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lieber  die  Ausdehnung  einiger  fester  Körper  durch 

die  WSrme; 

von  Hemumn  Kapp. 


Die  AoBdehniiiig  der  festen  Körper  durch  die  Wärme  gehört 
20  denjenigen  physikalischen  Eigenschaften^  hinsichtlich  welcher 
unsere  Kenntnisse  noch  sehr  beschränkt  and  unsicher  sind.  Die ' 
Gröfiren,  um  deren  Bestimmung  es  sich  hier  handelt,  sind  so 
klein  und  ihre  Ermittlung  ist  mit  so  viel  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, dab  nur  Mr  verhältnifsmäbig  wenige  feste  Körper 
sichere  Resultate  erhalten  worden  sind. 

Vorzugsweise  die  Metalle  worden  auf  ihre  lineare  Aus- 
dehnung untersucht,  und  f&r  mehrte  unter  diesen  sind  von 
verschiedenen  Beobachtern  wohl  übereinstimmende  Werthe  er- 
halten worden.  Aber  selbst  bei  einem  der  am  häufigsten  und 
genausten  untersachten  Metalle,  dem  Bisen,  ist  die  Ausdehnung, 
welche  dem  reinen  Bisen  für  eine  Erwärmung  von  0  auf  100® 
zukommt,  nur  auf  etwa  |^  des  ganzen  Werthes  mit  Sicherheit 
bekannt;  bei  dem  Gold  steigt  die  Unsicherheit  auf  4,  bei  dem 
Zinn  auf  },  und  zwar  stellt  sich  diese  UnskAerheit  heraus, 

Amial.  A,  Qbmu  xu  Fhamu  LZXXI.  Bd.  1«  Heft«  1 
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wenn  wir  uns  nur  auf  die  Vergleichong  der  ResuUate  der 
zuverlässigsten  unter  den  neueren  Beobachtern  beschränken. 

Noch  mehr  Sphwierigkeiten  hat  es  im  Allgemeinen»  wenn 
nicht  die  Yergröfserung  emer  linearen  Dimension,  sondern  die 
des  Volums  eines  Körpers  gemessen  werden  soll.  Zur  Messung 
von  Volumsveränderungen  ist  kein  Httlfsmittel  vorhanden,  welches 
so  direct  das  Resultat  ergäbe,  wie  es  für  die  Veränderung  einer 
linearen  Dimension  durch  den  Fühlhebel,  die  Mikrometerschraube 
oder  das  Mikroscop  möglich  ist.  Bei  der  Bestimmung  der  Ver- 
änderung des  Volums  eines  Körpers  durch  die  Wärme  ist  man 
stets  abhängig  von  der  Kenntnifs  der  Ausdehnung  einer  Flüs- 
sigkeit, oft  auch  noch  von  der  Kenntnifs  der  Ausdehnung  des 
GefUfses,  in  welchem  man  die  Flüssigkeit  und  den  zu  unter* 
suchenden  Körper  eingeschlossen  haL 

Es  ist  vielfach  versucht  worden,  die  Ausdehnung  fester 
Körper  mittelst  der  als  bekannt  vorausgesetzten  einer  Flüssig- 
keit zu  ermitteln.  Am  einfachsten  ist  der  Versuch,  die  Aus- 
dehnung des  Gbises  aus  der  des.  Quecksilbers  zu  finden.  Dem 
6lafl  kann  man  kicht  eine  Form  geben,  bei  welcher  sich  die 
scheinbare  Ausdehnung  des  in  ihm  enthaltenen  Quecksilbers 
genau  bestimmen  tt&t,  and  unter  Voraussetzung,  dals  die  wahre 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  bekannt  sey,  läGst  sieh  so  fdr  das 
61f|S  Torziigsweise  leicht  die  cubische  Ausdehnung  ermitteln. 
Aber  einer  geringen  Unsicherheit  in  der  KenntmEs  der.  wahren 
Ausdehnong  des  QueeksUbecs  entspricht  bei  dies^  Methode 
aogleidi  eine  vielfach  vergröCserte  in  der  daraus  abg^leüeten 
Ausdehnung  des. Glases.  Die  von  Dulong  und  PetU  (0,018018} 
und  von  Regnault  (0,018153)  gefundenen  Gröfsen  für  die 
Ausdehnung  des  Queoksilkers  von  0  bis  100^  weichen  nur  um 
xi«  von  einander  «b,  aber  je  nachdem  man  aus  der  einen  oder 
der  andern  dieser  Bestiounungea  au^  die  Ausdehnung  eines 
Glases  schläfst ,  ^ hall  bm»  um  i^  bis  i^  (je  nach  der  Aus- 
dehnung des  uatareuchlea  Glases)  diSerirendo  Resuljlate. 


i 


(BitCn  wie  Wotw^,  o 

Bekaimt  sind  die  Tersoehe,  welche  Dulon;  und  Petit  *3 
über  die  Ausdebnongf  verschiedener  Metalle  anstelRen,  indem 
sie  das  Gewicht  eines  mit  dem  zu  untersuchenden  Metali  und 
milOaeclisiiber  bei  verschiedenen  Temperaturen  gefüllten  Gtasge- 
fafses  bestimmten,  und  aus  der  bekannten  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers ond  des  Glases  anf  die  des  Metalts  schlössen.  In  der- 
seften  Weise  bestimmten  Dulong  ond  Mitscherlich  **3  die 
Aasdebnung  des  Kaikspalbs. 

Oft  ist  die  im  Princip  sehr  einfache  Methode  versucht 
worden  y  das  TerhältnlTs  der  specifischen  Gewichte  eines  festen 
Kdrpers  ond  einer  Flüssigkeit  bei  verschiedenen  Temp^atnren 
ZQ  bestimmen,  ans  der  bekannten  DtehtigkeMsänderung  der  Flös- 
sigheit  das  specifische  Gewicht  des  festen  Körpers,  bezogen  auf 
das  dier  Flüssigkeit  von  Einer  besthnmten  Temperatur,  zu  er- 
mitteln, nnd  daraus  die  Ausdehnung  des  festen  Körpers  abzu- 
leileii.  —  Brman^^^^}  suchte  1B26  so  die  Ausdehnung  des 
leichtflüssigen  (Rose'schen)  Metallgemisches  ond  des  Phosphors 
im  festen  Zustand  und  bei  dem  Uebergang  in  den  flüssigen  zn 
cmiileln ,  wobei  er  das  erstere  in  Olivenöl ,  den  letzteren  in 
Wasser  wog";  seine  Resultate  (welche  fbr  das  leichtflüssige 
MetaOgemische  im  festen  Zustand  ein  bei  steigender  Temperatur 
zuerst  zunehmendes,  dann  abnehmendes,  dann  wieder  zuneh- 
mendes Vohim  eichen)  sind  noch  nicht  bestätigt.  —  Kop  f f er  f) 
suchte  i829  die  Ausdehnung  mehrerer  Amalgame  bei  der  Be- 
stimmung ihres  specifischen  Gewichtes  festzustellen.  —  Ein 
alterer  Yersocb  von  mir  ff},  wobei  Kalkspatk  in  kaltem  und 
in  hei&em  Wasser  gewogen  wurde,  ergab  Zahlen,  aus  wdchen 


^  Ami.  chim.  phys.  [2]  Vif,  130. 
•^  Pogg.  Ann.  I,  127;  X,  148. 
•••)  Pogg.  Ann.  IX,  557. 
f)  Ann.  chim.  phyi.  [2]  XL,  265. 
it)  INew  Annalen  XXX^,  17. 
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die  Ausdehnung  des  Kalkspaths  sich  ganz  unrichtig  ableitet.  — 
Petzholdt  *)  glaubte  1843  durch  Wägungen  von  Eis  in 
Aetber  zu  dem  Resultat  gelangt  zu  seyn,  das  Eis  dehne  sich 
bei  abnehmender  Temperatur  aus;  er  fand  spater  selbst  jiach 
anderer  Methode  das  Gegentheil **).  Brunner  ***)  fand  durch 
Wägung  des  Eises  in  Steinöl  die  cubische  Ausdehnung  des 
ersleren  für  i^  0,000093  bis  0,000124;  aus  seinen  Versuchen 
mit  Terpenthinöl,  welche  er  für  weniger  geeignet  zur  Ableitung 
der  Ausdehnung  des  Eises  betrachtete,  ergießt  sich  diese  für  1^ 
(aus  seinen  Versuchen  Nr.  12  und  13  berechnet)  zu  0,000310. 
R.  F.  Harchandf)  fand  durch  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  des  Eises  mittelst  Quecksilber  die  cubische  Ausdehnung 
des  ersteren  Tür  1^  =  0,000105;  das  Detail  seiner  Versuche 
ist  nicht  bekannt  geworden.  (Schumacher,  Pohrt  und 
Moritz  fanden  in  drei  von  einander  unabhängigen  Versuchs- 
reihen die  lineare  Ausdehnung  des  Eises  für  1^  sehr  überein- 
stimmend =  0,000052,  woraus  sich,  falls  auch  bei  dem  Eis 
das  dreifache  der  linearen  Ausdehnung  für  die  cubische  ge- 
setzt werden  kann,  diese  =0,000156  sich  ergäbe.)  —  Joule 
und  Play  fair  ff)  haben  in  der  neuerii  Zeit  die  Ausdehnung 
vieler  fester  Körper,  namentlich  von  Salzen,  durch  Bestimmung 
ihres  specifischen  Gewichts  in  Terpenthinöl .  bei  verschiedenen 
Temperaturen  zu  ermittebi  gesucht.  Ihre  Versuche  betreffen 
unter  Substanzen ,  deren  Ausdehnung  auf  andere  Art  sicher 
festgestellt  war,  nur  das  Kupfer,  und  für  dieses  fanden  sie  die 
cubische  Ausdehnung  für  P  einmal  0,000052,  ein  andermal 
0,000077  (die  bisherigen  Beobachtungen  geben  diese  Gröfse 


*)  Beiträge  zur  GeognoBie  von  Tyrol. 
••)  J.  pr.  Chcm.  XXXV,  509. 
•♦•)  Pogjr.  Ann.  LXIV,  113. 

t)  J.  pr.  Chm.  XXXV,  255. 
ff)  Lond«  chem«  Soc  Onarterly  Journ.  I,  121. 
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etwa  =10,000051);  sie  suchen  die  Ursache  dieser  Verschieden* 
keit  nicht  in  Versuchsfehlem,  sondern  in  verschiedenen  physika- 
lischen Zuständen  des  mehr  oder  weniger  slark  geglühten 
Kopfers.  In  ähnlicher  Weise  suchen  sie  die  bei  andern  Sub- 
stanzen sich  zeigenden,  oft  sehr  erheblichen  Differenzen  zu 
erklären;  die  cnbische  Ausdehnung  des  Kupfervitriols  fttr  i® 
landen  sie  z.  6.  0,000053  bis  0,000095,  was  sje  von  Ver- 
schiedenheilen in  dem  Wassergehalt  desselben  ableiten. 

VeranlaEst ,  die  Ausdehnung  einiger  fester  *  Körper  durch 
die  Warme  zu  ermitteln,  hatte  ich  im  Anfang  auf  die^  Methode, 
jene  Eigenschaft  aus  den  specifischen  Gewichten  bei  verschie- 
denen Temperaturen  abzuleiten,  nur  geringes  Vertrauen.  Die 
Grdlsen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  liegen  häufig  innerhalb 
der  Grenzen,  welche  bei  gewöhnlichen  Dichtigkeitsbestimmungen 
als  Fehlergrenzen  des  Versuchs  betrachtet  werden;  es  sind  die 
Differenzen  zwischen  den  specifischen  Gewichten  bei  verschie- 
denen Temperaturen,  welche  erstere  auf  das  einer  Flüssigkeit 
von  constanter  Temperatur  bezogen  sind.  Die  Kenntnifs  der 
Ausdehnung  der  Flüssigkeit  mufs  aufs  Genaueste  bekannt  seyn. 
—  Aber  ich  mufste  doch  diese  Methode  wählen,  weil  ich  für 
mehrere  der  Substanzen,  die  ich  zu  untersuchen  wünschte,  keine 
andere  gebrauchen  konnte.  Die  Ermittlung  der  linearen  Aus- 
dehnung ist  bei  Substanzen,  welche  nur  in  verhällnifsmäfsig 
kleinen  Stücken  zu  Gebote  stehen,  aufserst  schwierig  auszu- 
führen, und  der  Schlufs  aus  der  Bestimmung  der  Ausdehnung 
in  Einer  Dimension  auf  die  cubische  Ausdehnung  ist  bei  den 
nicht  im  regulären  System  krystallisirenden  Körpern,  wie  Mit- 
scherlich  gezeigt  hat,  unzulässig.  Die  Bestimmung  der  cubi- 
schen  Ausdehnung  nach  der  Dulong -Petit 'sehen  Methode, 
welche  sehr  scharfe  Resultate  giebt,  ist  nicht  möglich  bei  Sub- 
stanzen, die  bei  der  Siedehitze  des  Quecksilbers  sich  verändern, 
oder  zerspringen,  oder  endlich  so  wenig  cohärent  sind,  dafs 
sie  bei  dem  Anstofsen  der  einzelnen  Stücke  unter  sich  oder  an 
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(Ins  das,  in  welchem  man  sie  mit  OuecksiUier  bf^l  und  letztere« 
auskocht,  Stiickcben  abbröckeln  lassen.  So  wnrde  ich  xur 
Prüfung  der  ersteren  Methode  geführt  und  übersengte  micb, 
dafs  sich  allerdings  mittelst  ihrer  brauchbare  Werlbe  fiir  die 
Ausdehnung  fester  Körper  finden  lassen,  dats  aber  lange 
Uebung  und  vielfache  Wiederholung  der  Versuche  nolhwendig 
sind,  wenn  man  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  will,  voll-> 
kommen  irrige  Zahlen  zu  erhalten. 

Die  Ergebnisse,  zu  welchen  ich  nach  dieser  Methode  ge- 
kommen bin,  nicht  als  werthkMT  zu  betrachten,  veranlafst  mich 
die  Uebereinstimmung  der  Resultate,  welche  sich  aus  wieder- 
holten Versuchen  ableiten  Cwonach '  man  die  Grenze  der  zu« 
Talligen  Versucbsfehler  ermessen  kann),  und  die  Uebereinstim- 
mung dieser  Resultate  mit  den  auf  andere  Weise,  durch  Mes- 
sung der  linearen  Ausdehnung  oder  durch  Ermittlung  der 
cubischen  Ausdehnung  nach  dem  Dulong-Petit'schen  Ver- 
fahren festgestellten  Zahlen  (bei  welcher  Vergleichung  sich  ein 
constanler  Fehler  in  der  Ausrührung  der  Versuche  nach  der 
hier  angewendeten  Methode  oder  in  den  der  Rechnung  zu 
Grund  gelegten  Zahlen  bemerkbar  machen  möfste).  Dafs  ein 
grofser  Theil  der  im  Folgenden  aufgezählten  Substanzen  solche 
sind,  deren  Ausdehnung  schon  auf  andere  Art  erforscht  ist, 
hat  seinen  Grund  darin,  dafs  ich  an  diesen  feststellen  wollte^ 
welcher  Werlh  meinen  Bestimmungen  überhaupt  zukomme.  — 
Man  darf  indefs  nicht  übersehen,  dafs  die  Methode^  deren  ich 
mich  hier  bediente,  insofern  eine  sehr  unsichere  ist,  als  den 
kleinsten  Versuchsfehlern  sehr  groCse  Verschiedenheiten  in  dem 
Endresultat  entsprechen.  Ich  werde  hierauf  weiter  unten  (S.  13  f.) 
zurückkommen. 

Die  Uebereinstimmung  in  den  Resultaten  Tür  die  Ausdeh- 
nung ist  nicht  bei  allen  Substanzen,  die  ich  uniersuchte,  gleich 
gleich.  Bei  der  Anstellung  der  Versuche  selbst  konnte  ich 
diefs  nicht  wahrnehmen;  nachdem  ich  mich  durch  eine  Reihe 
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vwläofiger  BxperimeBte  übenengi  hatte ,  4eb  niUekt  des  von 
mir  anfewendeten  Verfahrens  sich  die  Ausdebmiag  mindeslena 
awihenul  finden  laese ,  atelMe  ich  die  im  Folgenden  beschrie- 
benen  Versuche  (mit  Ausnahme  der  mittelst  Quecksilber  ans- 
fefuhrten  Aosdehnungsbestimmungenj  an,  ohne  damals  Zeit  zu 
inden»  sie  za  berechnen;  erst  mehrere  Monate  spftter  kam  ich 
ZQ  der  Berechnung  derselben  und  zu  der  Keimtnifs  i  inwiefern 
die  Resultate  tiir  diesdbe  Substanz .  unter  sieh  und  nüt  andern 
Angaben  übereinstanmen.  kh  thdie  in  dem  Folgearien  aKe 
Versuche  mit,  die  ich  angestellt  habe,  mit  Ausnahme  einiger, 
welche  ich  schon  bei  der  Ausführung  mit  einer  Fehlerquelta 
behaflel  fand  und  als  striche  bezeichnete. 

Anstellung  der  Versuche: 

Fttr  die  Anstellung  dieser  Versuche  verwarf  ich  das  Ver-» 
fahren  der  directen  Abwfigung  des  zu  untersuchenden  festen 
Körpers  in  der  Flüssigkeit.  Für  die  Genauigkeit  der  Wägungen 
kaau  es  nur  von  Vorlheil  Seyn>  wenn  die  Vorrichtung,  ver- 
schiedene Temperaturen  hervortubringen,  voa  der  Wage  mög- 
lichst entfernt  ist;  utid  andererseits  ist  die  Wage  hinderlich^ 
wenn  auin  künstlich  fttr  ttngefe  Ztit  cOnstanta  Tem^aturen 
hervorzubfingen  hat. 

Wenn  die  Ausdehiinng  eineV  festen  Körpers  dorch  Bestim- 
Bung  des  spedfisohen  Gewichts  hei  Vel'sdrfedenen  Temperalurea 
ermittelt  werden  soll,  ist  die  gföfste  Vorsicht  nothwendig,  die 
de*  Körper  adharfrende  Luftschicht  vollständig  zu  entfernen. 
Am  besten  erreicht  man  dieses,  indeln  mati  die  den  festen 
Körper  umgebende  Flüssigkeit  anhaltend  siedln  lifst. 

Die  Flüsnigkeit  selbst,  attf  welche  man  das  speciiisobu 
Getricht  des  festen  Körpers  bezieht,  mufo  binsiehilieh  ihrer  Aus- 
dehnsQg  genau  bekannt  seyn;  es  darf  sich  ihr  specifiscbeS  fle- 
wfeht  und  ihre  Ausdehnung  durch  die  Wttrme  durch  die  Um- 
stände, welche  bei  dem  Versuche  unvermSidlich  sind  (Berührung 
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mil  der  Luft;  theUweise  Verdanstungr  anhidlendes  Sieden,  wenn 
man  so  die  Luft  von  dem  festen  Körper  voHsUndig  entfernen 
will},  nicht  ändern.  Keine  PMlssigkeit  entspricht  diesen  Bedin- 
gungen^ in  dem  Grade,  wie  das  Wasser. 

Das  Verfahren,  nach  welchem  die  hier  mitznlbeflenden 
Versuche  ausgeftthrt  wurden,  bestand  in  Berttcksichtigung  des 
et^en  Besprochenen  in  Folgendem. 

Ein  cyündrisches,  unten  halbkugelförmig  geschlossenes 
GHasfläschehen  von  17°^"^  Durchmesser  und  l^lF^  Linge  endigte 
oben  in  einen  kurzen,  auf  etwa  6^^  Durchmesser  verengten 
Hals.  In  den  Hals  war  ein  conischer  Glassldpsel  sorgRlIlig 
eingeschliffen',  welcher  an  der  Seite  in  der  Richtung  der  Axe 
eine  sehr  feine  Furche  hatte.  Nach  dem  Einschleifen  des 
Stöpsels  wurde  der  Hals  des  Glasfläschchens  selbst  so  weit  ab- 
geschliffen^ dafs  schon  an  dem  Ende  des  Halses  der  Glasstöpsel 
vollstttndig  an  ihn  anschlols  (daCs  zwischen  dem  Hals  und  dem 
Stöpsel  keine  Rinne  bliebj.  Der  Hals  des  Flischchens  war 
auberdem  auch  aufsen  conisch  geschliffen ,  und  auf  ihn  pafste 
eine  Kappe  von  Glas,  welche  also  den  Stöpsel  oben  nmschtob 
und  einen  etwa  bei  Erwärmung  des  gef&Dten  FUscbchens  durch 
die  Furche  austretenden  Tropfen  Flttssigkeit  in  sich  aufnahm 
und  vor  Verdunstung  schützte.  (Das  Gewicht  des  Glasfläsch- 
chens,  in  wekhem  sehr  oft  Wasser  anhaltend  zum  Sieden  er- 
hitzt wurde,  mnfste  fttr  jede  Versuchsreihe  besonders  ermittelt 
werden,  da  das  Gbs  durch  das  siedende  Wasser  theilweise 
gelöst  und  somit  leichter  wurde;  bei  längerem  Gebrauch  belief 
sich  dieser  Gewichtsverlust  auf  mehrere  HiUigramme.} 

Für  das  Glasfläschchen  war  zu  ermilteln,  wieviel  luflfreies 
Wasser  es  bei  verschiedenen  Temperaturen  fabt.  Es  wurde 
mit  ausgekochtem  reinem  Wasser  beinahe  geflkllt,  auf  ein  Draht- 
geflecht in  eine  etwa  unter  45^  geneigte  Lage  gebracht,  mittelst 
eines  durchbohrten  Korkes  eine  umgebogene  Glasröhre  auf- 
gesetzt, deren  untres  Ende  in  siedend  erhaltenes  Wasser  tauchte. 
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und  dann  das  Wasser  im  PUscbcben  so  oft  und  lange  zum 
Sieden  erhitzt,  bis  bei  Entfernung  der  Spirituslampe  im  Moment 
der  Condensation  des  Wasserdampfs  nicht  das  geringste  Luft- 
UisGiien  sichtbar  war. 

Bei  den  Bestimmungen  fiir  niedrigere  Temperaturen  befand 
sich  das  mit  Wass^  ganz  geflillte  GlasfUschcben  etwa  eine 
Viertdstunde  lang  in  einem  grofsen  mit  Wasser  gefüllten  Ge- 
Übe;  das  Wasser  wurde  vor  dem  Eintauchen  des  Glasffllsch- 
ebens  omgeröhrt;  zwei  Thermometer  gaben  die  stets  nur  äufserst 
wMug  differirende  Temperatur  der  verschiedenen  Schichten  des 
umgAeoden  Wassers.  Wenn  man  sicher  seyn  konnte,  der 
Inhalt  des  Fläschchens  habe  die  Temperatur  des  umgebenden 
Wassers  angenommen,  wurde  der  bis  dahin  in  Wasser  von 
derselben  Temperatur  hegende  Glasstöpsel  (bei  Aufsetzen  des 
benetzten  Stöpseis  vermeidet  man  leichter,  dab  ein  Luftblflschen 
zurOcfcbldbt,  als  wenn  man  den  Stöpsel  trocken  aufsetzt}  fest 
aufgesetzt,  der  aus  dem  Wasser  hervorragende  Thdl  des 
Halses  und  der  Stöpsel  mit  Fliefspapier  getrocknet,  die  Glas- 
kappe l&er  den  Stöpsel  gesetzt*,  und  nun  erst  das  PItechchen 
ans  den  Wasser  genommen,  abgetrocknet  (em  hierbei  durch 
Temperaturerhöhung  durch  die  Furche  am  Stöpsel  austretender 
Tropfen  bleibt  in  dem  Innern  der  Glaskäppe  eingeschlossen) 
und  gewogen.  Das  Glas  wurde  nach  dem  Abtrocknen  etwa 
eine  Viertelstunde  lang  auf  der  Wage  gelassen,  ehe  das  Ge- 
wicbt  bestimmt  wurde;  wihrend  dieser  Zeit  nimmt  sein  Gewicht 
nm  weniges  zu,  nachher  bleibt  es  constant 

Die  Bestimmungen  flir  höhere  Temperatur  geschahen  dieils  * 
bei  4D  bis  50^,  theils  bei  der  Siedehitze  des  Wassers.  Behufs 
ersterer  Bestimnrangen  befand  sich  das  mit  Wasser  geflillte 
Fläschchen  in  einem  grofsen  Becherglas,  welches  selbst  in  em 
gröfseres  eingesenkt  war,  so  dafs  zwischen  beiden  letzteren 
Ittwrall  ein  Abstand  von  etwa  2ßF^  war;  beide  Becherglttser 
waren  mit  Wasser.  gefllUt.     Wvd  eine  Spirituslampe  unter- 
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geseM,  90  tritt  nach  einiger  Zeil  ein  Gleiciigewidit  zwischea 
4er  von  dieser  de«  Kolseren  Becberglas  sogefllhrten  und  der 
ven  dem  lefzteren  ai>gegebeiiea  Wurme  ein,  und  Sß  Ten«- 
peratar  des  Wassers  im  inneren  Becherglas  schwmdit  oft  Wäb* 
rend  einer  Vim*i^ande  nicht  um  ^  Grad,  ist  auch  in  den 
verschiedenen  Schichten  desselben  nicht  am  so  viel  veradiieden. 
Zirei  TheraMNneter  I  deren  Kugeln  in  |  und  }  der  Höhe  des 
Wassers  im  inntfen  Beehergias  sich  befanden,  gaben  dio  Tem- 
peratur an.  Das  Qlasflilschchan  worde  etwa  eine  halbe  Stwade 
lang  in  dem  Wasser  von  dieser  gleichförmigen  Temperatur 
gelassen,  dann  der  Stöpsel  angesetzt  Cwdch^  sich  bis  dahin 
in  einem  kleinen  mit  Wasser  gefällten  Giasgefäfs  befand ,  wel- 
ches gleicbMls  in  das  Wasser  des  inneren  Becheiiglases  tauchte), 
der  herausrageade  Hals  des  Fläschchens  und  der  Stöpsel  ab« 
getrocknet,  dann  das  Flischchen  aus  dem  Wasser  genonnnen, 
die  Glaskappc  fulSgfeselzt^  und  das  Fläschcben  abgetrocknet,  ab*- 
küblen  lassen  und  gewogen. 

Bat  den  Beslimmnngen  bei  Siedehitze  des  Wassers  befand 
sich  das  Glasfläschcben  in  der  Ifitte  des  weiten  Halses  eines 
grofsen  Kolbens,  ki  welchem  Wasser  stark  siedend  erhalten 
wurde ;  nm  den  Hab  des  Kolbens  war  noch  eine  wettere  Glas« 
röhre  milteist  Korkringen  befestigt ,  um  die  Abkühlung  des 
erstem  zu  vermindern.  Der  Raum  zwischen  dem  Hals  des 
Kalbens  und  dem  Hals  d^s  GtasflSschcheris  war  durch  eine 
dnrchbohrte  Korkseheibe  versehhMuen,  welche  in  zwei  HÜAen 
zerschnitten  sich  leicht  einlegen  lie&  und  zwei  Glasröhren  trog, 
*  dureb  welche  der  Wasserdampf  ausströmte.  So  befand  sich 
das  FH schoben  in  einem  starken  Strom  von  Wasserdampf.  Der 
Glasstöpsel  kg  bis  zum  Augmiblick  des  Einsetzens  in  siedendem 
Wasser. 

Bei  allen  Versuchen  ragte  der  Hals  des  Fläschchens  nur 
wenige  MilUineler  aus  dem  umgebenden  Wasser  oder  dctti  mit 
Dampf  gerätUen  Raom. 
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Biei  den  BgrtiuMPuagen  das  specifiscbenfirwichls  der  ver$cbie** 
denen  iintosvcbten  festen  Körper  wurde  in  gans  eol4>reclicnd^ 
Weise  verfiahren.  Es  wurde  ermitlelt,  wieviel  das  Glasflascbcben 
nii  der  angewendeten  Substanz  zusanunen  wog;  dann  wurde 
das  Fläsckcben  mit  Wasser  geAlU  und  die  Luft  durch  Kochen 
voUstiiDdig  ausgetrieben,  wie  oben  angegeben  wurde;  dann  das 
Gewicht  des  mit  der  bekannten  Menge  fester  Substanz  und  mit 
Wasser  bei  Teracbiedenen  Temperaturen  gefiUUen  Fläscbcbens 
ermittelt.  Jeder  einzelnen  Bestimmung  fitr  die  Siedebilze  ging 
ein  nochmaliges  Auskochen  des  Fläscbcbens  voraus. 

Es  war  bei  dem  anhaltenden  Kochen  manchmal  nicht  zn 
vermeiden,  dals  bei  dem  Aneinpuderslofsen  der  einzelnen  Slticke 
des  festen  Körpers  sich  kleine  Stückchen  von  denselben 
trennten,  von  welchen  einzelne  sehr  kleine  durch  die  auf- 
gesteckte Glasröhre  in  das  siedende  Wasser  gelangen  konn- 
ten, in  welches  diese  Glasröhre  tauchte.  Wo  diefs  der  Fall 
war,  war  die  Menge  der  so  aus  dem  Plaschchen  entfernten 
festen  Substanz  so  gering  (wenige  kaum  sichtbare  FlUterchen), 
dafs  sie  als  eine  merkliche  Fehlerquelle  für  die  Bestimmung  des 
specifiscben  Gewichts  in  keiner  Weise  angesehen  werden  konnte; 
für  die  Bestimmung  der  Aeoderungen  des  specifischeo  Gewichts 
mit  der  Temperatur  ist  diese  Fehlerquelle  ganz  ohne  Binflub, 
wo  zwifchen  den  Versuchen  bei  höheren  und  bei  niedrigeren 
Tenperatoren  nicht  nochmals  ausgekocht  wurde,  indem,  wenn 
sie  itberhaupt  einen  Einfluls  ausübte,  dieser  auf  die  Bestimmun- 
gen bei  höherer  und  bei  niedrigerer  Temperatur  gleichförmig 
einwirkte.  Uebngens  sind  bei  denjenigen  Substanzen,  bei  wel- 
chen dieser  Umstand  irgend  einen  Einflufs  ausüben  konnte,  in 
dem  Folgenden  immer  nur  die  Versuche  zur  Ableitung  der 
Aenderung  des  specifischen  Gewichts  mit  der  Temperatur  unter 
einander  vergUchen,  zwischea  welchen  nicht  nochmals  aus- 
gekocht wurde. 

Ich  muls  hier  oocbmals  hervorheben,  dafs  die  vorliegende 
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Untersocbungf  zonBchsl  nur  diese  Aenderungen  des  specifischen 
Gewichts  zum  Gegenstand  bat,  nicht  das  specifische  Gewicht 
der  untersuchten  Körper  selbst.  Für  einzefaoe  Metalle,  welche 
in  Stangen  gegossen  angewendet  wurden,  wurde  es  z.  B. 
unberücksichtigt  gelassen,  ob  dieselben  noch  kleine  Höhlungen 
in  sich  enthielten,  wie  diers  oft  der  Fall  ist.  Diese  Höhlungen 
konnten  für  den  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchung  nur 
dann  eine  Fehlerquelle  abgeben,  wenn  sie  mit  der  Oberfläche 
cominunicirten  und  bei  dem  Auskochen  nicht  vollständig  mit 
Wasser  gefttllt  wurden.  Um  einen  Einfiurs  der  Art  C^elcher 
die  Ausdehnung  zu  grofs  ergeben  würde)  zu  erkennen,  habe 
ich  fast  immer  mindestens  zwei  Versuchsreihen  ausgeführt,  zwi- 
schen welchen  nochmals  und  anhaltend  ausgekocht  wurde.  Wo 
die  zweite  Versuchsreihe  die  Ausdehnung  nicht  constant  kleiner 
ergiebt,  als  die  erste,  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen, 
daCs  auch  bei  der  ersten  Versuchsreihe  keine  Luft  zurückge- 
blieben war. 

Ich  halte  gehofft,  fttr  alle  zu  untersuchenden  Substanzen 
das  specifische  Gewicht  bei  der  gerade  herrschenden  Temperatur 
der  Umgebung  und  bei  der  Siedehitze  des  Wassers  ausführen 
zu  können.  Die  Gröfse  dieses  Temperaturintervalls  und  die 
Sicherheit,  womit  die  Temperatur  des  Dampfs  von  siedendem 
Wasser  bekannt  ist  (ich  habe  diese  stets  nach  den  Regnaul t'- 
sehen  Resultaten  aus  dem  gerade  stattfindenden ,  auf  0®  redu- 
ehrten  Barometerstand  abgeleitet),  liefs  dieses  wünschenswerth 
erscheinen.  Es  läfst  sich  nun  recht  gut  ein  mit  fester  Substanz 
und  mit  Wasser  gefülltes  Flfischchen  so  voUstfindig  von  Luft 
befreien,  dafs  sich  bei  langem  Verweilen  in  einem  starken  Strom 
von  Dampf  aus  siedendem  Wasser  auch  nicht  das  geringste 
Dampfbläschen  darin  bildet,  wenn  die  feste  Substanz  bei  dieser 
Temperatur  nicht  auf  das  Wasser  zersetzend  einwirkt  und  man 
ihr  eine  Form  geben  kann,  wo  sie  nur  vwenig  und  glatte  Ober- 
fluche  hat.    Für  viele  Metalle  und  Tür  Glas  geht  diefs.    Aber 
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für  vide  andere  der  von  mir  ontersachten  Substanzen ,  welche 
mir  in  kleinen  vielfach  eckigen  Sittcken  in  das  Glasflischchen 
gebracht  werden  konnten,  ist  es  kaum  mOglich  es  zu  erreicheiv 
dals  SKh  bei  anhaltendem  Erhitzen  in  einem  Dampfstrom  nicht 
Bläschen  bildeten.  Dazu  kommt,  dafs  einzelne  Metalle  bei  dieser 
Tenqieratur  zersetzend  auf  das  Wasser  einwirken  (bei  dem 
Eisen  findet  dieCs  bekanntlich  schon  bei  niedrigerer  Temperatur 
statt;  auch  bei  Zink,  Cadmium  n.  a.  konnte  ich  nach  noch  so 
langem  Auskochen  in  dem  PUlschchen  es  nicht  dahin  bringen, 
daCs  sich  nicht  von  ihnen  aus  noch  unter  der  Siedehitze  zwar 
sehr  kleine,  aber  doch  deutlich  sichtbare  Bläschen  entwickdt 
hatten;  vergl.  die  Versuche  über  die  einzefaien  Metalle).  So 
BKiIste  ich  midi  meistens  auf  ein  kleineres  Temperaturintervall, 
etwa  30^,  beschränken. 

Die  gebrauchte  Wage  gab  bei  150  Gramm  Belastung  auf 
jeder  Schale  noch  j^^  Milligramm  deutlich  an;  die  gebrauchten 
Thermometer  waren  die  von  mir  schon  früher  bei  Untersuchung 
gen  über  die  Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  *)  angewendeten, 
und  zeigten  sich  bei  wiederholter  Prüfung  als  genau. 

So  einfach  die  Anstellung  dieser  Versuche  aussieht,  so 
schwierig  ist  es,  hinlängliche  Genauigkeit  bei  der  Ausführung 
dersdben  zu  erreichen.  Die  Wiigungsfehler  sind ,  selbst  wenn 
(wie  es  oft  der  Fall  war}  über  100  Gramm  auf  jeder  Wag- 
schale sich  befanden,  das  wenigste,  was  zu  befürchten  ist;  ihr 
Einflnfs  konnte  nie  i  Milligramm  erreichen.  Aber  bei  dem 
Schliefsen  eines  Flaschchens,  welches  23  bis  26  Gramm  Wasser 
fafst,  mittelst  eines  eingeschliffenen  Stöpsels  —  der  in  verschie- 
denen Richtungen  emgesetzt  höchstens  doch  nur  annflhemd 
immer  gleich  tief  in  das  Fläschchen  hineinragt,  und  der  mit 
verschieden  starkem  Druck  eingesetzt  wohl  auch  verschieden 
tief  sich  in  das  l^äschchen  einsenkt  —  ist  es  sehr  schwierig. 


*)  Pofg.  Ann.  LXXII,  1. 
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te  eioer  bestimmten  Tempentar  zaifehöri^e  Wasser^wiehl 
auf  t  Hilligframm  genan  m  erhallen,  abgfeaehen  Aivon,  dafs  so 
leicht  etwas  Lnft  zwiachen  dem  Stöpsel  md  dem  Wasser  zu- 
rttekbleiU.  Das  einer  beslimmlen  Temperatm*  zagrehörige 
Wasserffewiehl  richfig  zu  finden,  ist  bei  den  Versuchen  zwi«- 
sehen  40  und  SO*  sehr  schwierig,  wo  einer  Temperatmrdiflerenz 
von  0^1  eine  Verschiedenheit  in  dem  Gewicht  des  das  ange- 
wendete Plüschchen  (Uienden  Wassers  von  i  Milligramm  ent- 
spricht, und  ein  Beobachtungsfehler  von  letzterer  Grdfse  also 
begangen  werden  kann,  wenn  die  Temperatur  des  Wassers  im 
Flaschchen  von  der  des  umgebenden  Wassers  nur  um  0*,1 
verschieden  ist.  Wenn  aber  in  den  unten  mitgetheHten  Aus- 
dehnungsbestfmmungen  die  Gewichte  bei  niederen  Temperataren 
unverändert  gelassen,  die  bei  40  bis  50*  hingegen  nnr  um 
1  Milligramm  anders  angenommen  werden,  als  die  Versuche 
ergaben,  so  folgt  die  Ausdehnung  des  Kalhspaths  oder  des 
Wismuths  z.  B.  um  ein  Pünftheil  anders.  So  bedeutende 
Schwankungen  in  den  Endresultaten  entsprechen  kaum  zu  ver- 
meidenden Beobachtungsfehlern. 

Berechnung  der  Versuche. 

Die  Berechnung  der  Versuche  beruht  auf  bekannten  Salzen. 
Ist  W  das  Gewicht  des  Wassers,  welches  bei  t*  das  Glasfläsch- 
chen  errüllt;  ist  P  das  Gewicht  der  in  dem  Fläschchen  ent^ 
haitenen  festen  Substanz;  ist  endlich  S  das  Gewicht  des  Inhalts 
des  Fläschchens,  wenn  es  bei  t^*  mit  der  festen  Substanz  und 

Waiffer  gerdttl  ist,   so  ist  ^_  g_p    =  Dt  =  dem  specifi- 

schcn  Gewicht  der  festen  Substanz  bei  t* ,  bezogen  auf  Wasser 

von  derselben  Temperatur  als  Einheit.     Weiter  ist  ;^  =  Do  = 

dem  specifiscben  Gewicht  der  festen  Substanz  bei  t*,   bezogen 
auf  Wasser  von  0*  als  Einheit,  wenn  W  das  Vohim  ausdruckt, 
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wcldws  1  Vdam  Wasser  von  V  bei  dem  bwjfarmen   luf  I" 


Hat  nun  Oir  eine  niedrigfire  Temperatur  t  das  speei6> 
sehe  Gewicht  der  festea  Subslanz  D«,  und  Tür .  eine  höhere 
Tanperahir  t'  das  specifisehe  Gewicht  Dg'  gefänden,  so  ist  du 
cntwche  Ansdehnung  der  festen  Substanz  fOr  1"  ^ 

Die  wichtigste  Gmndlage  xn  der  Berechnung  der  Versuche 
ist  erstens,  wieviel  Wasser  bei  den  verschiedenen  TenpfffatorcD^ 
nir  welche  Versuche  angestellt  worden,  das  Flischchen  fafst, 
and  zweitens  die  Kenntnirs  der  Ausdehoong  des  Wassers. 

Ich  habe  «i  den  folgeitden  Versuchen  zwei  Glasflttscbehe* 
benslit,  die  ich  mit  A  and  B  bezeichne.  .  Hit  den  ersterei) 
sind  die  meistm  QecriiBdilangen  angestellt  worden.  Zur  BesUm- 
Bong,  wieviel  Wasser  das  Fl&schcben  A  bei  niedrigerer  Tem- 
peralur  und  bei  40  bis  50"  refst  *},  dienten  folgende  Versuche 
(litr  die  niedrigeren  Tempemturen  habe  ich  nur  zehntel  Grade 
notärt;  für  die  höheren  Temperstaren,  wo  die  Ausdehnung  des 
Wassers  viel  bedeutender  ist,  habe  ich  noch  die  Hunderltheile 
von  Graden  berücksicbligt). 


Dlffe- 

beiTfb- 

boob- 

Xr. 

'* 

"*■'•* 

"" 

ia            Nr. 

" 

«hl« 

"" 

MIiÜkt. 

■7 

6ß 

35.5094 

36,5103 

-  0,9       13 

reiS« 

35,3469 

35,3479 

-1,0 

3 

11.S 

35,5064 

25,5040 

+  3,1 

14 

39,36 

35,3446 

35,3454 

-  03 

3 

11.56 

25343 

35,5039 

+  0,4 

15 

39,62 

35,3436 

35,3422 

+  1,4 

4 

11,75 

35,5034 

35,5035 

-  0,1 

in 

4t,41 

25,3268 

25,3258 

+  1,0 

5 

11.8 

25,5036 

35,503-1 

+  0,2 

17 

43,06 

25,3195 

35,3198 

-  1,3 

li 

12.8 

25.4987 

25,5ÜI2 

^3,5 

!8 

42.78 

35.3125 

35,3129 

-  0,4 

7 

13.9 

25.1976 

25,4984 

-0,8 

19 

43,95 

25,3016 

25,3017 

—  0,1 

8 

IV 

25,4963 

2.'i,49B2 

+  0,1 

20 

43,97 

35,3032 

25.3015 

+  0.7 

9 

15.0 

35,4951 

25,4953 

-  0,3 

21 

44,23 

35,2996 

25,2991 

+  0,5 

Iß 

17.25 

35,48« 

25,4877 

+  0,8 

22 

44,86 

35,2936 

25,2928 

-  0,3 

11 

17,6 

35,4865 

25,4864 

+  o,t 

23 

15,10 

,25,3911 

25,3904 

+  0,7 

13 

38,48 

25,3533 

25,3522 

T  l^i 

24 

17,64 

35,3629 

25,2647 

-  13 

*)  Alle   Gewichte   in   dem  Folgenden   tmi  in  Grammen 
alle  Angaben  lind  anf  den  loftleeren  Banra  redncirt. 
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Aus  früheren  Venmchen  aber  die  Aosdehnongr  des  Wassers 
(vergl.  S.  i9)  geht  hervor,  dafs  die  Beobachtuiigen  swischen 
0  und  25<*  und  die  zwisohen  25  und  50^  die  Consianten  x,  y 
und  K  in  einer  Inlerpolationsformel  von  der  Fonn  : 

Vt  =  1  +  X  t  +  y  t»  +  »  t» 

SO  annihernd  gleich  ergeben ,  dals  man  wohl  die  Ausdehnung 
des  Wassers  zwischen  0  und  50®  durch  Eine  Formel  von  dieser 
Form  ausdrücken  kann.  Sucht  man,  hierauf  gestützt,  das  6e« 
wicht  Wasser,  wefehes  das  GlasflSschchen  A  bei  0  bis  50® 
fabt,  durch  Eine  Formel  der  Art  auszudrücken,  entwickelt  aus 
jeder  Beobachtung  des  einer  Temperatur  t®  entsprechenden 
Wassergewicbts  W  die  Bedingungsgleichung  nach  der  Form 
W:=w  +  xt  +  7t*  +  zt',  nimmt  zur  Verminderung  des 
Einflusses  von  Beobachtungsfehlem  die  Summen  der  Bedingungs- 
gleichungen aus  den  Beobachtungen  1  bis  6,  7  bis  11,  12  bis 
18,  19  bis  24  als  Bedingungsgleichungen,  so  findet  man  aus 
diesen  : 
(1)    W  =:  25,50485  +  0,0019169 1  -  0,00018152 1«  +  0,00000074458 1< 

Nach  dieser  Formel  sind  die  für  die  in  den  obigen  Ver- 
suchen beobachteten  Temperaturen  zugehörigen  Wassergewichte 
berechnet  und  in  der  vorstehenden  Tabelle  den  Beobachtungen 
zur  Vergleichung  gegenüber  gestellt.  Die  Differenzen  zwischen 
Beobachtung  und  Rechnung  beruhen  auf  Versuchsfehlem  in  dem 
Schliefsen ,  Abtrocknen  und  Wägen  des  Fläschchens  und  in  der 
Beobachtung  der  Temperatur  (vergl.  S.  13  f.);  die  Summe  dieser 
Fehler,  als  Wägungsfehler  ausgedrückt,  hält  sich,  wie  man 
sieht,  meistens  unter  1  Milligramm. 

Weitere  Beobachtungen  wurden  darüber  angebellt,  wieviel 
Wasser  dieses  Glasfläschchen  A  bei  der  Temperatur  des  Dampfes 
von  siedendem  Wasser  fabt;  für  folgende  Temperaturen  (welche 
aus  dem  Barometerstand  abgeleitet  sind)  wurden  als  zugehörige 
Wassergewichte  beobachtet  : 


duifth  dk  Wime. 
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• 

Differanx 

Hr. 

%• 

beobachtet 

berechnet 

in 
MiHigrm. 

1 

99,q& 

34,5191 

24^186 

+  0,5 

3 

99;20 

24,5144 

24,5160 

-M 

3 

99;27 

24,5130 

24,5148 

-  1^ 

4 

99;n 

24^158 

24,5148 

+  ifi 

5 

99,28 

24,5172 

24,5146 

+  2,6 

6 

99,34 

24,5139 

24,5136 

+  0,3 

7 

99,41 

24,5116 

24,5123 

-0,7 

NeDot  man  6  das  beobachtete  Uebergewicbt  über  24,5 
Gramm,  and  ^  den  Temperatorttberschurs  über  99^,  bildet  aus 
den  7  Beobachtungen  Bediogungsgleichjungen  nach  der  Form 
6  =  X  +  y  t ,  ao  findet  man  daraus  mittelst  der  Methode  der 
Ueinslen  Quadrate  : 

<S>      6  =  0,0195  -  0,017492  A 

wekhe  Formel  den  in  vorstehender  Tabelle  als  berechneten  an* 
gef&hrleo  Resultaten  zu  Grunde  liegt. 

Mil  dem  Glasfläschchen  A  stellte  ich  Versuche  über  die 
Ausdehnung  der  meisten  unter  den  im  Folgenden  aufgezählten 
Subatanzen  an;  die  letzten  Körper,  welche  ich  damit  unter- 
socfale  y  waren  der  Eisenglanz,  der  Bleiglanz  und  der  Eisenkies. 
Bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  an  dem  unteren  Ende  des 
Flischchens  em  äufserst  feiner  Sprung,  der  indets  weder  bei 
dem  Aodiochen  sich  vergröfserte  noch  irgendwie  einen  EinfluTs 
aof  die  Genauigkeit  der  Resultate  ausübt^.  Nach  Beendigung 
der  Versuche  mit  dem  Eisenkies  wurde  der  Sprung  durch  un- 
vorsichtiges AnstoÜBen  des  FUschchens  gröber,  so  Ms  genaue 
Kesuliate  mit  dem  letzteren  nicht  mehr  zu  erbalten  waren. 
Das  Ghsflaschchen  wurde  dicht  über  dem  Sprung  abgeschmolzen 
und  wieder  baMugelförmig  ausgeblasen ;  das  so  erhaltene  Glas- 
flischchen  ist  in  dem  Folgenden  mit  B  bezeichnet.  Zur  Ermitt- 
Ittflgy  wieviel  Wasser  es  bei  verschiedenen  Temperaturen  fafst 
(es  diente  nur  zu  Versuchen  bis  etwa  50<*),  konnte  ich  mich 
auf  die  nut  dem  FUschchen  A  (welches  ja  nur  zu  B  verkürzt 
war)   erhaltenen  Resultate  beziehen   und  einfach  auEsudien, 
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wenel  weniger  Wasser  B  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
fabt,  ab  A.  Folgende  Versuche  dienten  hierzn  (die  Wjttser- 
gewichte  fflr  A  sind  mittdst  Formel  1  berechnet)  : 


«r 

mM 

Eifibl 

B 

Ifr. 

t* 

A                 B      ^ 

A 

1 

J4,7 

25,4962 

23,5546 

0,923847 

2 

14,75 

25,4960 

23,5545 

0,923851 

3 

15,1 

25,4950 

23,5534 

0,923844 

4 

15,8 

25,4947 

23,5531 

0,923843 

^ 

4o;m 

25,3866 

23,4062 

0,923810 

6 

41,62 

25,3238 

23,3948 

0,923826 

7 

44,25 

25J2987 

28,3710 

0,923802 

8 

45,10 

25;2904 

23,3632 

0,923797 

Im  Mittel  dieser  Bestimmungen   fabt  das   Fttschaheo  B 

bei  %•  : 

iß)     Wi  :»  0,9238275  W 

WO  W  die  Menge  Wasser  bedeutet,  welche  nach  Formel  1 
bei  i^  in  das  Fläschchen  A  geht.  Nach  Formel  S  berechnen 
sich  folgende  Wassergewichte  für  das  Fläschchen  B|  verglichen 
mit  den  beobachteten  : 


Differeos 

Nr. 

!• 

beobachtet 

berechnet 

in 
Umigmi. 

1 

14,7 

23,5546 

23,5541 

+  0,5 

2 

14,75 

23,5545 

23,5539 

+  0,6 

3 

15,1 

23,5534 

23,5530 

+  M 

4 

15,2 

23,5531 

23,5527 

+  0,4 

5 

40,24 

23,4062 

23,4066 

-0,4 

6 

41,62 

29»3948 

23,3948 

0 

7 

44,25 

23,3710 

23,3716 

-  0,6 

8 

45,10 

23y3632 

23^3640 

-0^ 

Differenzen  zwischen  der  Rechnung  und  der  Beobach- 
long  haben  zwar  bei  den  höheren  Temperaturen  fast  stets  ein 
anderes  Zeichen  als  bei  den  niedem,  sind  indefs  so  klein  (nie 
1  Milligramm  erreichend),  dafs  die  angenommene  Formel  fllr 
das  Wassergewicht  des  Flischchens  B  kemer  Beanstandung 
unterliegen  kann. 

'    Zur  Prttfting  der  letzten  unter  den  mit  dem  FUschchen 
A  amv^Alhrten  Versuchen  habe  ich  die  hier  angewendeten  festen 


Körper  aodi  einnuA  mittelst  des  Flisckebens  B  tntersocht ;  die 
mil  Mdeo  FiSselicbeii  erhaltenen  Resollale  kommen  einander 
so  mim,  wie  £e  mittebl  eines  imd  desselben  Plttschckeiis 
erhelleiieii« 

lieber  ifie  Ausdelmmiif  de9  Wassers. 

Die  RidUigkeit  der  Resultate  binsichliicb  der  Ansdehnonff 
fesler  Körper,  wekhe  durch  Bestimmung  des  spmfischen  Ge« 
wichts  bei  ferscbiedenen  Temperaturen  erhallen  werden^  hängt 
weeentlicb  ab  fon  der  Genauigkeit  der  Kenntnib^  urie  sich  die 
angewendete  Flüssigkeit  durch  die  Wfirme  ausdehnt. 

Ueber  die  Ausdehnung  des  Wassers  liegen  aus  der  neue- 
ren Zeit  vor  die  Untersuchungen  von  Hallström  ^l»  von 
Muncke  •*),  von  Despretz  ***},  von  Pierre  f),  und  end- 
lich die  meinigett  ff},  nach  welchen  lelztern  das  Volum  des 
Wassers  bä  t^  aamedriickl  ist  durdi  : 

I)  für  t  =»    0  bis    25«  : 

V  =  1  —  0,000061045  t  +  0,0000077183  t>  —  0,00000003734  t> 

H)  för  t  s  25  bii    50*  : 

V  =»  1  -*  0,000065415  %  +  0,0000077587  t>  ~  0^)00000095406  t< 

m)  mr  I  »  50  bis    75«  : 
T  s  1  +  0,00005916  I    +  0,0000031849  i«  +  0,0000000072848  t* 

IV)  mr  I  —  75  bü  100«  : 

V  »  i  +  Q»00008645  t  +  0,0000031802  t>  +  0,0000000024487  t< 

*  Folgende  Zusammenstellung  zeigt  die  Uebereinstimmung 
der  verschiedenen  Resultate;  das  Volum  des  Wassers  bei  0^ 
SS  1  gesetzti  ist  es  nach  : 


*)  Fogg.  Ami.  I,  168. 

^)  Gehler*«  WArtarftneh  IV,  1492. 
MT)  Abb.  ehiDL  phyi.  [2]  LXX,  24  und  47. 
^  fiämL  Mm.  pkp.  [S]  XV,  S4a 

tt)  Pogg.  Ann.  UXn,  43. 
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bd  10« 

«)• 

30* 

4M)« 

50« 

HaUtlröm 

1,000109 

1,001441 

1,003916 

Muncke 

1,000167 

1,001643 

1,004161 

1,007520 

1,011591 

DespreU 

1,000141 

1,001663 

1,004202 

1,007602 

1,011921 

Kopp 

1,000134 

1,001567 

1,004064 

1,007531 

1,011766  •) 

bei  60* 

70» 

80» 

90« 

100« 

Mancke 

1,016313 

1,021694 

1,027814 

1,034819 

1,042928 

DespreU 

1,016851 

1,022420 

1,028720 

1,033147 

1,043017 

Kopp 

1,016590 

1,022246 

1,028581 

1,035397 

1,042986 

Für  Pierre*s  Messungen  sind  noch  nicht  Interpolations- 
formeln  berechnet  worden ,  welche  auf  das  Volum  bei  den  vor- 
stehenden Temperaturen  zu  schliefen  erlaubten.  Ich  habe  aus 
seinen  Beobachtungen  folgende  als  diesen  Temperaturen  am 
nächsten  liegende  aufgesucht,  und  mittelst  der  von  mir  oben 
mitgetheilten  Formeln  die  aus  diesen  daRir  folgenden  Volume 
berechnet  : 


bei  10«,07 

21«,24 

31«,41 

39«,99 

51S10 

Pierre 

1,000144 

1,001888 

1,004204 

1,007490 

1,012313 

Kopp 

1,000130 

1,001828 

1,004503 

1,007528 

1,012311 

bei60«,10 

71S54 

8f,44 

89%78 

97%72 

Pierre 

1,017187 

1,023906 

1,030281 

1,036152 

1,042033 

Kopp 

1,016641 

1,023200 

1,029515 

1,035240 

1,041187 

Es  geht  aus  diesen  Vergleichungen  hervor,  dafs  bis  zu 
SO«  alle  Resultate  genügend,  und  namentlich  bei  10  bis  20<» 
und  bei  40  bis  50®  Pierre's  Beobachtungen  und  meine  Re<* 
sultate  sehr  genau  Übereinstimmen,  was  hier  von  Wichtigkeit 
ist,  da  ich  die  meisten  Dichtigkeitsbestimmungen  zur  Ableitung 
der  Ausdehnung  bei  diesen  Temperaturen  ausfiihrte.  Für  höhere 
Temperaturen  difleriren  hingegen  Pierre's  Resultate  von  den 
meinigen  erheblich;  1  Volum  Wasser  bei  O^'  ermUt  nach  Pierre's 
Messung  bei  97^,7  denjenigen  Raum,  welchen  es  nach  meinen 
Bestimmungen  bei  98^8  einnimmt. 


*)  Im  Mittel  ans  den  Reraltaten  der  Foittkefai  I  und  II;  entere  giebt 
1,011700,  ktetera  1,011831. 


dbirek  üe  1f  Arme.  8t 

Versnche  Ton  Pierre  und  die  mdnigen  sind,  wie 
Mdi  die  ¥0D  MoDcke  nnd  von  Despretz,  durch  Messung 
der  AndehnoDgf  in  thermometerfönnigen  Apparaten  angestellt. 
F&r  alle  diese  Versuche  wurde  die  Glasaosdehnong  nach  der- 
selben  Methode  (vqb  der  scheinbaren  Ausdehnong  des  Qoeek- 
silbers  in  dem  gebrauchten  Glase}  ermittelt,  und  bei  allen  diesen 
Bestinmangen  der  Dolong-Petit*sche  Goöflicient  flir  die 
Aasdehnung  des  Quecksilbers  zu  Grunde  gelegt.  Nur  bei  H  a  1 1- 
Stromes  Versuchen  wurde  anders  verfahren;  er  wog  eine 
Glaskugel  in  Wasser  von  verschiedenen  Temperaturen;  auf  die 
Ausdehnung  der  Glaskugel  schlofs  er  aus  der  linearen ,  welche 
er  an  einer  aus  demselben  Glase  bestehenden  Röhre  beob- 
achtete. 

Es  w«r  mir  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  f&r  die  höheren 
Temperaturen  Pierre's  Bestimmungen  oder  die  mmnigen 
Cwelche  letztern  für  100^  mit  den  Resultaten  von  Nun  che 
und  von  Despretz  sehr  genau  stimmen}  die  richtigeren  seyen. 
Meine  Resultate  leiteten  sich  aus  Versuchen  mit  verschiedenen 
Thermometern  und  Ausdehoungsapparaten  ab ,  so  dafs  ich  nicht 
erwarten  konnte,  durch  nochmalige  Versuche  mit  einem  eben- 
solchen thermometerartigen  Apparate  die  Frage  zu  entscheiden. 
Es  schien  mur  besser,  die  Frage  einer  ganz  andern  Methode 
zur  Entscheidung  zu  unterwerfen,  und  das  Gewicht  des 
Wassers  zu  bestimmen,  welches  ein  Glas  von  bekannter  Aus- 
dehnung bei  verschiedener  Temperatur  fafst  *). 


*^  Nach  dieser  Methode  habe  ich  achon  vor  ISogerer  Zeit  eine  Reihe 
Versiiche  Ober  die  Dichtigkeit  dea  Wagaera  bei  0  bia25«  anageAUirt; 
die  danma  aich  ableitende  Ansdehnqng  stimnit  mit  der  durch  For- 
mel I  (S.  19)  gegebenen  aehr  genau  fiberein,  ao  dafa  ich  an  der 
Bichtigkeit  der  letztem  nicht  zweifeln  kann.  Für  diese  Tempera- 
tnren  stimmen  indeb  achon  die  froheren  Resultate  rerachiedener 
Beobachter  so  genau  fiberein,  dala  die  Mittheilnng  dieser  ausge-i 
dehnte  Versnchsreihe  unnöthig  ist. 
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Dm  obao»  &.  15  ff.  miHreUieillaii  Vanaoto  über  4ai  Ge- 
m\Mi  Www,  wdckei  d«s  Fliflchcben  A  fatrt»  hMea  sicK  m 
dieiem  Zweeke  bemiUen.  Vm  FeUerqotiHe  könnle  bww  dank 
liefen,  dafs  der  Sttf|isel  nicbl  aus  demselben  CMaae  beataad  irie 
das  Flischchen,  flir  welcbea  letslere  aar  die  Aafdehmuqf  be« 
^oBders  ermitlell  wurde.  Dieser  UmsUttd  ist  offenbar  ohne 
allen  Einflub  anf  die  Beftimmiing  der  apecifischen  GewiobM 
fester  Sobstanzen  bei  vereohiedeneB  Teai|»eralttren ;  er  isl  auch 
woU  nicbi  erheblich  für  die  Bestimaranff  des  specifischen  Ge- 
wichts des  Wassers  bei  versduedenen  Temperatoren.  ^  Nach 
der  Formel  1  (S.  16)  falrt  dieses  Flilsckcben  A  : 

b€i  10<»    25,5066        bei  15*    25^4053       bei  TßP    25»4765 
bei  40*    25,3388      'bei  45«    25,2914       bei  50«    25,2399 

Die  Ansdehnoog  des  Gliises^  aas  weiohein  dieses  FUisch-- 
eben  besteht,  Ut  fttr  i^  0,000(m9l  *).    Ist  P  das  Gewicht 


*)  Eia  eof  deneibett  Glasrtbre  Yorferil|^  Filidicheii  mit  dOiineni 
mke  ftdkte  bin  n  ehnoi  an  dietMi  betadlichea  Isinea  8lrieh  bei 
7%3  72,0327,  bei  99*,3  (im  Dampf  vea  liedendem  Wamr)  71,014« 
Onecksilber.  Wird  die  GewichtiTerinderaiig  dei'  Temperttmrer- 
Sadernng  proportional  geietit,  so  ergiebt  sich  fi&r  du  Gewicht  des 
Ooaduilben  bei  0*  72,1135,  bei  100*  71,0069,  und  daraus 
fc  t=  0,00002397,  weaa  die  Dalong-Fetit'eche  Bestinurang 
fOr  die  Aosdehnuig  des  QuecksUbers  von  0  bis  100«  (0,018018)  xa 
Gnmde  gelegt  wird.  Ich  bebe  letzteres  gethan,  weil  ancfa  bei  den 
oben  an  prtSmdea  Mheren  Iteitaten  aber  die  Ansdehnang  des 
Wassers  die  GUuaosdehming  stets  ans  dieser  Bestimmang  abgetoitat 
wurde,  und  weil  der  Einflufii  der  Verschiedenheit  der  Glasausdeh- 
nung, wie  sich  diese  durch  Benutzung  von  Begnault's  Bestim- 
mung der  Ausddmung  des  OuecksObers  ron  0  bis  100*  (0,018153) 
ergiebt,  m  unbedeutend  ist  Aus  Begnault's  Bestimmung 
folgt  die  Ausdehnung  des  oben  gebrauchten  Glases  0,00002530; 
nadi  dieser  Glasausdehnung  ergiebt  sich  das  Volum  des  Wassers 
bei  100<»  (du  bei  0  =  1  gesetst)  in  der  riertea  DecimabteUe  um 
1  grölser,  als  wenn  die  Glasausdehnung,  wie  sie  aus  derDulong- 
Peti t'schen Bestimmung  folgt,  in  Bedmung  genommen  wird.  Nach 
Pierre's  Messungen  ist  aber  diefii  Volum  schon  in  der  dritten  De- 
cimalsteHe  um  1  anders,  als  ans  den  meinigen  folgt. 


^^^^^^^"  ^^^^^^F       ^(^^^^^^  w  ^  ^^^^^  ^^^Wr  V 


im  Wimen  bei  der  eiederaii  TempertW  t,  Pi  des  bei  der 

Uheren  Tenpendar  li ,  k  die  GiiBiuidelunng  für  1®,  eo  iel 

am  Aosdehnaiig  D,  welche  1  Voiiuii  Wasser  bei  i<  durch  Er««- 

wiriMD  auf  ti*  erfUirt  : 

P— p        p 

D  =  ^  +  J-  0.  -  I)  k. 

Wird  aus  den  vorstehenden  Gewichtsbestimmung^en  hiemacb 
die  Ausdehnung  deis  Wassers  abgeleitet,  so  findet  man  die  im 
Folgendeii  unter  A  verzeichneten  Resultate;  B  giebt  das  Ver* 
hiltniTs  der  Volume  bei  niederer  und  höherer  Temperatur,  irie 
es  aus  den  Formeln  I  und  II  (8.  19)  folgt. 

Es  verhalten  sich  die  Volume  : 


bei 

wie 

fU 

A- 

B 

10»  and  40« 

1,007346 

1,007406 

10  ,  45 

1,009355 

1,000416 

10  »  50 

1,011536 

1,011574 

15  .  40 

1,006779 

1,006831 

15  .  45 

1,008787 

1,008840 

15  ,  50 

1,010966 

1,010997 

80  .  40 

1,006916 

1,005955 

ao  „  45 

1,007923 

1,007971 

20  ,  50 

1,010100 

M10117 

Die  nach  so  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Resultate 
B  sluMnen  sehr  genau  mit  einander  ttberein« 

Das  Gewicht  des  in  das  FUscbchen  A  bei  99*^  gehenden 
Wassers  ist  nach  Formel  9  (S.  17)  24^5143  C{f9«,3  ist  etwa 
dM  MitM  der  Temperaturen  in  der  Nkhe  des  Siedepvnkts  des 
Waswrs,  fttr  weiche  Beobachtmgen  angestellt  wurden}.  Com-^ 
himrt  man  diese  Bestimmmig  mit  den  oben  fiir  10^  15  und  30^ 
mitgetheiiCen)  Se  ergeben  ach  für  das  Volunverhaknirs  folgende 
Resultate  A ,  verglichen  mit  den  aus  Formel  I  und  IV  (B)  ab« 
geküeten. 

Es  verhalten  sich  die  Volume  : 


bei 


wie 


B 


10*  and  99«^ 
15  ,  99,3 
ao  .  99,3 


f 
1 
1 


1,420706 
1,043120 
1,041237 


iTF^^ 


1,( 
1,041707 

1^040800 
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Die  Resultate  A,  Im  wdchen  die  Ausdehniug  aus  der  Be« 
Stimmung  des  specifischen  Gevrichts  des  Wassers  bei  versoUe-* 
denen  Temperaturen  abgeleitet  wurde»  ergeben  hier  die  Aus^ 
dehnung  durchweg  etwas  gröber,  als  die  Resultate  6,  die  auf 
Messungen  der  Volume  bei  verschiedenen  Temperaturen  in 
graduirten  thermometerartigen  Apparaten  beruhen.  Die  Resultate 
A  geben  die  Ausdehnung  gröfser,  jedoch  bei  weitem  nicht  so 
viel,  als  diefs  Pierre's  Messungen  (S.  20)  Ihun.  —  Bei  den 
Versuchen,  wie  viel  Wasser  in  der  Nähe  des  Siedepunkts  das 
Flaschchen  fafst,  ist  indefs  (abgesehen  von  der  S.  22  erwähnten) 
eine  Fehlerquelle  nicht  vermieden,  welche  die  Ausdehnung  tu 
grofs  ergeben  mnfs.  Die  Hündung  des  bis  oben  angefüllten 
Flaschchens  war  längere  Zeit  hindurch,  während  der  übrige 
Theil  des  Fläschchens  sich  in  einem  Dampfstrom  befand,  der 
Luft  ausgesetzt;  Luft  mufste  hier  absorbirt  werden,  und  das 
specifische  Gewicht  des  Wassers  für  die  höhere  Temperatur 
zu  klein,  die  Ausdehnung  zu  groDs  ergeben.  Bei  den  Ver- 
suchen mit  thermometerartigen  Apparaten ,  wo  in  der  engen 
Röhre  die  Berührungsfläche  zwischen  Wasser  und  Luft  bei 
weitem  kleiner  ist,  kann  diese  Fdilerquelle  sich  kaum  merklich 
aufsern.  Man  kann  sie  auch  bei  Versuchen  nach  der  andern 
Methode  vermeiden,  wenn  man  nicht  durch  Einsetzen  eines 
Stöpsels  die  in  ein  Glasgefüfs  gehende  Wassermenge  abgrenzt, 
sondern  das  Gefäb  in  einen  sehr  dünnen  Hals  ausmünden  läfst, 
und  es  immer  bis  zu  einem  an  diesem  befindlichen  feinen  Striche 
füllt.  Mit  einem  solchen  Glase,  aus  derselben  Glasröhre  wie 
das  Fläschchen  A ,  machte  ich  auf  diese  Weise  folgende  Bestkn« 
mungen.  (Der  dünne  Hals  des  Glases  erweiterte  sich  oberhalb 
des  Strichs  wieder  ein  wenig,  so  daCs  eine  umgebogene  Glas*- 
röhre  aufgesetzt  werden  konnte  und  sich  das  Glas  mit  Wasser, 
wie  S.  8  f.  angegeben,  lufifrei  flUlen  liefs;  ein  eingeschliflener 
Stöpsel  hinderte,  etwaige  Verdunstung  während  des  Abkühlens 
und  Wagens.} 


wHP^M  MP    fr  dimitf« 


Dw  6iM  hUto  Hg  nmi  Strich  an  Wi9f»r  : 

M  9*,4     37,8219  bei  99«,33     38,1(917 

,  10,4      37,8213  ,99,40     36,3575 

Hieraus  folgen  die  Resultate  A  (der  Glasausdehnungs- 
coeSidenl  isl  auch  hier  0,00002397},  verglicheo  mit  B,  den 
Folgerungen  aus  Formel  I  und  IV  : 

Es  verhalten  sich  die  Tolume  : 


bei 

wie 

xa 

A 

B 

9«,4  und  99<>,33 

9,4    ,    99,40 

10,4    ,    99^ 

10,4    »99,40 

1 
1 
1 
1 

1,042399 
1,042521 
1,042357 
1,012460 

1,042429 
1,042290 
1^)42344 

Diese  nach  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Resultate 
stimmen  unter  sich  so  genau  ttberein,  dafs  wohl  kein  Zweifel 
seyn  kann,  die  Ausdehnung  des  Wassers  in  der  Rifhe  des  Siede- 
poDkla  sey  kleiner,  als  Pierre*s  Messungen  es  ergaben,  und 
Formel  IV  CS.  19)  drücke  dieselbe  sehr  annähernd  richtig  aus. 


Bei  der  Mittheilung   der  Versuche   ober   das  specifische 

Gewicht  einiger  fester  Körper  bei  verschiedenen  Temperaturen 

und  die  daraus  folgende  Ausdehnung  gebe  ich  folgende  Zdden  : 

t     die  Beobachtungstemperatur; 

P    das  Gewicht  der  angewendeten  festen  Substanz; 

S    die  Summe  der  Gewichte  der  bei  t®  in  dem  Fläschchen 

enthaltenen  festen  Substanz  und  des  Wassers; 
W  das  Gewicht  Wasser,  welches  bei  i^  das  FUschchen  fällt, 
f&r  Fläschchen  A  nach  Formel  1  oder  9  (S.  16  u.  I7j ,  für 
Fläschchen  B  nach  Formel  8  CS.  18)  berechnet; 
Di  das  specifische  Gewicht  der  festen  Substanz  bei  t%  bezo- 
gen auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit; 
D«  das  specifische  Gewicht  der  festen  Substanz  bei  t®,  bezo- 
gen auf  Wasser  bei  0^   als  Einheit;  der  Reduction  für 
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die  kaadekmeeg  de§  Wümm  iii,  je  aichdeai  die  Ver- 
flodie  Bei  0  bis  25)  25  bis  50  oder  gegeä  100»  angestellt 
siod,  die  Formel  I,  II  oder  IV  CS.  1$)  m  Grunde 
gelegt. 

Für  die  Ableitong  der  Ausdehnung  gebe  ichi  um  über  den 
Einlufs  der  zufiUligen  Versuchsfelder  besser  urtheilen  zu  lassen, 
die  Resultate  aller  Combinationen  der  Bestimmungen  des  specific 
sehen  Gewichts  bü  höherer  Temperatur  einerseits  und  nie- 
dffigerer  Tenperatar  andererseits.  —  Da  die  Genauigkeit  der 
Bestimmungen  des  spedfischea  Gewichts  wesentlich  davon  ab- 
hingt,  ein  wie  grobes  Vohim  der  untomichtea  festen  Substanz 
bei  dem  Versuch  angewendet  wurde  >  so  gebe  ich  auch  dieses 
Volum  an. 

Kopfav;  kihiflicber  Kupferdraht;  aUe  Versuche  sind 
taH  den  Fläschchen  A  angestellt.  Die  angewendete  Itage 
betrag  etwa  6,2  Cubikoentiroer. 

Erste  Vereueksreike;  P  =s  55,8644. 


Nr.         t  S  W  Dt 

1)      13M         75,1107       2S,5005       8,98330 
3)      99,35       74,3497       24,5134       9,26td3 

Die  eobische  Ausdehnung  fttr  1<^  folgt ; 

tau  1)  und  3)    O/KNXKML 

Zieeiie  Venüöhireihe;  P  =  57,0137. 


D. 
M3836 

8,86978 


Nr. 

t 

8 

w 

Dt 

D« 

i) 

«•,1 

76,1334 

25,5005 

8,93380 

8,92963 

3) 

13,4 

76,1300 

35,4997 

8,93156 

8,9373ft 

3) 

13,9 

76,1299 

25,4987 

8,93282 

8,93808 

4) 

13,8 

76,1295 

25,4987 

8,93226 

8,92752 

5) 

99,32 

75,3743 

24,5139 

9,36540 

8^86813 

6) 

99,33 

75,3756 

24,5138 

9,26766 

8,89033 

7) 

99,33 

75,3763 

24,5138 

9,26856 

8,89109 

Die  cuUsdw 

Ausdehdui 

iir  fttr  !•  f 

bfa^t  : 

VN^M  JRV   frIVlM« 

iH  1  j  «d  5)  IMMkMtf 

»    1)    .    Q  0,0000517 

,    1)    ,    7)  0,0000506 

»    3)    „    5)  0,0000513 

,    2)    .    6)0,00004» 

,    2)    ,    7)  0/)000474 

,    3)    ,    5)0,0000526 

,    8)    »    6)0,0000468 

,»    3)    »    7)0,0000487 

»    4)    ,    5}  0/)000518 

.    4)    .    6)  0,0000491 

,    4)    ,    7)  0,0)00479 

ImMHUl    0,0000503 

Dräle  Venucku-eihe;  P  s:  55^25. 

Hr. 

»                 S               W               Dt 

*) 

11%0         75,1139       25,5050       8,93286 

») 

11,2         75,1140       25,5046       8,93357 

3) 

41,28       74,9749       25,31^0       8,98891 

4) 

41,35       74,9737       25,3^63       6,98819 

5) 

41,92       74,9701        25,3^10       6,99065 

Die  cobisdie  Anadehawig  fiir  1"  folgt  x 

aoi  1)  midi  3)  0,0000506 

^    1>    ,    4)0,0800542 

»    O    )»    5)  0,0000514 

»    2)    •    3)  0,0000529 

,    2)    ,,    4)0,0000564 

„    2)    •    5)0,0600537 

D. 

8,93095 

8,96149 
8,91730 
8,91633 
8,91678^ 


InMltlei    0,0000532 

Aus  den  Versaeken  bei  13^  and  bei  99^  ergab  sich  flomit 
die  cobiscbe  AosdeUnn'ng  Air  1<^  0,0000503,  and  daraus  die 
lineare  0,0000168;  aus  den  Versuchen  bei  W  und  bei  41  bis 
42^  die  cobische  AuMehiioiig  fär  i<^  0^0000532,  die  lineare 
0,0000177.  Diese  Resollate  schtielsen  sich  den  früher  gefiin« 
denen  gol  an.  Dulong  und  Petit  fanden  die  cobische  Aos- 
dehnong  Ar  1^  zwischen  0  und  100^  0,0000515;  die 
fniden  : 

Sneaton  0,0000170  Homer       0,0000171 

Laplace  a.  LaYoinfr     0,0000172  Daniel!        0,0000172 

Bonki  0,0000178  Prisfep        0,q000169. 


W     Kopp^  «6«*  die.  AndfUnmig  eim§ar  feiler  Körper 

nel;  wu  edtmeMeentem  Bfeioxyd.  reducirl,  in  Stangen 
(fegoflsen.  Das  Blei  war  nach  dem  Kochen  weiblidi  beschla- 
gen, und  das  Wasser  im  FIfischchen  durch  weibe  Flocken 
opalisirend;  es  macht  diefs  die  Bestimmangen  etwas  unsicher. 
Alle  Versuche  sind  mit  dem  FUschchen  A  angestellt.  Das 
Volum  des  angewendeten  Bleis;^  betrug  nur  4,7  bis  5,1  Cubik- 
centimeter. 

Ersle  Vereuchireihe ;  P  =  53,3212. 


Kr. 

t 

S               W               Dt 

D. 

i) 

Wfi 

74,1162       25,4992      11,33481 

11,32908 

2) 

UA 

74,1146       25,4970      11,33625 

11,32932 

3) 

99,43 

73,2836       24,5120      11,71998 

11,24181 

4} 

99,45 

73,2844       24,5117      11,72280 

11,24436 

Die  cubische  Ausdehnung  fiir  1^  folgt : 

«Bi  1)  und  3j  0,0000905 

»    1)    9    4)  0,0000878 

»    2)    »    3)0,0000916 

»    2)    »    4)  0,0000889 

im  Mittel    0,0000897 

Zweite  Vertucksreike;  P  =  57,9764. 

Ifr. 

1 

S               W               Dt 

D. 

1) 

15%0 

78,3577       25,4953      11,33680 

11,32893 

2) 

15,3 

78,3572       25,4943      11,33791 

11,32952 

3) 

99^ 

77,5410        24,5108      11,72140 

11,24258 

4) 

99,52 

77,5470       24,5104      11,73658 

11,25697 

5) 

99,54 

77,5440       24,5101      11,73018 

11,25065 

Die  cubische 

Ausdehnung  ffir  1^  folgt  : 

auf  1)  nd  3)  0,0000909 

»    1)    n    4)  0,0000756 

»    1)    9    5)0,0000623 

s»    2)    tf    3)0,0000918 

• 

9    2)    9    4)  0,0000765 

»    2)    »    5)  0,0000833 

Im  Mittel    0,0000834 

DriUe  Vermckereihe;  P  =  57,7016. 

Nr. 

1 

S                W                Dt 

D« 

0 

ll%0 

78,1130       25,5050      11,32825 

11,32584 

2) 

11,15 

78,1126       25,5047      11,32803 

11,32545 

8) 

11.2 

78,1122       25,5046      11,32737 

11,32473 

4J 

38,86 

77,9773       25,3489      11,37380 

11,29365 

5) 

43,19 

77,9456       25,3090      11,39222 

11,29290 

Q 

43,35 

77,9441       25,3074     11,39244 

11,29236 

älK^  ik  TfiMle.  99 


Die  eabiscbe  Aosdehnon?  für  1«  fdlgt  : 

aufl  1)  and  4)  0,0001021 


1)    ,    5)0,0000906 

1)    ,    6)  0,0000914 

2}    ,    4)0,0001016 

2)    ,    5)  0,0000901 

2)    .    6)  0,0000909 

3)    ,    4)  0,0000993 

3}    .    5)  0,0000681 

3)    »    6)  0,0000669 

Im  Mittel    0,0000937 

Es  ergab  sich  hiernach  ans  der  Versachsrdhe 

1  2    ^  3 

14«Qnd99«,4    ISrnnd  99«,5    Ii*iuid36bit43« 
oibisclie  Aufd.  f.  1*    0,0000697       0,0000684         0^9000937 
dtfani  die  lineare,      ,,      0,0000299       0,0000278         0,0000312 

Die  lineare  Aosdehnung  des  Bleis  Tiir  1^  fanden  : 

Sneaton  0,0000287  DanieU        0,0000279 

Laplaoe  und  LaYoiiier    0,0000265  Prinsep       0,0000295 

Homer  0,0000290 

wdchen  Resultaten  die  oben  gefondenen  sehr  nahe  kommen. 

Zbm;  ans  Zuinoxyd  reducirt,  fai  Stangen  gegossen.  Für 
£e  erste  Versochsreihe  mauste  das  Auskochen  sehr  oft  wieder- 
holt werden ,  weil  bei  Ungerem  Verweilen  in  der>  Temperator 
des  siedenden  Wassers  sich  mehrmals  noch  Dampfbttschen  ent- 
wfekelten.  Alle  Versuche  sind  mittels!  des  FiSschchens  A  an- 
gestellt Die  Menge  des  angewendeten  Zinns  betrog  7,1  bitf 
7ß  Cnbikcentimeter. 

EnU  VenuehMreAe;  P  =  52,1099. 


Nr. 

t 

S 

W 

Dt 

!>• 

i) 

15%65 

70,4741 

25,4926 

73IOI8 

7,30417 

2) 

15,9 

70,4741 

25,4924 

7,31089 

7,30432 

3) 

99,05 

69,7433 

24,5166 

7,56889 

7,26171 

4) 

99,05 

69,7450 

24,5166 

7,57026 

7,26350 

5) 

99,11 

69,7418 

24,5176 

7,56784 

7,26066 

Die  cobische  Aosdehnung  far  1^  folgt 


m     Kopp,  Sier  die  AmMnm»  eUj/er  fuhr  Kirpet 

«ü  1)  Hill  9  6^€6I»NI 

,  1)    .    4)0,0000673 

•  0    ,    5)0,0000716 

•  2)  •  3)0,0000906 
.  2)  .  4)O,O000tr75 
»  2)    .    5)0,0000719 


Imllillel    0,0000699 

Zmdto  Vemukireihe;  P  —  53,5307. 

Nr.      1               s              W             Dt 

»• 

1)      12*,0         71,9062       25,5030       7,30726 

7,30608 

2)      12;i5       71,7068       25,5024       7,30656 

7,30406 

3)     38,82       71,5003       25,3493       7,34324 

7;»16l 

4)     40,98       71,5758       25,3298       7,34839 

7;89060 

5)     41,60       71,5706       25,3240       7^1869 

7,28942 

Die  euUfche  Aosdehiiiiiig  für  i*  folgt : 

aoi  1)  and  3)  0,0000689 

.    1}    .    4)0,0000686 

.    1)    ,    5)0,0000726 

•    2)    •    3)  0,0000643 

.    2)    »    4)  0,0000643 

,    2)    .    5)0,0000684 

iBJttNtl    Oy0009679 

Ans  den  VersucbeD  bei  16^  und  bei  99«  eiyab  flidi  fomil 
die  Gobiselie  Ansdebiioog  f&r  i^  0^0000699  and  darans  die 
llnOM  0,0000233;  aus  den  Tersodien  bei  12<»  und  bei  38  bis 
4»^  die  cuhiidie  Aufdebnnng  Ar  1«  0,0000679,  die  lineare 
OfiOOfXtSi^.  Auch  diese  Ramltate  nähern  aioh  adir  den  Mhet 
gfffnpdenen.    Die  lineare  Ansdehnong  des  Zinna  für  V  fanden : 

Laplaoe  und  Layoirier     0,0000194  Homer     0^)000309 

bii  0,00€Nß217  DanieU     0,0000177 

GuytoD  Monrean  Q,0(|B0214L 

Zlnfc;  gereinigtes,  in  GRasröhren  an  Stangen  gescbnolsen. 
Versnobe  bei  der  Siedehitze  des  Wassers  lielken  sich  nicht  an- 
stellen ,  weO  bei  dieser  Temperatur  das  Wasser  sirsr  scbwachy 
aber  sehr  deutlich,  durch  das  Zink  sersetat  wird.  Die  fol- 
genden Resultate  sind,  mittelst  des  Fläschchens  A  erhalten. 
Die  angewendete  Zinkmenge  betrog  etwa  0,7  Otbikeenüneter. 


•1 

£r*  FefMcAiMa«;  P  sr  47,7156. 

Hr.       1                S              W              Ik 

ID. 

1)      13*^       66»5236       25,4066       7,13174 

7,12791 

2}      13,d5        66,5238       25,4963        7,13227 

7,12835 

3)      39,76       66,3981       25,3409       7,16623 

7,11331 

4)      40,87       66,3021       25,3363       7,16473 

7,1101(1 

Die  cid>iseli6  Aasdehirang  fttr  1*  folgt  : 

M»  1)  and  8)  O,00Ü0793 

„    1)    .    4)  0,qOQ09St 

«    2)    ,    3)  0,0000619 

.    2)    .    4)  0,000a98^ 

Im  Miltel    0,0000675 

Z»eUß  Versuchireihe;  P  rs  47J177. 

1 

Hr«      t               S             W              Dt 

D. 

1)      11*,5         66,5267        25,5040       7^2949 

7,1276:j| 

2)      11,65       66,5269       25,5037       7,12790 

'  7,12591 

3}     40,57       66,3895       25,3336       7,16288 

7,1077IJ 

4}      41  ,95       66,3805       25,3206       7,16697 

7,10600 

5)      43,96       66,3639       25,3616       7,16677 

7,1050« 

Die  cubische  Aosdehoongf  folgt  : 

aas  1)  mid  3)  0,0000959 

-  ,    1)    ,  4)  0,0000905 

,    1)    ,  5)  0,0000978 

»    2)    »  3)  0,0000863 

,    2}    .  4)  0,0000631 

,    2)    ,  5)  0,0000909 


Im  Mitlei    0,0000911 

Aus  den  Versnckeo  bei  14?  imd  39  bis  40^  ergab  sich 
somil  die  cobische  Ausdehnung  Tür  1^  3=  Q^0Q0D675)  und 
wenn  maq  daraus  geradezu  ^uf  die  lineare  schliefsen  darf, 
die  letflpre  =  0,0000292;  aus  den  Venttphen  bei  11«,$  and 
40  bit  44«  ergab  sich  die  cubische  Ausdehnung  Tür  1«  = 
0,0000911 ,  die  lineare  =  0,0000304.  Hil  diesen  Bestimmungen 
der  liiiearen  Ausdehnung  des  Zinks  stimmen  die  fitiher  direct 
gefundenen  Resultate  fiberein,  es  fanden  : 

SmeatOD  0^0000294  Ikmer       0,OQW397 

'bis         0,0000311  DanieU       0,0000298 

GnyUm  Monreao      0,0000305. 


91     Koppi  lAer  die  jMtdtkmmg  eiliger  feeter  Körper 


Cmibadwant  in  Gterthren  ni  Stangen  geadunolBen  (des 
Cadminm  deluit  rieh  bei  dem  Erstarren  nidU  aus).  Auch  das 
Cadmiom  zersetst  bei  der  Siedehitze  des  Wassers  dasselbe 
schwadi,  aber  hinlänglich,  om  die  Versuche,  die  Dichtigkeit 
des  MelaXi  bei  dieser  Temperator  in  Wasser  za  ermiltefai,  on- 
mdglich  za  madien.  Die  folgenden  Resoltate  sind  mittebl  des 
Fliischcbens  A  erhalten;  die  Menge  des  angewendeten  Cad- 
minms  betmg  etwa  7,2  Cabikcentimeter. 

Ente  Vereuchereike;  P  =  60,5309. 


Nr. 

i) 
2) 
3) 
4) 
5) 
«) 


t 

12,65 
12,85 
40,48 
41,28 
41,39 


8 
78,8694 
78,8699 
78,8695 
78,7370 
78,7297 
78^7286 


W 

25,5021 

25,5015  * 

25,5010 

25,3344 

25,3270 

25^60 


Dt 

8,44979 
8,45109 
8,45120 
8,49163 
8,49175 
8,49163 


Do 

8,44675 
8,44781 
8,44772 
8,42668 
8,42410 
8,42362 


Die  oobische  Aasdehnung  fttr  1®  folgt : 


auf  1)  Qnd  4) 

»     1)     9     5) 


1) 
2) 
2) 
2) 


6) 

5) 
6) 


3)    n    4) 
3)    .    5) 

3)    n    6) 


0,0000848 
0,0000931 
0,0000947 
0,0000901 
0,0000983 
0,0000999 
0,0000904 
0,0000986 
0,0001003 


bn  Büttel    0,0000945 


Ziteäe  Veriuchereihe;  P  wie  vorher;  nochmals  ausgekocht. 


Nr.  i 

1)  13*.2 

2)  13,3 
9i  13,5 

4)  41 ,60 

5)  42,20 

6)  4232 


S 
78,8689 
78^8695 
78^665 
78,7277 
78,7245 
78,7207 


W 

25,5002 
25,5000 
25,4995 
25,3240 
25,3184 
25,3125 


Dt 
8,45144 
8,4^238 
8,45179 
8,49294 
8,49580 
8^49831 


Do 
8,44760 
8,44844 
8,44764 
8,42422 
8,42507 
8,42546 


Die  cobische  Ausdehnung  ßlr  1*  folgt  : 


dmdk  die  Wärm$. 


3S 


aw  1)  mä  4)  0,0000036 


n 

n 

n 
n 


1) 
1) 

2) 
2) 
2) 
3) 
3) 
3) 


n 
n 


5)  0,0000933 

6)  0,0000687 

4)  0,0000965 

5)  0,0000960 

6)  0,0000924 

4)  0,0000937 

5)  0^)000933 

6)  0,0000698 


Im  Mittel    0,0000938 

Die  beiden  Versuchsreihen  ergeben  die  cobische  Aosdebnnnf 
des  Cedmiums  f&r  i<»  =  0,0000945  und  0,0000928,  im  Mittel 
0,000094;  die  lineare  folgt  daraus  =  0,0000314.  Es  ist  mir 
nicht  bekannt,  dafs  die  Ausdehnung  des  Cadminms  noch  auf 
andere  Weise  bestimmt  worden  sey. 

U^ismiith;  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  gereinigt;  in 
Glasröhren  zu  Slangen  geschmolzen.  Ich  habe  nur  Eine  Versuchs- 
reihe, mittelst  des  FIfischchens  A,  angestellt;  die  Menge  des 
angewendeten  Wismuths  betrug  etwa  6,1  Cubikcentimeter. 
P  =  60;2606. 


Hr.        t 

s  . 

W                 Dt 

D. 

1)      «•,3 

79,6176 

35,5033       9,78341 

9,78001 

2)      13,5 

79,6160 

35,5018       9,78166 

9,77803 

3)      13,6 

79,6169 

35,5016       9,78341 

9,77966 

4)      40/» 

79,4909 

35,3388     '  9,84335 

9,70678 

5)      40,30 

79,4883 

35,3360       9,84367 

9,76797 

6)      41  ,30 

79,4815 

35,3368       9,84654 

9,76801 

Die  cnbische 

Ausdehnung  für  1^  folgt  : 

aw  1)  und  4}  0,0000415 

n     1) 

9    5)  0,0000440 

n     1) 

1,    6)  0,0000423 

•    2) 

n    4)  0,0000344 

«    2) 

f>    5)  0,0000371 

»    3) 

n    6)  0,0000356 

n     3) 

»    4)  0,0000407 

n     3) 

9    5)  0,0000433 

n     3) 

n    6)  0,0000416 

Im  Mittd    0,0000400 

Amial.  d,  Chem.  o.  Pliann.  LXXXI 

[.  Bd.  1.  H«ft. 

3 

st     Kopp,  über  die  Amideknimg  täitgev  fester  Körper 

Die  cubische  Aos^hnmig  des  Wisnrafhs  fttr  1®  wäre  hier- 
nach 0,0000400,  und  die  lineare,  wenn  man  gleichförmige 
Aosdehnang  nach  alles  Seilen  für  eine  Wismuthstange  voraus- 
setzen kann,  0,0000133.  Letzterer  Weilh  stimmt  sehr  genau 
mit  der  einzigen  fröbereo  Angabe  vber  die  Ausdehnung  des 
Wismuths^  welche  idh  kenne;  Smeaton  fand  die  lineare  Aus- 
dehnung desselben  filr  1«  0,0000139. 

Antimon;  nach  Liebig's  Methode  gereinigt;  in  Stücken. 
Die  Tersuche  sind  mittelst  des  FHschchens  A  angestellt.  Die 
Menge  des  imgewendeten  Antimons'  betrug  etwa  8,3  Cubik- 
cenlimeter. 

Erste  Versuchsre&e;  P  =  55,8911. 


Nr. 

t 

S                W                I>t 

Do 

i) 

HS? 

73,0788       25,5036       6,72099 

6,71906 

2) 

11,95 

73iOT90       25,5681        6,72065 

6,71666 

3) 

41,07 

72,9592       25,3290       %76574 

6,71239 

4) 

41,07 

72,9587        25,3290       6,76533 

6,71196 

5) 

41  ,92 

72,9534        25,3210       6,76754 

6,71194 

Die  cubische 

Ausdehnung  für  1^  folgt  : 

aus  1)  and  3)  0,0000338 

n    1)    »    4)  0,0000360 

• 

»    1)    »    5}  0,0000652 
»    2)    »    3)  0,0000322 
»    2)    31    4)  0,0000343 
9    2)    D    5)  0,0000334 
ImMHel    0,0000841 

Zieeüe  VersttehsreOie;  P  wie  vorher;  nochmals  ausgekocht. 

Ifr. 

t 

S               W                Dfr 

^ 

1) 

12*,5 

73,0756       25,5018       6,71986 

6,71737 

2) 

12.7 

nßOA       25,50«4       «,72018 

6,71754 

3) 

41,74 

70^9686       25,3227       6,76631 

6,71119 

4) 

42,15 

72,966»       25,3169       6,76713 

6,71092 

5) 

43,23 

72,|M41        25,3066       6,77006 

6,71095 

Die  cubische 

Ausdehnung  für  1<*  folgt  : 

aiu'  1)  und  3)  0^0000315 

^ 

,    1)    »    4)  0,0000324 
»    1}    »    5)  0,0000312 
9    2)    »    3)  0,0000326 
»    2)    »    4)  0,0000335 
1»    2)    »    5)  0/X)00322 
Im  Mittel    0,0000322 

dwSoA  am  IfiinMe. 


Die  cobiscbe  Amäsktimt  das  AnlinoM  f&r  1^  ist  nach 
beiden  Versachsreihen  O,OO0DS41  und  0,0000322,  im 
Mtttei  0,000033.  Ba  ifit  mir  keine  andere  Bealimmang  der 
Aoadehnang  des  Antkaana  bebannl. 

Beliwefel];  Bnodattcdie  4iar(5hsichligrer  Kryatalle  tob 
Girgenli.  Die  Versuche  sind  mittekr  des  Fldschchens  B  ange- 
steQl.  Die  Menge  das  Angewendeten  Schwefels  betrag  etwa 
12  Cubikccntimeter. 


Erüe  Verm^Uhnke;  P  =  24j8i50. 


Nr. 

i) 
2) 
3) 
4) 
5) 
6) 


t 

t4%2 

14,5 

14,6 

46,p6 

46,20 

46,27 


S 
36,3829 
36,3841 
36,3832 
36,2260 
36,2255 
36,2260 


nr 

23«5554 
23,5546 
23,5548 
23,3549 
23,3537 
23,9581 


1k 

2,07007 
2,(^7042 
2,07081 
2,07763 
2,07775 

2,orr7M 


0^ 

4,06896 
2,06612 
^OIM» 
2fi61(n 
2,05768 
2^1« 


Die  eohiiohe  AasdAnmg  fttr  1^  folgt  : 

800  1)  und  4)  0,0001799 

.  1)  ,  5)  0,0001790 

,  1)  ,  6)  0,0001766 

,  2)  ,  4)  0,0001856 

.  2)  «,  5)  0,0001846 

,  2)    „  6)  0,0001823 

,  3)  ,  4)  0,0001841 

•  8)  .  5)  0,0001832 

»  3}  «  63  0,0001808 


fett  Hiltal   0,0001818 


Ziaeäe  Vemu^imke;  P  wie  yosber;  nochmals  ausgekocht 


Nr. 

«) 

3) 
4) 
5) 


t 

15«,2 

15,5 

15,65 

44,27 

45,91 

46,31 


8 

36,-3813 
36,3805 
36,3799 
86,2374 
36,2275 
36,2253 


W 
23,5927 
23,5918 
23,5913 
23,3715 
28,9964 
23g3527 


Dt 
2,07026 
2,07028 
2,07026 
2,07678 
2,07768 
2,07789 


D. 
2ft0876 
2,06669 
2,06862 
2,05771 
2/)5722 
2,05713 


Die  cobische  Ausdehnung  Tür  i^  folgi  : 


3» 
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toi 

1  1)  ud  4)  0,0001847 

1» 

0  » 

5)  0,0001827 

1» 

1)  . 

6)  0,0001818 

» 

2)  - 

4)  0,0001853 

» 

2)  . 

5)  0,0001833 

9f 

2)  « 

6)  0,0001824 

n 

3)  . 

4)  0,0001852 

n 

3)  . 

53  0,0001832 

» 

3)  .» 

6}  0,0001823 

Im  Mittel    0,0001834 

Die  cabische  Ausdehnung  des  gerade  -  rhombisch  krystalli- 
sirten  Schwefels  für  1^  (zwischen  14  und  46^3  folgt  aus  diesen 
beiden  Versuchsreihen  0,0001818  und  0,0001834,  im  Mittel 
0,000183.  Es  ist  mir  keine  andere  Bestimmung  der  Ausdehnung 
des  festen  Schwefels  bekannt. 

BlelglansE  vom  Harz;  Spaltungsstücke.  Etwa  9,4  Cu- 
bikcenliffleter  wurden  angewendet. 

Erste  Versuchereihe;  Fläschchen  A;  P  =s  70,6520. 


Nr. 

t 

s 

W 

Dt 

Do 

13 

14S0 

86,7148 

25,4982 

7,48797 

7,48381 

2) 

14,25 

86,7143 

25,4975 

7,48813 

7,48371 

3) 

M,5 

86,7138 

25,4967 

7,48837 

7,48368 

*) 

46,76 

86,5614 

25,2737 

7,54483 

7,46800 

5) 

47,73 

86,5543 

25,2638 

7,54708 

7,46715 

63 

48,35 

86,5496 

25,2573 

7,54853 

7,46662 

)ie 

cubische 

Ausdehnung  für  1® 

folgt  : 

» 

aas  1)  nnd  4)  0,0000646 

.    13 

»  5)0,0000661 

.  0 

,  6)  0,0000670 

n     2) 

»  4)  0,0000647 

.    2) 

,  5)  0,0000662 

n      2) 

„  6)  0,0000671 

n      3) 

„  43  0,0000651 

.   33 

„    5)  0,0000666 

• 

.  3) 

«  6)  0,0000675 

Im  Mittel    0,0000661 

Zweite  Versuchsreihe;   gleichfalls    Plüschchen  A;   P    wie 
vorher;  nochmals  ausgekocht. 


durch  die  Wärme, 


ST 


S 
86,7142 

86,7140 

86,7138 

86,5783 

86,5651 

86,5637 

Die  cabische  Ausdehnung  für  1^  folgt  ; 

auB  1)  und  4)  0,0000657 
»    1)    9    5)  0,0000696 


1fr. 
i) 
2) 
3) 

4) 
5) 
6) 


t 
15»,05 

15,3 

15,5 

44,45 

46,26 

46,65 


W 
25,4951 

25,4943 

25,4937 

25,2966 

25,2788 
25,2748 


Di 

7,48996 

7,49043 
7,49075 
7,53963 
7,5437b 
7,54579 


Do 

7,46470 

7,48489 
7,48496 
7,47026 
7,46847 
7,46930 


n 
n 


i) 

2) 
2) 
2) 
3) 

3) 
3) 


n 


6)  0,0000652 

4)  0,0000672 

5)  0,0000710 

6)  0,0000666 

4)  0,0000660 

5)  0,0000719 

6)  0,0000674 


Im  Mittel    0,0000661 

Driiie  Vereuchsreihe;  Fläschchen  B;  P  =  70,9956. 

Nr.        t  S  W  Di  D« 

1)      15«,65       85,0733       23,5513       7,49405        7,48611 

,  2)      15 ,75        85,0729        23,5510        7,49397        7,48792 

3)  45,32       84,9484       23,3619        7,54542        7,47311 

4)  45,86       84,9437       23,3569       7,54566        7,47167 

Die  cabische  Ausdehnung  für  1<^  folgt  : 

tof  1)  and  3)  0,0000676 

„    1)    „    4)  0,0000727 

„    2)    «    3)  0,0000670 

„    2)    ,    4)  0,0000723 

Im  Mittel    0,0000699 

Die  drei  Versuchsreihen  ergeben  also  die  cabische  Ausdeh- 
nung des  Bleiglanzes  für  1<»0,0000661 ;  0,0000681 ;  0,0000699,  im 
Mittel  0,000068.  Joule  und  Playfair's  Angabe,  wonach  die 
cubiscbe  Ausdehnung  des  Schwefelbleis  für  1®  0,000105  seyn 
soll ,  erscheint  hiernach  viel  zu  grofs  (ihr  Resultat  hinsichtlich 
des  specifischen  Gewichts  desselben,  6,92^  ist  übrigens  auch 
bedeutend  zu  klein). 

Zinkblende;  eine  schwarze  Varietät  aus  Böhmen. 
Die  Resultate  wurden  mittelst  des  Fläschchens  B  erhalten;  die 
aogeweodete  Menge  betrug  etwa  9,8  Cubikcentimeter. 


38      Eoppj  ^iber  die  AmMunmg  tm^r  feUer  Körper 
Erm  Versucheteihe;  P  afc  38,834!}. 


«r.       i 

S             W             Dt 

Do 

1)     iS^.O 

57J^907       23»5533       3>9$397 

3,96121 

2>     iS.i 

5?>5911        2^5530       3,96425 

3,96144 

3]      » ,25 

52,5911        23,5526       3,96441 

3,96151 

f)     «,tl 

52v4722       23^3639       3J99286 

3,95495 

5)     Ä.21 

52,4749       23,3629       3,99438 

3,95629 

6)      46,65 

59,4608       23^3496       3,9965> 

3,9560t 

Die  cubische 

Aosdebnti^g  für  i^  folgfl  : 

aaa  i)  und  43i  0,0000526 
«    1)    »    5>  0,0000412 
»    1)    »    6}  0,0000415 
»    23    n    4}  0,0000547 
»    2)    «    5)0,0000432 
»    2.)    »    6)  0,0000435 
•    3).    »    43  0,0000556 
»    3)    »    5>  0,6000441 
9    3)    »    6)  0,0000443 

im  Mittel    0,0060467 

Ikfieite  Veren^kfrmke;  P  wi»  in  der  voriiergfehaaden ;  noch- 

mals MS^ochl. 

Ift.      t 

S                W                Dt 

Do 

1)      15%5 

52,5926        ;^,5518       3,96534 

3,96229 

2)      15 ,75 

52,3927       23^5510       9,96671 

3,96251 

3)      16 ,0 

S8,39»>       23,5503       31^79 

3,96244 

4)      44 ,62 

52,I8SI       23,3684       3,99562 

3,95847 

5)     44,91 

S2i,4806       23,3657       3,99566 

3,95804 

6)      45,34 

92,4998       03,3618       3,99664 

3,95831 

Die  cabische 

Amtfehming  ffir  1^  foIfi[t  : 

a»  1)  und  4)  0^0000881 
.    1)    »    5)0,000636» 
^0.6)  0,0000337      ^ 
,    2)    »    4)  0,0000353 
»    2)    „    S>  0,0000887 
n    tty    ^    6)0,0000358 
»    3)    9    4)  0,0000350 
»    3)    »    5)  0,0000384 
»    3j    n    6)  0,0000355 

kB  Mitua    0,0000368 

Alle-  diese  Veraicbe  stimvieQ  derio  überein »  dafr  die  A«»- 
dehnong  des  Schwefebrink«  (deM  Blendej  viel  kleinev  inl  el6 


durch  die  Wärme. 
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die  des  Schwefels  und  «k  die  des  Zinks;  aber  dieResuItale  der 
ersten  Versochsreihe  stimmen  unter  sich  und  mit  denen  der 
zweilen  nicht  gut  uberein.  Die  zweite  Versuchsreihe ,  deren 
Resultate  ich  als  die  zuverlässigeren  betrachte,  giebt  die  cubi- 
sche  Ausdehnung  der  Zinkblende  für  !<>  0,000036.  Es  ist  mir 
keine  andere  Bestioonvig  der  Auadehnung  der  Zinkblende 
bekannt. 

VtheemMiem  von  EMMviiborg;  Krystalle  und  krystallinische 
Stücke.  Die  angeweadete  Me^ge  betrug  etwa  10  Cubik- 
centimeter. 


Ersie  Vereui 

'lureihe;  I 

^läschchen  A;  P  =  ^ 

I9J830. 

Nr.        t 

s 

W               Dt 

n. 

1)      15*,3 

65,2683 

25,4943       4,97382 

4,97015 

2)      15 ,5 

65,2684 

25,4937        4,97417 

4,97034 

3)      15,7 

65,2683 

25,4931        4,97442 

4,97044 

4)      44^ 

65,1484 

25,2967        5,01173 

4,96589 

5}      45 ,46 

65,1399 

25,2868       5,01344 

4,96511 

6)      46,01 

65,1368 

25,2813       5,01466 

4,96517 

Die  cubischo  Ausdehnung  fttr  1^  folgt  : 

aw  1)  and  4)  0,0000296 

•    1) 

,    5)  0,0000336 

.    1) 

„    6)  0,0000326 

.    a) 

„    4)  0,0000312 

.    Ä) 

„    5)  0,0000351 

•    2) 

»    6)  0,0000341 

IT     9) 

n    4)  0,0000321 

»    3) 

9    5)  0,0000361 

»t    8) 

1»    6)  0,0006950 

Im  Mittel    0,0000383 

Z¥>eUe  Versuckereihe;   gleichfalls   Fläschchen  A;   P 
vorher;  nochmals  msgekocbt. 


Ifr. 

t 

S 

W 

Dt 

Do 

Ü 

i6S4 

65,2657 

25,4907 

4,97432 

4,96979 

3} 

16,55 

65,2651 

25,4902 

4,97427 

4,96962 

^ 

«6,8 

65,2646 

25,4893 

4,8rr447  • 

4,96961 

4) 

45,43 

65,1387 

25,2871 

5,01269 

4,96442 

5) 

45,83 

65,1375 

25,2831 

5,01410 

4,96500 

6D 

46;28 

65,1337 

25,2786 

5,01445 

4,96440 

Wie 


40     Kopp^  «der  die  AmMmwug  emiger  fester  Körper 
Die  cubische  AiMdehnwig  Ar  1<>  folgt  : 

auf  1)  und  4)  0,0000372 


» 

0 

m 

5)0,0000328 

» 

1) 

» 

6)  0,0000363 

» 

2) 

n 

4)  0,0000363 

19 

2) 

w 

5}  0,0000318 

9 

2) 

n 

6}  0,0000354 

*) 

3) 

1» 

4}  0,0000365 

ti 

3) 

» 

5)  0,0000320 

1» 

3) 

» 

6)0,0000356 

Im  Mittel    0,0000349 

DriUe  Yenucksreike;  Fläschchen  B;  P  =  49,2648. 

11  r.         t  ^  S  W  Dt  D^ 

1)  14«,7  62,9384  23,5541  4,98606  4,96281 

2)  15,0  62,9381  23,5533  4,98632  4,98285 

3)  46,01  62,8202  23,3555  5,02697  4,97736 

4)  46,74  62,8169  23,3487  5,02876  4,97760 

5)  46,83  62,8159  23,3479  5,02866  4,97732 

Die  cubische  Aasdehnung  für  i^  folgt  : 

aus  1)  und  3)  0,0000349 
»  1)  n  4)  0,0000326 
»  1)  »  5)  0,0000344 
»  2)  »  3)  0,0000356 
n  2)  »  4)  0,0000332 
9    2)    »    5)  0,0000349 


Im  Mittel    0,0000343 


Vierte   Vereuehereihe ;  gleichfalb    Fläschchen  B;   P   wie 
vorher;  nochmals  ansgekocbL 


Ifr. 

1 

S 

W 

Ot 

D. 

i3 

16%0 

62,9357 

23,5503 

4,98662 

4,98240 

2) 

16,2 

62,9354 

23,5497 

4,98677 

4,98239 

3) 

44,91 

62,8263 

23,3657 

5,02487 

4,97756 

4) 

46,67 

62,8167 

23,3494 

5,02830 

4,97730 

5)      46,75       62,8171        23,3486       5,02892       4,97774 

Die  cubische  Ausdehnung  Tür  1^  folgt  : 


threh  die  Wärme. 
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am 

1}  und  3)  (M)000337 

tt 

1)    »    4)  0,0000335 

» 

1)    »    5)  0,0000305 

» 

2)    »    3)  0,0000338 

» 

2)    r>    4)  0,0000336 

» 

2)    t,    5)  0,0000306 

Im  Mittel    0,0000326 

Es  ergab  also  fttr  die  cubische  Ausdehnung  des  Eisen- 
kieses (Hr  V  im  Mittel  : 

die  1)  Yemcluireihe  0,0000333 
n    2)  n  0,0000349 

»3)  »  0,0000343 

»4)  n  0,0000326 

welche  Resultate  im  Mittel  0,000034  geben..  Es  ist  mir  keine 
andere  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Eisenkieses  bekannt» 

Rutil ;  krystallinische  Stücke  aus  Sachsen  und  Frankreich. 
Aue  Versuche  wurden  mit  dem  Fläschchen  A  angestellt.  Die 
angewendete  Menge  betrug  etwa  12,2  Cubikcentimeter. 

Ente  Ver$uchireihe;  P  =  53,8307. 


Kr. 

i) 

2) 

3) 

4) 

5) 


14«,25 

14,4 

42,45 

44,20 

45,76 


W 

25,4975 
25,4970 
25,3160 
25,2992 
25,2838 


Dt 
4,42225 
4,42218 
4,45338 
4,45508 
4,45844 


S 
67,1555 
67,1548 
67,0591 
67,0469 
67,0406 

Die  cubische  Ausdehnung  Tür  1^  folgt  : 

ans  1)  and  3)  0,0000303 
1)  n    4)  0,0000394 

1)  f>    5)  0,0000341 

2)  »  3)  0,0000292 
2)  •  4)  0,0000384 
2)  n    5)  0,0000330 


Do 
4,41964 
4,41947 
4,41586 
4,41442 
4,41490 


» 


Im  HUtel    0,0000341 

ZweUe  Versuchsreihe;  P  wie  vorher;  nochmals  ausgekoobl. 


Nr. 

i) 
2) 
3) 
4) 
5) 


t 
14*,7 
14,9 

45,14 
45,75 


S 
67,1575 
67,1578 
67,0521 
67,0480 
67,0458 


W 

25,4962 
25,4956 
25,2975 
25,2900 
25,2839 


Dt 
4,42345 
4,42377 
4,45762 
4,45888 
4,46032 


Do 
4,42056 
4,42076 
4,41662 
4,41648 
4,41678 


IS      Kopp^  über  die  Amdtkmmg  emiger  feOer  Körper 


Die  cabuche  AwMbmmig  ftr  1<^  folft : 

aus  f)  und  3)  0,6000901 

i)    n    4)  0,0000304 

f)  n    5)  0,0000275 

2)  ff    3)  0,0000319 

2)  n    4)  0,0000321 

2)  »  5)  0,0000292 


n 
n 


Im  Klltl    0,0000302 

Die  mittleren  Resultate  der  beiden  Venwoblreikei^  0,10006341 
und  0,0000302  geben  die  ciiriseKe  Ausdöhiimg  des  Rutils  für 
1^  im  Mittel  ^  0,000032.  Es  ist  mir  keine  andere  Bestimmung 
der  Ausdehnung  deaselben  bekannt. 

WMnmstetn  aus  Saehsen;  krystallinisebe  Stücke.  Aue 
Vennicbe  sind  mit  dem  PMschchen  A  angestellt  Die  ange- 
wendete Menge  Ztnnstein  betrug  etwa  9,4  Cubikcenlimeter. 

Erste  Versuchsreihe;  P  =  64,1431. 


Nr. 

t 

S 

W 

Dt 

Do 

1) 

15%9 

80,2533 

25,4924 

6,83068 

6,83100 

2) 

16,05 

80,2531 

25,4919 

6,83690 

6,83105 

*) 

44,96 

80,1294 

25,2918 

0,89303 

0^2800 

0 

4S,30 

80,1275 

25,2884 

6,80414 

03281» 

«) 

4^,48 

80,1260 

25,2866 

6^,80437 

0,02781 

Die  cubisobe  Ausdehnung  für  1<^  folgt  : 

au  1)  and  3)  0,0000151 

»  1)    »  4)  0,0000143 

,  1)    •  5)  0,0000157 

»  2)    »  3)  0,0000155 

»  2)    I,  4)  0,0000147 

»  2)    »  5)  0,0000160 


fan  Mittel    0,0000152 


ZweUe  Versuchsreihe; 
girioiabl. 

Nr.         t  S 

1)  10«,3  80,2539 

2}  10 ,4  80,2535 

S)  45,20  80,1288 

4!)  45 ,60  86,1263 

&>  45,91  80,1235 


P    wie    vorher;    nochmals    aus- 


W 

25,4911 
25,4907 
25,2894 
25,2854 
25,2823 


Dt 

0,83807 
038807 
630437 
6,80548 
6,80570 


D. 
0^83195 
0^8318« 
032864 
032880 
032794 


Die  cubische  Ausdehnung^  tiir  1®  folgt : 

auf  1)  und  20  0,0000163 

-    »    1)    «    4)  0,0000168 

9    1)    »    5)  0,0000199 

»    2)    »    3)  0,0000162 

n    2)    n    4)  0,0000162 

n    2)    »    5)  0,0000194 

hn  «iltel    O,000M75 

Die  mittleren  Re^oHatit  der  beiden  Versuchsreihen,  0,0000152 
und  0,0000175,  gebe»  d(e  eubische  Ausdehnung  des  Zinnsteins 
f&r  1*  im  Mittel  =  0,0000t6.  Diefs  stimmt  sehr  nahe  mit 
Joule  und  Play  faires  Eesultatj  welche  hier  für  bei  Zinnoxyd 
0,0000173  angeben. 

Eto^ng^Iaiiz  vom  Gotthard;  Krystalle  und  krystallini-^ 
sehe  SUkcke,  Die  angewendete  Menga  betrug  elwa  11,5  Cubik- 
ceatioicter. 

ErsU  Versuchire^;  t'lSschchen  A;  P  =  58,6770, 


Nr. 

1 

s 

W 

Dt 

D« 

1) 

12S95 

72,7192 

25,5008 

5,12078 

5,11862 

2) 

13,1 

72,7203 

25,5004 

5,12145 

5,11919 

3) 

13 ,15 

72J204 

25,5003 

5,12t54 

5,11925 

4) 

44,82 

72.5978 

25,2932 

5,15960 

5,11121 

5) 

44,87 

77,6012 

23,2927 

5,16137 

5,lt286 

6) 

45,83 

72,5948 

25,3831 

5,18282 

5,11296 

Die 

cubische  Ausd<ehnung  für  1^ 

folgt  : 

aas  1)  and  4)  0,0000454 

•    i) 

n    5)  6,0000353 

«    1) 

•    6)  0,0000376 

»    2) 

f,    4)  0,000049!» 

.        n    2) 

•    &)  0,0000390 

n     2) 

»    6)  0,0000414 

.    3) 

»    4)  0,0000496 

ff    3) 

n    5)  0,0000394 

»    3> 

»    &)  0,0000418 

Im  Mittel    0,0000421 

Jhoeih  Vermiehmrelhe ;  gleichfalis  Flaschchen  A;   P   win 
Torher;  nochmab  ausgekocht. 


44      Koppy  Über  die  Ausdehnung  einiger  fester  Körper 

Nr.        t              S  W  Dt  Do 

1)  13«,5  72,7218  25,4994  5,12257  5,12005 

2)  13,65  72,7220  25,4991  5,12279  5,12022 
'3)  44,47  72,6075  25,2966  5,16246  5,11478 

4)  44,61        72,6056        25,2952        5,16223        5,11426 

5)  46,72       72,5924        25,2741        5,16582        5,11331 

Die  cubische  Ausdehnung  für  1^  folgt  : 

ans  1)  und  3)  0,0000333 

»    1)  n    4)  0,0000364 

I»    1)  •    5)  0,0000397 

»    2)  n    3)  0,0000345 

n    2)  »    4)  0,0000377 

n    2)  »    5)  0,0000409 

Im  Mittel  0,0000371 

Drüie  Versuchsreihe;  Flaschchen  B;  P  =  59,0365. 

Nr.        I              S              W              Dt  Do 

1)  16*,7  71,0696  23,5481  5,12692  5,12200 

2)  16,9  71,0699  23,5474  5,12737  5,12227 

3)  45  ,11  70,9695  23,3639  5,16464  5,11560 

4)  46,33  70,9653  23,3525  5,16790  5,11621 

Die  cubische  Ausdehnung  für  1®  folgt  : 

aus  1)  und  3}  0,0000440 

»  1)    9    4)  0,0000382 

n  2)    ti    3)  0,0000462 

i>  2)    »    4)  0,0000403 

Im  Mittel    0,0000422 

Die  Resultate  stimmen  nicht  so  nahe  überein ,  als  dieses 
bei  den  andern  Substanzen  meist  der  Fall  ist.  Die  cubische 
Ausdehnung  des  Eisenglanzes  fUr  1<^  ist 

nach  der  1)  Venuchcreihe    0,0000421 
f>      n     2)  »  0,0000371 

»      «     3)  »  0,0000422 

woraus  im  Mittel,  jedoch  wenig  sicher,  0,000040  folgt.  Es  ist 
mir  keine  andere  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Eisenoxyds 
bekannt. 

IHag^eteisen,  meistens  aus  Tyrol,  wenig  aus  Pie- 
mont;  Krystalle.  Alle  Versuche  sind  mit  dem  Flaschchen  B 
angestellt.  Die  Menge  des  angewendeten  Magneteisens  betrug 
etwa  9,6  Cubikcentimeter. 


dnuth  die  Warme, 


4S 


Ente  Venuchereike ;  P  =s  49,0422. 


Nr. 

1 

S                 W                Dt 

D« 

1) 

17«,2 

63,0121        23,5464        5,12110 

5,11575 

2) 

17,55 

63,0117       23,5452        5,12153 

5,11587 

3) 

17,8 

63,0110       23,5443       5,12163 

5,11575 

4) 

45,29. 

62,9018       23,3622       5,16093 

5,11153 

5) 

47,25 

62,8912        23,3439        5,16511 

5,11145 

6) 

50,41 

62,8733       23,3133       5,17203 

5,11130 

Die 

cubische  Ausdehnong  Dir  1<>  folgt  : 

ans  1)  und  4)  0,0000294 

>»    1)    »    5)  0,0000280 

»    1)    »    6)  0,0000262 

»    2)    n    4)  0,0000306 

»    2)    »    5)  0,0000291 

n    2)    n    6)  0,0000272 

9»    3)    „    4)  0,0000300 

n    3)    »    5)  0,0000266 

n    S)    ff    6)  0,0000267 

Im  Mittel    0,0000284 

2i0eife   Versuchsreihe;    P    wie   vorher; 

nochmals 

gekocht. 

9 

Nr. 

t 

S                W               Dt 

Do 

1) 

18%9 

63,0098       23,5403        5,12313 

5,11622 

2) 

19,1 

63,0091        23,5395        5,12319 

5,11607 

3) 

19,3 

63,0085       23,5387        5,12329 

5,11598 

4) 

45,85 

62,8998        23,3570        5,16266 

5,11206 

5) 

46,36 

62,8964       23,3523        5,16337 

5,11166 

6) 

47,04 

62,8935        23,3459       5,16527 

5,11208 

Die 

cubische  Ausdehnang  Tür  1^  folgt  : 

au  1)  und  4)  0,0000302 

, 

»    1)    »    5)  0,0000325 

ry     i)     n     6)  0,0000288 

1 

»    2)    »    4)  0,0000293 

1 

»    2)    »    5)  0,0000317 

»    2)    „    6)  0,0000280 

•    3)    9    4)  0,0000289 

>i    3)    »    5)  0,0000312 

»    3)    »    6)  0,0000275 

aus- 


Im  Mittel    0,0000298 

Die  mittleren  Resultate  der  beiden  Versachsreihen,  0,0000284 
and  0,0000298,  geben  die  cubische  Ausdehnung  des  Magnet- 


4$     Kopp^  Über  die  AuuMimmg  ehiger  fester  Körper 

eisens  fiir  1<»  im  Mittel  =  0^000029.  Es  iBi  nrir  keine  andere 
'  Bestimmung  der  Aosdehnung  dieser  Substanz  bekannt. 

KlufluipaCb  aus  dem  Hünsterllial  in  Baden;  Spaltiings- 
stücke.  Alle  Vonmche  winden  mit  den  Fläschohe«  A  finge- 
stellt.  Die  Menge  des  angewendeten  FTobspalbs  betrug  etwa 
12,9  Cubikcentimeter. 

Erste  Versuchsreike;  P  =  40,9382. 


Nr. 

1 

S                 W                Dt 

D. 

i) 

14%45 

53,5168        25,4970       3,16898 

3,16702 

2) 

i4,7 

53,5164        25,4962        3,16908 

3,16701 

3) 

43,81 

53,4083       25,3030        3,19010 

3,16149 

4) 

43,85 

53,4084        25,3026        3,19022 

3,16156 

5) 

43,91 

53,4064        25,3021        3,18985 

3,16111 

Die  cubische 

AusdehDoiig  för  1«  folgt  : 

ans  1)  und  3)  0,0000596 

n    i)    n    4)  0,0600568 

,,    1)    »    5)  0,0600634 

»    2)    »    3}  0,0000600 

»    2)    •    4)  0,0000592 

»    2)    »    5)  0,0000639 

Im  Mittel    0,0000608 

Zioeite  Versuchsreihe;  P  wie  vorher;  nochmals  ausgel 

Nr. 

t 

S                 W                Dt 

Do 

i) 

16^,0 

53,5143       25,4921        3,16953 

3,16689 

2) 

16,2 

53,5158       25,4914        3,17011 

3,16733 

* 

16,4 

53,5153       25,4907       3,17016 

3,16727 

4) 

44,58 

53,4043        25,2955        3,19097 

3,16135 

5) 

45,30 

53,4007        25,2884        3,19184 

3,16128 

6) 

46,58 

53,3941        25,2755       3,19341 

3,16113 

Die  cubische 

Ausdehnung  für  V  folgt .: 

w»  i)  und  4)  0,0000613 

«    1}    f»    5)  0,0000606 

»    1)    »    6)  0,0000596 

fi    2)    ff    4)  0,0000666 

«    2)    ff    5)  0,0000658 

f»    2)    V    6)  0,0000645 

•    3)    ff    4)  0,0000664 

ff    3)    ff    5)  0,0000656 

■ 

ff    3)    •    6)  0,0000643 

ImMiM    0,0090639 


#MPÜA  IRto   ffMWMtft 


«ff 


Die  miUleren  ResuUale  der  beiden  Versoolvreiheii,  0,0000606 
und  0,0000639,  geben  die  eubisdhe  Ausdehnung  des  Flnfs« 
spatbs  für  i^  im  Hiltel  =:  0,000062.  Es  ist  mir  keine  andere 
Bestimmang  der  Ausdekning  dieser  Snbstanz  bekannt. 

Anrag^onlt  von  Bilin;  Stücke  von  Krystallen.  Alle 
Yersache  sind  mit  den  Fttschchen  A  angestellt.  Bei  dem 
Auskochen  wurde  das  Wasser  etwas  kalkhaltig.  Die  Menge 
des  angewendeten  Arragonits  betrag  etwa  11,1  Cubikcenti- 
Bietor. 

ErOe  Venuekireiks ;  P  ==  32,5032. 


Nr. 

t 

S 

W 

Dt 

Da 

1) 

9«,8 

46,9882 

2^,5069 

2,93900 

2,03268 

S) 

10,15 

46,0286 

25,5064 

2,93324 

2,93284 

8) 

10^ 

46,9283 

25,5061 

2,93324 

2,93279 

*> 

40,90 

46,8172 

25,3342 

2,94942 

2,9268« 

S) 

40,96 

46,8177 

25,3336 

2,94971 

2,98793 

6) 

43,10 

46,8023 

25,3096 

2,95196 

2,92633 

Die 

cubisciie  Aasdehnung  (Ür  1*> 

folgt  : 

auf  1)  and  4)  0,0006653 

»    1) 

y,    5)  0,0000627 

n    i) 

n    6)  0,0000651 

n     2) 

n    4)  0,0000679 

•    2) 

«    5)  0,0000652 

•    2) 

n    6)  0,0000674 

»    3) 

n    4)  0,0000677 

n     3) 

n    5)  0,0000650 

.    3) 

fi    6)  €^0000078 

• 

Im  Mittd    0,0000060 

ZiceUe   Venuch$r*dle; 

P    wie 

vorher ; 

nochmals 

gekodit. 

Ifr. 

1 

S 

vr 

Dt 

D. 

1) 

10*,75 

46,9277 

25,5054 

2,93326 

2,93271 

2) 

10,8 

46,0282 

25,5053 

2,93342 

2,93285 

59 

11,1 

46,9279 

25,5048 

2,93347 

2,93282 

4) 

41,90 

46^149 

25,3268 

2,95078 

2,92725 

5> 

41,36 

46<8139 

25,326^ 

2,99065 

2,92705 

fl» 

41  ,60 

46^126 

25,$240 

2,99092 

2,9270« 

aus« 


18     Kopp,  über  die  AuiJUkmmg  emiger  fe$ier  Körper 
Die  cubische  Ausdehnung  für  1<*  folgt  : 

au»  1)  and  4)  0,0000610 


» 

1) 

n 

5)  0,000063t 

n 

1) 

n 

6)  0,0000627 

9 

2) 

» 

4)  0,0000627 

» 

2) 

n 

5)  0,0000648 

I» 

2) 

n 

6)  0,0000644 

n 

3) 

n 

4)  0,0000630 

9 

3) 

n 

5)  0,0000651 

n 

3) 

n 

6)  0,0000648 

Im  Mittel    0,0000635 

Die  milileren  Resollale  der  beiden  Versuchsreihen,  0,0000660 
und  0,0000635 ,  geben  die  cubische  Ausdehnung  des  Arragonits 
für  10  im  Mittel  0,000065.  Es  ist  mir  keine  andere  Bestim* 
mung  der  Ausdehnung  dieser  Substanz  bekannt. 

Kalkspatli  von  Auerbach  an  der  Bergstrarse;  SpaU 
tungsstücke.  Alle  Versuche  sind  mit  dem  Fläscbchen  A  ange- 
stellt Bei  dem  Auskochen  wurde  das  Wasser  etwas  kalkhaltig. 
Die  Menge  des  angewendeten  Kalkspaths  betrug  etwa  11,8  Cu- 
bikcentimeter« 

Erste  Verstichsreihe ;  P  =  31,8973. 

Nr.         t               S  W  Dt  Do 

1)  11  «35  45,6273  25,5043  2,70906  2,70639 

2)  11  «,5  45,6283  25,5040  2,70936  2,70865 

3)  40,52  45,5398  25,3340  2,72825  2,7073t 

4)  41  ,30  45,5359  25,3268  2,72902  2,70704 

Die  cubische  Ausdehnung  für  1®  folgt  : 

mu  1)  imd  3)  0,0000137 

»    1)    »    4)  0,0000166 

»    2)    »    3)  0,0000170 

I»    2)    »    4)  0,0000193 

Im  Büttel    0,0000167 

ZweUe  Venuckereihe;  P  wie  vorher ;  nochmals  ausgekocht. 

Nr.         t  S  W  Dt  Do 

1)  110,65  45,6279  25,5037  2,70984  2,70858 

2)  1 1  ,9  45,6283  25,5032  2,70954  2,70872 

3)  12,15  45,6282  25,5027  2,70964  2,70874 

4)  40,35  45,5406  25,3356  2,72806  2,70730 

5)  40,56  45,5392  25,3336  2,72820  2,70722 

6)  41,02  45,5371  25,3294  2,72869  2,70723 


dmdk.  die  Wurm.  49 


Die  ciiaNbe  Ausdehnuiig  für  1®  folgt  : 

aoi  1}  ond  4)  0/)0001S4 


^     1)    ,     5)  0,0000174 

,    1)    ,    6)  0,0000170 

.    :l)    .    4)  (V0000184 

,    3)    »    5)  0,0000193 

.    2)    ,    6)  0,0000180 

n    3)    *,    4)  0,0000189 

9    9)    »    5)  0^0000198 

»3)    n    6)  0,0000194 

Im  BUttei    0,0000184 

Drihe  VenuchireO^ ;  P  wie, vorher;  nocbmab  ausgekocht. 

Nr.        t                  S                W                 Dt 

Do 

1}       9«,3         45,6397        25,5076       2,70885 

2,70868 

2)        9,3         45,6397        25,5075        2,70688 

2,70868 

3)        9,4         45,6295        25,5074        2,70885 

2,70864 

4)      40,61        45,5385       35,3333       2,73813 

3,70710 

5)      40,82       45,5383       35,3313       2J2850 

2,70725 

g)      41,58       45,5341        35,3242        2,72920 

2,70714 

Die  cabische  Aosdehanng  Tür  1^  folgt  : 

mm  1)  und  4)  0,0000186 

•    1)    9    5)  0,0000167 

»    1)    9    6)   0,0000176 

n    2)    n    4)  0,0000187 

»    3)    »    5)  0,0000168 

9    3)    !>    6)  0,0000177 

»    3)    »    4)  0,0000183 

/ 

1»    3)    n    5)  0,0000164 

•    3)    »    6)  0,0000173 

> 

ImHfttel    0,0000175 

Die  miltleren  Resultate  dieser  drei  Versuchsreiben,  0,0000167, 
0,0000184,  0,0000175,  geben  die  oobiscbe  Ausdehnung  des 
Kalkspaths  für  1«  im  Mittel  zu  0,000018.  Dulong  und  Mit- 
scher lieb  fanden  dieselbe  nach  der  S.  3  angegebenen  Me^ 
tbode  0,0000196;  Mitscherlich*)  bestimmte  dieselbe  durch 
Messung,  wie  die  verschiedeneil  LineardiflMnsionen  des  Kalk- 


»3  Pogg.  Ann.  X,  149. 

AaiMl.  d.  ClMiDia  n.  P1i«nii.  LXXXI.  Bd.  2.  Hit. 


Späths  dordi  ErwantMmt  »ich  fittdem,  ra  OjB60Mf4.  ^tKesen 
Resoltaten  schtiefsl  tUh  tf»8  öheh  g^uMene  sehr  gol  an. 

BUteHpalli  »W  ile^»  Zilkrlhal  *:);  Spallangsslficke. 
Alle  Versuche  sind  iM  dem  FUsekchen  A  angestellt. 
Menge  des  angewendeten  MtUArspaths  betrug  etwa  113  Ca 
centimeter. 

Erüe  FemfeftMIfte;  P  t^  33,9053. 


Nr. 
3) 


I 

13,4 
41,90 
42,29 
4iM 


5 

47,6459 
47,5502 
47,5439 


W 

;25,4997 
25,3266 
J25,3175 
.25;3152 


Dt 
2,86318 
«1^19393 
2,88332 
2,90238 

2,90345 


47,5429 

Die  enbisdiD  lAoadehning  «r  1»  fajgt : 

M0 1>  iwd  4)  ojmam 

n     1)    *    «)  0, 


1) 

2) 


6)  0,0000360 
4)  0,0000332 
^'0|KXM67 
6)  Oj0OOe36O 

4)  011000337 

5)  0/)Ö00672 

6)  O{900e665 


Zumie 

gekocht. 

Ifr. 

1) 

2) 

5) 
6) 


Hhilftttel    0,(0000655 

Venuchsreihe ;  ^f   wie   vorher; 


I 

13«,45 

rt,55 

18,7 

41,14 

41 ,51 

49,66 


16 

47,6470 
47,6463 


47,5513 
47,5497 
47,5132 


25,4996 
25,49913 
25,^48» 
^^3288 
25,3249 
25;3121 


Dt 

2,86962 

2,90226 
1^90273 
'2,'90429 


nochmals  aus- 
D. 

2^22 
2,88206 


2«87935 
2,6/935 


*)  Die  AMlf  «  4iasM  BittnriHhi  «g*  : 
54,3  kohleoi.  Kalk 
42,2  koUeof.  Magnesia 
3,7  koMeitf.  Ewenozydal  mit  etwas  kohlant.  MangtiuayM 
100^. 


.OTWk  "oMf  WWM« 


«I 


Die  cobisehe  AuMmwag  fttr  I*  MgC  : 

m  «)  nid  4  -O^OOCmM 
.»    4)    «    5)  0^0000856 


n 

*) 

9 

6)  o,ooooas8 

1» 

^ 

n 

4)  0/)800848 

« 

«> 

n 

5)  0)0000841 

■» 

«) 

n 

6)  0^0000823 

« 

«> 

n 

4)  0)0000068 

fi 

^ 

n 

5)  0^6000061 

9 

«) 

9 

6)  0^0000643 

«iMel   ^)|0000349 

und  0,0000849,  {eben  die  cobisehe  Aosdehnungr  des  AMA^ 
Späths  fjf  1*  im  ütlel  ^  0)1000035.  »Von  sonsligen  ,iestiiii- 
wmmgm  4»  KnaMknmg  dee  «"MllersiMAs  tenne  kh  nur  llit- 
8che,r4JiJ(U»*8*3,4^be,  ,^,I^be  lyu^b  4<^r  Diilaog-P.elir«- 
fohenMeUKKle  äie  attusdehMQff  des  AMtanipaUis  ven  ibr  des 
Kalkspvfhs  nur  wettiff  verschieden  ffrftmden.  Damil  stimmen 
die  obigen  Resultate  nichl  Uberein. 

Btoemspalli  von  Weber  -in  ffoHiesBen  **) ;  Bpelfangs- 
stOcke.  Aue  Yersudie  sind  mit  dem  VRischchen  A  angesteül. 
Die'  angewendete  HcpMß  Ji^jf^f^path  |be(rug  etwa  11,2  Cobik- 
cenlimeter. 

f;  f  =  42,1529. 

^4^     ;».49ej 

Jfö,4^1 
25,31^ 

.95;»70 


JSrs/e 

1fr. 

2) 
3) 
4) 

6) 


t 

14«^ 
14.9 
15,05 
42,58 

44  iW 
45^ 


Lßu4ßOä 

56,3639 

,»6,3461 


Dt 

D. 

3,77042 

3,76799 

3,77082 

3,76626 

3,7707» 

3,76811 

3,79626 

3,76408 

^mv 

^3,16919 

3,79968 

,3,76308 

•^^ 


.l9,f  in  Mmwiilfiiiiii  wifiiliciiflp 
•MJ  kddM*  ISbnoYjHM 
IM^O  kohlHi».  Jbngtnmrdut 
0,9  hohlenf.  Kalk 
M  kohleot.  MagiMsit 
100,9. 


68     Kopp^  liber  die  A^fMißung  pmger  fe^l&r  Körper 


Die  cttbische  AüsdehmHig  firV  folgt 

am  1)  und  4)  0,0000371 

.  1)    .  5)  0,0000384 

,  1}    ,  6)  0,0000423 

„  2)    „  4)  0,0000401 

.  2)    „  5)  0,0000412 

•  2}    .  6)  0,0000451 

»  3)    »  4)  0,0000389 

9  3)    »  5)  0,0000400 

n  3)    n  ^  0,0000439 


Im  Hittol    0,0000408 

IkoeUe  Venuek$reike ;    P    wie 

vorher; 

nodimds 

gekocfat. 

■ 

1fr.        1 

S      '        w 

Dt 

D. 

1>      15%55 

56^700       25,4985 

3,77110 

s,3«anr 

2)      15,9 

56,4699       25,4924 

3,77194 

3,76880 

3)      16,0 

56,4693       25,4921 

3,77184 

3,76865 

4)      43 ,35 

56,3631        25,8074 

3,79662 

8,76ftl5 

5)      43,58 

56,3615       25,3052 

3,79872 

3,76501 

6)      4^,58 

56,3560       25,2955 

3,80016 

3,76490 

Die  cobisclio  Aufidehaang  fttr  i® 

folgt  : 

auf  1}  imd  4)  0,0000386 

\ 

«    1)    n    5)  0,0000347 
■n    1}    n    6)0,0000345 
»    2)    »    4)0,0000353 
»    2)    »    5)  0,0000365 
,>    2)    )»    6)  0,0000362 
1,    3)    »    4)  0,0000339 
9    3)    »    5)  0,0000351        , 

• 

9    3)    n    6)  0,0000349 

Im  Mittel    0,0000350 

Dritte  Vereuchereike;  P  wie  vorher;  nochmali  ausgekocht. 


1fr. 

1) 
2) 
3) 
4) 
5) 
6) 


I 
14*,2 
14,25 
14,4 
42,74 
44,20 
45,22 


S 
56,4734 
56,4733 
56,4783 

56,3590 
56,3584 


W 
25,4976 
25,4975 
25,4970 
25,3138 
25,2992 
Sv,28m 


Dt 
3,77136 
3,77136 
3,77153 
3,79776 
3^79992 
8^143 


Do 
3,76916 

3,76914 
V86a2 
3,76533 
3,76524 
3,76516 


Die  cubische  Ausdehniing  für  1^  folgt 


dmrtk  die  Wime. 


93 


aw  1)  und  O  0,000885^ 

,  1)    ,    53  0,0000347 

,  1)    ,    6)  0,0000343 

,  2)    ,    4)  0,0000355 

»  3)    .    5}  0,0000345 

•  3)    ,    6)  0,0000341 
,  3)    ,    4)0,0000365 

•  3)    •    5)  0,0000355 
,  3)    ^    6)0,0000351 

Im  Mittel    0,0000351 

Die  Einsebreniltate  der  zwdien  und  der  dritten  Tersochs- 
reihe  flüuunen  unter  ekk  fiel  bener,'  ab  diefs  fiir  die  erate 
Venacitfreilie  der  Fall  ist^  und  es  erscheint  angfemessen ,  das 
deünUive  Resultat  nur  durch  die  zweite  und  die  dritte  Ver- 
suchsreihe bestimmen  za  lassen,  ffiemach  ist  die  cubische 
Ausdehnung  des  Eisenspaihs  f&r  1«  =  0,000035.  Es  ist  mir 
keine  andere  Bestimmung  der  Ausdehnung  dieser  Substanz 
bekannt. 

Sela^rerapatla  aus  der  Auvergne;  Spaltungsstficke  von 
eioemgrotoi  Krystall.  Alle  Versuche  sind  mil  dem  Fläsch- 
ekes  A  abgestillt.  Die  angewendete  Menge  Schwerspatb 
etwa  12,2  Cubifccenttaneter. 

Jünfo  Weremheif^eAe;  P  =  54,5570. 


Niv 

1. 

s 

W 

Ot 

»• 

1) 

13*,3 

67,8570 

25,5023 

4,47104 

4,46949 

«) 

l»,45 

67,8569 

25,5020 

4,47112 

4,46948 

3) 

12,6 

67,8571 

25,5016 

4,47134 

4,46062 

4) 

40,70 

67,7577 

25,3324 

4,49706 

4,46224 

5) 

41,41 

67,7536 

25,3258 

4,49799 

4,46193 

6) 

42,47 

67,7478 

25,3158 

4,49955 

4,46160 

Die 

cubische  Ausdehnung  fltr  1^ 

folgt  : 

auf  1)  nnd  4)  0,0000671 

.    0 

„    5)0,0000582 

■ 

n      i) 

,    6)  0,0000586 

.    2) 

„    4)  0,0000674 

n      2) 

,    5)  0,0000585 

• 

•      2) 

n     3) 

«    3) 

,    6)  0,0000588 
n    4)  0,0000589 
n    5)  0,000059b 

H 

n    3) 

»    6)0/)0006Q2 

ImHüMl    0,0000586 

5#     KopPi  iA&r  die  AuiMnmg  tmiger  ftO&t  Körper 


2(m&    FerjüdkMOa^ 

P   wie    vorher; 

nochmals 

gekocht. 

Nr.       1 

S 

W               Dt 

D« 

1)     w» 

6V;8^ 

^,5012       «,47130 

4,46948 

2)      13 ,0 

6V,g565 

:fö,5e07        4,47145 

4,46953 

3)      13 ,15 

^^S. 

1^,5003       4,47145 

4,46944 

4)     40,18 

^lym 

2S,3371        4,49643 

4,46251 

5)      40 ,3t 

6»,7S37 

25,3359       4;49651 

4,46236 

67;7S4i 

SJÜ,3256       4,49632 

4,46222 

Die  eobisolMi  Audehnoiig  Dir  1^  folgt  : 

« 

«i^l)< 

Mi  4)  ei|MXM90 

«    1) 

9    5)  0,9000581 

«    t) 

»    6)  O,6b065Ö8 

•    2) 

n    4)  «^OMOSMf 

ir  a) 

»    &>  «]00ie588 

•    2) 

9    6>  0,0000576 

»    3) 

»    4)  0,0000575 

i>  3; 

,f    5)  0,OQOIB8S 

,,    3) 

„    6)  0,0000572 

«US* 


Im  Mittel    0,0000577 

Die  »itlleveM  RMiatate  dtor  btf  dett  VerMMhird^^ 
«Ml  e/)00M77|  geben  die  eoUiebe  AesdehMol«  des  %hwei<* 
Späths  nir  !•  im  Mittel  =  0»000069.    Bs  iAiftlr  kerne  aadMf 
Bestimmong  der  Ausdekmmg  dieser  Snhsiaiis  hekeditw 

CttMstlii  vdtf  Dornbnr^  bei  Jena';  Krystalle.  AflA  Ver- 
suche mA  mit  dem  FiKschoben  A  angesleUl«  Die  angewendete 
Menge  CSieatin  Itfifigf  etwA  9^5  CubikcebTilneler. 

A's«»  V€it9mimtSk%i  P  sc  37,4786« 


M^. 

1 

8 

W 

0t 

D« 

0 

11«,85 

53«S226 

29,5098 

8,96109 

2US609t 

2) 

12,05 

58,2229 

25,5029 

3,06238 

3,96112 

3) 

12,15 

58#m 

25,5027 

3,96255 

3,96124 

4) 

42,42 

»»«8969 

25,3163 

3,98764 

3,95409 

5) 

43,48 

59|9878 

25,3062 

3,98840 

3,95316 

6) 

44,91 

58,2ltt 

25,2923 

3,99018 

3,95262 

Die  cubische  Aiiscfednu/ig  für  1<»  fol^t  : 


•M  1)  in«  4)  O,0000W4 
»    1)    «    S>  0,0000019 
»    1}    »    ftO,0Q0m4 
n    2)    w    ^  OfiOMm 
»    2)    »    %O,O0000#Q 
»    2)    »    0X0,0000154 

s&< 

1 

»   3)    »    ^O,OQ805W 
•    3)    »    5)  0,0000652 
n    3}    n    $1  0,0000666 

« 

2Mfe   VenmlktfMt;    F  wie  vopher; 

Dochriiib    aog« 

gekocht. 

fit.      1 

^               W                Dt 

D* 

i)      12*,55 

^ßm       ?l,5018       3^14 

3,96164 

3)      12 ,75 

53hM33       ^5013       3,96322 

3,96164 

3)      12,9 

5%«»l       25;m9       3,96331 

3,96165 

4)      44 ,10 

531,3864       25,3002       3,99031 

3,95406 

5)      44,45 

533854        25,2968       3,99133 

3,95450 

^      45,45 

53,3780       25;3800       3,99239 

3,95392 

Die  cubische 

Aosdeboqog  Tür  1^  folgt  : 

WS  1)  uid  4}  0,0000608 
»    1)    »    5)  0,0000566 
»    1)    »    Q  0,609(m4 
•    2)    »    4)  OyOOOWfl 
»    2)    »    ^  O,00p0569 
>>    2)    »    6)  0,0000597 
,.    3)    9    4)  0^0000615  ^ 
«    3)    •    5j[  0,0000573 
»    3)    »    6}  0,0000600 

Imllillei    0,0000503 

Die  milflereit  ReraHate  der  beiden  Vemichsreiben,  0,0600624 
und  0,0000593,  gdien  die  cnbispbe  Ausdehnung  des  Cdtestins 
mr  1«  im  Mittel  =  0,000061.  E«  ist  mir  keine  andere  Be- 
stiniDang  der  Ansdebnattg  dieaer  Sobetans  bekannt. 

CMas;  Röhren  iimi  wejehein  französischem  Glase.  Ich 
habe  nur  Eine  Yersochsreihe  angeateBl,  mit  dem  FIfischchen  A. 
P  =  20,9967;  das  Volum  des  angewendeCän  Glases  betrug 
etwa  9,5  Cobikcentimeter, 


56     Kopp,  iber  die  Ätaddimmg  eiliger  feetet  Körper 


Nr. 

1 

S 

W 

Dt 

D. 

i) 

16%55 

37,9470 

25^4902 

2,45866 

2,45636 

2) 

18,0 

37,9444 

25,4849 

2,45944 

2,45653 

3) 

18,15 

37,9439 

25,4843 

2,45918 

2,45620 

4) 

99,28 

37,2940 

24,5146 

2,55518 

2,45122 

5) 

99,34 

37,2934 

24,5136 

2,55531 

2,45122 

6) 

99,35 

37,2925 

24,5134 

2,55509 

2,45100 

Die  cubische 

Ausdehnung  für  1® 

folgt: 

\ 

aiu  1)  mid  4)  0,0000254 

.     1) 

»    5)0,0000253 

• 

.     0 

„    6)  0,0000264 

• 

»    2) 

„    4)  0,0000267 

. 

,.    3) 

.     5)  0,0000266 

•    2} 

.    6)  0,0000278 

.    3) 

y,    4)  0,0000251 

»    3) 

„    5)  0,0000250 

•    3) 

„    6)  0,0000261 

Im  Mittel    0,0000260 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  zahlreichen  Bestimmungen 
Tür  weiches  französisches  Glas,  wonach  die  Ausdehnung  des- 
selben fUr  1«  0,000023  bis  0,000027  ist,  überein. 

Orthoklas  von  Aschaffenburg;  Spaltungsslücke.  Alle 
Versuche  wurden  mit  dem  Fläschchen  A  angestellt.  Die  Menge 
des  angewendeten  Orthoktases  betrag  etwa  1  i  Cubikcentimeler. 

Erste  Vemtchsreihe ;  P  =  28,1871. 


Nr.          1 

S                W                Dt 

Df 

1)      13«,4    ' 

42,6885       25,4997       2,56286 

2,56163 

2)      13 ,55 

42,6886        25,4993     ,  2,56298 

2,56170 

3)      44,90 

42,5718        25,2924        2,58415 

2,55983 

4)      46,85 

42,5569^      25,2728        2,58526* 

2,55884^ 

5)      46,99 

42,5581        25,2714        2,58588 

2,55930 

Die  cubische 

Ausdehnung  Tiir  1<>  folgt  : 

aus   1)  und  3)  0,0000223 
»    1)    n    4)  0,0000326* 

»     1)    •    5)  0,0000271 

»    2)    »    3)  0,0000233 

n    Z)    n    4j  0,0000396« 

i>    2)    «    5)  0,0000281 

Im  Mittel    0,0000252 

Die  Beobachtung  4)  und  die  aus  ihr  sich  ableitenden 
Resultate  sind  oS'enbar  fehler had;  ich  habe  sie  bei  Berechnung 
des  Mittelwerths  ausgeschlossen. 


OTVm  OW    rrOrlllv* 


sr 


iiMüB  FMMRJkiyvAe;  P  wie  vorher;  mkkMk' mmgAoehi. 


Ifr.         t              s  •  w               Dt 

1)  I3«;2i        43,9923  25,5002        2,56363 

2)  13,4         42,6918  25,4997        2,56363 

3)  44,52  42,5755  25,2961  2,56415 
^  44,54  42,5766  25,2959  2,56446 
5)      45,27        42,5714  25,2867        2,58493 

Die  cobiscbe  Aasdehnang  für  i^  folgt  : 

auf  1)  nnd  3)  0,6000279 

,     1)  »    4)  0,0000243 

I)    1)  »    5)  0,0000275 

n    2)  V    S)  0,0000272 

»    2)  »    4)  0,0000237 

n    2)  f>    5)  0,0000268 


D. 
2,56247 

2,56240 

2,56023 

2^56051 

2,56021 


In  Mittel    0,0000262 

Die  mittleren  Resultate  der  beiden  Versuchsreihen,  0,0000253 
nnd  0,0000262,  geben  die  cubische  Ausdehnung  des  Ortho- 
kbses  <ör  1«  im  Mittel  =  0,000026,  so  grofs  als  die  des 
weichen  (Natron-)  Ohses.  Eine  andere  Bestimmung  der  Aus- 
dehnung des  Orthoklases  ist  mir  nicht  bekannt ,  mit  Ausnahme 
einer  unten  mitzutheilenden ,  nadi  der  Dulong-Petit'schen' 
Methode  ausgei&hrlen. 

Ha«»;  Bergkrystall  von  der  Grimsel.  Die  Versuckij 
sind  mü  dem  PiSschchen  B  angestellt ;  die  Menge  des  ahge«* 
wendeten  Quarses  betrug  etwa  f0,l  Cubikcentimeter. 

Ertie  Venuchireike ;  P  =  26,8730. 

1fr.  I  S  W 

1}      18«,2  40,2750       23,5429 

2)      18,4         40,2745  23,5421 

40,2751  23,5417 

40,1561  23,3435 

40,1519  23,3365 

40,1496  233297 


3) 
4) 

6) 


I 
18«,2 

18,4 

18,5 

47,30 

48,03 

48,73 


Dt 

2,64996 

2,65004 
2,65(B0 
2,67117 
2,67191 
2,6731t 


D. 

2,64673 

2,6467  t 
2,64692 
2,64336 
2,64328 
2,64368 


Die  cubische  Ausdehnung  für  1^  folgt 

aas  1)  und  4)  0,0000438 


n 
n 

* 

n 

» 
n 


1) 
1) 

2) 


n 

V 

n 
n 
n 
n 
n 
n 


5)  0,0000438 

6)  0,0000378 

4)  0,0000438 

5)  0,0000439 

6)  0,0000379 

4)  0,0000467 

5)  0,0000467 

6)  0,0000406 


Im  Mittel    0,0000428 


m    Kopp,  Uhr  tKe  M^U^mg 


feiler  Körper 


V^wmimmhß,'^  P  wte'vvrim;  »gpliml»  migektHM, 


Nr.         I  S  W        .        Dt 

f>     i»fi  M»)746       33,5417       9,11017 

ty     »fi5  40|f745        njS4\2       MM28 

li     »,85  4<V2743       S3^S405       S,|n041 
4^     4li,81       M»I596       33»S481       f,fl067 

5^     it,18  4<Kt575       39^3446       1^125 

e)      48,54  4(M5t7       33,3316       %6!»89l 

Die  cubische  AmMmmg  ftf  i'  folfl : 

M»  t),  npit  4)  OjMOOitB 


3;i4679i 
3»i46e» 
3^f4fl8(l 

3,1436» 
3^6435» 


9 


t> 
«) 

3) 
3) 


9 
0 


5)  0,0000434 

6)  0,0000303 
4)  0,0000490 
9}  6,0600430 
9  OjpOOOWft 

4)  0,0000437 

5)  0,0000438 


ImMUmI   6,0066430 

fite  müderes  BenMito  ^ierar  Mtet  VerMriiflraiMRy 
OkMOOllB  6b4  (MMMMBO,  «eben  dio  pAM^  Amfkhwm 
des  Ovwnes  fUr  i""  im  Miltel  =  O^OOOOtil.  Bm  IHttM6r 
BiriMMMig  der  A«6d6lini««  dmer  SnteUM  iH  mr  mM  be* 
iMOPi;  telimmifvett  QlMr  die  AmMmmg  4ennlbei  tmk 
der  Duloaf  "^Pelfti'Mllfn  Methode  wefd6  leb  w  deei  M« 
gendeo  mitlheilen. 


Dir  0«arz  wm  die  leMe  SubstmSt  Über  deiw  AoBdeh- 
nimg  M  Versuche  angesleftt  hatte.  Ais  tch  dte  leredinung 
dieser  Versuche  vollendet  hvtte  und  sah,  diifs  nach  ihnen  der 
Qnars  sich  so  stark  durch  die  Winne  ausdehne,  stfirlteff  als 
das  Eisen  z.  K,  mvlsle  ish  uekic  wifslFauisch  gegen  dieses 
Resultat  werden  und  fiber1l4u(>t  gäg66  die  oben  angewendete 
Methode,  die  Ausde|m6|f  ^u  besiimineB.  •  In  der  That  steht 
em  solches  Resultat  ntl  ikn  gewöhnlich  gehegten  Ansichten, 
wonach  die  Ausdehnung   bei  Kdr^rki  von  grorser  Hirte  und 


MMIPJI  lfi0   IWWI^»  491 


0flhr  hohe»  IMwmltfmht  in  i%e«iMiieD  fimgef  «ejn  ül^i 

Zir  Eamekeidnig,  eb  die  oben  ni^tk«aieii  ReMW^ 
gIMtt  HMverliMit  seyeo,  oder  ab  den  Qtmn  wiikipk  m  m 
gvaCm  AmdekmngfvenifttgfiB  zakonne»  bebe  ieb  dendba 
meb  Mob  der  Du  Weg.  Petirsaben  Methode^  miUeU:  Ooecb*« 
iübery  bttUnm.  Uift  Alf  die  Art  wd  Wi^se,  wk  Mb  hierbn 
y^Mgi  tim  Gentn^Ue  en  babeni  bestionoie  i^b  sbtm»  mitlik 
di*  AflidebaoHg  dee^Bifieae;  Du  leliinre  fiedet  eicb.  mtm  dw 
ni  Veghergrtfdm  besprocbenen  Sebstancen  eiebli  wffl  ei  ja 
Weiler  ¥on  hSherey  Teaipevetiir  6eg  eMwiekelt,  e»  defa  nM 
ftr  diese  eei«  lyedfiecbee  Geer iebi  niebl  beüimneft  Inuk 

Die  Vemoin  wr  EmHlIuiig  der  Aued^emg  fester  KörpHr 
enllebl  Qaecksifl)er  fllbrte  ich  in  folgender  Weise  ans.  BJM 
GtasrSbre  wwd»  an  einen  Ende  geeasebaMben  und  balbfcigd*« 
Bhnug  ansgebbsen,  gearocen  (da»  Gewnht  aej  ^y^  nit  dev- 
n  nleraacbendea  festem  Sabstana  Iheilweise  gefUlt  ^  gewege» 
C%)i  die  Glasröhre  Ober  der  festen  Substanz  in  ein  feinea 
Rohrchen  ausgezogen  and  dieses  migebogen,  und  nun  wieder 
W»iifn^  i90-  We  Glasrtthr^  wu#de  rian  abf  aaaam  Dtabt- 
geflecbl  in  eine  geneigte  Lage  gebracht,  so  dafs  der  uQge- 
begebe  theil  des  feinen  Röhrchens  in  ein  GeRills  mit  Qaeck- 
sifttv  McUe»  dte  Glasröhre  atit  Ou^oksflber  geflilft  tmd  durdif 
sMrkta  und  ndialt^ftdei^  AusKoc^n  aHe  Luft  aosgettfebm  (ton 
der  Ol  der  Röhre  befindliehen  festen  Substana  sieht  man  nach  deaa 
Aaskochen  gar  Nichts  mehr;  das  Quecksilber  zieht  sich  zwi- 
schen alle  Beröhruhgsstellen  der  festen  Substanz  mit  dem  GIi^}. 
Nach  dem  AbkttUen  wurde  noch  so  viel  Ouecksfibef  ana  der 
Ghsröbre  ausgetrieben,  dafs  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
etwas  unter  der  Umbiegung  des  feinen  Röbrchens  stand,  daa 
Gewicht  (^4)  bestimmt,  der  umgebogene  Theil  des  feine« 
Röbrchens  fiber  dem  Quecksilber  und  unter  der  Umbiegung 
abgeschnitten ,  und  die  Glasröhre  wieder  gewogen  (9^)^  welehe 


#&     KopPi  Über  die  AmMmmig  eUger  fester  Körper 

jiM  iti  ein  gerades,  sehr  feines  RMirchen  endigte.  Dieee 
fünf  Wägongen  geben  für  den  Apparat  in  der  letisteren  Fenn^ 
wietiel  das  Glas  desselben]  nnd  wiefiel  die  darin  entballene 
feste  Substanz  wiegt,  deren  Ausdehnung  ermittelt  werden  soll.. 
Das  Gewicht  der  Substanz  ist  P  =  $t— Vi;  das  Gewicht  des 
Glases  ist  =  9,  —  P  —  C$4  —  ¥»)•  Nun  wurde  ermittelt, 
Wieviel  Quecksilber  noch  in  dem  das  bis  zu  ehern  Strich  an 
dem  feinen  Röhrchen  bei  einer  niederen  und  bei  emer  hdherenf 
Temperatur  erhalten  war;  seyen  diese  Gewichte  des  Queck* 
Albers  bei  t^  und  tj^  0  und  Oi*  Für  die  Bestfanmungen  bei 
MMierer  Temperatur  befand  sich  die  Glasröhre  in  einem  Strem 
von  Dampf  aus  stark  siedendem  Wasser,  für  die  Bestinrnrnngen' 
bei  niederer  Temperatur  in  einem  grofsen  mit  Wasser  gefUlten 
GefXfse. 

Ist  p  das  spedfische  Gewicht  der  festen  Substanz  bei  der 
iriederen  Temperatur  t*,  q  das  spedfische  Gewicht  des  Queck- 

ritbers  bei  t*,   qi   das  bei  ti*,  so  ist  das  Volum  der  festen 

p 

Substanz  bei  l«  ss  !B  =  — ,   das  des  Quecksilbers  bei  i^  «^ 

^,  die  Mmniichkeit  des  Ghum  bis  zum  Strieh  bei  t<»  k:  6  sr 

8  4-  ~.    Bei  der  höheren  Temperatur  t.«  ist  die  Raumlichkeil 

4ea  Glases  G,  =  G  X  [1  -h  (tj  —  t}  g],  wenn  g  die  euU- 
sche  Ausdehnung  des  Glases  Ülr  V  bedeutet.    Das  Volum  dinr 

festen  Substanz  bei  li^  ist  =  S|  =  G|  ^—,  und  die  cubi- 

sehe  Ausdehnung   der  festen  Substanz  ftir    1<>  ergiebt  sich  s= 

Das  spedfische  Gewicht  des  Quecksilbers,  welche»»  mir  zu 
diesen  Versuchen  diente,  halte  ich  schon  früher  bestimmt  *) ; 
das  des  Quecksilbers  bei  0^  fand  ich,  gegen  das  des  Wassers 


^  Pogg.  Aan.  LXXII  ,  18. 


«MD  4««bEii|beil,  =  lS,5d&  RegDaall«)  Iwtte  fIr.Teiaef 
OtMludber  äese  Gr»fiie  es  13^96  geAuMleB.  Das  specifisehe 
Gewiebl  de»  QneekailbBra  bei  i^  seUe  ich,  ueh  Regntaire 
■ttünanov  4er.  Aiudehnimff  Idesseiben  swischen  0  und  IQO*, 

=  I^i,0i)00i8l53*  ^^  ^^  Aosdehnong  des  OttecksQbers 
schon  zwischen  0^  nnd  100^  der  Temperatnncnnshme  nkhl  gsm 
gßOM  proportional  ist,  kann  hier  vemachlflssigt  werden. 

Von  groCBem  Einflofs  ist  bei  dieser  Methode,  die  Ansdeh- 
mmg  zn  bestinunen,  die  genaue  Kenntnifs  der  Ausdehnung  des 
«gewendeten  Glases.  Das  so  d^  folgenden  Versuchen  ver- 
wendete war  hartes,  sdiwer  schmelabares  Kaijgias.  Ein  aus 
dieser  Glasröhre  bereitetes,  mit  Quecksilber  gefülltes  und  gut 
angdsochtes,  in  eine  feine  R0|ire  endendes  FItlschchen  fauste 
bis  SU  einem  an  der  letateren  befindlicben  Strich  bei  15^,55 
73;2210  Grm.  Quecksilber,  bei  99^72  72,2464.  Setzt  man  die 
Gewiobtsinderung  der  Temperaturänderung  proportional,  so 
indet  man  ffir  0^  73,4011,  fBr  100*  78,2432,  und  daraus, 
mit  Zugrundelegung  von  Regnault^s  Bestimmung  der  wahren 
Aasdehanng  ^es  Queeksilben  von  0  bto  100^,  die  Ausdehnung 
des  Glases  von  0  bis  100«  =  0,002091.  Diese  Glasaus- 
dehnung, 0,00002091  für  1^  ist  in  den  folgenden  Rechnungen 
angenommen  **). 


*)  Aaa.  cbiai.'phyf.  [3]  XIV,  236.  ' 

*^  Difliet  G\UB  Migl  unter  «Uen  mir  bekannten  BoitiaunQngen  die 
kleinste  Aaidehnnng  Qtg^  mm,  rar  Verylelchnnf  mit  Mheren  B*- 
rtimmimf ,  bei  der  Bere^mig  nidit  die  Regnntalt'fcke,  fon- 
dem  die  Dnlona-Petit'sche  Zahl  für  die  wahre  Aufdehnung  dee 
Oneckaiftira.Ton  0  bif  iOO*  ra  Grunde,  fo  einlebt  sich  die  Ana- 
dehnnng  diefCf  Glaief  au  den  obigen  Daten  an  0,00196  ftr  100«}. 
Ick  halle  spiler  noch  mehrere  Vera nche  Ober  die  Anidebnang  dieMf 
Glaief  aoigefllhrt,  die  ieh  ifi  dem  Folgenden  nebit  dem  oban  mit- 
getkeilten  raflammanatelle;  tie  alle  beatStlgen  die  geringe  Ansdehn- 
barkeit  dietet  Glaiei,  Von  der  Riditigkeit  der  Thermometer,  welche 
aar  Beftiamrang  der  niedrigeren  Temperatoren  dienten,  habe  ich 


4Hl     Kopp,  Über  die  ^kmiUhmmff  Mlfer  feiier  Körper 


I  weicher  CtoendnM.  ^Des  "Glai  enthiA  Sf,9M8 
«m.  aien  und  wdmtm  «ei  48^§04»,S873  «nd  M  «MB 
^,ff9n  8rm.  Oveckrilber.  <Das  spec.  ChMridtl  des  fisw»  fmd 
rieh  9,SM  tei  ItH,  fteaogen  Mf  Waner  «von  ^  4li  4Mbeil. 
JSs  ü^freii  aI|o  in  ißm  Gl^s : 

5,01545ee  Eijen  bei  I3S00 

6,67967  J9   Volum  def  Onecksflben  im  Cline  bei  99*j62 
^,^!ii^  töU'dest&e;»  bei<M»,«ii.  ^ 


Die  eiAi86be  AiBiehniiiigr  des  liMis  lir  ^^tfiMg« 
tts  9,«000iMW,  die  finem  «=  «^OWaiSW.    iMe 


mich  nocb  beMmdera  «beneoffl.  Im'FolgeDdM  isl  VflMMb'l}  <lir 
ob«  envitale;  ITmilidi.?).  ii«i4e  9^  diyipuplhffp  IMv#4^  9W- 
IjBflihrl;  Veimcfa  3}-Jiül<4M^bep  nach  wjederj^oltem.^^yiji^^lim; 
VerfQch  4)  und  5)  nachdem  an  demselben  FUbdichea  eine  neue, 
'Maere'MbuD  ■ngiiogiii  mw\  ¥eimichJ^  mit  *eif  OTlaAAih 
iinf  Hlfm  SHV  TfPi  ^m  enffweniffeme?  Bfyle  ifftjfU^fe,  ^ 
den  folgenden  B^ol^chtniigen  ut  beiychnet  das  Cevitt  Onecknlber, 
welchea  das  liläithchen  bei  0  and  1>ei  tOO*  fWirt,  die  fdirinbare 
AwaehiiM^i  rdet  Ooe4ttiibeifl'daiiA:«aBDfld|>ieOf,  )^.ile.'4tm- 
;|(#hniiBg  deg  tSlaae«»  a^ii  JEngnndfle^MV  4er  Jl(ef  iiMH'acItfp 
Bertimmupg  fftr  ^e  wahre  Aosde^ong  ^€^  Qoechiiljl^era. 


Beobaefatet 


B^reohnet 


Bc^eiobare 

A{üfS.  dMi 

Qüeeks., 

0  bis  loqo 


0  blB  100« 


1) 


73,2210  bei   15%55 
72,2464    .    99,72 

.7«^  ;„    «9,|ß 


,9^4014 


>» 


^    '64,»93 


n 
n 


99^ 

15,30 
99^67 

13,66 

Biete  Resultate  stimmen  unter  sidi 
die  geringe  Ausdehnung  dieses  iSIases 


73^1. M 
<V3,400e  n 

65;2694 
64^2»S9 

f24,9241 
Mtt|940O 


UM) 
100 


4» 


jjj  .0,OIfl042  * 


«MIM»! 

^000061 
•(V00S06O 

,9,003099 

to  geaan  iMierein,  ftift  Aber 
kein  Xnwiftl  «eyn  kttui. 


.tMCW 


I 


r     II. 


dte  liiie«»«  finden  : 

Borda  0,00001  Iß  Priiuep        Q,0000i:;2 

norm  0,0000f2!8  DuiHdl        O^OMMIS 

nv^ten  mssoHftten  sieb  dus  tiben  g^fnndMO  sehr  gut  flnsthRstll. 
#nan:;  der  oben  S.  ST  nmeMichle  Vergbr^MH  TdH 
lierGriottd.  D» 'Gtas enflielt  ie,'1664 tirni.'Qttin,  andatfter^ 
dem  bei  M"»;!»  W,99f 8  und  bei  '99»;95  77je635  '^Irai.  Qoedit- 
'sHber.  Dm  Igpec.  Qewicbl  des  ütunes  Mte  idh  nach  den 
Hl.  Sr  f.  ndtgelhelHen  fersnchen  td  der  niedrigeren  TemperMot 
t=r  2>64T.   ISs  waren  also  In  dem  Gtsse  : 

%iam^  9iflin  M  fs«jse 


lO^tfa^o  Yolam  dtf  GlaiM  bei  16«^ 

10,44199,        n      »       .        ,99,55 

•^,8aW»,  yblam  Jag  Qnedufiab^fg  lai  Gbne  bei  9y;55 

^lilS^  Mum  d«  giuirw  M  i0^Bit.      "" 


OKe  eobifeebe  Anadefanang  «des  tOttaaea  ifhr  A^  bdad*nal 
aich  biemacb  sn  0,0000388. 

rMe  Hei  4ettk  voabeagabendlm  Yleasuab  ^fedhMiiM^  oiil 
:Oriiii«ad  OMobdber  geilllfe'RMane  «made  atebawla  iaiaii^ 
tmM,  and  afntiwiSair  ¥Miieb  angMlcii.  Jch  üairi  fdM  >lMlidn 
-MklflMiflm.  iQtta»  lin  ikr  lUbw  'f^flMdtGraa.  JOüaaMilhfci' 

16M6  und  77,8757  Grm.  bei  flS^^iS.    fiieiMtfi  anitti  ^ 


4,IMGKKi»  Ulm  Miaute 
J^W^9  Paeckgifter  bei  16^16 
10,42389««  Yolmn  dei  Glaset  bei  16«,16 

'  f v,44lSB »  n         »  »  n     ^99  jfS 

5,g3tg9:»  (¥<ili  de»  QoedfaiiUwrs  im  Cünie  bei  y,lt 
4/^1059««  Volum  dee  OnariM  bei  9^^iB, 

Die  cubiacbe  Ausdebmmg  dda  Owiisaa  Ar  t*.la%l  bier- 
ana  =  0,0000375. 

Diese  BestiaiQUUwen  der  cubischen  Ausdebnuiig  4^^aanea 
niittelsl  Quecksabcr.fdm  also  ttr  A^  0/tt8038  ;Ms  €g000099, 


(H     Koppt  ^/^  ^  äßfßtfmms  mfget  fetier  Kärpmr 

.«ibrend  4i0  ob^  mügethriltep  BestinuMWiffM  4er  AmMmmg 
durch  ErmilUong  des  spedfisohen  Gewichts  in  Wasser  YtB  ver- 
schiedenen  Temperaturen  diese  GMmb  im  Mittel  au  0,000013 
ergeben.  Die  Differenz  zwischen  den  nach  so  verschiedenen 
Methoden  gefundenen  Resultaten  ist  für  Bestimmungen  der  Art 
mäA  grofs.  In  der  That  ergltben  die  Versuche  nut  Wasser 
die  Zahl  0,000039  statt  0,000042^  wenn  die  Beobachtungen  bei 
höheren  Temperaturen  (S.57fJ  durchschnittlich  um  nur  1  Milli- 
^auun  grdber  au^faüen  wSren.  Die  Versuche  mit  Qo^ck- 
jBQber  ergiiben  die  Ausdehnung  des  Quarzes  0,000042  slati 
|O^PQ0039,  wenn  fttr  die  Ausdehnung  des  Glases  die  Gidfae 
0,00002233  statt  0,00002091  zu  Grunde  gelegt  würde;  wolUe 
man  diese  Beobachtungen  mit  dem  fewdhnUch  (ttr  Glas  ange- 
nommenen AusdehnungscoefBcient  0,000024  berechnen,  so  würde 
sich  die  Ausdehnung  des  Quarzes  noch  beträchtlich  gröÜBor 
ableiten,  als  sie  die  Versuche  mit  Wasser  ergaben«  —  Aber 
darin  stimmen  alle  Bestimmungen  ikberein,  dals  sich  der  Quarz 
irirididi  durch  die  Wärme  etwas  starker  ausdehnt,  «Is  das 
Eisen. 

Artlitiklas.  Ich  habe  noch  einen  Versuch  Aber  die 
Avsddinung  des  Orthokbses  mittelst  Quecksilber  an^gellhrt; 
dw  Besukat  stimmt  mit  dem  oben  fS.  66  u.  67)  durok  Beutimmung 
dar  speaMschen  Gewichte  bei  versoUediinea  Temperaturen  ge- 
fundenen nicht  gul  Uberehi. 

Das  Glas  enthielt  15,0667  Grm.  Ortbokhs,  und  auiierdem 
bei  15«,15  117,5074  und  bei  99^35  115,0741  Gm.  Queck- 
silber. Das  spec.  Gewicht  des  Orthoklases  bei  der  niederen 
Temperatur  setze  ich  nach  den  S.  56  u.  57  mitgetheilten  Versuchen 
=:  2,56t.    Es  waren  also  in  dem  Glase  enthalten  : 

5,88864cc   Orthoklas  bei  15»,15 

8>fie7l0,  QueciMlber»   <5  ,15 
14,55584cc   Volam  des  GlasM  bei  15%15 
14,58147«        „      n        „»   09,35 

8,66450  ,   Voimn  det  Oaeck»ilbeii  im  Gla»e  bei  9y,8S 

5,89687««  Votom  da  Orthoklafcs  bei  99«,35. 


^^^BWm^9  ^  a^^^^        WW  W^w^m^^0 


es 


Dto  eMadke  AmMuiiiv  des  OrÜMklaies  fttr  i^  folgt 
s  0,000017,  während  die  Versuche  mit  Wasser  0,000026 
etgaben.  Diese  DiÜBieiis  ist  ziemlich  erheblich.  Die  Beobaoh- 
tyogea  nit  Wasser  mOfsten  (abgesehen  von  der  Beobachtukig  4 
ia  der  ersten  Versuchsreihe}  durchschnittlich  um  fast  3  Hilli- 
gnunm  grMier  auagtblleo  seyn ,  wenn  sie  die  mitlelsl  Qneek- 
ailber  gefiindene  Ausdehnung  ergeben  sollten.  Die  Ausdefanmig 
des  Glases,  worin  der  Versuch  mit  Quecksilber  angestellt 
wurde,  «ilrte  die  gewöhnlich  dafür  angoMmmene ,  0,000024 
aeyn ,  wenn  <ie  obigen  Daten  die  Ausdehnung  des  Orthoklases 
so  grob  ergeben  sollten «  wie  sie  aus  den  Versuchen  mit  Wasser 
sich  aMeüete,  wäbteiid  in  der  obigen  Rechnung  die  Ausdeh- 
nung des  Glases  nach  einem  besonderen  Versuch  =  0,00002091 
n  Grunde  gelegt .  wurde.  So  kleinen  Versuchsfehlern  und 
Sdiwankungen  in  den  Annahmen  entspricht  die  oben  gefundene 
grobe  Differenz  in  den  Resultaten,  die  nach  den  verschiedenen 
Methoden  gefunden  wurden. 


Die   in  dieser  Uotersochiing  gefundeaen  Ausdehottlgs«^ 
eoiSSfiieiiten  amd  isi  Folgenden  zusammengeslettl. 


attlM««ns 

»omiAl 

OabI«di«Aiiiid.f.lt 

BeiUmmt  mütelft 

Knpfer 

Cn 

0,000051 

yfmuet 

Blei* 

Pb 

0,000069 

Wasser 

Ziiiii 

8ü 

0,000009 

Wasser 

Smsb 

Fe 

0,000037 

QaMsilber 

ZmlL 

Zo 

0,000069 

Wasser 

Cadimmn 

Cd 

0,000094 

Wasser 

mmmA 

Bi 

0,000010 

Wasser 

Antinmi 

Sb 

0,000033 

Wasser 

SdiwusRi 

S 

0,000183  •) 

• 

Wasser 

*)  Zwischen  14  inid46*;  bei  dem  niedrigeii  Scbmelzpnnkt  des  Schwefels 
iSbl  sich  Tielleichl   für  diesen  eine  Zunahm^  des  Aasdehnnogs- 
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2üikblende 


PbS 
ZnS 


Bifengkuu 


Arra^nit 
laQBpath 


SnO, 
F%04 

Gon 

CaO,  CO. 
Q|0,  CO, 


Schwenpath  ßaO,  SO, 

Cd^a  M);  90, 

Onan  SSO,  * 

qrtMd«     10»  SOy + Alt)»4i  3  SiQi 

9      4Mgl.»  tudare  Sorle 

»      ichwer  ßchmelibaref  KaiigTas 


0^000068 

a,ooo(ia6 

O^MMM 

0,000016 
0,000010 

0,000065 
O,00tt)l» 
IUWOIS& 
(VOQQ035> 
0,000058 
0,0d006f 

iüfiMMä 
J0,0P0039 

10,000036 
\IB^(M0017 

«^iWOQia 

o^ooqo34 

o,oobo;2^ 


Waaaer 

Waaaer 


WMer 
Waaa«r 
Waifä' 


Wwir 
Waif^r 

Watitf 


Waii^ 
Waiaer 

WaiMr 


Qoeckfilber 

WaiMT 
OMMluAei« 


Oueduilber 


Ans  den  obigen  Zaiilen,  wenn  wir  auch  die  nothwendigf 
ihnen  anhaftende  Unsicherheil  in  Rechnung  ziehen,  gehl  mü 
Bealiauniheil  hervor,  dafa  die  Aoadehnang  der  feilen  cheniachen 
¥eiMndhitgiif  kataMMN^ega  einladi  ditah  die^  riwhiiBahe  SMaam- 
nenaelsong  delMbe«  tadingr  lH  MMrdhifll^  aiid  hiar  dto 
toadehnnngmi  Olr  Teoipfintiiren  bealiaunl,  welche  kai  dan 
veracEfedieHen  SttbAcmaöh^  von  den  ScMelqianklett  aebr  cdi- 
gleich.  w^  abaleb^MA»  V^  deüshalb  nicjA  aireng  vergleiqMNire 
aindu  Ahir  der  OUaüehied  zwiachaM  den  Anadehmn^i* 
co^fficüMfeh  des  köhfentaiiren  Kalka  al$l  Arragonil  (OiOQiOOBS 
für  i^}  itfi4  abKalktButtl  (O,O0ü(M8)  iai,  ao  groTa,  dab 


■^^» 


ooMdenten  mit  der  der  Temperatar  iwiadiea  0  and  100^  nach' 


dmrA  die  Wärwte.  0V 

Anbiidwiif  einer  Abhäiig%keil  der  AuMfebnang  von  der  Za- 
smmenBetamf  nicht  xu  deohen  ifli.  Aber  aacb  nen  der  Uh 
gerong  der  Atome ,  so  weil  auf  dieee  aus  deoi  bomorphismiia 
geacUoaaen  werden  kann ,  &Mngt  die  Aoadehnung  nicbl  aUein 
ab.  Weiai  daiB  afemlM  isdaimpta  iatohiami,  Me  tRter- 
apath  «ttd  Eiaenapatb,  Schwerspath  und  Cöleslin,  gleiche  Ana- 
debnong  zeigen ,  isl  dieb  doch  bei  andern ,  wie  bei  Kallupath 
vMi üftevai^  oder  EiiaMpalft,  ta*  Hall  nud  Zitosibi»  nicbl 
tka'  Faiti 

Ulf  di9  BMidioüBefi  «MMhbir  der  dübbabeiv  Aoidelmnüg» 
Md*  der  Jtwkätäämmt.  M  Kryalaiteliy  die  niobi  de«  Mgfo^ 
laren  Systeme  lagüiidaen^  #a4v  ibH  in  einer  beÄmiireil  U^ 
lialiioBiMi  e&aRlm: 

Die  ob^n  niil(|tellidllni  AittdebnnngaeofMcienleni  i^etten 
im  MoUdlan'^.  wiriehal  man  MAer  ab  die  bn  Allgeniehiei« 
SM  das  «arfcatdw  aiaiAilende»  ftalen  KArper  betrachleter 
mto  attdaid  SabsimBett'  ati^  die  sMi  eben  m  simk  aosdebnen. 
Didfi*  Hindttl  MmUI  mir  dnbar  SweÜbl  m  Mm^  m 
■Mbhcff  anali  dir  Melhode  bt,  ^ekbai  fUr  die  Dntemobong 
ddv  Mblem  obe*  taha  ei^a»  Mul  auf  üre  Ansdthmm^  g$H 
fMbm  IMdar  KStpep  nlb  aHebi  ataweadbinr  etaciriaii.  hi 
wfefef»  es  Hif  dnarii  Verrfslhcbnig  der  Versocbd  mld  duM» 
Havbiom  der  firdbei,  webte  bei  ihrer  Bereeteitof  ab  b^ 
bnatiK  JummgitmM  wcMto  adls^,  gelwigen  bl^  der  Wabr-« 
heb  ebb  nIhetiHfo  Zalhn  an  fimbn^  wbd  did  Zeift  lebrew^ 
bb  hbbe  ABef  mgM^^  wda  dib  ntfgibbe  Fehlef«Mnw 
dbier  fenmote  mt  der  daimb  abgabboiSH  RaauUaie  efbeme» 


«6 


Ueber  die  Aschenbestandtheiie   des   Bhites  von 
Limulus  Cyclops^  Fabricius; 

von  Dr.  FHedrieh  Ai§g9i$t  aeulk  in  FÜfaidelphia. 


Im  1.  Hefte  des  3«  Bandes  des  Ibrnkmierikanisclieft  Jahres-* 
berichts  von  Dr.  Keller  und  Tiedemann  habe  ich  erwihalp 
dais  in  dem  blauen  Blute  des  LfoMihis  Cyclops  (Ktogs  crab)  ein 
bedeutender  Kupfergehalt  sey,  Idi  halte  eä  Dir  nichl  oninter«- 
essant,  die  Analyse  der  BluliBSche  hier  milmliMilen. 

Man  erhält  das  Blut  sehr  leicht,  wenn  man  anf  dem  Bllelraai 
zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Schale  des  Thieres  einen 
Einschnitt  machl.  Wenn  die  Thiere  vor  dem  Eim^legen  gahngei 
sind,  so  kann  man  bei  grfifseren  Individnea  leicht  Pfunde  Bht 
erhalten.  Zwei  filonate  später  erhielt  ich  voll  frischen  Thieran 
nur  eine  geringe  Onanlilät,  höchstens  }  PftuuL  Gewöhnlich  hat 
es  eine  weiblich  bbue  Farbe,  bei  manchen  Individuen  ist  es 
dunkel  himmelblau.  Ich  konnte  keinen  Unterschied  in  derFaibe 
bemerken»  abhängig  von  der  Jahreszeit,  in  der  es  erhallen  wnnle^ 
und  ich  bnd  nur  einen  solchen  zwischen  dem  BkAe  der  ver- 
schiedenen Individuen  selbst,  mochten  sie  Ende  Hat  Oder  Bade 
Juli  gefangen  seyn.  —  Es .  ist  stets  trüb.  Kadi  weadgen  Se-! 
cunden  scheidet  sich  Fibrin  von .  einer  gelbliteh#eiiMn  Farbe  ab; 
die  bhue  Farbe  erhält  sich  jedoch  und  verschwindet  enstlnach 
längerer  Zeit,  oft  erst  nach  mehreren  Tagen,  wenn  das  Bhit 
anfängt  sich  vollständiger  zu  zersetzen.  Beim  Kochen  der  bianea 
Flüssigkeit  coagulirt  sie,  Albumin  scheidet  sich  ab,  und  mit  ihm 
das  Kupfer,  wodurch  die  Lösung  wasserhell  wird.  Sie  hat  den 
Geruch  gekochter  Seefische.  Um  die  Asche  daraus  zu  erhalten, 
wurde  das  Blut  in  einer  geräumigen  Schale  zur  Trockne  ver- 
dampft und  stark  erhitzt,  bis  zur  vollständigen  Verkohlung.  Um 
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bein  weitopeii  Verbreimen  tu  Asohe  kenie  Chloride  wa  verlieren, 
md  dnreii  diese  das  Verbrennen  nicfal  zu  erschweren,  zog  ich 
die  TerfcohKe  Masse  mil  Wasser  ans,  wodurch  der  Rttckstand 
sehr  Mehl  verbrennlich  wurde.  Die  Asche  desselben  worde 
mil  den  wisserigen  Auszog  Yereinigt  und  Sor  Trockne  abge« 
danpft;  der  Rttcksland  innig  zosaimnengerieben,  schwach  gegliAl 
Bnd  wtT  Analyse  verwandt. 

Der  Gang  der  Andyse  weiehl  im  Wesenilichen  nicbl  von 
deai  gewahnKcheo  ab.  Bei  Analyse  I.  wurde  die  Ascbe  in 
Salpelersiinre  geiösl  nnd  die  geringe  sich  dabei  enlwickebide 
Menge  Kohlensäiire  ans  dem  Verhisl  beslimmf.  Das  Kupfer^ 
wurde  hieranf  dorch  Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen  und 
dann  nach  der  gewöhnlichen  Methode  bestimmt  .  Das  Filtral 
vom  SchweTelknpfer  wurde  eingeengt  und  bei  Gegenwart  von 
Safaniak  mit  Aonnoniak  geAIIt.  Der  geringe  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Magnesia -Ammoniak  nebst  einer  Spur  Eisen- 
ozyd  warde  y  nachdem  es  Uhogere  Zeil  bei  Abschlufs  der  Luft 
gestanden,  abfiltrirt,  mit  vefdilontem  Ammoniak  ausgewaschen 
•ad  ans  demselben  nach  dem  Gl&hen  die  Phosphorsäure  und 
ein  Theil  der  Magnesia  berechnet.  Im  Pillrat  worde  die  Kalk- 
erde durch  oxalsaores  Ammoniak,  und  im  Filtral  dieses  die 
Ugnesia  durch  phosphorsaures  Natron  niedergeschlagen.  Zur 
Bestimmung  der  Alkalien  wurde  eine  neue  Quantität  Asche  nach 
dem  Auflösen  in  Salzsäure  mit  Chlorbariom  versetzt  und  der 
Niederschlag  abfiltrirt;  aus  der  Flüssigkeit  wurde  mittelst  Am- 
moniak und  kohlensaurem  Ammoniak  der  Baryt  u.  s.  w.  nieder- 
geschlagen, das  Piltrat  zur  Trockne  verdampft  und  bis  zum 
Verjagen  der  Ammoniaksalze  erhitzt,  hierauf  die  noch  in  Lösung 
gebiiebene  Magnesia  durch  Qoecksilberoxyd  von  den  Alkalien 
getrennt  und  die  lef zieren  auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt. 
CMor  und  Schwefelsäure  wurden  aus  besonderen  Mengen  be- 
stiflMnt.  —    Bei  der  Analyse  IL  wurde  der  wässerige  Auszug 


fHüMiffeji  AQ««ig  vm^e  mir«»  4i«  (Mar  Airch  ^pUßßmmm 
fSlbw^Mr4j  mif  molk  Snlfmuug  4^  UatwircluMpcg  4b>  bMer^ii 

Salmiak  and  Ammoniak  mit  oxalsaureip  Aimwiflh  mi  ^m  inm 

FjKr4  4«  NwiMi  i4i  liboiyhQiyaurfim  ^kpvMfiiak.  S^birefel- 
«üupo  wi4  Piioai*pfiüar9  ürmk»  Mi  divdi  Cbtarbfinwii  ww^ 
HWfAiflX»  und  dnr  üfcmcbiiiiifg^  Baryt  duipcli  fc^Mnnuppnp  Ann 
mniA }  md  di^  Alkiiif n  imwt  ww  g^vöMM  kffatpiaii.  ^ 
D#r  i»  Wflmr  wd^K^li^liß  TM  töito  awh  w^r.jKoMfmiHve^ 
MPlirifUimg  in  $iilpet«r8<bm.  Piß  FHtwwfcoii  wmrd^  «ach  fl. 
Koaa'^IMM^  «it  mtal|i«9liw  Oaecka^kr  abgoflm^  H.i^«r^ 
djf  Baffen  m¥i  «ew^^pKch,  die  KpWwi^ffr«  mß  4w  ViMlwt 


i)  AM  nan  m^m  weibKehm  MieUäen^  Rade  Vai  vor  dem 
Kerlf^R  IfefaiigeR.  Thiere  sehr  munter.  -*<-  Farbe  dea 
Blutes  tief  Ummelblan;  ans  der  Delaware,  dieaaeita  Igf 
Island. 

Die  Analyse  der  Asche  gab  folgende  Resultate  : 

L  0^7103  Grm.  gaben  1,5267  Grm.  Chlprsilber. 

I|.  0,7059    9         ,      0^0570    9      schwefelsauren  Baryt. 

IJL  3^739  ,  j,  0,0109  «  Kupferpjiyd,  0^1667  Grin. 
kohlensaure  Kalkerde,  0,3681  Grm.  pyroph^phorsaure 
Magnesia,  0,0628  Grm.  pyrephosphorsaure  Magnesia  mit 
Spur  Eisenoxyd  (duroh  Ammoniak  gefölU). 

IV.  9,306  Grm.  gaben  1,9970  Grm.  CWoiiaUiMn  und  ChkH'nairtliii» 
und  0,5585  Grm.  Kaliumplatinohlorid. 

Die  Zusammensetaung  der  Bhitasche  ist  hiernach  folgende  s 
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^älMHHlBym 


.ro,}WpC. 


4WI  • 

3)$48  31 

9.159  , 

.1,95»  • 


cihiQriBügv^jim  .... 

Schwefebawro  IMkerde 
Kobliowire  KaJMfte  .    . 
Pyrop^sfhmiDrQ  M.agnesifi 

Magnat 

Ei8eDo;cy4      »    .    . 
Kopfecpxfd    ..    • 

100,000 
n3  Bbl  ton  ein^  mäfui/tk^  bidividmm}  Emie 
Thier  ziemlicjl»  ip^^  von  Lf^intowv. 
Farbe  des  Bliits  jv^iich  biao;  spec.  Gew.  M  25  Geb. 
=  1,0317. 

77^970  GriD.  4rabm  3»5941  Grm.  Asche,  von  4wepi  iK4ffn 
Grm.  sich  in  Wasser  UMe,  während  0,1864  Grm.  darin  unlös- 
fidi  war«    Dpp  ^ot  ^ntfiaU  dm^tob  : 

fiw  RaatuDdlbeile 3^327  pC. 

in  Wmwt  Iftitiqbe  bro  QasUuidtfieile     .    3,068   » 
,       ^    tpnU^Mdie  »  t  •    0,239   « 

Die  Asebe  ^Ih&tt  : 

A.  in  Wmer  l«pUebe  Theile.    .       .  92^14  „ 

B.  0       n     «Pl«stieh6    n        •        •    7,166   1, 

Jk.  2|40Bf7  Um*  gßlbm  5,^7  Grm.  CUorsilber,  0,2189  Grm. 
admrelaiwven  Snyl^  0,0662  Grm.  koblensanro  Kalkerde, 
4),0563  Gfm.  pyropbosphoriaore  Magneria,  2,8678  Grm. 
Chlorlialimn  rnid  Cblornainum,  und  0Ji598  Grm.  Kalium- 
pMn^hlorki, 


*3  Eine  andere  Portion  derseliwn  Arche  worde  anf  Kopferoxyd  miter- 
«ocbl  und  von  8,4346  Grm.  Asdie  0,0265  Grm.  Kopferoxyd  erhalten 


1^       Gent h 9  Met  üe  it^dhant^ftüOrife  All  BUkt 

B.  0,1864  Grm.  gaben  0,0376  Grm.  tohleMMM  Kalker4e, 
0,383i  Grm.  pyrophosphorsaurelfaffiMHi  (Magnesia),  0,0081 
Grm.  Eisenoxyd,  0,0022  Grm.  Kapferoxyd,  0,0115  Gm. 
pyrophosphorsaare  Magnesia  fPboaphorsXare)  und  0,0165 
Grm.  Kohlensaure  (aus  dem  Veriosl). 
Hiemach  ist  die  Zusamnfenseteimg  der  Asche  : 

A.  Chlomalriam 83,507  pC. 

Chlorkalium     .    .....      2,395   „ 

Chlormagnesiom   .  .    .      1,840   « 

Schwefelsaures  Kali  .•  1,686   » 

Schwefelsaure  Kaikerde      .  3,470  »    ^  ogo  «c 

Kohlensaure  Kalkerde.   .    .    .  1,448  „    ~      ' 

Pyrophosphorsaure  Magnesia    .  0,444  „ 

Magnesia 5,188  „ 

Eisenoxyd 0,081  „ 

Kupferoxyd 0>065   ,    _    «riflÄ  «r 

100,084   « ^'^^P^- 

Es  scheint,  daCs  die  Abweichung  in  der  ZusamneBsefaimg 
des  Bhites  des  Limuhs  Cydops  theilweise  bedingt  isl  durch 
den  Verbrauch  gewisser  Beslandthefle  bd  der  Begattung^  und 
dem  Eierlegen,  welche  erst  nach  und  nach  wieder  ersetzt  wer- 
den; möglicher  Weise  ist  sie  auch  abhängig  von  der  Localilät 
und  der  Zusammensetzung  des  Wassers,  in  welchem  diese  Thiere 
leben.  Für  letztere  Ansicht  spricht  namentlich  der  Unterschied 
im  Gehalt  der  Asche  an  Chiorkaliuro,  Chlomatrium,  Magnesia« 
salzen  etc.  Bekanntlich  enthält  das  Seewasser  verUfltniftmäfsig 
eine  viel  gröfsere  Menge  von  Natron-  und  MagnesbisafaBen.  Deb- 
halb  finden  wir,  dab  die  Thiere ^  welche  gegenüber  Lewtstown 
im  atlantischen  Ocean  gefangen  wurden,  eine  betrtfchtiich  grdbere 
Menge  dieser  Bestandtbeile  in  ihrem  Blute  enthalten,  als  die, 
welche  aus  dem  Brackwasser,  diesseits  Egg  bland,  in  der  De- 
laware gefangen  wurden.  Jedenfalls  ist  die  Differenz  bei  den 
übrigen  Bestandtheilen ,  namentlich  beim  Kupfergiohalt,  so  bedeu- 


0on  limulHs  Q/ehps,  FaMduM.  T3 

tand,  rfafc  sidi  iateresmite  chemtfcb-^phjsielogboiie  Pftfem 
Umididieli  der  Functionen,  weMie  das  Kopfer  im  Lebenspröoiii 
dienr  niere  übemimoil,  «n  diesen  G^enstand  anknipfim  laieeni 
Da  nian  dieselben  nur  wllirend  eines  knnsen  Zettraoms  im  Somaie» 
crliallen  kann,  so  war  es  mir  der  vorgerOokten  JahresseA  wegen 
nchl  vcfginnl^  weitere  Untersnchmigen  über  diesen  flegflBSltd 


lieber  Aetherbildung; 
YimA.  WiUkm$an. 


Die  Frage  über  die  Umwandinng  des  Alkohols  xu  Aether 
vnd  Wasser  dnreh  die  Binwirknng  von  SchwefeMhire  kann  in 
zwei  Thdie  serlegl  werden;  erstlich  das  relative  Gewfehl  der 
bei  dieser  Ebiwirkung  betheiligten  Sobstanzen,  und  sweHens  die 
eigenIHche  Art  und  Weise  wie  die  Umwandlung  vor  sich  gehl, 
fai  einer  früheren  IKttheBung  *)  gab  ich  eine  kunse  Beschrtf- 
bong  der  Bfhhmg  und  der  Eigenschanen  einiger  neuer  Aelker^ 
arten,  welche  mindestens  den  ersten  Thefl  jener  Frage  zu  be- 
antworten schienen,  nämlich  den  nach  den  rehtiven  Fomiein 
?on  Alkohol  und  von  Aether.      Ich  thefle  jetzt  Genaueres  mü 


*3  Dicfe  AmialeB  Bd.  LXXYII,  37  (dort  itt  mebrmab  die  durch 
wirkong  von  Kaliain  anf  eine  Alkoholart  entstehende  Yerbindunf 
irrig  ab  darch  Einwirknng  ron  Kali  entstehend  angegeben).  Wie 
in  diaaar  eiaien  Abbandluig  lasMB  wir  aach  hier  die  von  WiW 
lianson  nach  Laurent  nnd  Gerhard t*s  Vorgang  angenommenen 
Atomgewichte  und  Formeln  nnTertndert.  Na,  H,  Cl,  J  bedeuten 
hier  halbe  Ae^valente;  oder,  wie  sich  die  obigen  Fomeln  leiehter 
in  die  gewöhnliche  Schreibweise  ftbersetaen  lassen,  C  mid  0  b»- 
denten  OnantilAten  Kohlenstoff  und  Sanerstoff,  die  in  der  gewdhn- 
Schreibweise  dnrch  2  C  nnd  2  0  ausgedruckt  werden. 

0.  R. 


Ikv  Att  VarfpkiM,  nn*  «Nkhm  4ieia  fitabilMsei  «rivIlM 
iwin^  4»  im  4i6  Analysen  denielbmi;  ioh  gtbt  «nch  «iMi 
iwwiHflliirri  Veifeto  fitr  Moiae  Aaskkt,  wie  dieSA^tle^ltfiM 
Mf  Am  Alkohol  »iseUeni  eiwricU;  wid  «obUefaU*  «ei4e  Ui 
CM  V^Mleii  der  Sttami,  die  in  die  Aeihe  der  feMee  filureii 
feUnei^  heiehreibeii,  bei  welabem  die  ilikhmf  eioer  bfieidBrai 
Rdbe  von  Körpern  dafOr  spricht,  dab  die  Formeln  dieanr  SImhi 
gidchfalb,  wie  die  der  Alkoholarien,  zn  halbiren  seyen.  Zaerst 
will  ich  indeb  Eihigea  über  die  früheren  Ansichten  hinsidiUich 
dieses  Geg^enstandes  sagen,  wie  ich  diese  aqtfasse. 

Ueber  die  relativen  Formeln  des  Alkohols  and  des  Aethers 
sind  hauptsächlich  zwei  Aniehlon  aftfgoitellt  worden;  die  eine 
betrachtete  den  Aether  ab  eine  Verbindung  von  ölereeugendem 
<pl#  mit  i  AiiQH  'Wasser,  mad  Alkohol  als  die  VerbiMDiw.des- 
Mlben  iKeUepiwwerstoQs  mit  2  Atomen  Wiis^r^  4ie  wßdm^ 
MrapbMe  den  Aether  als  das  Oxyd  eines  hosqnd^ren  Kpb|e«r* 
wnsseialefis  C«|}iaj  und  den  Alkohol  als  das  0|cyd  mfieß  wdap 
Kehienffriimratoft  Cs  Ha«  We  erstere  dieser  ApsicdMeü  war 
geglMidit  auf  eine  VergWichung  der  Aetberarten  mit  Apnawifkr 
ultm ;  iiß  sweilte  becuhte  eber  auf  cioer  Yeisleicbaog  mit  mo- 
laHisqben  Sidien.  Die  frenaöaischen  Cbemikfr,  Pnmas  an  der 
SyilAB,  vertraten  die  entere  Aosicbt;  fiera^eUna  beffiitaidele 
und  verlbeidisjle  die  letatere.  pie  Untevsptcbung  d#r  ehemifdieii 
Veränderungen  des  Alkohols,  namentlich  durch  Schwefelsäure, 
liefs  diese  Ansichten  sich  andern  und  neue  aufstellen,  welche 
gewisse  Puqkte  von  jeder  der  früheren  in  si^ih  enthielten;  und 
^  wichtigste  Hinter  diesen  ist  gewiCs  die  Theqiiie  vcm  Lieb  ig, 
weldie  den  *  Koblenwassetstoff  C«  Hio  als  AeAyl  beieiohnete, 
den  AeMier  .ab  das  Oxyd  desselben  und  den  Alkohol  fib  das 
Bidcal  4i4»ea.  Oxyds  betrachtete.  Auf  neue  und  sehr  wichtige 
Belraehlongen  gestlMH,  gehngte  Gerhardt  m  Berselius* 
Formel j  und  .verglich  den  AIlLohoI  nach  seinem  Verhallen  mit 
einer.fiünre.     Der  Procefs  der  Aetherbildung  —  von  welchem 


SoftUaf  Manl  güeigt  laue»  ilifc  er  iwnümuiieii  tey  ~  wai^g 
aMIrlM  viBiftdiMra  florgyeMit,  je  n«di  der  VemIMaiiMl  ^mt 
0Im  «mihnlea  FarmdflL  Ber lelio«  «hI  dUe  AoMüifBr  itav 
Coiit«ellh«one,  irckhe  dtB  Atom  4e$  Aeflien  ib  jMtwwpqi'* 
flfMffitar  heHwUeten  alf  dM  (ki  Alkodib  uid  4i0  smchei- 
bomI  fltee  Bude  M^hMnide  yfkkmg  4m  SchweMMoffo  wi 
A«fe  tmtkmj  immi  1miinmI?bi  belrobii  dtaroh  don  tlnlorMkiii 
iirädiM  ior  ArrtbffbOdoag  und  Mdsraoi  Pillen  rimpMirbfrg»* 
«rifimwf ,  «nd  gkiblctt,  dtfs  M  d^r  cfttorn  eiM  hiflOiUto 
Kmft  «rMMm  leyo  mftiaei  irckhe  als  ImtaltfUtohe  K^tl  ke* 
«wtaet  w«nie>  ^  var  gewiT«  «in  iriehfifer  rartaehriU  ja  der 
UmwttMifn  Läwig  der  Frage,  weleben  Liabig  naehte,  indttn 
er  dM  Qi^ieh«rtifl^  der  «henolsdien  Wtrkwsswäiae  tenrorhaht 
und  mft  laaiir  Erfiiigy  ab  dieb  Ar  H«jiii6l.indgBcb  graeieA 
war,  d«^  JMk^hUwg  tk  auf  oherafcher  Aflmltt  hcriiiiad 
frUhrta»  wajcha  alMÜB:  M  der  Zanefouiig  der  Aelbaraahiv<H 
Miliira  dmrdi  HibBe  tttorwuiHlefi  .werde.  Die  i^eweitige  Bin« 
«jrknng  dieser  Theorien  aaf  einander  bat  einen  aeraeliendett 
BMnfe  auf  m  afle  aoigeilbt,  und  die  achönen  Baqperimenlii 
dnr^  waMie  firebam  das  Unhaltbare  der  ehemjiebea  Theesie 
der  AelberbiUsBig  darUiai,  liefem  den  endgttUigea  fieireia  Ittr 
diee«  Zerselznng.  Ich  gebe  es  anheim,  inwiefern  die  hier  ver- 
IrMeoe  Theorie  jnit  ihren  eixperioieniellen  Beweisen  den  Anfor** 
deKongen  entspricht,  weiche  von  den  verschiedenen  Seilen  in 
dioMr  güoben  Oisoassion  gestellt  werden ,  und  Inwiefecn  aid 
dteie  DiscQieion  friedlich  schUerst,  indem  sie  xeigl,  dafs  jeder 
VM  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  einen  Theil,  und  iiwar 
einen  wichtigen  Theil  der  Tbatsacben  umfaliste.  Die  ErUiirung 
der  Aetherbildung  fafst  awei  Theile  in  sich;  erstens  den  Beweis, 
deb  hei  der  AetherbiUuog  Zersetznagen  vorkoaunen,  ^prqidie 
denen  voHioaMnen  vergieidhbar  sind,  die  gewOhniioh  als  anf 
chemischer  AfSnttSt  bernhend  angesehen  werden,  und  welche 
sonit  ebenso  wie  diese  erfclftrbar  sindi  und  »weitena,  da  rieh 


W  WiUiumiün,  iber  AethtrUAmg, 


den  gawMniidi  der  BaöbaoMmg  onlerliegeiideii  PMed 
foii  chemiMher  EinwirkaDg  bei  diesem  Vorgang  ein  nener  Un- 
find  seigt,  tot  es'ndthig  zo  seigen,  dab  dieser  Umstand  auch 
bei  gewMmliöheren  Ftilen  von  chemischer  Binwirknng  statt  hat 
JMUtMy  d(M  A0&er$  durch  d^ppeUe  WahherwtmdtmAafl  ~ 
In  der  oben  erwihnten  frUiem  MiUheihmg  sleHte  ich  das  Thal-, 
siciiliche  dieser  Bfldungsweise  fest,  welche  berahl  aof  der  Br^ 
sainmg  desjenigen  Wasserstoffs  im  Alkohol ,  an  dessen  Sielte 
AeAyl  treten  soll ,  dorch  Natrioro,  and  auf  der  Binwirkong  tob 
MKIbyl  auf  die  so  gebildete  Verbiodong,  die  ich  wegen  ihrer 
Analogie  mit  KaK-  oder  Natronhydral  NatraH^-ÄMglai  nennen 
will  *).  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dab  der  bei  dieser  Einwirkung 
■nd  bei  ähnlichen  angewendete  Alkohol  so  wasserfrei  ab  mög- 
Moh  ist,  niid  dab  das  an  dem  Natrium  anhaftende  Steinöl  voll- 
sllndig  entfernt  wird ,  was  man  erreicht  dordi  Trocknen  mitlebc 
FKefspa^  nnd  durch  kurzes  (wenige  Secooden  andauerndes) 
Eintaoehen  m  eine  kleine  Menge  absduten  Alkohob,  die  nach 
Mid  nach  som  Abq>ülen  aller  bei  einem  Versuch  zur  Verwen- 
dung kommender  StHcke  Natrium  dient.  Die  so  gereinigten 
SItteke  Natrium  werden,  eins  nach  dem  andern,  in  den  Alkohol 
gebracht ,  wdcher  zu  Aelher  umgewandelt  werden  soD,  bis  die 
FHlesigkeit  damit  vollständig  gesättigt  ist;  nach  dem  Abkühlen 
wfard  die  Flüssigkeit  mit  Jodäthyl  behandelt  und  destillirt,  wo 
Aether  ilbergeht,  mit  Alkoholdampf  und  etwas  Jodälhyl.  Zur 
Entfernung  dieser  Beimengungen  mub  das  Destillat  inil  Natrium 
behandelt  werden,  welches,  so  lange  der  Alkohol  in  einer  dem 
Jodühyl  äquivalenten  Menge  vorhanden  ist,  mehr  Aelher  bildet, 


*)  IHe  AtMisewidite  von  Wafseratoff,  deo  Hetallen,  Jod  n.  s.  w.  riad 
in  dieter  Abhfliidlimg,  Iitur^Bl  uadGerhtrdi*«  Schraibarl  gwiiti, 
glMch  der  HClffte  ihres  AeqahraleBtgewicbts  angenoomien;  die  so- 
ftmmengef etslen  Radicale  Methyl  (C  H|) ,  Aelhyl  (C»  H»)  ^  Amyl 
(C,  H„)  aiad  asarii  avf  diefett>e  Einheit  belogen. 


wnä  Mcb  dir  yt/tääniigm  Zeriflgmif  des  Jodllii)^  nil  im 
nodi  filirigeB  Alkohri  Natfon-Aelliyhl  büdel)  von  iwelehen  der 
Afliker  iaa  Zustand  YoOkomaener  Reinlieil  abdcslillirt  werdM 
kann.  Der  so  dargeslellle  Aether  isl  naeh  Siedepankl  und  aün 
Vigmadmüem  YoUkimmen  ideBliscb  ndl  deaveoigen,  wakher 
dareh  die  Einwiriniiig  von  Schwefebtee  erhaKea  wM. 

Diese  Bildongsweise  des  Aethers  wM  leickl  irersliiidlieli 
nach  foigeadem  Schema,  in  welcheai  Yoraasgesetal  wird,  dafii 
die  Atome 

G,^    and 

ihren  Plats  wecbsebi  können,  indem  sie  sich  nm  den  Mitteipwikt 
A  drehen. 

Es  ist  klar,  dafs  wir  so  q|  h|  0  and  Na  J 

'erhalten.  Die  Kreise  sind  lediglich  angewendet, 
am  die  iii  Wechselwirkung  tretenden  Atomcf 
besser  unterscheiden  zu  lassen.  Um  die  cor- 
respondirende  Zersetzung  des  Jodithyb  durch 
Natronhydrat  und  die  Bildung  von  Alkohol  zu 
iverdeulIicheD,  hiitten  wir  in  der  Natron ver- 
binduag  Wasserstoff  an  die  Steli^  von  Aethyl 
n  setzen,  und  derselbe  Pbtsweehsel  zwischen  dem  Natrium  und 

dem  Aethyl  giebt  q  n  0  (Alkohol)  und  NaJ. 

MeAyl'AeOylai  oder  AefhyUMeih^lai  (Three-catbon  eAer). 
Verbindung  kann  durch  ^Einwirkung  von  JodSthyl 


C  H 
auf  Nabim «  Methyiat    jf /  0 ,  oder  umgekehrt  durch  die  Ein- 

Wirkung  von  Jodmethyl  auf  Nalron-Aethylat  dai^estelll  wwden. 
Unter  diesen  beiden  Darstellungsweisen  gebe  ich  indefs  der  er- 
steren  den  Vwzug,  weil  der  Siedepunkt  des  Jodäthyls  so  viel 
höher  liegt  als  der  dieser  Aetberart,  dab  jeder  Ueberschufo  des 


n  WUtUmM^  ihr  äMmkMML 

mtkfim  \elM  Mch  DoililMioii  ieaeilvl  iMuden  kind.  DkM 
JMvmgt  wird  ia  ifaMfed»  Webe  wi»  di»  tot HenpteMe  qe^ 
wMtt  Wegen  seiner  hrttUgereii  ■nwirbnngE^  g^  ich  im  JÜtg^ 
neifteh  dei»  IUHm  den  Yoiwag  vor  dem  Nirtriam)  «n  die  leMeri 
JpwiBU  von  AlmW  eos* einer  A!eilwrai4  m  entfefne«;  «Id  dmnil 
die  Einwkimig  dei  MetaNi  geiB  volletllndig  seyn  möfe,  we» 
der  Deelilüraj^^eM  §ei  eingariehlet ,  daEs  dee  Oeelillit  beeUlndig 
in  die  Helene  »vtldiAofi,  Mtf  die  Einwirkttng  voUeUindii  b0tti- 
digt  war,  und  dann  erst  wurde  die  Aelherart  von  den  niclo«- 
flttchtigen  Einwirkungsproduclen  abdeslillirt  Der  Siedepunkt 
dieser  Aetherart  liegt  Bei  fl^  C,  ttrtd  sie  wurde  demgemäfs 
gewöknliek  einfach  so  ilberdesiiliirt ,  dab  die  Retorte  ans  der 
Kältemischung  9  welche  die  Substanz  in  dem  flüssigen  Zustande 
erhielt  f  herausgenommen  wurde.  Um  die  Verbrennung  derselben 
ao  bewerkttelligea ,  wurde  eine  klbine  Heage  derselbea  in-  eine 
starke  Kugel  gebracht,  wetehe  sieh  an  deml  EMe  einer  etwa 
6  Zoll  langen  Tbermometerröbie  befand  und  deren/  Gewicht 
voKker  bestimmt  war;  die  Röhre  war  rechtwkiklig  gebo^n  und 
lielk  sich  mifttelst  eines  Kerks  mit  einer  an  beiden  Enden  offeneil 
Yerbrenaungsröhre  verbinden, 

BeC  dier  Verbrenmmg  mit  Koplbroxyd  gaben  09221»  Chni« 
ieH  Aelfterari  0,482  (MÜMStfare  und  0^5  Wasser. 

Mmdka  Btrtcanet  Piffama 

Kohlenstoff       59,39  60,00  0,61  — 

Wasserstoff      13,46  t3,3ä  0,13  -f 

Sauevstaff        21,iS  26,67  Oj48  + 

Das  syecttseke  Gewicht  des  Dangfes  ergab  steh 

Gefnnden  Befechnet  Differeoi 

2,156  2,064  0J0Q41 

Gewieh»  das  BaUons  mit  Laft  bei  12<^  0.  und 
30,05  engl.  Zoll  Barometerstand   ....      53,6240  Gfrm. 

Gewicht  des  Ballons  mit  Dampf,  sugeschmolzen 
6d  2?,5^ C.  und  90fiS  engl.  Zoirßhrometer« 
stand 54,1706    ^ 


Itanliohkeil  des  Ballons    .......      43»  CC. 

RBckstandige  Luft,  bei  16<^C.  uhd  3d,05  engl. 
Zoll  Bu^MeferelMM» 88  „ 

G  II 
Hiernach  ist  die  Formel  fttr  diese  Aetherart  q*  h'  0  oder 

empirisch  C,  H«  0. 

Da  es  so  aafser  Zweifel  gesteltl  ist,  dafs  diesie  Aefhefärl 
1  Vol.  Aethyl,  i  VoL  ITelhyl  omf  {  VoL  SauersloB  enfhüir, 
wdcb#  3  VMime  auf  2  condensirt  sind ,  und  da  die  awafe  sich 
entgegengosalztea  Darstellongsweiaen  dartei^  dab  am  wtrti 
Atome  Kobicnwafltanloff  iar  dMselbeR  Weise  dhrMi  ettlhdlM 
sind ,  so  können  wir  sie  sowohl  ab  Methyt- Aelhylal  ftetrathten, 
d.  i.  ah  A&6hol,  in  welchem  1  Atom  WasserStolF  durch'  1  Atom 
Ihtkyl  «rsekiistv  aiamcb  ab*  Aetkyb-M«lhylat*  Ich  Uaialfessen 
fiberM^gfl^  d^fs  die  tfottchste  Belnichtiirtgsl^eis*,  Welcllt  fte 
die  Constitution  dieser  Sobslailz^  aofgasldil  wtrdttl  konli)  die  isty 
welche  sifb  auf  eine  VesgMchung  derseUMa  mit  Wasser  stützt, 
aus  welchiMr  Mm  jene  StfbsUmz  ableitül  kann ,  wont»  nwü  das 
eine  Atom  Wttserstoff  dai^dl  Aethyl  unS  dhs  aii*ei*e  dwcH  Me- 
thyl er^tar  IMkt 

Aeikgl-Amylai  oder  Amgl^detltjfkii  (SemnhomMn  ether). 
—  Diese  Aetherart  liUst  sieb  unter  den  ihr  analofan  Substanzen 
am  leichtesten  darsWhm^i  und  wird  wil.  i;ollkommen  gleichen 
Eigenschaften  erhalten,  ob  aus  Amyl-Attahol  und  Jodäthyl  oder 
ans  gewöhnlichen«  Alkolol  und  Jodtonyl  hireite<.  kli  habe  ä^ 
nach  beiderlei  Dafstellungswefsen  in  beträchtlicher  Heng&  5e- 
rdtel,  und  konnlä  in  keiner  Reziähung  aiaea  Unterschied*  in  Üetk 
Eig^iiacWtei  der  Prodocte  entdecken.  D$r  Siedepunkt  \ibgt  bei 
113*  Q  Ali  der  yerbrennnng  mit  KupfaMtyd  gabefi  (10m 
Gm.  0,624  KohleMiire  md  0^76«  Wasseü;  itt  IDO  Theiiail  : 

-Geiandoo  Berochmt  Dünran 

KoUeMtaS        72,40  724i  OjOi  -h 

WaaMTStoS        t3,9»  i3,79  9,30 -t- 

Saoentoff  13,59  i3^  0;81  — 
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Die  Formel  ist  also  ^  y'   0  oder  empirisch  C«  H|«  0. 


Das.  specifiscbe  Gewicht  des  Dampfs  ergab 

CSefondeo  Berachnet  Differem 

4,042-  4,031  0,011. 

Gewicht  des  Ballons  mit  Luft,  bei  11<^  C.  und 

.  29,60  engl.  Zoll  Barometersland     ....      93^7790  Grm. 

Gewicht  des  BaUons  mit  Dampf,  zugeschmofaEen 
bei  i35«,S  C.  und  29,64  engl.  Zoll  Barome- 
lerslaBd 94,6755    „ 

Rtanliehkeit  des  BaBons 377    CG. 

RildKiliadige  Loft,  bei  25«  C.  nnd  29,60  engl. 
Zoll  Barometersland 3       « 

Aosdebnmig  des  Ballons  bei  135«     •    »    .    •       0,92  » 

AaOimui  C,  Hi«  0  (ate-eorfofi  eAer);  diese  siedet  bei 
92«  C;  bei  der  Analyse  ergaben  0,2050  Gnn.  0^28  Kohlen- 
siore  und  0,256  Wasser;  in  100  Tbeilen  : 

Gefo»den  Beradinet  Differeiii 

Kohlenstoff     70,244  70,588  0,344  — 

Wasserstoff    13,973  13,725  0,148  + 

Sauerstoff       15,883  15,686  0,197  + 

Die  Formel  ist  hiemach  0»  H14  0. 

Das  spedfische  Gewicht  des  Dampb  ergab  sich  : 

Gefonden  Beredmet 

3J5  3,546. 

QomdU  des  Ballons  mit  Luft,  bei  10«  C.  und 
29,72  eogl.  Zoll  Barometerstand   ....      90,689    Grm. 

Gewicht  des  BaUons  mit  Dampf,  zugeschmolsen 
bei  110<»  C.  und  29,72  engl.  Zoll  Barometer- 
sUttd 91,553      » 

Momlichkeit  des  Ballons 407  CG. 

Rttckstilndige  Luft,  bei  194<>  und  29,93  engl. 
Zoll  Barometerstand 10,75  „ 

Bin  zweiter  Versuch  gab  nahe  dasselbe  Resultat  : 

Gewicht  des  Ballons  mit  Luft,  bei  11^5  C.  und 
30  engl.  Zoll  Barometerstand 85,0855  Grm. 


Gewidit  des  Bdom  nit  Ikmft,  MgeflchiMben 
bei  ill«,5  C.  und  30  engl.  Zoll  Barometer- 
sland 85,8925  Grio. 

RimnUchkeil  des  Balioos  ...    .^  ....    377   CC, 

RQcfcständige  Loft,  bei  22<»  C.  und  30  Zoll 
Barometerettind 4»5   , 

Ans  dem  letaKlern  Versuche  leitet  sich  das  specifische  Gewichl 
des  Dampfs  =  3,73  ab. 

In  meiner  frikheren  Mittheflong  zeigte  ich,  wie  aus  der  BiU 
dong  dieser  intermediären  Aetherarten  hervorgeht,  dafs  das 
Atomgewicht  der  Alkohole  nur  halb  so  grofs  ist,  als  es  in  den 
letzten  Jahren  angenommen  wurde;  so  dafs  ihr  Aequivalentge- 
wicht  im  Dampfznstand  denselben  Raum  erfUUt  wie  das  von 
Aedier,  Wasser  a.  a.  Es  ist  natörlich  nur  ein  rekawa  Resultat, 
weldies  ich  hier  henrorhebe ,  und  wenn  die  Chemiker  es  vor- 
ziehen ^  die  gegenwärtig  allgemein  angenommenen  Formeln  für 
Aetber,  Wasser  und  alle  Metalloxyde  zu  verdoppeln,  so  er- 
reichen sie  denselben  Zweck  in  einer  unnöthig  schwerßlligen 
Weise.  Aber  dieselben  Betrachtungen,  welche  mich  veranlassen, 
das  Atomgewicht  des  Alkohols  zu  halbiren,  müssen  natürlich 
auch  anf  seine  Verbindungen  Anwendung  finden,  und  auch  auf 
die  Aetherschwefelsiure,  die  nichts  anderes  als  Alkoholsulfat, 

Ae 

g  SO4 ,  ist.    So  ist  der  Vorgang  bei  der  Aetherbildong  sofort 


> 


erkürt;  denn  bei  der  Einwirkung  dieser  Aetherschwefelsäure  auf 
Alkohol  bildet  sidi  zugldch  Aether  und  Schwefelsäure,  welche  wie- 
derum anf  die  Aikoholatome  einwhrkt,  nutem  sie  mit  dem  ersten 

^  SO4  und  Q  0  und  mit  dem  zweiten  Ae  ^  ^^  H  ^^  ^^^ 
det.  So  ist  die  Aetbersdiwefelslure,  wekhe  an  dem  Ende  einer 
huige  andanemden  Aetherbereitung  gebildet  wird,  nicht  dieselbe, 
wehAe  znent  gebildet  wurde,  aber  da  sie  dieser  vollkommen 
gleich  skb  veriiilt,  kamt  sie  natürUch  nicht  von  ihr  unterschieden 
werden.    Ihn  dieses  zu  beweisen ,  lieb  ich  Schwefelsänre  nach 
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einander  auf  zwei  f^ücfciedeae  AikoMa  «mriifetfl,  *  Mi  A 
den  Kohlenwasserstoff  ans  dem  ersten  AHtohol  anfnUbito  und  flu 
dann  an  den  zweiten,  unter  Bildung  eines  ihtermediSren  Aethers, 
abgab,  wo  dann  die  Schwefelsäure»  da  sie  zuletzt  nur  auf  deo 
zweiten  Alkohol  einwirken  konnte,  mit  dem  K<Aien Wasserstoff 
von  diesem  allein  verbunden  zurttckblieb.  Der  Versuch  wurde 
in  folgender  Weise  angestellt.  Amylätherschwefelsäure  wurde 
bereitet  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  eine  äquiva- 
lente Menge  Amylalkohol,  und  diese  Verbindung  wurde  mit 
gewöhnlichem  Alkohol  wie  bei  der  continuirlichen  Aetherberei- 
tung  behandelt,  bis  das  Destillat  aus  reinem  gewöhnlichem  Aether 
bestand.  Der  Rückstand  wurde  dann  untersucht;  er  enthielt 
keine  Amylätherschwefelsäure,  sondern  nur  Aetherschwefelsäure, 
während  das  Aethyl-Amylat  (S.  79)  aus  den  ersten  Portionen 
des  Destillats  leicht  abgesondert  erhalten  werden  konnte.  Ich 
versuchte  zunächst  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  eina 
Mischung  äquivalenter  Gewichtsmengen  der  zwei  Alkohole,  indem 
ich  erwartete,  dafs  sich  gleichfalls  Aethyl-Amylat  bilden  werde, 
und  das  Resultat  bestätigte  meine  Voraussicht  vollkommen;  indem 
ich  die  Mischung  wie  bei  der  continuirlichen  Aetherbereitang 
behandelte,  erhielt  ich  ein  aus  zwei  Flüssigkeiten,  Wasser  und 
einer  leichteren  ätherischen  Schichte,  bestehendes  Destillat,  wel- 
ches nach  irwei  Destillationen  iUier  gescÜMolsenes  KaK  ^in^r 
Destillation  mit  eingeseniOmii  Thenoomeler  nnterwovCso  wur^e» 
wobei  der  Siedq[Mi8kt  vw  40  bis  180«  a  stieg«  Eine  beftrfftdi^ 
liehe  Menge  wurde  divch  wiederbolU  BeslilMaa  kei.  112*  err 
halten.  Ich  fand  bei  der  Verbrennung  genau  die  Zusammen^ 
Setzung  des  Acthyt-Amylals.  0,250'!^5  Grm.  gaUsn  0,^605  KoIil 
lensäure  mrf  0,3f  09  Tl^attsci*;  in  tOD  thMMkf  t 

Gefondea  Berechnet  Differeiiz 

KeMänstoff       T2,46  48,44  Ofll^  + 

WassersHif       «3,73  13J9  <l;06  -- 

SMientoir         13,6«  «^  0(fH  + 


CMiBte 

Borcidiiisi 

Kohlenstoff 

75,81 

75,95 

Wasserstoff 

14,09 

13,92 

Sauerstoff 

10,10 

10,13 

fite  M  lieli  DiortilkSMi^n  zoitet  über jfegfaBgfeiten  Portkmen 
mtikm  liismdmeft  nochknab  deslllirt ;  der  Sredepankt  stieg  riseh 
anf  i7€*^  wo  er  eM^e  Zeit  bindaröh  constant  blieb,  uml  das 
Uer  Dehergckeride  keigfe  die  Zosamoiensetzung  des  AmyKitkers. 
OgHMS  Ctai.  gabeti  0,5665  EoUcaifiöre  und  0,2595  Wasaer ; 
te  iOD  Tbeilen  : 

Oiffereiii 
0,14  — 

0,17  + 

^     0,03  - 

Oter  Oervehf  neb  ge#dbiiiicheni  Aelber  war  bei  den  Por- 
tioMi,  die  bM  den  De^Mbtioneli  znerst  übergingen,  sehr  be- 
«eüMar^  Es  itarden  aUo  bei  der  Einwirkung  der  Sdiwefelsäire 
mt  Um  ilftrlwug  dar  beiden  Alkohole  drei  Aetherarten  geUUet, 
«iarek  die  Emwfa-tamg  der  Aethersehwefelsäiire  und  der  Amyl- 
KieiaclNrefehaure  a«f  jeden  de^  beiden  Alkohole.  Als  eine 
Hiaekoilg  ana  MjäTalenleri  GewicUsmengen  Methylalkohol  und 
AmylaliMihol  ai  gkfeber  Weise  behandelt  «forde,  ergab  sieh  ein 
eiHaprooMeMiaa  RaMiet,  wabd  sich  iideb  die  verschiedenen 
PirMaMe  Mgim  ihrer  g^rseren  Sieddfrimctsdifferenz  leichter  als 
iä  Mb  YOrbei^ijebendto  Falle  trennen  liefsen«  Der  Versoch 
wurde  in  folgfendel'  W^ise  ausgeführt.  17  Unzen  wässeriger 
Mblbylaikobiil  wurden  auf  36  Unzen  Poseiöt  (welche  nach  einem 
ynibbrg^mim  VanHicbe  dne  iqnivalente  Meuge  Amylalkohol 
cuMiielton)  geaMScbt;  7  Urnen  dieser  Misdmng  wurden  zu  5 
0mm  SamUMSart  feseUi,  und  die  Mischung  auf  120<»  orbital, 
bei  «fblchar  Temperalnr  die  AetherbUdung  ihren  Anfang  nahm; 
diä  Mischung  der  beiden  Alkohole  liefs  man  in  die  Retorte  nach» 
ftelMi,  96  dab  die  Menge  FlUsaigkeit  in  derselben  GOttstaat 
elwia  g^fiiBr  war  als  kn  Anfang ,  und  so  wurde  die  ganze 
Mhchuig  ili  ein  fairbbaes  Deatillat  verwandelt,  welches  auB  etvra 
i  Vtfuü  Wasser  auf  3  Volume  der  gemischten  Aether  bestand 
and  scburad»  oacb  sebweSiger  ßtture  roch.      Die  Theorie  der 
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Rein^ofig  dieser  letstern  MisdNHig  durdi  Detlillilioii  über  IrMAnei 
Kaiihydrat  ist  leicht  verständlidi  darch  die  Thatsacbe^  dab  dieses 
durch  gewöhnh'chen  AllLOhol,  onter  Bildung  von  Wasser,  n 
Kali- Aelhylat  wird,  und  in  ähnlicher  Weise  dureh  die  Einwirtang 
von  Amylalkohol  zu  Kali-Amylat.  So  hält  das  Kali  diese  AHco«- 
hole  vollständig  zurück,  und  der  Ueberschufs  des  erstem  äoch 
fast  alles  Wasser,  in  der  Art,  dafs  nach  dieser  Behandlong 
Kalium  kaum  auf  die  Mischung  der  verschiedenen  Aether  ein- 
wirkt.  Wir  haben  in  diesen  Reactionen  die  beste  Auskunft  fttr 
die  Art,  wie  die  Schwefelsäure  bei  der  Bildung  von  gewöhn- 
lichem Aether  wirkt,  oder  bei  der  Beschleunigung  der  Bildung 
der  sogenannten  zusammengesetzten  Aetherarten;  denn  der  Bssig« 
ather  bildet  sich  gerade  so  aus  Essigäther  wie  der  gewtthnlkhe 
Aether  aus  Alkohol,  durch  Ersetzung  eines  AtoaM  Wasserstoff 
durch  Aethyl.  Und  wenn  man  eine  Säure  so  definirt,  dals  sie 
Wasserstoff  enthält,  welcher  durch  Metalle  oder  Radicale  ersetzt 
werden  kann,  so  müssen  wir  Alkohol  als  eine  Substanz  betrack- 
ten,  welche  hinsichtlich  dieser  Reactk>nen  sich  wie  eine  Säure 
verhält.  Der  gewöhnliche  Aether  ist  die  Aethylverbindung  oder 
das  Aetbylsalz  des  Alkohols,  das  Methyl  -  Aethybt  (S.  77) 
eine  Hethylverbindung ,  gerade  so  wie  das  Kahum^-Aethylal  die 
Kaliumverbindung  oder  das  Kaliumsalz  desselben  ist. 

Bevor  ich  indefs  in  der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
weiter  vorschreite,  mufs  ich  auf  die  Beziehungen  zwischen 
Alkohol  und  Essigsäure  aufmerksam  machen ,  und  zeigen ,  wie 
die  bezüglich  des  ersteren  eben  festgestellten  ScUufsfolgemngen 
auch  auf  das  Atomgewicht  der  letzteren  Anwendung  finden. 
Man  weifs,  dafs  diese  Säure,  ebenso  wie  die  andern  Glieder 
der  Reihe,  zu  wekher  sie  gehört,  einbasisch  ist,  und  dafs  dieser 
Umstand,  verbunden  mit  andern,  von  Gerhardt  als  ein  Grund 
dafilr  betrachtet  wurde,  ihre  Formel  zu  halbiren.  Da  nun  die 
Essigsäure  sich  aus  dem  Alkohol  biMet,  indem  ein  Drittthei  des 
Wasserstoffgehalts  des  letztem  durch  SauerstoiF  ersetzt  wird» 
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so  Ucgt  driflgeiHier  C&rimd  vor ,  für  beide  eioe  ihnUche  atoroi* 
GoBSlilotion  äntanelmieii,  und  das  Atomgewicht  der  Essig- 
,  mü  Rttckdcbt  auf  die  Halbirong  der  Formel  des  Alkohols, 
Üb  so  grob  aiaonebmen,  als  dieb  gewöhnlich  geschieht.  Be. 
trachten  wir  abo  Alkohol  als  Wasser,   in  wefchem  der  halbe 

G    H 

Wasserstoffgehalt  durch  Aetbyl  ersetzt  ist,    '  g*  0,   so  sollten 

wir  die  Essigsäure  betrachten  als  enthaltend  1  Aequivalent  Sauer- 

C  H  0 
Stoff  an  der  Stelle  von  2  Atomen  Wasserstoff  im  Aethyl,   *  ^    0. 

Die  organische  Chemie  ist  reich  an  Beispielen  von  ähnlichen 
Znsammenselzungsdifferenzen,  wie  die  ist ,  welche  zwischen  Al- 
kohol und  Essigsäure  stattfindet ,  oder  welche  durch  Substitution 
eines  electronegaliveren  Elements  an  die  Stelle  von  Wasserstoff 
hervorgebracht  werden;  ich  erinnere  an  den  Phenyl  -  Alkohol, 
eine  schwache  Säure ,  wo  die  Substitution  von  Untersalpetersäure 
an  die  Stelle  von  Wasserstoff  immer  stärkere  und  stärkere  Säuren 
hervorbringt,  bis  zu  der  Kohlenslickstoffsäure,  einer  starken 
Säore ;  oder  andererseits  an  die  Schwächung  der  basischen  Eigen- 
schaften des  Anilins  durch  Substitution  von  mehr  und  mehr  Chlor 
an  die  Stelle  des  Wasserstoffs,  bis  sie  in  dem  Trichloranilin 
ginziich  verschwinden,  wie  A.  W.  Hofmann  gezeigt  hat.  Nun 
aber  bereiten  wir  wirklich  die  Essigsaure  durch  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  Alkohol  unter  gewissen  Umständen,  und  beob- 
achten eine  zweifache  Zersetzung,  welche  ganz  der  vergleichbar 
ist,  welche  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Kohlenwasser- 
stoffe hervorgebracht  wird;  Wasser  wird  gebildet,  und  der  so 
tter  Verbindung  entzogene  Wasserstoff  durch  Sauerstoff  ersetzt. 
Aber  es  ist  offenbar  nicht  das  basische  Atom  Wasserstoff,  wel- 
ches hier  durch  Sauerstoff  ersetzt  wird,  denn  die  Essigsäure 
enthält  es  noch,  während  seine  characteristischen  Eigenschaften 
erhdht  sind.  Es  ist  also  der  Wasserstoff  des  Radicals,  welcher 
hier  durch  Sauerstoff  ersetzt  wird,  und  die  Essigsäure  unter- 
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seheMel  sicli  von  dem  Aikohtl  dadarch,  Ms  de  w  der  Sielto 

von  Aerbyl  ein  anderes  Radical  ^tMä,  wfkkH  an  der  fileile 

van  2  Atomen  Wasserstoff  im  Adhyl  1  Aeqoivakiil  SmentaS 

enihält  und  als  Oxifgen^  AeAi^  oder  Oikjß  beaeicfanel  werden 

kann.    Wir  werden  so  dabin  geftthrt,  in  1  Atom  Aelbyl  mr 

halb  so  viel  elementare  Atome  anzonehfnen,  als  man  ihm  ger 

wohnlich  zuschreibt,  und  ihm  im  Dampfzustand  eine  Raumerfüi* 

lung  von  2  Volumen  und  nicht  von  4  beizulegen,  fch  versuchte, 

einen  experimentalen  Beweis  für  die  Richfiglieit  dieser  SchfqCB*- 

folgerung  zu  erhalten,   und  suchte  ihn  in  der  Zersetzung  der 

essigsauren  Salze  in  der  Hitze,  wo  sich  ihre  Elemente  zu  Aceton 

und  kohlensaurem  Salz  zerlegen.    Bei  dieser  Zeraetziii^  ist  der 

Vorgang  je  nach  den  zwei  Ansichten  über  die  CJonstitution  der 

C    H 
EssigsSure  verschieden;  ist  1  Alom  essigsaures  Kali    ^  y^*  0«, 

so  werden  Aceton  und  kohlensaures  Salz  durch  die  Spaltung 
von  1  Atom  gebildet;  ist  hingegen  die  Formel  des  essigsauren 

Salzes       ^  0,,  so  beruht  der  Vorgang  auf  doppelter  Zer$elzi;ngi 

durch  wekhe  C  Hs  in  dem  einen  Alom  durch  KO ,  d.  i.  Methyl 
durch  Kaiiumhyperoxyd,  oder  C»  Hs  0  durch  C  KO«  ersetzt  wird. 
Um  festzustellen,  welche  von  diesen  beiden  sich  entgegenste- 
henden Ansichten  die  richtigere  sey,  löste  feh  ttquivalente  6e** 
wkditsmengen  essigsaures  Natron  und  valeriansaures  KaK  in 
Wasser,  und  dampile  rasch  zur  Trockne  ein.  Die  Hisdumg 
der  Salze  wurde  in  eine  Retorte  gebracht  und  der  trocknen 
Destillation  unterworfen ,  das  ölige  Destillat  mit  wasserigem  Kali 
geschüttelt,  und  nach  der  Trennung  von  dem  Kali  einer  Destil- 
lation mit  eingesenktem  Thermometer  unterworfen.  Durch  Yer« 
einigung  der  Producte  wiederholter  DestSlaliQnen  wurde  eme 
Flüssigkeit  erhalten,  welche  mit  vollkommener  Regelmafsigkeit 
bei  120®  C.  siedete  und  nahezu  }  des  ursprünglichen  Destillats 
betrug.     Dieser  Körper  hatte  die  Zusammensetzung  C«  H,a  0, 
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wie  ii^iuidc  .^rhwwmg  mit  Küpferoxyd  mswcfat.  0^3660  Grm. 
gAeB  a,fM  Moiileiisiiire  und  0^2965  Wasser;  in  100  Timlen : 

üdtmAm  BovchMt  JDüfllBraiis 

KoUen^off       71^  7i2,00  0,62  - 

YTefiserAoB      12,12  12,00  0,12  + 

S^uersfoff         16,50  16,00  0,50  + 

C  H 
Die  Fonnei  dsAir  ist  also  q  g'  CO,  oder  empirisch  C«  Hj,  0. 

Djßrselbe  Versuch  wurde  mit  verschiedenen  andern  Gliedern 
der  Reihe  angestellt,  und  ähnliche  Resultate  wurden  erhalten, 
deren  ^inzelnheiten  ich  bei  späterer  Gelegenheit  miltheilen 
werde.  Bei  der  Pestillation  äquivalenter  Gewichtsmengen  eines 
essigsauren  und  eines  ameisensauren  Salzes  würde  bei  ent- 
sprechender Zersetzung  sich  ein  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung des  Aldehyds  bilden. 

I>ie  hier  angewendete  Methode,  die  rationelle  Constitution 
der  Körper  durch  Vergleichung  mit  Wasser  festzustellen,  scheint 
mir  grober  Ausdehnung  fähig  zu  seyn;  und  ich  stehe  nicht  an 
za  sagen,  dafs  ihre  Einrührung  durch  Vereinfachung  unserer 
Ansichten  und  durch  Feststellung  eines  gemeinsamen  Verglei* 
changspufikts  zur  Beurtheilung  chemischer  Verbindungen  nützen 
wird. 


Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf 

die  Parfümerie. 

CAiu  ^ineai  Briefe  von  Dr.  A.  W.  Hof  mann  an  J.  L) 


Die  schölle  Arbeit  des  Kenn  Cahours  über  das  Oel  der 
Gmükma  projcumbeni,  welche  uns  mit  der  Natur  dieser  in  der 
PiirfiiflBerie  vietfacb  angewendeten  Verbindung  bekannt  gemacht 
hat  9  SfibeinI  filr  die  ludostrie  nicht  verloren  gegangen  zu  seyn. 
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Die  Bittf eifams  des  Wiiilsvgrtiidb  in  4ie  (kvppe  dmr 
geMlslea  Aether  koimle  oidil  fehlen,  die  Af^DeriEBMÜPeil  der 
Porfttmeriefebrikaiilen  aef  diese  aiugfedehnte  Körperkleese  su 
lenken^  deren  Ansah!  sich  täglieb  durch  die  rege  Thiligkeit  im 
Felde  der  organischen  Chemie  noch  weiler  vermehrt.  Der  aiif«- 
fallende  Obstgemch  vider  dieser  Aether  war  den  Chemikern 
nicht  entgangen ,  allein  es  war  der  Praxis  vorbehalten,  die  Aus- 
wahl zu  treffen  und  die  Verhältnisse  zu  ermittdn,  in  denen 
einzelne  derselben  das  Aroma  gewisser  Früchte  in  so  hohem 
Grade  nachahmen ,  dafs  man  sich  fast  zu  dem  Glauben  versucht 
fählt,  CS  seyen  grade  diese  Verbindungen  die  Ursache  des  Ge- 
ruchs der  bezüglichen  Früchte  und  man  würde  dieselben  darin 
auffinden,  wenn  man  in  hinlänglichem  Mafsstabe  arbeitete. 

Die  künstliche  Erzeugung  aromatischer  Oele  für  die  Zwecke 
der  Industrie  kann  erst  seit  wenigen  Jahren  im  Gange  seyn ;  so 
jung  aber  diese  Fabrikation  auch  ist,  so  scheint  sie  nichtsdesto- 
weniger  schon  in  den  Händen  vieler  Destillateure  zu  seyn,  von 
denen  einige  ziemlich  beträchtikhe  Mengen  darstellen.  Hiervon 
konnte  sich  die  Jury  bei  ihrer  Untersuchung  des  in  diesem  Felde 
Ausgestellten  überzeugen.  Wir  fanden  bei  unsem  Umgängen  in 
der  Exhibition  sowohl  in  der  englischen,  als  auch  in  der  fran- 
zösischen Abiheilung  eine  reiche  Auswahl  dieser  chemischen 
Parfttmerien,  deren  Anwendbarkeit  überdiefs  durch  die  gleich- 
zeitige Ausstellung  der  damit  aromatisirten  Confituren  überzeu- 
gend illustrirt  war. 

Leider  sind  die  meisten  dieser  Oele  nur  in  kleinen  Quan- 
titäten eingesendet  worden,  so  dafs  die  Proben,  welche  ich  neh- 
men konnte,  nur  in  wenigen  Fällen  eine  genauere  Untersuchung 
erlaubten. 

Die  am  häufigsten  ausgestellte  Verbindung  war  eine  ^Pear 
(HV^  (ßimol)  etiquettirte  Flüssigkeit ,  welche  sich  bei  der  Un- 
tersuchung als  eine  alkoholische  Auflösung  von  reinem  eti^- 
soursm  Amjftoxjfd  erwies.    Da  ich  nicht  genug  hatte,  um  dte 


YcfkMMff  liMiimKfh  Ar  die  VcrbraMi«  nirigw  ni 
m  »rbgle  idi  rie  «it  KaK,  wo  sich  rigbald  fräti  FaMW 
idM,  «mI  bertännte  die  EMgiure  in  der  f^itm  dee  Silhenebee. 

0,3069  (km.  SüberMls  giben  0»19M  fim.  SHber. 

Sdberprocente  in  eesigeanreo  Silber : 

Twono  Ymmch 

64,68  64^5. 

Des  eirigsnire  Anyloxyd,  nach  den  fewflhnhchen  Vtr^ 
fahren  (1  ThL  SchwefeisXore»  1  TU.  Puaeiöl  md  3  TUe.  eerig« 
eaoree  KeK)  dargerteUl/  seigie  allerdings  «nen  anlMlendeii 
Oiwlgemch,  allein  das  angenehne  Aronn  der  Jargonele-- Birne 
Iral  ersi  bei  der  VerdttnnuQg  aul  etwa  den  seehsfaohen  Vohmi 
Weingeisl  deutlich  hervor.  Auf  nXbere  Erhondigong  bei  den 
Aussteuern  erfuhr  ich,  dab  siemlidi  betrichtliche  Oventitilen 
dieses  Oeles  (von  einigen  zwischen  15  und  20  Pfund  wöchent- 
lich) fabricirl  werden.  Es  dient  vorzugsweise  zur  Aromatbirung 
der  in  England  sehr  beliebten  Bim-tropfen  (pear^drops),  welche 
beinahe  nur  aus  gewöhnlichem  Gerstenzucher  bestehen. 

• 

Neben  dem  Bimöle  figurirt  das  Apfdöl  (appte^aä).  Es 
int,  wie  die  Untersuchung  zeigt,  nichts  anderes  als  valeriansaures 
Anyloxyd,  und  Jedem  fiillt  dabei  der  unertrügliche  Gerudi  nadi 
faulen  Aepfeln  em,  der  das  Laboratorium  erfttHt,  wenn  nian 
Valeriansinre  darstellt.  Behandelt  man  das  rohe  Destillat  dieser 
Operation  mit  verdünntem  Alhali,  so  wird  die  Vaieriansiure  ent- 
fernt und  man  erhält  den  Aetheri  dessen  Lösung  in  etwa  dem 
5-  oder  6fachen  Volum  Alkohol  ein  höchst  angenehmes  Aepfel- 
aron  besitzt. 

Die  in  gröfster  Menge  vorhandene  Essenz  war  das  Anma^ 
M  (pine  appk-^X  welches,  wie  Ihnen  bekannt,  nichts  Anderes 
als  bntlersaures  Aelbyloxyd  ist.  Auch  diese  Verbindung,  wie 
die  beiden  vorigen,  zeigt  den  angenehmen  Geruch  erst  bei  der 
Verdtmnmg  mit  vielem  Alkohol.  Der  Buttersäureither ,  der  in 
DetttschhuMl  vielfach  den  schlechteren  Runsorten  a^geielst  wird» 


9^  MmfBiMMm*  die  üto§muk$  Okeam 


Wbf  voiip|inf6iiB  m  Aiwinilitiiiiiii  eiici  ÜMHipiflMtwii 
OjIiIbIim  (pine  appkHak}.  Zk  «Uchb  SivMk  wind  w  iriier 
MÜflii  a«s  ceiMT  ihiMenlufe  hMijlel.»  tMidani  Utafig  nur  dwcb 
Yerseifuiig  der  BMer  mid  DeiiilhtiOB  der  ahgeiohiedtten  6eife 
mit  GonGeotrirter  ScbweMiäsre  and  Alkohol  *).  Dio  «if  diese 
WeiM  gewonnene  Fliiei^helt  enthalt  naUlriieb  neben  ButlersMure- 
Aelher  noch  andere  Aetherarten,  kann  aber  ohne  Weiteres  zum 
AiMiaiWinn  veewendei  werden.  Die  von  mir  amlfärte  Erobe 
sohim  iniessoo  reiier^  eos  Boilersäpre  bereüoler  Aefther  so  seyn. 
MÜ  Kdi  aorlogi  ond  in  eis  fiilbeisalE  varwandell,  faben 

fMdO«  «brni.  Sabenah  (Va437  Gtm.  Silber. 

flHbcapnooento  einos  betteraMren  Silben : 

Tliaam  Vempok 

55,38  55,33. 

^(^n|M)^lep  Cof/nqc-ml  qnd  Grapf^-M  CTr9M|>eaiH}  wfirep 
SQfir,o|iJi  von  enfljliscbfen»  als  fiuch  von  franz(isi$ic|^en  ind  d^t- 
sqfißn  Aq^ileUero  eing/esendet  worden.  Sie  eich^ioen  siejo^Kcb 
häufig  ang^]fren.di9l  ^^  w^r^^n,  nm  geringen  Praqd weinen  den 
I^iebt^  CpgiiVM:  -  Qecw^h  zii  ertjbeilen;  Leider  w ven  die  aos- 
K(^f;%A  JProM  zju  gerinig,  als  dafs  sich  eine  gidO^Der«  U.n(er<- 
q^qhpifg  mit  diesen  Oalen  häite  anstellen  lassen.  Namentlicli 
^HF  von  dem  Cog^aoöl  n^r  wenig  vorhanden;  ans  der  gt^i?^!;! 
Pjobe  acWedeq  sich  aufZu/^aU  von  Walser  n^r  wenige  Tro^^i^n 
a^s»  welche  iiberdieb  eine  jtfischung  ^aren.  Pas  Trpnbenöl 
^t  jedenfalls  eine  A|mjf|ver|{induiig ,  in  viqlem  Alko|io|  ge^^s^ 
Ajm  qtli  cQjncentrirter  Scb^efelsjiare  zersetzt  iiefer4^  4^  di^rcl^ 
Waschen  mit  Wasser  von  Alkohol  befreite  Oel  Amylschjwefelsäur^ 
T^Jf^Jni?  doff^k  4ip  An^l]^  de^  Bari^ii|ii)sa)z€»  ideitf^ficirt  ivfjfrde. 

l^l^egp  Q(fjn^  9m;lscbwe£el/?a»res  Q^iiMfn  £[fd)cin  0^5915  9^« 
«ÄH^lffÄWW  Barium. 

Piefs  ^nlsppuht  45>8»  pC.  i^c)(wefels^refn  Pwurp. 
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M  mm  iliiwfiwr-i  auf  di$  Ptuftmäne. 


Bat  VOM  €ahoQr0  ond  MMrdings  wkim  inn  UekmlA' 
anifairto  krysirilUfte  amfboInMialHNire  Bmimm  üü  9  ibaq. 
Waanr  mMä  41,95  pC.  schwafebMres  Barium,  la  iü  «müT 
keaMriienfweiib,  4ib  wir  Uer  emen  Körper,  4er  wmea  aaiua 
mertiigliclicn  Garaeha  ai»  4lar  grMsteii  Sorgfak  aif  daai  Brandt 
wein  eatCenit  wM ,  in  verinderler  Farm  wiadar  aar  AropMl^' 
aarnag  desseü^oi  Oatatokea  iterwiandel  sehen. 

Hoch  nofii  ich  daa  kümäklkH  BUiermmiMk 
■ilaoherlich,  aia  er  im  Mm  1884  di^  Miteobenaal 
dedOe,  hal  gewib  aicbt  gealml»  dieien  Hilrper  nah  svana^ 
Jahcvn  in  baliSchllichar  Menfe  auf  emer  kiAmk^^ AmMlm% 
za  findhn.  2war  nmohle  «r  acbon  damala  aaf  die  hamoiliaaa 
weidm  Aehniidiheil  aateericsam,  iveldie  der  fletoch  dw  Nüra« 
beaaoia  mä  dem  dea  BiUermandelöla  hat»  aUein  di^  einaita« 
Qadl«  Ahr  die  DarateihHig  des  Benaola  zu  jener  ZaM,  BlmKeil 
Ad  daa  cmsprimirtan  Gases  und  die  Oeatiilalian  der  Benaoe** 
re,  waren  viel  zu  kesiaplelig ,  und  schlössen  jeden  Qedanken 

m  die  Anweaduag  des  Dütrobenaob  ab  Särrogal  ftlr  BBler- 
mandelttL  bidesscfki  gekag  es  mir,  wie  Sie  sieh  erinnem,  im 
Jahr  i645  mktdsl  der  bekanntea  Anidnraaction  die  oft  veraHK 
thete  Gegeewart  des  Benzols  in  dem  gewöladidien  leichlan  SM»- 
koblentheer$le  aais  BesUmmteale  nachanwcisen,  und  1849  .zeigte 
C.  B.  Mansfiald  durch  eine  aoiiffidtigo  Untersoehnng ,  dati 
riA  daa  Benaol  ohne  Schwierigkeit  wMi  hi  grofimr  Mango  aoa 
dem  ilemkobtentwaiöl  gewimien  läfal.  In  seinar  Abhandhiiv  ^iK 
welche  manche  hemerkenswerthe  Details  llber  die  praktieahM 
AjMnendohgen  des  Bena^ols  enlhäk,  isi  auch  der  Mfigliddmil 
gedaofal,  dab  man  nunmehr  daa  woUriashende  NiUrohiMfeol' in 
gröberer  Menge  erbalten  könne.  Wie  die  AusateihiBg  geiajfl^ 
hal  die  hdMfie  diese  Bemerkung  nicht  nngentttat  gelassen. 


•)  Chsm.  fioc  Oa.  i.  1,  Mi,  nad  dima  Aanslm  UQ^  MO» 


IMmt  4&n  bwHBJmmhm  Patttaerian  fmden  sidi  ■ntar  der 
Bm&kimtmt  *imiimi' i  BtimmmdMI  und  onter  dem  Pbnleflie- 
HaiMB  &fa»ce  ifa  JKriiMe  venchiedeBe  Proben  yod  Oefen, 
webhe  tioii  bei  f  eiMaerer  PrüAm;  ata  mehr  oder  minder  reines 
MMrabenml  erwiesen.  leb  war  nicht  un  Stande,  genaae  Er« 
fanndvaagen  Ober  die  Aasdebnung  dieser  Fabrikation  einaoaehen, 
jedoch  scheint  dieselbe  nicht  unbetrlebtlicb  zu  seyn«  Hier  in 
Landen  namentlich  werden  »emiiche  Mengen  dieses  kttnstlicben 
BÜermandeldls  daifestellt.  Der  benntste^  sehr  einfoche  Apparat 
ial  von  Herrn  Mansfield  angegeben.  Er  besteht  ans  einer 
gaaton  Giasserpenüne ,  deren  oberes  Ende  sich  gabeUSrmig  in 
swai  Bahren  spaltet,  wekhe  mit  Bingieürtrichtem  versehen  smd. 
in  den  einen  dieser  Triditer  flielst  .langsam  ein  Strahl  concen- 
trhrles  Saipetersäare ,  wahrend  d^  andere  zur  Aufnahme  des 
■snieb  (welches  su  diesem  Ende  natürlich  nicht  ahsolot  rein 
an  seyn  braucht)  bestunrot  ist.  An  dem  Vereinignngspunkt 
der  Trichterröhiren  treffen  die  beiden  Körper  nsammen,  die 
gebildete  chemuche  Verbbidung  kfihlt  sich  beim  OurchflieTsen 
durch  die  Serpentine  hinreichend  ab,  und  braucht  nur  noch  mit 
Wasser  und  anletst  mit  etwas  verdünntem  kohlensaurem  Natron 
gewaschen  tu  werden,  um  flir  den  Gebrauch  fertig  au  seyn. 
Das  Nürobensol,  obwohl  in  seinen  phynkalischen  Eigenschaften 
dem  BiHermandeldl  sehr  nahe  stehend,  hat  indessen  doch  einen 
etwas  abweichenden  Geruch,  der  von  geübter  Nase  leicht  er- 
kannt wbrd.  Indessen  dient  es  sehr  zweckmibig  cum  ParfÜ- 
mhnen  der  Seife,  und  dürfte  auch  m  d^  Conditorei  und  ftlr 
unaere  Kochkunst  vielfacher  Anwendung  fihig  seyn.  Für  lelB-> 
tarn  Zweck  hat  es  namentlich  den  Vortbeil  vor  dem  Bitter- 
mandelöl, dab  es  keine  Blausäure  enthalt. 

Aufser  den  genannten  waren  noch  viele  andere  ähnlidie 
Prodode  ausgestellt,  allein  die  meisten  waren  zu  complicirter 
Art  und  in  zu  geringer  Menge  vorhanden,  als  dab  sich  die 
Zusanunenselsung  niit  Sicherheit  hWe  tttniUeln  lassen.     Bei 


sehr  ?iilan  diefer  BMenaan  war  ttberditb  die  AiBMkkküä  mit 
doi  aaitgehenen  Aromen  flobersl  sweifellMift. 

Die  AnwendoiHr  der  orgaiwciMB  Chemie  auf  äe  PvMmerie 
iai  Booh  neu;  wid  ea  libl  sich  erwarteti  dab  dne  ftiMmare 
Dvchaichl  der  bekanateD  mid  ligüch  bekanni  werdenden  AeMwr 
oder  aiherähniwhen  Verbindungen  an  weiteren  ErgebnlMen  IUmm 
wird.  IKe  intereaaanten  GapryUther,  welche  Herr  Bon  i a  nenw 
^nga  entdeckt  hai^  aind  Yidfacb  doreh  einen  änberat  aranatt- 
nahen  Gemch  ansgeieiehnel  —  das  easigsanre  Cairylnif  d  a.  B. 
beaitat  ehien  ebenao  intensiven  als  angenehmen  Geivch  — ,  nnd 
▼eraprechen»  wenn  sie  anders  aieh  in  grdfserer  Menge  werden 
darateilen  bssen,  der  Purfthnerie  nene  Materndien  an  Kebrn«  • 


Chemische  Untersuchung  der  SchwefelqueDe  zu 
Weilbach  im  Herzogthum  Nassau; 

von  H.  Wm. 


Die  qualitative  Analyse  des  Wassers  ergab  folgende  Be- 
standibeile  : 

BMen  Säuren  oder  lie  vertretende  KArper 

Kali  Schwefel  (ab  Schwefebwtriam) 

Natron  Schwefelsiare 

Lithion  Kohlensäure 

Sironlian  (Spur)  Pfaoaphorsinre 

Kalk  Chtor 

Hagneäa  Brom 

Eisenoxydul  \ 

Hanganoxydttl  (Spur)  p|^^^  >    Spuren 

Thonerde  / 

Ammoniak  (Spur)  Kieselerde 

Organische  Substana. 


Dhk  MMmiieii  Um,  nir  wenif  poHende  WoMr  iMtl 
beim  Einkochen  alle  erdigen  Sitte  ab  wii  reagirt  dwa  MHk 
ÜhaHidi.  Der  tösUehe  TbeU  des  etosrekechMi  Waitea  Enthält 
dam  nr  Sake  ton  iUli)  NaMn  und  LilWon  nebsl  orgftaiicker 
SdhriuK.  Das  JodkntriM,  der  koUensaare  Slrdnliia  «nd  Ratf- 
oaidMDo  ««den  ia  dem  MMMea  and  rinUalidien  TkaU  der 
ItaHerlailge  liadig^wiMmi  weltih^  Vteh  Mddioinaiataeai*  Jvng 
im  ilocaaiai  mit  grobtar  SoitfaU  beifeMete. 

Yardimpft  maa  den  idalidieii  Tlieil  der  MstlMHOi^  «Mi 
«tar  NeolraiiflAlioii  aü  Saiafä*e  aar  Trookiie)  tieU  im  Blck«- 
jMMI  nA  AOtohol  aas  und  ftehaadeil  den  verdampfte*  alMio^ 
lisaiMi  AiKog  aisdinll  mit  einer  Miadhung  von  «a«erfireiem 
Aether  und  Alkohol,  so  löst  sich  ChUnVikkan  auf,  erkennbar 
an  der  purpurrotben  Flamme  des  darüber  entzündeten  Alkohols. 
Schüttelt  man  die  Mutterlauge  mit  Ghlorwasser  und  Aether^  so 
flirbt  sich  letzterer  von  aufgenommenem  Brom  gelb.  Das  Jod^ 
welches  nar  in  sdhr  geringer  Meikige  vorhanden  ist,  wurde  nach- 
gewiesen, indem  eine  grilsere  Hange  der  Mutterlauge  zur 
Trockne  verdampft,  der  Ruckstand  mit  Alkohol  ausgezogen,'  der 
Aaaz^  noch  einmal  verdampft  und  wieder  mit  Alkohol  behan- 
delt wurde.  Diese  Auflösung  zeigte,  nach  der  Entfernung  des 
Alkobob^  mit  StttrkmaUkleister  und  Salpeterstture  die  bekannte 
.JodreaclMi.  --^  Ana  mehreren  mit  einer  titrirten  Jodlöiung 
angestellten  BestimawigBn  des  Schwefelnalriumgehaltes  et^ib 
sich,  dafs  das  in  KrIlgeB  vemendete  Wasser  nahezu  {  selaea 
ursprünglichen  Gehalla  aa  Schwefelnatrium  verkNnea  haMü« 

Die  in  gewöhnlicher  Weise  ausgeftihrte  quantitative  AnilfSa 
gab  die  folgenden  R^ultate  : 


*■  WiiHHrfc  im  litt  liilfciii  Wünmi 


a)  In  1000  Theile«  : 
Kohlensaures  llatron 
Cblomalrium    ^    . 
Broronalrium    •    . 
Scbwefelnatriuifa    . 
Sfchwefekaores .  Kali 
CUorkaiioni      .    , 
Kohlensaures  Ulbion 
KMlemimiref.  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaores  Eisenoxydol 
Phosphorsaure  Thonerde 

Kieselerde 0,01585 

Organische  Substanz  .    .    0,06368 


0,33005 
0^38674 
OgOOOflft 
0,01654 
0^3740 
0,02422 
0,00670 
0,3S65t 
0,21633 
0,00205 
Q,00119 


s  fly0072 

Sfebwefal- 
wassersioff 


1,25792. 
Jodnatriuta    •••... 
Fluorcalcioni      •    .    •    «    « 
Kohlensaures  Manganoxydul     }    Spuren 
KohleDsaurer  ffttnaiiah  '•    « 
Ammoniak     •••••• 

Freie  Kohlensäure 0,47008. 

Bhi  Liter  Wasser  enfhäH  W  äer  tManperalur  der  Quelle 
f  IS^TS  OJ  248  CG;  koUertsaures  Gas. 

Ein  Liter  Wasser  enASII  (wenn  itiah  deA  Schürütd  M 
SebwefelHatriums  airf  StbwefehraS9Mrsto%as  berechlet)  bei  der 
Teißpehitdf  derQMIe  Ci9^,7%  <70  *fi  €C.  Schwefeiwdssiir-^ 
sloffgas. 

f»)  In  dn^M  Pfunde  ir  10  Vnttti  ==  7^  Qtm  : 

In  €rai|[äu  • 

Kohlensaures  Natron  .    .  2,5347 

ChlörAatrtum     ....  2,2021 

BMMinitrium      .    .    .    ,  0,0080 

Schwefelnatrittro     .    •    .  0,1270 

Schwefelsaures  Eali    .    .  0,2872 

CMofkalium  .....  0;18^ 

iMtenaaiires  UiWm  ^    .  0,<I514 

Kohlensaurer  Kalk .    .    .  1,9699 

ffoMiensi^e  Magnesia      .  f,66l4 

Kohlensaures  Etoenoxydul  0,0157 

Phospborsaure  Thonerde  .  0,0091 

Kieselerde 0,1217 

Organische  Subslaiü  .    ,  6,4890 

9fi»Kk 


JodBatrinm 

FlucNrcalciiiin 

Kohlensaures  Manganoxydul     }    Spuren 
KoUenMaren  Stronlian  •    . 
Anmoniak  •••••• 

Freie  Kohlensäure     .......      3,6102. 

1  Pfund  Wasser  (=  16  Unzen  =  32  Cub.-Zoll)  enlbttll 

bei  der  Temperatur  der  QueUe  (13V  C.)  kohlensaures  Gas 

T,a3  Cttb-ZeU. 


Producte  der  Einwirkung  ' 

,  ... 

säure  auf  Citraconsäure ; 


Gottlieb**)  hat  vorKursem  eine  erste  Abhandhuig  Aber 
die  isomeren  Sinren  verÖflSsntfichti  in  wefeher  er  eine  neue  Sinre 
besdireibl,  die  sich  bei  der  Binwhrkung  von  sehr  schwaeher 
Salpeterslare  aof  Citraconsäure  bildet;  concentrirte  Salpetersittre 
ergab  ihm  mdirere  andere  Producte,  wekhe  er  spiter  genauer 
beschreiben  will. 

ich  habe  oMoh  mit  diesem  Gegenstande  schon  Tor  mehreren 
Jahren  beschiftigt,  wo  ich  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  mehrere  organisdie  Säuren  untersuchte;  ich  halte  erkannt, 
dab  die  mit  dem  vierfachen  Gewkdit  Wasser  verdttmite  Salpeter- 
säure die  Citraconsäure  in  eine  neue  Säure  umwandelt ,  welche 
mit  dieser  isomer  ist;  dab  hingegen  die  concentrkle  Salpetersäure 
eine  sehr  energische  Einwirkung  auf  die  Citraconsäure  ausübt  und 
dabei  unter  andern  Producten  eine  öifge  Flüssigkeit  giebt,  aus 


•)  AoB.  eh.  pbys.  [3]  XXXin,  102. 
•^  INms  AbbsIm  UXVn»  26&. 


wddtaMr  Uk  Mä  Kifp«r  tesMiW,  die  mir  iMitii  sefn  scbieMi 
und  dera»  UrteiMeliMiig  ich  befonen  hatte,  ali  Htegd  an  Sob^ 
stani  und  Zeit  mich  diese  Arbeiten  aiiEE08chiel)en  veranlairte.  Da 
die  Unlemidiiaig  Ton  6  Ol  t  lie  b  insideGhen  eriehieneil  ist,  glaubte 
iok  die  meinige  nicbl  wieder  anfitehmen  zu  mfiasen,  aondeni 
gebe  hier  von  meinen  früheren  Beobachtungen  die  noch  nicht 
nügetheillai  ab  einen  Bdirag  oder  als  eine  Forlaelzang  zu 
Cottlieb's  UntenuclHuig. 

Gott  lieb  giebt  von  der  neuen  Siure  folgende  Eigenaehafteii 
MS  sie  ial  wenig  Uelich  ili  ktdlem  Wasser,  aber  sehr  Ibslich 
in  heifsem;  sie  krystallisirt  id  feinen  Nadefai;  Jie  ist  löslich  iä 
Alkehai;  sie  s<teiifatl  bei  308«  zu  ettie^  fiBrtdosen  FItlssigkeil 
und  subSfliirt  bei  einer  um'  einige  Grade  höheren  Temperatur 
ittiBerselzt;  mich  dem  Sehiaeiaen  nimmt  si^  bei  dem  Erkalten 
kryslallinisches  Gef&ge  an;  ihr  Dampf  reitl  tüid  erregt  Büsten; 
üare  Zasammensetzung  ist  die  der  Citraconstam.  Die  einzige 
Veiibindong  dieier  Sihnre,  das  Siibersalt,  wovon  er  eine  Anaijsd 
nütieill,  hesKtigt  diese  Ansicht. 

Den  d>en  erwihnten  Eigenschaften  will  ich  die  folgenden 
»Rlgea  Diese  Siure,  welche  ich  OUräcatMmre  *)  genannt 
kabe,  Usl  sidi  in  38  Thrilen  Wasser  bei  14%  and  in  2»Theireii 
Wasser  bei  W.  Bei  der  letzten  Temperstar  löst  sie  sich  in 
2fi  Tbeilea  86procentigen  Weiogeisls.  Sie  ist  auch  in  Aether 
löalidi«  UM  man  sie  aus  Alkohol  krystallisiren,  so  erhSlt  aum 
sie  in  Form  durchsiGhliger  gedrlh^ter  Prinneii. 

Sie  kann  schon  vor  demf  Scharben  suUimiren«  In  mnem 
Plalinl<tfel  erhitzt  und  angezündet  verbrennt  sie  mit  blauer 
Flamme,  ohne  Kohle  zu  hinterlassen. 

Die  Lösung  der  Citracartsäure  wird  durch  besisch -» essig- 
saures Blek>xyd  und    durch   salpetersaures  Ou^oksilberoxydui 


*)  You CifrtfMiiiJiire  mid  «n 9  artit;  Gottlieb  nannte  iieJfetcKHNMtfifr«/ 
ich  behalte  die  Beteichnnöf  CittaemUäw9  bei,  welche  an  ihren 
UMpnoi^  »d  ihie  Bnirtehaneiwtim  Mmart. 

Aaaftl.  4.  Oheinl«  a.  Phinii.   LXZXI.  Bd.  !•  Hft.  7 


wctfi  gefüllt  dordi  EMeBd^rM  M  llJttHtei  MMb^tf .  «Ig^ 
Miires  Bleiezyfl  kHnsl  dMi  iweli  eÜMi  AiigwMMi  HryMKN 
itÜOD  lürtor. 

Die  Latnv  eineB  tiivoHlMkreiJ  Mtes  wN  Im*  mJ^ 
tanMves  9ilb«Nisyd,  MbiMMMunsii  Hii|AMky<l  itiri  QumI^ 
ülberoUorid  (^$011. 

Di  die  CflraMrtsMn  ntl  d«  OttudonNari  isdUHtt*  ttl,  M 
ist  sie  es  auch  mit  der  Itaconsliire  (OfMlMtt^)  dtil  ül  de# 
LipiMiare. 

Im  roigeiien  taiprebl»  Mi  eiiii|tv  vcm  d^n  ¥M>iMlii%ei 
dieser  Slare ,  die  idi  MtemsM  bUe. 

(XkntQrttmitm  KmM.  -^  D«^  nentrdM  Mi  M  selr  tM> 
üeTslicb.  Das  sweiiacH^^sÜra  Mi  krysttkUisirt  iil  UMmM  idm» 
MMhnUclM  BMtcheni  W  iii  liai^'tii  Tke&eii  Wliss^  RMMii 
wen«  IMioli  in  A&«Mv 

OfawkirlsMfW  MmMm.  ^  Ddl  iMoMM  (Mk  Mmie  iMH 
knfMaliisirl  eitellM  werd^ii.  Dtt  2#eiMli^sMW  Sah  Mi^yÄttl^ 
lisirl  in  kleinen  rliombisGben  PnMneu^  weidie  stoU  a*  der  Uli 
nküil  ^Mmi&nL 

OUmmtmmtU  jJtmtbMt.  ^  Das  iMidhAi  8i4s  iM  ^ 
kryslalisiAar.  DtA  kuretfach-saiM  Ms  krfiUÜiIrl  i*  Bek# 
UeioeB  Prismen,  derc«  fikidMi  dreüdebig  sog^spiUt  sfeid)  ei 
isl  in  8  Tkeileil  Waiber  «ei  ifi*  ifisMek.  Dmrek  dto  Neutfti'- 
Hsaüon  effcirit  ieb  für  das  AeqMrdifttfMliM  deMlIie*  did 
Zahlen  146,3  and  «4&  Die  tttMttmefWMliiMif  didses  aWelMK 
ren  flatees  hum  anf  Mgeale  An  dafgeslMil  ^taMi  : 

i  Aeq.  Ammoniak        Ht    ii,56 
2    ,     Süore  iü    t6,i9 

2    ,,     Wasser  i8    12,2ä 


147  100,00.     ^ 

■  • 

^ßoryi.  —    Dan  neutrale  SaU  bildet  dotch- 
sichlige  zosammengedriekte  riecpei^ge  Msaica  edsr  fielbeii%e 
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T«ltt,  ^MAb  «dS  iII  #»  iHil  McM  Tie^Hdürnl  iMr  ^Mtf 
aMi«  MUH*  WMSkeä  tH  6(k«  aa^  Vt^Ufr  «öli^ikell  eiHrVnhf 
wardea,  Torwiltern  dieselben;  rie  nehmen  darid  M  fii^iti^  Lilll 
Air  iif^lumäli^WäM  iM^M  aAfe  DM  8er  Se^MtzÜHir  Horch 
Hau  bUht  «ich  das  8tb  W  M  düh  P«ttiu9iäii  imik  üfttüng- 
liehea  VidnnM  aof: 

2,411  dietes  %Mies  Verlob  Üei  dem  Trocknen  0,S06 
Waner  oder  9ij^  pC.,-  mä  j^b^n  bei  ^m  Gltthen  1,407 
koUensanreo  Berti  ddär  ^,35  pC. 

^1^  ^dttmbtiim  W^äae^  mt  ÜM  ^- ,  Aiii)  ^aben 
ijl»  WtikUkaatiA  Büryt  ttdei*  4S;^  ^. 

%ibi  V«iHdreH  &,4S!i  Wlri^r  ede^  üM  ^. ,  titfd  giAüA 
i^lMiimtteA  Steft  otle^  45,4d  V^. 

(Hb  bteinAMäM  SSttshtiinttentetitiifc^  dt^^  Mütiritl^  ^iteA 

i  Juki.  Itar^  tefi  45,44 
1  ,  Süare  56,0  33,21 
4    „     #teitef    ^jOi   21.5i 

Der  aiPM/bdk-eA«e<iHidit>ii^  JM^r  MIdät  klüdle  iDf^MÜ, 
#6lbBb  iSÜk  an  llbf  Lflit  wm  Vl^SnaeHt. 

l-,4l8  iiiMbt  i#etrMH^Minrtm  SäteM  giften  b«i  d<iili  GiflliMf 
4;^  küMenmäfen  Büti  oder  S6,e4  pC;  1,347  «frix«  6,636 
iMMMilM  B#rl  <idM>  36,<H(  pÜ. 

fierMiilol  : 

1  Ai«4.  Birryt      Wfi   f/ffft 

2  »  Siore  112,0  54,21 
2    ,i     WJJaer     18       8,7» 

208»i  «OO/W. 

C^ocorfMMl^  Ufobt.  —  Er  zeigt  sehr  kleine  nadelfttrmige 
■l'filÜtj  »dche  Mdl  A^  Verfeiäigtnil  ireHte  hser^  iHisten 
iMehi  «if  liW  iM  ih  t9\  litem  Wisser  bei  10^ t  er  ist  iUi^ 
RHlMi  4<i  ADtbHM.    Si^  VryslMÜMiMsfraiiter  HnfMfi  ist  etrSf 


bei  etwas  erbfiliter  Temperatur  wi  nipM  9  an  4er  Ul  mfßfjßf 

aof .    Bei  der  Zeraetxaiig  dvcli  HitfEe  bli|li|  er  fkh  weaSfer  a^f 

ds  das  Baryisals. 

1,009  SaU  gaben  beim  Gltt^  (^304  Kalk  oder  ßO,13  pC, 

Die  bereebnete  Znaauienaelaiing  iai : 

1  Aeq.  Kalk         28    30,11 

1    „      Sfinre       56    60,21 

1    ,      Wasser       9     9,68 

93  100,00. 

CUraeariidutei  Bleioxjfd.  —  Das  neuirak  Sois  wird  er- 
balten dordi  Miscbong  der  Usangen  eines  penlralen  cflrioarl-F 
sauren  Salzes  und  von  essigsaurem  Bleiox^d;  der  weifae  mol- 
kige Niederschlag,  welcber  auerst  erscheiot,  verwandelt  sidi 
nacb  und  nach  in  kleine  Krystalle.  Sind  die  Lösup^n  sehr  ver- 
dünnt ,  so  scheidet  sich  das  Salz  langsam  in  sehr  kleinen  durel)- 
swhtigen  Kryslallen  ab«  welche  kurze,  susammengedrilckle  Pris« 
men  sind« 

0^922  des  getrockneten  Salzes  hinlerliefse^  bei  dem  GiQhea 
0,579  Rückstand ,  welcher  0,485  metallisches  Blei  enthielt;  das 
macht  0,61623  Bleioxyd  oder  66,^3  fC. 

1,141  desselben  Salzes  lieitoi  0,723  Rttcl^nd,  woiJn.(Vi|8ft 
metaUfaches  Blei ;  mithin  0,76031  Bleioxyd  oder  66,63  pC. 

Das  bei  dem  Trocknen  ami^etriebene  Wasser  betrug  7|9t 
bis  8,2  pC;  da  indeCsi  dieses  Brache  von  Aefuivalenten  emabi 
und  das  Salz  möglicher  Weise  verwittert  seyn  konnte,  gebe 
ich  hier  nur  die  Zusammensetzung-  des  getrockneten  oder  was- 
serfreien Salzes  : 

1  Aeq.  Bleioxyd       112    66^67 
1    ,      Süure  56    33,33 

168  100,00. 

Das  9toeifack'-S(mre  Sah  wird  durch  Zusatz  von  esaJBBau^ 
rem  Bleioxyd  zu  Citracartstfure  dargesielll;  je  nach  dem  Orf^ 
der  Verdünnung  der  Flüssigkeit  scheidet  es  sich  mehr  «dflr 
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wenver  fchneü  in  ideineii  primaiisdieir  Krysiallen  ab ,  welche 
M  jeden  Ende  zogespilzt  sind.  Erhilzt  bläht  es  üch  unter  Zer- 
setsmiff  auf,  was  das  neutrale  Salz  nicht  thut. 

1^000  des  zweifach  -  sauren  Salzes  heben  bei  dem  Glühen 
(^,457  Rllekstand,  worin  0,246  metallisdies  Blei;  mithin  0,4790 
Heioxyd  oder  47,90  pC. 

1  Aeq.  Bleioxyd       il2    48,07 

2  ^     Sture  112    48,07 
1    9      Wasser  9     3,86 


998  M0,00."" 

Wird  dreifiHsb^basisebes  essigsaures  Bldoxyd  zu  einer 
LSsun;  eines  neutralen  citracarlsauren  Salzes  gesetzt ,  so  bildei 
fidh  ein  flockiger  oder  pufverf^rm^er  Niederschlag,  dessen  Tolum 
nach  einiger  Zeit  bedeutend  abnhnmt.  Dieses  ba$i$che  8(än 
verliert  bd  dem  Trocknen  etwa  6  pC.  Wasser,  ehe  es  sich 
gelb  flrbt.  1,000  dieses  Sdses  gaben  bei  dem  Gltthen  0^678 
Rttckstaiid,  irorin  0,592  metaflisches  Blei;  mithin  0,7235  Blei- 
oxyd oder  42,35  pC.  Nach  diesem  Einen  Versuch  könnte  mani 
inehflien,  dieses  Sala  enthalte  2  Aeqnivalente  Bleioxyd  und  3 
Wasuer  aoFl  Sfenre,  und  es'ris  zweifach -basisches  cHracarl« 
MIM  Bleioxyd  Betrachten. 

CVihioarfsMret  Kupferöxyd.  —  Durch  itisehung  der  Lö- 
sungen ?ol»  essigsaurem  Kupferoxyd  und  CitracarlAure  erhalten; 
je  nach  dem  Grade  der  Concentration  scheiden  sich  mehr  oder 
weniger  schnell  sehr  kleine  kömige  Krystalle  von  intensir  him« 
■seMauer  Farbe  ab;  dieses  ist  das  neutrale  Salz. 

1,000  fofttroekneä  Sriz  gaben  bei  dem  fflähen  0,349  Kupfer- 
oxyd  oder  34,80  pC. 

0j928  dessdbett  Salzes  verloren  bei  dem  Trocknen  0,082 
Wais^  Mer  15,88  pC.,  und  Ifeiben  bei  dem  GMfhen  0,185 
■upferoxyd  oder  85,03  pC.  , 

Man  kinn  somit  für  dieses  Salz  folgende  Zusammensetzung 
minehinen  : 


I  •    Ww         ftö.  «(«WS.    • 

mit  essigsanrem  oder  schweielnurem  ^pffr^piytl  «fh^  nnpii 
sugleicb  mit  dem  ^NfP"  ^OpfvI^P  MW»  ^  iNpfches,  blafii- 
grOtaes,  an  der  hfß  ^ar^  ^(enrilten^  Sab. 

Das  dlige  Pr«^ft,  «fclches  d^f)dl  j^wirkmif  coocentrirter 
Salpetersfiore  auf  QjUmf  iiHm  i  entsteht  and  deasen  oben  erwihnl 
V^e,  wif4  l)ffi  ile^  fl^dlM  «  ^iMT  gMMJfAW  >n#>li"i- 

fldp^igl^  #e|»  8{^  ClfiWhiMPN  l9ltfM(l> 

\<vimi  «if  «wii^iSpfN^.  f IIA  iMihßliMm  mmäim 

und  schwerlösUcbe)  unterscheiden.     JOimn  üinotr  YOTÜMMMI 

g«tir«#m«  ffil<i<HW%  ffi«Nim)m  RkNbw:  ür  ^^edm  at^tißtß^ 

ab.    88procentigfr  Alko^  Uifiti  #  kweM  fli,  dffi  WiW»  «i^ 

bei  derselben  Temperatur  nur  ein  Zduilaqf^4$hfft  «ywWC  (f%ri 

^fp|i^n«i  )tt  <|uf)?Iwic{)|«ea  J^4«t#n  1)I^1|ri  <tie%«Kttg4lAW 
nach  dem  Erkalten  weich  ond  dorchsflieÄf^.,  |pi  0914181  tWMI 
Berührung»  sie  sqgi^  mj^fmi^cMelillg  ipHf  t^^  «h  mmhen. 
Nach  dem  Schmeben  erstarrt  die  EulytsiAstanx  bei  dem,  ftÜ^fHHh 


m  iiMT  Ultk^-hifAdfaMhtt  Hmm)  llivaM  Srnrirkn« 
»r  Wiwie  »Mftt li»  lüln ^iyiitchrt Taribrei.  MiqpMMdor 
WN)  «MflfiMill  rie.akh  Unlriiiilii,  Mv  VeAnitng  eiM 
GflUMtuii  4m  4001  461  AnfiMl  ÜhIbIi  isL  Bei  BrUtan  in 
«MM  MiHwIleii.  hnerjhl  aia  ttfh»  «ripeir^e  Btnpfe}  MBe- 
«Imkl  vwlMwnl  är»  Jii^  Bln—a.  CoaMotidrl«  6aiiwaC«irifiiN 
liM'  4b  te  «im  WiMte  «rf;  «m  fiMMm  Umi»  k>|rtalMrt  M« 

IN«  JiwlKl  I  aiAiirwn  krt«iagiiiH  mt  Aftahalia  firiMa^gtta« 
Mgd«,  ftwilrtolilitw  KmU»,  «tdoha  viMwiüfe  wiMr  sait« 
lnc|M»  Mmen  sM.  fiis  kryriiQhiBl  pMh  mi  der  lUiori«« 
scheu  LdNiv  in  Ntdeln.  Bei  10*  lind  fint  2200  llflie  88»t»« 
«MllilPi  Afcuhlhl  tAMf»  mi.  1  TWt  P»rift>.MnlWir  m  lösen, 
«i  «r  4MP  nein  Wroowligett  All»)illi  bei  «Mselben  Te»^ 
vtmlm.  Vn  bawi  4mb  ßwMUm  ik  HHÜiüch  i*  Waüer  he« 
lM(klet^i«i  M  «fli*  0tw«  aMQO  Thai*  Waao-'  n  üirer  LBem« 
■MMi  iN-     fiiA  «akiMtal  aiiht  i»  äMicMden  Wiap«;  doeh 

i«il»  M«  dpea  iwiiipMi  AfeMta  mi  sei»  UeiMD  Mufellttf •« 
witm  KwUttm,  Im.  eüwr  fwMinw  noarifiKil  getolmoiMi 
wird  flie  bei  den  Erkaltea  zu  gUbucenden  Prismen,  .sdM  «ew 
4is  SiimkMi  ^vitMk  Dwg»  hi^mlrt  vaMe.  8i»  veilttch- 
Üf»  4*i|  fiMlM)  n  UejMB  drttlyinfcMget  Kr^stdiett,  ontak 
T<llbWill>B  MWM  «fflPtUnriklMii  GMEoehs  «ie  Mch  Camin  «od 
tMk  M^ns.    8lB  Ifift  siah  anoli  ii  8diii»Mriw«. 

t 

Ueber  eine  elgenthfimliche  l^uc&erart  in  den  Eicheln ; 

von  Dessaignes  *). 


9il0r  dbft  ttUreicheit  Bntdsdkttiisfeii ,  nrit  wekhen  Rra- 
qonnol  diQ  prgaDi>cl|.e  Chemie  iNHreiic^ert  batu  191  gtwib  dia 


^      'T 


<3  omv*-  nod.  uxm,  3oa 


104  D««tii«9iiM»  «|«r  mm  u^^aiHfcumu 

im  mkstdmn  ia  dm  BMmIb  kcte  dor  intafetoMolfliM  "^^ 
AltardiBg!»  eriaabto  ihoi  die  geiJBge  Heage  diefer  Zuelferinti 
mä  weidier  er  Veenlite  maMßä  koimle,  nclt,  deiaülv  ihre 
Uenti&il  mit  dem  in  der  Mild  der  Thiere  vorkoamieiideD  Hfieh- 
zncker  danolhifii.  ich/habe  diese  Frage,  «elehe  flir  die  Pleii- 
lenpbysioiogie  niohl  oliee  Inlerene  ist,  m  enttdMdeii  gesecM« 
kh  statte  einige  Grann  dioies  Zuckm  dm*,  wd  die  Unter- 
sochung  ergab,  daEs  derselbe  eine  eigenthflmUcbe  Zookerarl  ist, 
eine  ganz  andere  ds  der  Hchseoker,  veracbiedeo  naeM  Zu- 
saBmensetzong  nd  den*  Bvensobaflen  ven  allen  andeNi  be-* 
kanntoi  Zuckerarteii,  mid  den  Mamtit  uU  der  Mcoae**)  aaä 
nichslen  stehend. 

Der  BiobeIsQcker  kryslaiBsirf  in  scWnen  Primen ,  weMw 
veflkommen  dnrchsicbtig  bleiben ,  wenn  üe  sisb  bei  deni  Ibtalleii 
ernir  schwachen  alkeheliscben  LSsmig  \Mm.  Auf  SfO*  erMtet^ 
wrliert  er  nicUs  an  Gewicht;  bei  S35«  schnilsl  er  und  sMkl 
dann  Dämpfo  aas,  welche  sich  en  einen  schwachen  krystiWiii 
sehen  Addonat  verdichfen.  Bei  dieser  heben  Temperatnr  wM 
eine  kleine  Mei^e  des  Zodie»  ¥eiindert  nnd  n  einer  ScbwaMen 
Snbstans;  der  Rest  kryslallislrt  nach  den^  Aufiisen  in  Wewr 
nnverändert.  « 

Mit  gewöhnlicher  Salpetersäare  giebl  der  Eichdioeker  in 
der  Warme  nur  0;ialsilure,  ebne  dab  ScHeimsfiore  beigemisdit 
wäre.  Mil  ooncenlrirter  SebwefeMlure  susammehgerieben  lest 
er  sich  ohne  FiMung,  imd  bildet  eine  gepaarte  Säere,  deren 
Kalksais  nicht  krystaUisirt.  Mit  einer  Mischung  von  concentrirter 
Schwefel-  und  Salpetersaure  bihlet  er  eine  detonirende  Nil|roTer« 


*)  Braeonnot  (Ann.  cluiii.|ihyi<  f^]  XXyU,  m>  faad  in 

eine  krystalluirbare  Zuckerart,  welche  er  ala  mit  dem  MUchsacker 
identisch  oder  doch  demselben  sehr  nahe  stehend  betrachtete;   mit 
Salpeterafiore  gab  ihm  dieselbe  indefs  keine  SchleirasSnre.      D.  R. 
**)  Diese  Annalen  LXXVI,  35a  ;        1»«  R; 


AicAmuf  Af  dm  ticktik.  f  OS 

kMuqf,  wefefae  dat  Ansehen  eiües  welMn  Rarxes  hat,  vmUk^ 
■dl  io  Wasaer,  I8iiiel  in  hmücm  Aftobol  toi,  aber  nicht  hry-! 
alalbirl  und  sich  hierdurch  vom  Nilro-ManiA  unterseheiilel 

Dfe  wiaacrige  Lüaong  dieser  Zockerarl  kann  einige  Seit 
hindurch  niil  Aelzkali  erbitst  werden,  ohne  sich  zu  filrben  oM 
den  Geruch  nach  Caramel  auszualofteiK  &e  löst  sehr  wenige 
Kalk ,  aber  leicht  Baryt.  Mit  einer  Ldsong  reo  ess^urem 
KupüHTOxyd  gemisdit  kann  sie  lange  Zeit  hindurch  gekocht 
wierden ,  ohne  dafs  Reduclion  des  Kupferoxydk  eintritt;  Ehrlmit 
0Nm  sie  nit  sebweMsaurem  Kupferoxyd  und  Mi ,  so  irt  selbig 
Msh  ^Mnd^gfeniKödiett  kaum  eine  sichtbare  Spur  von  Kupferoxydul 
BiMergeschiagen.  Sie  wird  durch  basis^b^essigsaures  Blefoxyd 
flieht  geMt,  aber  auf  Znsatz  von  Ammoniak  in  der  Wirme  büdiBf 
ach  ein  reichlicher  Niederschlag,  welcher  bei  dem  Brfcaiteit 
oicbt  krystallinisch  wird. 

Der  Eicbelzucker  erleidet,  mit  Bierhefe  versetzt,  nicht  die 
geistige  Gihrung.  Mit  Casein  und  Wasser  gemengt ,  und  wäh- 
rend eines  Bommermonats  der  FSulnirs  fiberlassen ,  bifdete  er 
keine  Milchsäure,  und  ich  fand  ihn  anscheinend  ganz  und  gar 
rniverändert. 

Zwei  Verbrennungen  mittelst  Kopferoxyd  und  chlorsauren 
Kalis  gaben  : 

t  n,  berechoei 

KoUenaloff       43,eO    43,88  C„       43,90 

Waaaerstdff        7,60     7,47  Hi«         7,»! 

0,0       48^7». 

Wie  man  sieht,  ist  dieses  die  Zosanmiensetzung  des  Mannils, 
MJPMis  der  Elemente  des  Wassers.  Um  das  Aequivalent  des 
Emhelzuckers  festzustellen,  löste  ich  eine  der  Eormel  Cja.Hi»0,o 
Mtapraaheflde  Mengen  dieaes  Zuekers  und  2  Aequivatento'  Baryt 
iusammeA  auf;  bei  dem  Erkalten  krystallisirke  eine  grofse  Menge 
Barytbydrat.  Zusatz  von  Alkohol  brachte  eine  neue  Krystalli- 
sation  vot  Barythydrat  hervor,  und  es  blieb  dne  wenig  geflirbte, 


Verlipi4w«  <iM4  p&  jNyi,  iw4  lt9i  4iwi  ErMwn  «vT  IW 
iMoF  4W  S^  p^  W«««er.     Biese  Z»Ubq  Mwwmi  Moiich 

C«H,»0..,  |teO,9HQ, 

imMh».«(li$6  ip.  Bdryt  oprii  7,461  pC.  Wnm  wriwü.    Qüi 

lB|^#eiliiiiee^l|niu9r«Q<kii,pQt|  dar  ifcii  enl^MOe,  HNQdiWM 


Yolvam; 
voa  Dessifignes  *). 


I4ltlf>99i|f ne  und  ChevallÄer  f^ifden  in  einer  früheren 
UntemiDlmqi,  dab  eine  lebende  MaattD»  Cbenopodia*  vUlvaria, 
koUenaMres  Amn^iiak  enUiäK«  Die  Aehnlichkoil  iwiaaheii  dem 
Gemch.Mi^lir  Pflam«  and  dem  einer  der  Basen,  welche  von  dem 
Aipmoifiak  siph  «bteit^p  «nd  durch  W^rU»  An4er9Qi^  ond 


•m     IU"I  M  M 


^Con^t  rend.  XXXm,  398.  Nach  einer  rorttoligen  MlttheOnog  toh 
nu  VefiK^eta  in  Am  «laMgiheiMttw  der  Wlmet  Juadw»  j» 
k  ^m^  PQUiUft,  waMe^  M  4fBr  OattiüMiott  4cr  SaliJaU.  leon  W^ 
ringen  mit  einer  mlfiigeii  Qafntjtit  Aelskali  erhalten  wird,  ,nebep| 
AmnMNiiik  eiae  iehr  bedentendb  Menge  Von  Propylainin  eotbalten. 


liefe  Blieb  eciioii  vor  xwei  Jahren  vermiNhig,  dUi.  wh  Ar4V^ 
Mia  18  Cbenapidlini  inplmii  Aidcii  kdoiie«  kk  kmie  tfeeet 
Mr  9iM  MrifiiglMk  ti9f4e  lloiit«  iliaMr  Htoie  tmßi^  » 
des  Versudi  über  meine  Verniatbong  pulMbiidea  M  ^Mneii.  - 
Ml  iMlIßWNrr  ftif«  40  liegram«  dieitr  PBMte  ifi  ver- 
scUedenen  OperaiioiNifi)  bnM  mit  AM«  ftm  sdmmikeif  Adbm 
MH^piq««  ImW  Mit  S^üMii  eMi  Ufmng  «on  licfiilf npioreni 

Natron,  der  Destination.  Das  DesUUat  wurde  mit  SalaaNMie  giH 
alHift  «pd  mr  Troirim  mg^n«A  I  daM  mit  dMiftem  Mkobol 

bflMW^,  iv^Mifr  eine  (rr^fi^  H^>W  Ckkrmmmmm  y«ptdla| 

Keb.  Die  alheboltwhe  Ldsnng  wurde  mitlüifrt  Platineblorid  ge* 
flÜK.  Der  NiedmcUag  wurde  mit  AIfcpbol  ansgewaaohen  und 
in  einer  kleiJieii  Menge  siedenden  Waan^ri  gelOst;  die  beim 
Erkalten  neb  aii«;cbeldei|den  grofsei^  orangerof^en  Krjftalle 
eines  Doppebabes  von  Platin  Qi^d  einear  orgfiiiiiacben  Basi«  werden 
durch  wiederholtes  UmKnfstallisirQn  von  einer  kleinen  Itengf 
noeb  beigemiachteo  Ammoniampli^tinfhlorida  befreit. 

Noch  ein  ^niferes  Verfahren  kann  angewendlet  werden,  nnp 
ein  Sfds  d^esef  Q«;e  (rei  von  Ammoniak  zu  erhalteq;  e^  best^h^ 
darin,  das  noch  unreine  saliisaure  Salz  mittelst  Goldchlgrid  zu 
iüllen,,  und  den  Niederschlag  in  hejfsem  Wasser  zu  lösen  ^  atit^ 
welcher  Lösung  sich  boi  d|^m  Erkalten  ejn  schönes  orange gelbM 
Doppdsahs  absetzt,  virelches  dem  Chlorammonium  ähnlich  fojder- 
ISrmqf  gmppirte  Krystalle  bildet, 

I^  sabEsaure  Salz  dieser  Base  ist  zerfliefslij^l^;  doch  Igrx- 
statlisirt  es  bei  starker  Concentraffon  in  verrdngeften  Prismen; 
es  kryatallisirl  auch  difrel.  M^Ni^ti.  ftine  wässerige  Lösung 
eotwiekell  auf  Zusatzi  vqif^  J^  flp^i:  GfMiph  nach  Ammoniak 
und  zqglofch  nach  Laberdan  oder  gekochten  Krebsen;  sie 
schmeckt  wie  Kochsalz,  welches  zum  Einsalzen  von  Laberdan 
«Eeiile« 


K»    Berihetoiy  ifar  4k  mnuMwug  de^  BpAglakhibe 

Ml  hibe  dM  woMgMeiiiigt«  PlatiwfoppekNils  Mgmiefi 
Amiyste  wlerwoiAHi  : 

<)  (VIM  gäben  bei  dem  Ofähen  0,167  Pfaün. 

9)  0^998  giben,  mü  Kopferoxyd  verbrannli  0,iM  KehteiH 
ftani  Md  0,210  Wa«er. 

3}  0,4M5  graben  mil  Natronkalk  geg|fttbt  eine  Beoge  Am- 
nmniaki  welebe  0^5  Stickstoff  entapricht. 

4)  OySM  gaben,  arittelat  glQheiiden  KaHia  aersetst,  0j(i9t 
ehbiiilber. 

Meae  2aUeri  stimmen  mtt  der  Zusammensetznng  des  Pro«*' 
^fUnaiHplatüKMorids  wohl  tiberein,  und  geben,  an(  100  beredmet: 

CWtaaiicn 
C  13,93 
H  3,91 
N  5,10 
€1  40,50 
PI       37,02 

Weiler  gaben  0,328  des  Golddoppelsalzes  0,162  Gold  oder 
49,39  pC;  die  Rechnung  verlangt  49,62. 

Das  Propylamin  existirl  also  ferlig  gebildet  in  einer  leben- 
den Pflanze  gleichzeitig  mil  Ammoniak,  und  ich  halte  diefs 
dadurch  Tür  bewiesen,  dars  es  sich  so  leicht  bei  der  Desiillalion 
von  Ch^opodium  vulvaria  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  entwickelt.  Seine  Gegenwart  in  dieser 
Pflanze  coincidirt  mit  der  einer  grofsen  Menge  einer  Prote'i'n- 
aubstanz,  welche  durch  Erwärmen  coagulirbar  ist. 


B«rMlM( 

c. 

13^7 

Hio 

3,77 

N 

5,28 

a. 

40,17 

PI 

37,19. 

Ud)er  die  Einwirkung  der  Rothglühhitze  auf  Alkoh(rf 

iHid  Enrigfrihue; 
rm  M.  BerO^eht  *). 

Werden  organische  Substanzen  von  hohem  Aloioigewicht  der 
Rothgltthhitze  unterworfen,  so  entstehen  zweierlei  Producte;  dif 

•)  Am.  eh.  phys.  [3]  XXXHI,  295. 


^i«iP  iM  je  mA  4er  Art  dnr  geivetot«!  8aliiU|itt  inpinjeri^ 
die  aidern  der  ZerseMHing  der  Mebrsidil  dieeer  Suh^Umiefi:  ge^ 
m^mm.  Die  leltleni  Ind^  «eh  ywwHfiw^e  reicblieli  in  4m 
^IfioMdeB&lieer ;  dekto  geiiereii,N«q|Atel|%  Benpoi,  fhodMm^  n.  a  i 
tm  sind  begltilet  ven  Bs4gii«re  und  vw  Kok^pitfMimMiliM 
welche  mil  dem  öleiveiveade«  6i|S  ifloner  ifind  od^  niclil.  DmMi 
bei  iiotier  Temperalor  febildeten  Kdriier  tfele«  jm  Allgeneinea 
«af,  wenn  zasamoiengesetaBlere  Substanzen  durch  UHß/d  wmMi 
yr erden.  Ich  bieU  er  Wur  wichtig,  sie  auch  in  den  Zewbpngs« 
prodeden  m  rachePi  weiche  die  Vliißffe  vm  Smbßlmtm  mä 
etüfacheaen,  Fewelii  jfmd  weniger  iioheaci  AkMifigeiriaht  i^  dar 
IMhgliihMae  ge^.  Pieae  UjHemphong  Uelel  dann  m  bß^ 
flOideres  bitereare  dar;  in  der  That  anid  die  VomBÜn  Jener  Zar-^ 
aatsungaprednele  popplicirter  nM  M  Atoaigewichi  hfihar;  m 
kü  alao  nach  meiner  Ansicht  reu  lotoesie,  featciMelleii,  all 
^len  aolake  Zeraetawigapreduele  d«rch  ^rhitamg  <liifa<herer 
SuManzen  gebiidel  werden.  Ihre  Bildung  liebe  sich  dann  niaht 
mn^h  eiaem  einfachen  Zenietaiingssebenia  erklären. 

bh  habe  an  dieser  Unlersocbimg  den  Alkahol  niMl  die  Baaig<j 
filnrd  gewIUl, 

IKe  JKidnng  ton  Nai^htaUn  hei  dieaer  ZeraeUnng  des  Alken 
hoia  wurda  in  beslimmier  Weise  durch  Sanas  ure  angeaa||ft 
anehdm  sokon  Priestley  und  YanifneUn  ^was  dämm 
wahrgenpiDroen  haUen;v  auch  Thenard  beachtfiUgte  sich.  mU 
der  Unlersufßbung  des  byfllaHinischen  Körpers,  weleher  ae  «aa 
^  Alkohol  enlstebt.  Reicbenbach  heaeichneie  auenl  den 
npiter  diefeii  UqMUndefi  erhaltenen  K^per  als  tdenUnck  mit 
NsiriiMlio;  RegnauU  bemerkte  gleichfi^  die Büdung  deiselfeeii 
^i  der  Zeraetawig  der  Fltesjgkeit  d0r  heilihidischen  Cbeiaik« 
dueh  Kalk. 

I«    Zerietauqg  des  Alkohols« 

Ich  lieb  etwa  150  Grm,  dOgrüdigeft  Alkohols  dkvcb  ein 
Porcelbairohr  streichen ,  wekhes  mit  BisMatein  angeflUlt  und  m 


Bll  PMiiüclfr  wilMeii  dUreb  eiae  fteite  «rittMef  ItaMüsi  g0*A 
hütt.  iMe  «Üe  iter  MMiM  eMktelt  Mbli^Mie  MpHJMiM 
Mri  Wil^  8(1  fdi^teiflolileei  dib  die  Mlp^irtgett  Mmpfe  ttil  iM 
»mIiMi  liiell  in  BaillMnif  KoAUnMi  Icoilnlein  db  ftlidebf  tm^ 
mMk  WMMr  Mid  VeAMktedeiie  ItavettMM. 

NmIi  k«tadiifter  OiM^mtloh  «Mike  leh  di^  BMWig  Mtt«bd0^ 
MtlirMl! 

-  4}  M«ilUMfei.  —  hl  ddr  MMM  Wkiiletoit  IIMdie  küMf 
Ml  «BM  ArtkM  BMbdieU  HbgisiMt,  WehSÜii  MM  ««iMIifdÜMi 

I^BbfiMilir  to  dkmt  ^tmOJkmatm ^tm  $SMi^  mumi  «kr 
Bi^tMid  IfdhdMitihide  dtoii  CMtt^  ckH)  flaphMIlM  uM  «dii^^ 

MlMiM^  ftehiiM  ZUNiiA  an  d»  BihMl«  VM  NapMMMi  iMll*«l 

il}  AintM.  —  tH6  BiltfctätMiiit  um  fHM  geirbfdto  ^mi 

IM»  nM  WiMr  4iilfeit  IftedMdllag;  sie  todk,  1«(ii}  MI*  IM 
iinf  oder  seclli  fttgiMidMi  l'latebdft»  Mfk  «üih  bütertl  Mllkdlfillf 
dlMBT  GenMi  itt  belfaiiiitlfaA  der  du»  ttinÜMBiMib. 

Wenn  die  Gegenwart  von  diesem  ifie  Ursacbd  dei  OteUMi 
M^  40  ^bub  ttktt  AniKn  $mä  dem  iiiMirrii  dalMdlleii  kö4nen. 
Wjfjiiidorwtull«  vevfkdir  1^  bei  An*  DirtMMnr  oild  MiaNffchUfg^ 
diml  UM  «  Die  «Rktfe  wnrUn  mli  dtai  dTdi-^  Ito  TierilieiMNi 
Vohud  Wttmr  verdtthnl,  d^r  MiedenNAIag  Mtf  einett  FHler  fe^ 
HMunfti  ib  el«rat  Aeilier  felM  «d  dld  Lianftf  ün  W»9ft^M 
fWMMMiik  Ml  emeii  so  «n  %rfnMenge  einea  wjsinuMMMEH 
fMea  Ittrpera  «id  eine^  fMkOcktn  FHMgMl^  freMbe  MM? 
mi  Mtieni  Matiddln  to^.  Dm  MMeAg^  #irdll  üi  ^Müi 
JMWM  tettal^  nnd  iMch  ftormantfa  VerhMM  «M  SkOMMMnf 
Zink  «id  etwas  Sakslore  zngesetst.  Der  Waaseratdt  sblT  bb^ 
kannUich  im  EdbilelJangsiyslMii  alf  Hb  Nlli^ov^rbiddungen  rediH 
drend  elnwiiMn  dnd  aie  tu  den  cMi^s^direlid^n  lasen 
«i#tnA4n.     Nadi  BeeiMi^imgf  der  GaUeMWiektuftir  #ar  M 


miM^il  Itolir  diMhel  gdkrlt«  «Hl  m9Mllle  Mlf  Üft  WaMflf 
Im«  WUMi  efWM  AüiiNMiiilk  Ml  mk  VfeUlMir  «ta  Kiidtittytfitt.' 

Bm  tant  «Mo-  fMt  toUM  «Mi  Mteh  Mfüi  Antiftr;  wiiMidl  mh 

t»aiMil  MijtU  «»  «irSanti  ««h  CMoitelk  4ti  «lutiiMMrilHÜM 
«taMle  PMluv  4tB  Amin». 

Dtese  tüAsielUn,  iiMiliiAi  dfer  Qw«dli  itad  dieHeniMalM 
ai!0  mMMkt^  «M  du»  DwtMMn^  «ron  Attfliif »  ikmitt,4M 

Hier  fMM  KSr|N^  IMIieIm4ib  NMMMiMl  iMflMKet;  «eIMM 

MMImii  *Mm  dMniirfdkWv  litt  «MMi  ImNi  bdkMkMt  am 
Man  TIMI  dit  «JkoMMleii  Ubamn  der  MttnwerbMHtaiM  Mi 
SM«liibl»  «Ml  SditteMMMnMittiii,  kitf  Mok  SdkküiA  MlclMMM. 
Hack  den  Fiitriren  und  Sittigen  mit  einer  Sinre  xeigk  A<*  4tr 
SMuek  du  Ki^Mlidiw.  Der  mien  TMi  itai  «kdhonciien 
VMmgi  «ttf  «reldKH  WaMMntoff  I»  ItHfllihnipiiifM  cfi-i 
1MiM»j  M^^  Hbififita  md»  diMer  BdhMdMg  Am  tUbtfUm 
«Mit  iMMMv  dM  vMJrHWUdn  LOttüigm  diMor  taM  eigMiMaH 
Ik*  üt.  Dt»  dMit»  FMwHt^  <A«lcke  dki  PIlMgiMilt  mMm^ 
Mhewt  dnrdi  di«MM  ik  ik  IM  üek  M'Makl  vntmUrndsii 
KBrHi' ' tertttf  tbWiki  KMMek  m  se)«;  di»  BBlWWwg  kdrakte 
«HM  ZiMtfM  dirMf^  dM  «irtik  de»  Sants  «t»  W«nr  Mi 
«UM  «Ni  AMHiHhk  dl»  gtIMc  MMld  4MMk«i  illkd*fi« 

BiliHgl  ei* fwker tmMfc  Mr  dl» AaNrelM  On WapkuHdi 
It  diMW  veriNlhMiMM  Tkdit^ekeit  («tetvcki  Dii^niu•l^■^l^dWI 
FMiMt«  «tt  Ali  d4ii  iMM^ek  «dn  WniMaiiMi  elVakthMiiil 
akMl;  Gegenwart  ekiei  feiten  Körpers  unter  den  NitroHvM»« 

S>  MeMONt)»«  -^  D«  kl  den  wstd»  VkUdi«*  dttfeflcUs* 
«Me  NaiArtäUk  «^ai*  riit  ekMNn  fcrl«kUnfcWi  Oel  MmaMtai|t  Md 
mtUMb  im  ^tt  eriNMitken  Utäg»  imtM^et  FHiHigilüf 
kcgMket.    IMm*  MMlibeit  ward»  abgrgMsen,  wid  dad  Nilpkd 


tfta  MUMül  dm  MmMTrüiliiii  Oel  ia  AtUtK  fftiM.  Bei  AM 
freiviiWBQii  Verdonsleii  dar  Mmv  in  einer  Schale  vefseimreiid 
dm  JhfM&B  ToUfCInd«*  Das  wrihakUobeiide  Oel  wirde  i« 
Aether  gel&rt  und  die  Litaing  im  Wniff^riMd  verdiiQfllel,  nach 
Zosalz  eines  sehr  kldnen  SlQdKcheng  Natrea.  Dieser  Zn^al« 
geschah«  mo  die  Phensiiiire  au  fiweii.  Ich  hehaidelle  den 
Biickslaad  sdt  rauchender  Saipeleraiiire,  am  die  Phonsitare  in 
Kkriasilaie  uanawaBdehi.  Nach  dem  Ahdaaipfeu  anr  Trechwi 
seWe  ich  eliras  Wasser  au,  lieb  siedea  iwd  fiUrirle.  .  Die  so 
aihallene^  Mfob  saure  Flüssigkeit  besalls  einen  biUereo  Cjescham* 
wd  gab  aul  salpelersaurem  Kali  emen  kryslallinischsp  geÜNii 
HMeiacMag,  der  in  Wasser  tel  uniMicb  wer  und  iimm 
Msi«^  auf  Zusala  von  Alkohol  aisb  vermehrte;  e$.  war  pikrin« 
aaarea  Kali. 

Weiter  wirkte  die  aus  den  Flaschen  ahgegosseue  waawrign 
Flüssigkeit  auf  die  Haut  austrocknend  ein;  sie  sobiea  mit  einm 
durch  Sahatare  befeuchteten  und  dann  getro<4iueten  Kshtea^Nm 
mne,  vieUeicht  etwas  aweifelhafte,  bttuhche  FSrbung  lu  gebeui 
din^ibe  FttMftheit  gab  mit  Safpetersfiare  PitaMhire;  dieb  sind 
drei  der  Pkenslure  eigenlhilmliciie  JSeaeÜouen. 

Es  emaäiA  also  nach  diesen  Vemmhen  uirier  den  Zer^ 

« 

aeiiunntfedufilen,  welche  der  Aftohol  dusch  BrUtamig  giaM# 
e«^  flBflhIiges  Od,  wefches  eben  so  flüchtig  ist  als  das  von  ihm 
stets  begidtete  Naphlaiin,  welches  femer  in.Aelher  und  m 
Wasser  tOsUdi  ist,  die  Epidermis  angreift,  durch  Natron  inrfick- 
gehalteu  wird^  mit  Salpetersiure  Pikrinstere  hüdet.  Dame  dmi 
KeanasiDhen  schejnan  mir  die  Anweseidieit  der  FhensXure  an-^ 


4)  Etivsätfre  (?)  und  MMyd.  —  Das  Wasser  m  dss 
ersten  Flasche  ist  atark  sauer,  diue  Zweifel  dm^oh  Basigsüure. 
Nash  Zusatn  eines  Uebersdmsses  von,  Alkali  bildet  es  an  des 
Luft  ein  nach  gebranntem  Zueker  riechendes  Harz;  das  hei  des 
Pealilkition  der  alkalisch  gemasbtoa  FUtongtoil  suerst  Ueber-' 
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ireimde  giebt  hm  BekamOmig  wU  nedender  Sal|»0ter9liire  Eggig« 
live;  diese  beiden  K^msejcken  geMren  dem  Aldehyd  zu. 
AflGnrden  lebeiiil  ein  starker  Gemcb  aaoh'  Aldehyd  an  der 
MiBdaeg  des  PerceUmirobra  answEeigen,  dab  das  Aldehyd  «oes 
der  ersten  Prodode  der  Zersetsaag  ist. 

5}  Versekkdene  SiAtkuiMm.  —  Noch  andere,  wemger 
belnaBle  Körper  entstehen  bei  dieser  Zersetzung. 

a.  Die  letzten,  ganz  mit  Kohle  bedeckten  Stücke  Biins« 
sleiB  und  der  gekrfimnite  Vorstols,  welcher  an  die  Porcel^- 
rdkre  befestigt  ist,  halten  einen  gelblichen  Körper  zurQck.  Dieser 
ist  iSslicb  in  Aether;  die  Lösung  ist  gelblich,  mit  einem  bUtt«' 
liehen  Sdieia  im  reüectirten  Licht.  Diese  Eigenschaften  finden 
sieh  auch  an  dem,  was  bei  der  Destillation  des  Steinkohlentheers 
xuletsi  Uiergeht. 

&.  Bei  der  Behandlung  des  dem  Naphtalin  anhangenden 
Oels  (der  Phensäure)  mit  SalpetersSure  bildet  sich  ein  braun- 
rother,  in  Wasser  unlösScfaer,  deutlich  nach  Moschus  riechencler 
Körper;  Shnlich  riechende  Substanzen  (künstlicher  MoschusJ 
wurden  erhalten  durch  Behandlung  des  Bemsteinöls  und  anderer 
empyrevBatischer  Oele  mit  Salpetersäure. 

e.  In  einer  Kalilösung,  welche  sich  noch  vor  der  Salpe-. 
terslure  in  einer  Verdichtungsflasche  befand ,  setzte  sich  eine 
o'hebiiche  M«ige  (mehr  als  1  Gramm  j  einer  röthlich  -  gelben, 
Ukel  und  gleiebsam  knoblauchartig  riechenden  Substanz  ab.  Ich 
habe  diesen  Geruch  an  den  im  Holzgeist  enthaltenen  Oelen  wie- 
dergefunden. Diese  Sdistanz  scheint  ein  Gemenge  zweier  Körper 
zu  seyn,  deren  einer  flOssig  ist.  Mit  SalpetersSure  giebt  sie 
eine  nicht  flüchtige,  geruchlose,  krystalUnische  Nitrosubstanz, 
weldie  bei  60^  unvoOstSndig  schmilzt,  was  gleichfalls  ein  Qe« 
menge  anzeigt. 

6)  Oase.  —  Die  bei  dieser  Zersetzung  henrorgebrachten 
Gase  riechen  stark  wie  Fischlake;  in  ihnen  ist  eine  feste  Sub- 
stanz Ton  weifser,  gegen  das  Ende  der  Operation  von  gelber 
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U4    Btfrlie/ol,ilbrM^«i«)««M^'<ti^ 

P«%#  iUfiMMt  Meife'  Am  NMar  Ar  dMdniei,  4MiiP  fti* 
sMiiiMaMniif  iv  dMi  fMcbMoiMMi  KMetf  iHMeiitf  wr  DüMMT 

lenoxyd,  ond  wahrscheinM  8MAp%tti\  Db  dM^  O^^iiM^  dur 
Mfe»  eriMNh  Gase  ^ichcnweimi^  briMbM  tim  mt  da^  Gas- 
gemeoge  im  MMn  Wb»  «iM  (Mar  ia  ÜSifMimgek  itH»  ^ 
i§m  i&ä  äMMt  SMeMkif  t^mMfUta;  tkm  (tpttin  dabei 
üM  SdtWMer.  Das  Koidenexfd  seHeiM  ditt  eteijfe  veitriMM'- 
Wbä  daa  aif  ueyi,  #dbll6is(  ^i^  hiBHM  iiMM  veiVMKrf.  tu  4fft' 
Ihä  ktme  k»  Hi  U^MtMl  de«  RBöksfflVMb  ifi  MÜidniafcaf- 
ItelMAi  Kupibl^Atol^Br  eoiütattfett,  aUd  icli  (lale  ttidül  gefalldeii, 
Allb  ^b  bifl  dkr  ftuwittMif  dfl»  ClMri  HoMMtiMre  gftftMeft 
habe.  Bei  dieser  Einwirkung  bilde!  sicii  hinge|fetf  eine  jfi^Oi^ 
■ehg«  AmteHMfei-KiAlaisiofl;  waä  da»  Meihteilffende  Gaa^  cba- 
laeierairf. 

iflese»  sinv  otb  SMosiaMsen  ^  weMoe  ten  oei  «lesF^  jatw** 
4Mtl»g  ieoM^Mten  liotinMf.  DM  #elM»r«  Meng«  Ülr  jedl^  Air- 
MMV  aui  bfefllteMhehv  bt  ehid  Aofgil^j  w^M  Mkf  nitfM  M^ 
Utoen  wübte.  Obgleich  Mi  ftmOsk  UrasebAa^Mli'  aNWMdMe, 
dMll  nMAlrel'6'  ei^kiilUil  wai^en  oder  teracUledM^  R^agebtien 
MMKelkA,  halte  äf^h  das  sich  entirick^de  Gas^  eirf  Ansehen 
nW  feälicb.  Itf  Flächen  aufgefongen ,  jMbI  ^  etat  nscb  meh- 
Mt^n  Mimiteri  die  fesie  .StthSMAe  ab,  welcAe  darin  so^n- 
diH  WNr. 

BLi    Zers'etaing  der  Bffsigaiiire. 

feb  hrad^t«  SSV  ^h^M  hrtadi^Ms  eMtjsMf es  M^i^T^ 
in  OM  RetfMe;  ttivd  nach'  Ztftafz  «iher  JAiMich^ridM^  V^^ 
Schwefelsiure  destfllirie  ich  im  Sandbad  bis  zo  anfangdiid^r  9ciiV<i>'' 
limH  iet  msM.  RM^bei  geht  der  gi^töfbeit  deiF  Bs^ifejAure 
unreAiiidMt  diir6lr  M  PorcMIantohr.  lAese  TMtsscmf  U»  ^<^l^ 
von  Troirfn^sdorf  Bemerkt  worden. 
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t>lft|ilnMl  cüriMtttesWillw  li  einer  «UlitailBr^ 
OHgen  RSbre,  welche  aa  Mi  BMe  leg  Appänlf«  aafrfMciil. 
war;  sein  AuaaeheB  und  sein  Genwii  yubtn  m  wUkHi'  vdlklfllneii. 

2)  Bi  iü  doieB  ehfc  beMliohte  Oel  üeamAiigrl,  wrichea 
hei  iMkAer  Bdumdhif  ^  wie^  die  db»  aliii|Nwheadan  ana: 
Alkohol  entslnhüüm  Ktttpctfs  waa^  Sparoi  va*  piHrinaawaai 
bb  fab  CdM*  galbtt  bMeni  NiedeMddaf  ^  wdohavi  dag«  sal- 
peteraanre  Kali  in  einer  achwach  angesäuerten  Lösung  harTor-«: 
bnMite>  Diesä  Keniaaieken  «»tiaefll  anC  tk&ümm».  UM  f  ndei 
flia  MA  fti  kMnar  Meiüe  in  dar  Riüaifhfit^  Mlcb^  sich  i». 
den  Kwei  ensla»  Fitteben  «Mdatsiidi 

3>  Bamoli  ^  Ut  m  dem  Caadenaaltoniimparat  enMiene 
SU^alaaaiBia  «iabi  «i»  Waaser  ainen.  Büedwoblaff  ^  weWhar, 
aaf  einen  Fiter  gmmmAii  deollich  taeb  bitteren  M«n4»ln: 
liadbl^  Di»  ebaraateriitlachia  Fdtbfmg  des  AniKas  Ueb  sieb, 
ttvohi  «ai^  dattMoli,  hervetbringeii^  Ea  ha>e  sieh  als«  Beiael 
gahUA 

Das  HüreniplNalin  acheint  anoh  hier  das  Nürobanaol  Uk 
begleiten,  denn  die  alkoholische  Lösung  datf  MitrsNarbuiAMgW 
«ania  bei  «tfiala»  Behandlet«  m\\  Zink^  tnie  djds  0$  die 
Zstfsetmigaprodbcie  de$  Alkobok  angegeben  wurden  stark  ge«- 
iüihl^  mhI  netb  dem  Enlfiirben  dnrdi  Waas^  und  AmnMMifdt. 
Iieaili  ale  den  DiabretamiSy  weteher  verdinnte»  naphtalidaaH 
Migan  PBaaigbeiten  eigaMhttailich  ist. 

4)  AMoß.  —  Die  in  den  beiden  ersten  Fiasehen  enIbaM 
teaeFiMsigkeit»  weiche  haaflslichlich  Bssigshire  entkiett«  wnrde 
iai  Wgiaerbide  deatittrl.  Das  Deatiüat  wurde  ndt  koMensaeresi 
Hdran  ne*aMrt  end  abennab  der  Dealillätion  im  WasBfsrb«d. 
wlariMffe«,  8ie  gab  eiMge  Graiani  einer  Flüssigkeit,  weidbe 
mir  AMlen  m  seyQ  schien^  Die  Büdung  dieser  Sqbslw»  Meter, 
dieaai  Umsülndeii  iaI  übrigens  bereits  dnrdi  Peloaae  und 
ig  lIistgeateIH  woideii.      DioBe  Flüssigkeit  enthält  keine 

8* 


SpvBeubl,  abor  dfai  BaJMwiuitg  nit  S#atenliM  Migt  Mnea 
ileBtlicIieB  Gflindi  mdk  MoadMis  hervor. 
51  VtneUedtHB  ShMumm. 

a.  Der  Vorslob  und  dm  Bude  der  PoreeUttirafare  enl- 
halten  eine  gelbücb-we^  feste  Sobetaas,  deren  ttliefttche 
LSaanf  mir  keinen  Dichrotunns  zu  Imritzen  aehien. 

b.  Das  oben  besprocbene,  moachuaartig  neckende  hodact, 

6)  Die  Gase  bentaen  denselben  Gerach,  wie  die  tei  Zar- 
aetsnng  des  Alkohols  sich  bildenden ,  aber  der  Geruch  ist  hier 
denUidier  empyrenmatisch;  sie  enthalten  Kohlensiore. 

Die  Schwierigkeiten,  die  in  einem  Gasstrom  TerilAchtigten 
Sahstansen  an  Yervfichten ,  seigen  skh  hier  doreh  eine  sonder- 
bare Thatsache  :  die  EssigsBure  findet  sich  bis  in  die  Fifissif  * 
keit,  welche  mit  dem  Naphlalin  in  der  UfSrmig  gebogenen  R#bre 
oondensirt  wird;  sie  ging  aber  durch  eine  erkaltele  Fhsche,  oid 
durch  sieben  Waschflaschen,  deren  eine  mit  Kali  geflffll  war; 
dfe  nuasigkeit  in  der  letztem  war  noch  nach  Beendigung  des 
Yersnchs  stark  alkalisch. 

Aus  diesen  Thalsachen  geht  heryori  dafii  SiAstanaen  von 
nicht  hohem  Atomgewicht,  wie  Alkohol  und  Bssigslure,  bei 
Zersetaung  in  einer  rothglühenden  Röhre  dieselben  Kohlenwasser« 
Stoffe  und  dieselben  durch  die  Hitze  so  unveränderlichen  Prodacte 
bilden,  wekhe  durch  trockne  Deslillatfon  zusammengesetzterer 
Substanzen,  der  Steinkohlen,  der  fetten  Oele  u.  a.  entstehen.  Diese 
Producte  scheinen  sich  also  stets  und  wesentlich  bei  der  Zar* 
Setzung  stickstoITreier  organischer  Substanzen  durch  Rothgl&h« 
hitze  zu  bBden,  und  zwar  in  Folge  einer  eigeaiMmlichen  Ver« 
Wandtschaft ,  einer  besonderen  Zosammenlagerung  der  Moiekttle. 
Die  Formebi  derselben  scheinen  ftbrigens  aus  denen  der  zersetzten 
Substanzen  kemeswegs  nach  einem  einfadien  Gesetz  ableitbar 
zu  seyn.  Ihr  AuRreten  scUiefst  indefs  nicht  ein,  dafs  diese 
Zersetzungen  in  allen  Fällen  «anz  auf  einerlei  Art  vor  skh 
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gdbM;  M  Bi%l  ik  Zumitang  der  Bsslgiiiire  efaM  gans  andern 
Gbancler  ds  die  dee  Afcohds.  Jene  ZersetaEwigsprodiiete  sM 
newnlliali,  aber  keineeirege  sieb  vorberrschend.  • 

Der  Versneli  mil  der  Esaigatare  f&hrt  noch  wa  einer  eigen« 
lUknBdien  Schtabfolgennig,  nimlidi  dab  die  Sjfntheie  dee  Na^* 
tdioi,  dee  Bennois  und  wabrselieinlleii  audi  der  Pkenelve,  die 
DarrteBongr  deradben  aas  ihren  Bfemenlen,  ab  eine  Toliendele 
Tkalsaclie  in  betracbten  ist  in  der  Thal  erbttH  man  dieselben 
aas  der  Essigsiora.  Nnn  aber  geKngit  die  Synthese  der  Essig«» 
sinre  nneh  verseUedenen  VerCMurnqfsweisen;  ick  erinnere  nnr 
(and  dieees  Verfahren  scheinl  experimenlal  bis  mm  Ende  darch^ 
geMrl  20  seyn)  an  die  Mittel,  durch  welche  Kolbe  Yon  dem 
Schwefelkoblenstoff  snm  Chloikohlenstoir  nnd  von  diesem  rar 
CUeressigsMare  übergeht/  Man  weiTs,  dab  die  letztere  durch 
Helsens  nrittebt  Behandlung  mü  Kdiumamalgam  m  Bss^iore 
kbergeltthrt  wurde. 


Indirecte  Methode,   Talkerde  und  Alkalien  neben^ 

einander  zu  bestimmen ; 

yon  Dr.  K.  LUt. 


Um  die  weitläufigen  Operationen  zu  vermeiden,  wekhe  eine 
wirkliche  Trennung  von  Talkerde ,  Kali  und  Natron  erfordert, 
namentlich  wenn  sie  nicht  ab  reine  CMorttre  miteinander  gembcht 
sind,  habe  kh  versucht,  sie  auf  indireetem  Wege  nebeneinander 
za  bestnnmen.  Im  Folgenden  werde  ich  des  Verfahren,  das 
rieh  mir  hierzu  als  practisch  bewührt  hat,  in  dem  complicirte- 
sten  Falle  beschreiben,  wie  ihn  die  Analyse  eines  durch  Flufs- 
sinre  aufgeschlossenen  Silicates  bietet, 


m     Li'h  mdmtm  lUM»,  IWhNn  W  MMim 


Mird  imWmtiMkt  äfitfi^mgA  mi  4m  tantoi»  flrwijt 
von  scbwefelNwnM  Mmi  «nd  GhkiMMMÜiai  ^m  Umtlattif 
ffm$  .d«r  AoMMlMmiw  mtkmagdvmkilig  fOBÜl«.  Bei 

4ibqi  ißim  INriMt  M  voMNdaii.  (Dt  ts  iür  dis  Mügea  iter 
ftnttiwwung  iworiür^ligiio  AedtoginK  Ui  dab  ^Mben  fUimMi- 
flfim^^tevMiiPtoe^iiHPPTtriuiMlen  irt,  wird  die  ^ofUlteMRi- 
BMiM  nwt  «ifftf  nnerdiMtar  BdkwMalbam  ühfliyoufM  undidaMl 
«(M  KeiiQiii  zm  TnookM  ^nNMiit  £iir  VarwiMÜng  dv  smvm 
Site  in  infliUnk  wird^MtM  (Cin  SMok  IraUMsanses  Anndnak 
in  Aei  Xiefd  gAhalMi  und  .dtisor  bis  tum  scdmrudm  ButHiMlitM 
du  BodMi  afküst;  ^diiee  Opentioii  nrind  so  iM^fe  «dalwlittit, 
bte  dos  ««iHCht  «oMtont  DUbt*).  Der  kiWt  «des  Zi«cli  'itfird 
MW  te  HTwor  gelM  iMd  li  d^r  lätm^  die  ficbwobUtat» 
durch  Chlorbarium  bestiminl;  nachdem  der  ttbüradittiäge  Itmfß 
durch  Schwefebäore  aimeßllll  ist,  whrd  die  Magnesia  mit  Am- 
moniak und  phosphorsaorem  üatoen  feüUlt  und  auf  die  gewSha- 
liche  Weise  bestimmt. 

Aus  diesen  3  Wertheh  : 

der  Menge  der -sdWefMsMiren  Sake  =  A  **J| 
der  darin  gfifmümm  .Mviffifehware  ;az  )S, 
der  darin  gefund^nep  M^nge  Jiagnesia  =  m , 
wird  die  in  dem  Gemenge  enlhiBltene  Menge  Kali  und  Natron 
berechnet. '    Wird  mit  S'  die  an  m  gebundene  Schwefelsiure 


*3  Dib  reine  ifgS  bei  dieMm  TerMiren  keine  Sthwefelsänre  Terliert, 
■dfcwiwme  iiiieh  eiu  ^faeottr  'VeniaclL 

»»)  WeMi  .f¥i|i'beMii  A^Mm«'»  Waiisr\|Mt  Afl^i  |dft^  «nititofJp- 
.gelöste  TOD  A  abgci^gep  werdep.  Ei  wird,  .wepn  geoav  piftf  tfi^ 
angegebene  Weite  verfahren  ist,  höchsten!  wenige  Nilligramme  be- 
tragen nnd  «Of  Ha^ivtinden  früber  nidkt  Tdllatimlig  abgefohiedener 
Sabstameu  beftefaen. 


C4f  kmWtm  IbiKt»  Jl«pie4i  b  9m  ,fMM 'irerte  tawrX 

nd  Bill  8  die  an  Kali  and  Natron  gebandem  Mwfvfclhlir^ 
mü  a  die  in  A  enthaltene  Menge  schwefebaorer  Alkalien  be- 
aeichnel^  ao  ial 

a  =  A  —  (m  +  SO  und  s  ==  S  —  S^ 

Wird  ferner  mit  «k,  ik  und  %  das  Aldflnsewiclil  von  KaK, 
Natron  und  |!q^ff|^!pp  f»fW»M«V«|^  ^  ^^  ^  die  in  den 
Gemenge  enthaltene  Menge  von  Kali  (kj  und  Natron  (n)  durch 
die  Formel : 

s  .  Na  .  s  •  It  ,  ^ 

k  gg  ond  ns= 


«?«?  iL  _  1 

M  "  *  Ha         * 

■  ^    k  —  <;'^^^-^  —  •      ji      «-  2,17595 . 8  —  a 

9m  *f  7»-       J.  0,33816    ""'  '  ^  '       0^5109     ^* 

Die  Br^f ^ai^eit  äf^ßfsr  fH^oiß  ^ha|»e  .iijh  ,f n  einem  ber 
J|f;tii|i|ten  $^i9en|Ef  von  {(chi^efeVtsarein  |[ali,  Nalrfln  pnd  Magnesia 
cqi^r^bf.  I^ficbdqn  ic^  nvig^  yqn  ^or  )Seiii|ifit  der  einzelne^ 
SüliRe  fdurch  eine  Bestimmung  des  ,Sc|iwerel8äaregehaltei8  ttb^r- 
jM^  hatte,  wurden  9,18(»  #ß,  MQT;?5  w^juierfreief  D« §  pnd  ' 
OJMpJ  w«ma;fic«0  Mg,^  gemischt  iind  j|nf  die  tn||[epel^ne  W^eiie 
behfmdplt.  Ich  erhielt  0^47^  B'f  i^  find  SSf^l^  J^fr??;  deniT 
Htch  eiilbieljt  das  Gf)ineng;e  : 

.K«Ii         0^097«»  0,09877  -fr  O^OOH 

Ndtrsn    0,Q3i76  Q,<e999  --9,0017 

T«*er5luiO,0!W99  Q,021§?  +  Q,Q012. 

INe  SehkrqHftni ,  dwch  die  die  aogiigebeqB  gadage  fitf;- 
fcma  bewirkt  ist,  sind  l>m  dieser  Methode  jedenfoDs  nel  waoigar 
«heUiohi  ab  bei  jeder  directen  Treaanngniieise,  .naaMalKch  da 
ja  die  SeaüMBHDg  loo  SehanefaMwe  «Ml  Tditeiide  m  da« 


iSO    Karmrodi  und  OhrloMby  ihr  «m  Heue«  LridmmHi%. 

OpcratkMieii  gehAnM ,   die  sieh  iirft  der  grlAMeft  Ccid^ilnH 
eusMuren  iMsen. 


Ueber  ein  neues  Iridiomsalz; 
von  C.  Karmrodi  und  £.  Ükrlaub. 


i  einer  Verarbeitoiig  des  Phlin-Rttckstandes,  die  wir 
nach  der  bekannten  Methode,  durch  Erhitzen  desselben  mit 
Kochsalz  und  Chlorgas,  im  Laboratoriom  zn  Göttingen  vornah- 
men, erhielten  wir  zußillig  ein  früher  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesenes Iridinmsals,  welches,  da  es  grobe,  r^gdmärsige  Kristalle 
bildet,  ntther  nntersjucht  zu  werden  verdiente. 

Dieses  Salz  ist  eine  Verbindung  von  Iridinmsesqoiddorid 
mit  Natriumchlorid  und  Krystallwasser ,  zusammengesettt  nach 
der  Formel  Jr*  Gl»  -f  4  Ufa  €1  +  27  HO.  Es  bildet  ansehnlich 
grobe,  dankelbraune,  fast  undurchsichtige  Kryslaüe,  deren 
Grundform  ein  klinorhombisches  OcKaeder  ist,  mit  der  Combi« 
nation  des  vorderen  und  hinteren  Hemiprismas  mit  dem  Prisma 
der  Klinodiagonalen.  Die  Winkel  des  vorderen  Hemiprismas 
sind,  nach  einer  approximativen  Messung,  117^  10^,  die  des 
hinleren  102^  30^  An  der  Luft  fangen  diese  Krystalle  bald  an 
zu  verwittern  und  beim  Erwärmen  werden  sie  schon  bei  50^ 
flüssig.  Ueber  Schwefelsäure  zerfallen  sie  zu  einem  graubrau- 
nen, lockeren  Pulver.  Zur  Auflösung  bedarf  dieses  Salz  nur 
sein  halbes  Gewicht  Wasser.  Die  Lösung  bat  eine  schön  braun* 
rothe  Farbe,  aber  es  kann  daraus  nicht  wieder  krystallisirt  er- 
hallen werden,  es  ist  nur  aus  einer  gesWtigleo  Köcbsalzldsung 
tarystailisirbar. 

Dieses  Salz  erhält  man,  wenn  man  den  mit  Kochsalz  ge-* 
Bienglen  Phlimrttckstaid  in  Chlorgas  geUnde  glüht,   die  Masse 


Karmrodi  mkl  Vkrianb,  iAer  mn  neius  bidkmuol*.    121 

■Hl  Wasser  MsrieU,  die  üHrirte,  dankeUiriittnroIhe  Lösung;  dorol 
Abdampfeii  concentriri  und  dann  mehrere  Tage  hng  stehen  Iflfsl. 

1,416  Gnn.  Sab  verloren  m  Verlaofe  mehrerer  Tage  über 
Sdiwefeiaimre  0,348  an  Gewicht,  also  24,5  pC.  oder  21  Atome 
Waaser. 

Beim  Erhitxen  eRmälig  bis  zu  200^  verlor  1,0  Grm.,  öber-i> 
einstiauneDd  bei  mehrten  Versuchen,  0,311,  abo  31,1  pC.  oder 
27  Atome,  also  den  ganzen  Wassergehalt. 

Zur  weiteren  Analyse  wurden  0,8375  Grm.  wasserfreies 
Sab  in  einer  Kugelröhre  gelinde  in  WasserstoRgas  g^lttht  and 
die  sich  bildende  Salzsäure  in  einem  Kugelapparat  in  Wasser 
condensirt  Aus  letzterem  wurden  0,717  Chlorsilber  =0,177  Chlor 
oder  14,56  pC,  ml  das  wasserhaltige  Salz  berechnet,  erhalten. 
Der  Gewichtsverlust  der  Röhre  betrug  0,179.  Aus  dem  ent« 
standenen  Gemenge  von  Iridium  und  Chlomatrium  wurde  letz- 
teres mit  Wasser  ausgezogen  und  durch  Silber  geftllt,  wodurch 
0,876  Chlorsilber,  entsprechend  0,358  Chlornatrium  oder  29,596 
pC.  im  wasserhaltigen  Salz ,  erhalten  wurden. 

Das  Iridium,  bei  200<»  getrocknet,  wog  0,297  =  24,43  pC. 
im  wasserhaltigen  Salz.  Bei  näherer  Untersuchung  dieses  Iridiums 
zeigte  es  sich,  dafs  es  ungefähr  \  pC.  Osmium  und  eine  Spur 
Eisen  enthielt. 

Auf  dieselbe  Art  wurde  eine  zweite  Analyse  gemacht.  Die 
erhaltenen  Resultate  sind  : 


L 

IL 

Nach  der  Formkl 

Iridfam 

24,43 

24,60 

25,34 

Cblor 

14^ 

14,63 

13,62 

ChlanMlrinm 

29,59 

29,57 

30,03 

Waner 

31,10 

31,10 

31,11 

99,68  99,90  100/». 

Ein  ebenfalls  hiermit  Übereinstimmendes  Resultat  wurd« 
durch  eine  dritte  Analyse  erhalten ,  auf  die  Weise  ausgeführt, 
dab  die  Auflösung  des  Salzes  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 


goBit  wHi4«.  Hierdivnoli  ie«Myii4  «ii  ukt  vfinwinilinr,  gria«. 
linpifMr  HMemch^f «  «w  4m  dttrab  AffWOMk  ov  der  woai 
ffltyniiliriiifi  fi||#ton4linß  AnMueil  iroa  iCUowIlifr  tutfiMgen 
iffUBf^l»  i|owM^  Dar  #0  AfDQMHiiik  imii^dipb«,  iAhM  «nia*>- 
braone  Theil  des  Niederschlags  erwies  sich  bei  der  Anriyie  ab 
«laa  ,be#iiaite  V«ifiiadii|g  vaa  (ridiaimiaiqMiablonid  wä  Ghbr- 
«iKb^^  ^f^am^W^Km^  »aqh  der  Farprf  Jk*  61'  +  3  Ag  fil. 

Celnndea  ffadi  dar  ^<|ifii^ 

Jr'  Gl«         40,97  4J[,36 

Ag  gl  59,06  58,64. 

Sie  wurde  durch  Glühen  in  Wa$sersto%as  und  nacbiiieijj|||^ 
^Wtjidbw^  des  Silbers  jnit  Salpetersäure  analy^irt. 

Der  dMrch  das  Silbersalz  nicht  gefiUlta  Tbeil  vqpa  Iridiatf 
wurde,  iiach  Aust^Uivig  des  überschüssigen  Silbers  mit  Salasiiqpp 
uiid  Abdampfen^  durch  jQlühen  der  Säl;^^^  in  Yf^ß^tßlßßim 
abgaschiedc^ 


lieber  das  Dibmfleoyliaud  ^  eioen  mom  Abktamliiig 

des  Bittermanddöls ; 

von  Jashuß  H.  Robson  *}. 


Haler  den  vielap  Vacbiadaiigen,  welche  vam  aus  iom  Bit- 
termandelöl erhalten  hat,  verdienen  waaige  in  ao  hoWWiGffllda 
die  ^ßipi^fjffaipffi^l  der  (^emiker,  als  fiaurent's  Hydrobenz- 
amid.  fiesapders  intareaaant  ist  dieser  Körper,  «aaüdam  wir 
saerst  dunob  Fownes  4ia  merkwücdige  Molecularvaiiinderung 
kennen  galent  haben,  welche  denwJba  ualar  dar  Binwir- 
kang  von  Kali  erleidet,  iadem  hierbei  bekanntlich  das  neatraie 
Hydrobeneamid ,  ohne  seine  procentische  Zusammensetzung  zu 
inißm,  in  jdas  basMie  Amiirin  .(BeaMiP)  «ierwandeU  («rord. 


^)  Loadon  ^amm.  Soc  iOmrtoiiy  Joarn*  IV,  2VS, 


fite  fenmere  iJntariwri—g  üefer  Baia,  4ie  me  «•  clMrafi«- 
tiwiaiMfflw  fiDlüdMuifiwcite  hü,  versprach  m$  ttbar  Ae  Ctmr 
^Ttmim  idei}tM0M  Bmm,  wcbhe  anM  A^vivikoU  Btiihildt 
rath»ltoM|  .«se  Fnrfiarin,  ¥wmm  «.  «.,  «iM  Vktem  EhmUI  m 


iRoa  äiMM*  AQsicbi  anfgehead  fiog  ioh  ab  über  di^Jim^h^ 
Mm  arheÜM.  IMeMr  Kdr|icr  betütl  Jodesaas  «iaa  «a 
/ijgaalhinJiohci  Aaürdmiag  aeiner  Efenanlay  aradurch  ar  so  Mall 
eil  Vaatadaraagaa  i0a«j(t  ist,  daia  jMa  Ab  fcaipi  «aihBN 
kaBB,  ohaa  eiae  neue  Subslaaz  hervomomCeB,  So  haai  «i,  daii 
•ah  tei  der  Dwalellu^Br  das  Hy  dcobanaamids ,  iralcbaa  kh  ia 
Afliarin  verwandeln  wollte,  eine  neue  ReadioB  kaonea  lerntei 
4»  M,  BBi  «miar  irt^iteo  zo  kteoen,  auerst  ataUtea  naible. 

Wenn  man  einen  Strom  von  Ammoniakgas  danlh  .aine  Auf« 
mmg  voa  Bülermandilöl  ia  Alkohol  leitat,  so  wird  aiae  grofiNs 
Menge  des  Gases  absorbirt.  Läfst  man  die  arkakena  Lfisang 
/riajgaiSlandflA  taag  iwUgatehan,  so  ttldei  aicb  ein  NMarschkig, 
dar  ana  «teer  aiehr  oder  weoigar  köraigen  VaitiadMg  nad 
einer  haraigen  Substanz  besteht.  Die  körnige  VMhiadaag  dst  in 
Alhabol  vplVuMMieB  aolösiicb  aad  lifst  sich  dadanch  lekdi,  4n 
Form  eines  tyeifsen  Pulvers^  raio  erhalten;  spiter  <wsQi;de.idh 
auf  ihre  Beschreibung  zurücHkpmawp*  Ma  aas  idam  Alkohol 
abgescMedeae  Substanz,  icn  der  man  annahm,  dafs  sie  zum 
groibenThefl  aus  Hydrobenzaniid  'bestehe,  wurde  einige  Standen 
lang  pajt  ^P>P^  starhan  Kidilösung  gekoclit^  um  ihre  Vifumpid- 
kntg  fB  Afnamn  zu  bawMteo.,  wqjbai  ,sie  «eine  ballrotbe  färbe 
annahm  und  ganz  bröcklig  und  harzig  wurde.  Die  Sfluliipf 
wurde  dann,  nm  das  Amarin  daiaus  >za  lösen,  mit  einer  sehr 
▼erdttnnlen  SalzstenalöBqpig  erhitzt,  i«ad  las  war  bei  der  Schwer- 
löslkhkeil  der  Salze  dieser  Basis  nölhig ,  dieses  mit  aufeinander 
folgenden  Portionen  verdünnter  Säure  so  lange  zu  wieder- 
holen, bis  auf  Zusatz  von  Ammoniak  kein  Niederschlag  mehr 
enlslaad.      Dessenungeachtet  war  ^U^  bei  meinen  wiederholten 


IM  A#4«M,  über  Aw  DAemtojfUmid^ 

Qperilioiieii  erhalteie  Ueoge  ? w  Amirai  so  gerimq ,  dafs  es 
Utr  wwde,  dab  die  aw  dem  Alkohol  abgOMlKte  SiiMaM  nv 
iaiae  Mbedemende  Quanlitii  Hydrobenzanud  enthiell.  Die  ttbrif 
feUKekflne  hanige  Masse  wurde  non  mil  Alkohol  gekoehl,  der 
sie  Bum  grofsen  Theile  löste  und  ein  gelbliches  Pulver  aas 
gttteenden  federarligen  Krystallen  sorücklieb.  Dieses  Pulver, 
welolM  sich  in  Aelber  fasi  gar  nicht,  allein  leichler  in  kochendaai 
Hebgeist  löste,  weraos  es  sich  beim  Erkalten  wieder  absetsle, 
mmr  das  hanplsächlichste  Prodnct  des  ganzen  Prooesses,  «nd  seine 
Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 
L  0,1769  Gm.  der  Substanz  gaben  0,5177  Gm.  Kohlensäare 

und  0,1060  Grni.  Wasser.  - 
IL  0,1416  Grm.  gaben  0,407  Grm.   Kohlensäure  und  0,0805 

Grm.  Wasser. 
IL  0,1811  Gnn.  gaben  0,5272  Grm.  Kohlensäure  und  0^1032 

Gm.  Wasser. 

IV.  0,6064  Grm.,  nach  der  Dumas*schen  Methode  verbräm^ 
faben  52,5  CG.  Stidistoff  bei  15*  C.  und  757,Snm  Baro- 
meterstand. 

V.  0,1755  Grm.  gaben  0,1764  Grm.  Ammoniumplatinchlorid. 

VL  0,1259    „         ,      0,1250    „ 

INeses  macht  in  100  Theilen  : 

L         IL       ni.       IV.        V.     Vi. 

Kohlenstoff  79,81  79,03  79,84  -  —  — 
Wasserstoff  6,67  6,3  6,33  —  —  — 
Stickstoff  ^        ^         —     6,807    6,33    6,3. 

Den  einfachsten  Ausdruck  für  diese  Resultate  bietet  die 

Formel  : 

C,.  H„  NO,. 

C„  i^  TOi62  79,56 

H„  13      6,16  6,43 

N  14      6,60  6,49 

0,  16      7,62  — 

211  100,00. 


emm  iMm*  MUktMm^  de$  BiämmmiMls.         «i 

lue  EüMmBgMme  (üeaes  neaen  Körpers,  für  wnUkem 
iob  voriliiig,  so  kMge  eine  b^liomte  Nomenchlvr  Ittr  üe  imdk 
Ammomk  hervori^raehlen  VerbindungM  ttoch  mM  ktügeMä 
iit,  den  Nenen  DAenaogUmid  YorwUege,  ist  Meetvt  eInCMlu 
Sie  ttbt  sich  aus  der  Einwirkang  von  1  Aequivalent  Ammonitli 
anf  2  Aeqavalente  Bittennandelfil  herleilen,  wobei  3  AeqMva« 
leale  Wasser  frei  werden  : 

2  (C,4  H,  Ot)  +  N  H,  =  C,  H|,  NO,  +  2  HO. 

Die  BMaog  des  Dibenzoylimids  ist  der  des  Inesaüna,  -einei 
Predncles  der  Binwirkiing  von  Ammoniak  auf  Isatin,  vollkommen 
anabg  : 

2  CC,.  Hs  NO«)  +  N  H,  =  C  Hn  N,  0.  +  2  HO 

Isatin  Imesalin. 

Es  ist  klar,  daTs  die  in  dem  Bitlermandeiö!  enthailene  Blaw- 
fliore  nü  der  Bildung  dieser  Verbindon^  mchts  zu  thwi  hat, 
was  anikerdem  durch  das  ganz  gleiehe  Verhahan  des  reinen. 
BeazoyhrassersloflS!  beslaligt  wird.  —  Das  Dibemeylinid  Usl  siidi 
in  heiber  Salpetersäure  und  kry slallisnl  beim  Erkalten  wieder 
aus;  wenn  man  es  indessen  einige  Stunden  damit  kocht ,  so 
krysldisnrt  es  nicht  mehr,  dagegen  wird  jetzt  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  eine  Substanz  von  glinzend  gelber  Farbe  geftllt. 
Diese  Substanz  Icist  sich  in  concentrirter  Schwefelsiure,  aüeia 
ohne  sie  zu  förben,  und  bei  Znsatz  von  Wasser  Mit  sie  wieder 
heraus,  h  einer  alkoholischen  Lösung  von  Ammoniak  löst  sie 
ach  mil  bellrother  Farbe.  Dasselbe  findet  in  einer  alkdiolisehen' 
KaiilBsang  Statt;  In  kochendem  Alkohol  wird  sie  gelöst  und 
behn  Erkalten  zwar  wieder  abgeschieden ,  allein  nkht  in  kry** 
staliiniscber  Form.  Die  Sübslaliz  bat  ohne  Zweifel  die  Blemenie 
der  Uttlersalpetersiore  angenommen. 

ScbwefelMure  löst  das  Dtbenzoylimid  mit  «ner  schönen 
rothen  Farbe ;  beim  Verdttnnen  der  Lösung  mit  Wasser  wird  es 
vieder  abgeschieden.  Hit  Salzsiure  Übt  sich  die  Substate 
mehrere  Stunden  lang  kochen,  ohne  sich  zu  verändern.    Bind 


flu  Ji#il#MI)  VM^  #M  OIPMMD||^Mnl  9 


KsKUiMf  bMJrkt  eborifalb  bei  MtailiiiMi  Bribhen 
hMHi  VärMienMg.  Modil  m»  iak  DibeMoyinM  eiikige  ft#B: 
lüg  nl  elMrir  aücöMisdiBii  Lömd«  fon  KaM,  so  wM  ei»dlMl% 
ntar  Freiwwlsi  van  AimmmMi  wieder  in  BUtoriMNidclM  uin^ 
gbfviwialt 

Bhe  id  die  Besdireibonji  des  DibefMyUmidf  sdilMM,  ikinr» 
ich  einiger  eigenthttmlichen  Verandeniagnri,  weldie  diese  SnbsUlm 
onler  M  Bln^irliui(g  von  NitronUk  m'  eifcttreib'  scHeintr  kurz 
emthnen.  Bei  der  Beslimi*ang  dee  SMßksioflb  envueU  mir 
eine  SehwierigMt,  indem  ein  TheH-  der  Sebstimas  ehiMi  Ver- 
indernng  durch  den  Natronkalk  zn  sublimiren  schien.  Ich  maehle 
debh^lb  di^  Analyse  IV  nach  der  Du  maischen  Mdhodely  kehrte 
indessen  zuletzt ,  nb-  idi  bei  diesem  Procefs  nur  wenig  abwei- 
chMridb  Rertritate  erftvrif)  wiedef  sa  der  Verbrennii^g  mil  Nalron« 
kÜH  inrBck.  Bei  aüen  diesen  Analyse»  snUtmirle  an  iw  IMn^ 
dang  des  Verbrennang srobrs  eine  acbdile  gelbe  hryatnMiaiuelie' 
9iibatana^  welebe  sicb^nndi  dem  SebeiMzen  mil  UHmn  doreh  dni 
VeHialten  gegen  Biseosrfae  stiekstbOfrei  erwies.  Mese  Soletans 
löste  ^h  in  oonconftrwier  Schwefebäare  mit  einer  schönen  viv- 
Mten  FarBei  WohM»  herrorging»  dab  sie  von  der  arspvOng^ 
lii^hen  VerbiMling  verschieden  war.  Es  wnrde  in  ihrer  Daf^ 
üeHtng  elwn  ein  Oramm  Dibenaoylmiid  riiit  NMronkrik  geinMIl 
an«  deatiHrt,  nnd  ma*  eririek  dabei  a«ch  eine  kleiki0  QnanliMI 
dersdHMn ,  aHew  die  Subetans  w«r  diebknal  von  einem  gaUam 
fMw  begieitet)  wnickes  ticb  in  einen  k&MeMi  Theil  der 
iMw^  anaanMneite  und  Slidsslef  erithidt;  diesen  Führer  Haie 
smIi  in  cddoentrirfer  SebwefelsinriBr  mit  enier  briHanMi  eärmoi-- 
aümlHni  Farbe.  Es  ist  nehr  wahi*sdheiidfeh,  dafe  dieses  Pniver 
eine  Mischung  des  nicht  stioksMHniligen  Körpers  Mt  dknr  mk* 
nevselsiftn  ursprihigliöhen  Substanz  war.  Alle  mähä  Versttcbe, 
eine*  binrehiheMe  Menge  d^s  sliehstoirrelen  Kfrpeifs  iem  an 
eiMldn,  Mteb  keheii  Brfaig.  leb  fand,  dab  deNeM  i» 
iMnAoI,  Holageist  oder  Aether  duroNan^  mriölslicH  war. 


emm  nmm  äbik&mümg  da  BiUermtmdMi.         tfl$ 

U  Adtaigt  Htm  AMniMliiur  wiiMd  ilkißt  kändgib  to- 
stanz  erwähnt  y  welche  bei  der  fieimfong  de&  aus  der  Einwir- 
knag  von  Aoamoniak  auf  Binermandelöi  erhaltenen  rohen  Pro«* 
docla  mit  Alkohol  zurQckblieb.  Es  ergab  sich,  dafe  dies»  Sobatam 
i«  ihren  physikalischen  Eiganaehaflen  und  6ttm  Relullat  Aicr 
Analyse  identisch  wdr  mit  einem  ktifzlich  von  Lauren't  ohdf 
Gerhardt  bei  der  Behandlung  des Bittermandelöb  mit  \vmm 
ikk  gefondenen  Körper. 
I.  0,ill35  Gi'm.  der  Substanz  gaben  0^338  Grm.  Kolilensiiora 

oml  0,0588  Grm.  WaMer. 
R.  <>,293äf  Gffh.  gaberi  24,00  tC.  Stich^toft  bei  iV  C.  mi 

TSOnn  Barometerstand. 

Mei^  ZaMen^  ents(n*e<l^  det  Formel  C,o  Hn  I^i. 

berecEnei  ^fanden 

81,21 

9,55 

lg,20 

220    100,00  WM' 

Dieser  Körper  bildet  sieb  durch  die  Vereinigung  van  zwea 
Aectuhatenten  Bittermandelöl  mit  einem  Aetiiritalent  Cyanfartmio« 
nium,  wobei  vier  Aequivalente  Wasser  austreten. 

%  Cr4  H^  O»  +  NH«  Cy  »  C|o  H,«  N,  ^  4  HO. 

fiföcht  man  deiiselbeh  taiigere  2eit  mit  Salzsäure,  äo  spatiet* 
er  mch  ^  sMner  Bihhmgiweiae  eaftaprechend  ^  in  BhuiäiM  iil4 
BMeriMtidtfldl,  itrdehe  6tef deisAltiren ,  ^ahrisnd  AininotiTtfk  bei 
der  Salzsäure  airttckUeibt.  Naek  der  AAsk^lil  voa  Laore»li 
ond  Crerliardt  ist  diese  Substanz  aller  Wtihrseh«itififebkeit  tth^ 
identisch  mit  dem  von  diesen  Chemikern  nur  unvollkommen  un- 
tersuchten Benahydranid  y  wekhea  iüMMT  noeb  fai  dein  Mieihii- 
achen  HandlifftdieM  (^dtlH. 

Indem  ich  schlieCse,  spreche  ich  Herrn  Prof.  Hofmann 
f&r  seine,  mir  bei  dieser  Arbeit  zu  Theil  gewordene  Unter- 
Stützung  meinen  Dank  aus. 


^ 

180 

81,8 

Hu 

13 

5,4 

N, 

38 

43,§ 

tM 


GUoraber  ktoSch  in  st^ielenMirein  Qiieck 

sHberoxyd. 


Zur  Darstellttnif  der  in  diesen  Annalen  Band  LXXX,  S.  123 
erwihnten  Verbindong  von  Harnstoff  mit  Qoecksilberoxyd  wurde 
eine  Lösangf  von  Ouecksilliercblorid  mit  einer  Hamstoffldsunf 
vermischt,  welche  zuvor  mit  Kalilaufife  versetzt  worden  war;  der 
gebfldete  sohneeweifse  Niederschlag  wuHe  so  lange  mit  Wasser 
ausgewaschen,  bis  ein  Theil  davon  in  Salpetersfiure  geldst  und 
mit  salpetersaurem  SUberoxyd  versetzt  vollkommen  klar  blieb. 
In  diesem  Zustande  und  bei  ganz  gleichem  Verhalten  des  Wasch- 
wassers wurde  die  Verbindung  fUr  cMorfrei  gehaben,  eben  weil 
das  gewöhnliche  Verfahren  zur  Entdeckung  des  Cbkm  keine 
Spur  desselben  zu  erkennen  gab. 

Es  zeigte  sich  jedoch  bei  der  Analyse  der  Verbindung,  dab 
dieselbe  au&er  Harnstoff  und  Quecksilberoxyd  noch  einen  andern 
Körper  enthalten  müsse,  und  die  nähere  Untersuchung  ergab 
einen  beträchtlichen  Chlorgehalt,  welcher  durch  Silberoxyd  nicht 
angezeigt  wurde.  Es  zeigte  sich  ferner,  dafs  die  Harnstoff* 
Quecksilberoxydverbindung  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit  SiU 
bersalz  versetzt,  durch  Zusatz  von  Sublimallösungoder  einer  andern 
Chlorverbiodung  einen  Niederschlag  gab,  welcher  sich  durch 
seine  pulverige  Beschaffenheit  vom  Chlorsilber  untersdiied  und 
der  sidi  vollkommen  löste,   wenn  die  Plössigkeit   zum  Sieden 

E bracht  wurde.  Es.  ergab  sich  zuletzt,  dab  die  Gegenwart  von 
mstoff  auf  dieses  Verballen  ohne  Einfiufs  ist  und  dafs  die 
Nichträllbarkeit  des  Chlors  durch  Silber  von  dem  salpetersauren 
Ouecksilberoxyd  bedingt  ist.  Chlorsilber  löst  sich  in  einer  warmen 
Auflösung^  von  diesem  Salz  in  der  That  in  beträchtlicher  Menge, 
wie  bereits  Wackenroder  beobachtet  hat  (diese  Annabn 
XU,  317),  und  die  Lösung  setzt  auf  Zusatz  von  Wasser  und 
beim  Erkalten  glänzende  gelblichweilse  Krvstalle  ab,  welche  aus 
reinem  Chlorsilber  bestehen.  Essigsaure  Alkalien,  zu  der  Lösung 
des  ChkNTsilbers  in  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  gesetzt,  fillen 
daraus  CUomIber  *)•  J.  L. 


*)  Hiniidillicb   einer  Verbindiuig  von   nlpelen.  OaeoknIberozyd  aiit 
Jod«iU)er  vergL  Preofi  ia  diesen  Annalea  XXIX,  SSSb 


Aui^egeben  dna  29,  December  1851. 
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LXXXL  Baade0  twaitafl  Haft. 


ktabett  und  imiere  Verhütaiiflse   der  gasrdchen 

Theimen  zu  Nauheim; 

von  C.  Bramei$. 

(Wktnn  ine  Pigttreiiliif«L) 


Der  grobe  Räehtkoni  tn  Qoolfeii  imd  nttieiiUich  an  koblen^ 
HanUUgm  MiMrakiMDen,  welcher  die  friiehlbere  Ebene  dei* 
Wellen«  aaswieiuiei,  etdil  nnl  den  geognoeliflclien  Verhitt- 
WMea  ihier  nielttlea  VtaageArnng  in  enverkeiinbi^Mi  ZoaaMien- 
bMf.  Das  rheiniflehe  Schiefergebirve,  wetehea  die  Wellena 
im  der  Richtang  reo  Nordost  nach  Südwest  begrenzt ,  füll  in 
seiner  Sducbtslelhing  steil  noch  der  Ebene  ob  ond  führt  nach 
dieser  Seite  hin  xwer  nar  Uefaie,  aber  doch  xahlreiehe  Bliche 
and  Fl&bchen  der  Mauiebene  zu,  wie  die  Usa,  den  Erlen^ 
iweh  n.  SL  w. ;  während  auf  der  entgegengeselaten  Abdachong  ver- 
hMtnifsmafsig  eine  groGw  Trockenheit  herrschl;  denn  die  Klee- 
badi,  dsr  Sohnsbach  mid  die  WeB  sind  die  ebizigen  FlBbcben, 
wekhe  dieser  Thdl  des  Tanans  der  Lahn  zusendet.  Es  hat 
Uenach  den  Anschein,  als  ob  der  gTAfste  Theil  des  atno- 
sphirischen  Nieders^Alags  aof  den  KInft  -  und  ScUchtttehen  des 
Gebirgs  nach  der  Ebem  an  ehien  Abweg  bi  die  Tiefe  linde. 
Bin  ahnücbes  Veririlllniiii  findet  auf  der  dsllichen  Seile  der 
Welleraai  fai  den  dem  Tannns  gegenüberliegenden  kryslallini- 
sehen  SchiefergebirgsflMMMi  der  Vorberge  des  Spessarls  slall. 

AnMl.  d.  Ghmni«  u.  PIimib.  I<XXXI.  Bd.  S.  Hft.  9 
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Anders  verhält  es  sich  aber  ^ifti  wilden  Vogebberg,  diesem 
colossaton  Basaltslock,  welcher  mit  seinen  vielen  AusUtafem 
oder  .Liiiffilröliieli  di«  *BUIenia  ¥ba  Nordei  her  amiichiierst 
und  dorchfardit.    In  diesem  sind  alle  Klüfte  and  Spal^  ^^^ 
dem  aus  der  Zersetzung  des  Basalts  hervorgegangenen  sMhen 
Thon  ausgefttllt,  itet  jedtöli^ferd  VilidHngen  der  TagewMsser 
bindert.    Der  Yiigelsbetg  sendet  daher  seinen  iietcichtlidien 
Wasserreichthum  vom  Taufstein  aus  nach  allen  Wellgegenden, 
(tnd  ttigi  durch  die  ^rtdsn  der  tfainahen  :caMMieittkii  Mik^ 
chen  zur  gieichmafi^gen  Bewässenufg,  4iQd  pomit  ganz  beson- 
ders zur  Fhichttwrkeit  der  Wetterau  bin.    Die  groTse  Wasser- 
menge,  welche  bei  d^n  angegeb^n^  Verhältnissen  durch  die 
umliegenden  Gebirge  'icwi  Ifcftunwm  %b  Vef  unter  das  Niveau 
des  Meeres  zugeführt  wird,  inmit  einzig  und  allein  einen  Ab« 
•Mh  In  der  Thubaiulde  wMm  tMm.     Moses  wBrie  ohne 
mwäUi  bei  4*  ^fffibim  ZeiribsttihMt  «Ml  MMüficIiAHibeii  Ver- 
^werfteig,  vMldhe  das  tJebo>|{uliiygji^h»ge  IM*  IMmt  «nd  Spi- 
der idureh  ik  4iSB8ibe  duiMliknMdm  ifaulMMlen  gmyOiiiaüon 
lerfUHM  hat,    Ittidht  sttUfliiduR,  ^weifti  dlo  «liMiligieii  Sind«*, 
ilehaii«-  ulid  fhotflagen,  «welehiB  sich  Hber  «fle  gMie  fHidMbene 
«enrtreeken,  wlobes  niöUt  iwrhbidsrton.   Itas  WnsMr  'biriMot 
^rtch   also    Uftt0r   di)»sen   tteRlillren   wassor*«   «nd   tgasdMten 
4diiäi(eh  in  »einer  der  llOho  dM"  «mpAenden  «Oebirfe  ent*- 
syrBdienden  Jif^droslaflisdMM'Qpimittng,  iler  «riMge  A»  Wasser 
Hhweh  jiMi^ii  »MeiliM  KmiR  «der  j«flea  'BuhilMh,  w«iMie  von 
der  »dbeiillidie  mm  >din6  lOoaMndnioaiion  iMtt  4m  ««MiSMrreiohen 
Kfcf!»  iventNltehi ,  emiMMteDrif  t  wd  «titweiler  tds  iStifibdher^Bniii- 
iien^  oder  dis  lüeDMidetOwMe,  <edir  als  «berütönieiider  «NKsi^ 
^sdher  firannen  «bUrtlt.    V^  »vmi  ^detr  dfceM  ^eurteiillere  Vheil 
dbsiffiebh'gs  fttkrt  «das  awls^dh  isoiifen  Midhlön  herttbsMkemde 
«Wasser  in  iptAeve  Vitfen,  als  didTs  ^an  lAsn  »Rfiitdmi  isr  MI 
1SI,  4a  lin  einem  «steil  «i%estchl«leii  Sdhiefergebh^e,  #ie  'wir 
M  innge  um  die  Wetters«  aöftrelen  'sahen,  giUbare  1iorizdn9nte 


iSi 

'vMir  «tod.  fi»  f^i  Mm  itßhimijflk  mmmrlnifi  Wmm 

med«»,  .dy  lüiMil«  MuNMlmi^  4M  QMi  JNMMMfWii»  Sm^ 
IMirtBr  M«e9.  Ml  «An»  .luRfM  ^^  4lMr  (CmMMr  mt  nü 
JfaHT  lerMiyHi  TtnmfiMJiir  «tlehl  rWAte  «dM  AeladM  JfimlhM 
JHÜ  nuMnliflfliMii  'Bislaadlbttleii  im  4Bff8lM  2iiiMHiieBlMM. 
iiNM  JMmMitUih  rfhrnfc  iilio  fail  aio  J^khAdd  XflhlMirilttML  tfckh^ 
das  Wasser,  demselbea  aus  grolwr  TyP  :M««Mlll*  «b^M  HP 
Vfm  UMflrt,  .wjEMMlMk  wHmMHill  twM-   m  Kphlmwiare- 

•nieil  1^  l|«j|Mb||p%  ipiemip  ..a«f  rl^dfw  jS^  >v^  4w  litNMNi 
A#lM«lf4NMep  «iNw«»  wM>  «klM»  jJBwwi^efw  .iMtirtef, 

JKOld  isbsr  nhamaany  .die  B&aSakriH  jnd  .der  i&cichlkMi  idiaiw 
(Milltfiaimi,  |b  iprelqlwr  JB«|iehiimr  4w  Wi^itMMi  «il  iÜKfli 

gmA,^  «fKflMeijip  !«iisiKNieii„  ^ngm  *»  ^m  (AmvfiAm 
«Ml  Mw*»PH»!yh  nur  ^«mili  T^a^mniir*  iPommdfiSm  «mI 

M  apMM;|fffi.tt9eDw><lM«l>  ilifw,  Wmmwt- ,|M  (jQaivMMNMi 

.^  .lHitaiteiiM«p  mi4  4ip(«|k  Jp  ((dirofiniiicicfji  jtoir  «mMi 

EcBcheiminflf,  sowie  durch  ihre  physikalischen  md  y«ingi'«A^— 

V^rhtiltniMe  die  bei  iffeileqi  inlerAS^tef^n.    Qte«fliten  frfi(deii 

schon  in  der  Mitte  des  fiiijfHhnton  >lshrJwiAirl#  iWr  Sals- 

9» 
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ftmlmmg  mtgeIMM  *)  mi  sM  vidchM  MIM  dm  Rfi^ 
«Mm  sckon  MnuMil  geweieiii  was  nicht  allein  die  Mhe 
4&r  altoii  Rüaierilrabe  wahnobeialieli  maölit,  aondani  anch  in 
einer  AnfMong  bedeutender  Boltaachenlarer,  in  welchen  aieh 
einige  grellie  irdene  SiedgeMie,  in  denen  ^aioh  diehe  Krusten 
Pfhnnenslein  ahfosolnt  hatten,  behnden,  sowie  in  eher  Ans- 
grahang  gws  oxydirler  Kapfemlnsen  UntersMHaang  erhilt. 

Die  WtUbertthnilieit,  weldie  die  Naobeimer  OneilMi  j«M 
eria^gl  haben,  wurde  denselben  erst  durch  die  vielen  artesi- 
sahen  Behrremiehe  Tersohaflt.  welche  seit  dem  Jahre  IttS 
Ton  kurhessischer  Regierung  ohne  Unterbrechung  ant  groTsem 
BrMg  betrieben  wurden. 

Von  den  vienehn  arlesischmi  Brunnen»  die  bei  Nauheim 
erbohrt  wurden,  bieten  die  Ou^«*  Nro.  5,  7  und  11,  sowie 
die  ake  und  neue  Trinkqoeile  besonderes  Interesse  dar.  Bei 
der  Brbobrung  der  Quelle  Nro.  5  stiefs  man  in  einer  Tiefe  von 
114  PulSi  auf  einen  QueHeitttrang,  welcher  bald,  nachdem  man 
das  Gestinge  des  Bohrwerks  entfernt  und  das  Bohrloch  mittelst  emer 
ikndpumpe  aofgerüomt  hatte,  in  solcher  Mlditigkeit  rnid  mit 
seither  Gewalt  bervor|rat,  dafs  sie  sich  mehr  ab  16  Fofii  ttber  das 
Niveau  des  Bohrlochs^  in  der  Gestalt  einer  schäumenden  Fontaine 
erhob.  Der  Reichthum  dieser  Quelle  liefs  aber  baM  nach,  bis 
nach  ehiem  intermütirenden  Verhalten  sich  ihr  AusfloÜi  regdle, 
und  den  schönen  perlenden  Sprudel,  der  bis  vor  Kursem  die 
schönste  Serde  der  Saline  und  des  Bades  war,  bildete.  Die 
selten  so  hohe  Temperator  von  33\7  Celsius,  die  aufkerordent- 
hebe  Ergiebigkeit  von  circa  iSjOOO  Cubikfufs  tigiich  bei  einem 
spec.  Gewicht  von  1,0834^  wie  deren  eigenthttmliche  chemische 
Wschnng  und  der  noch  nfoht  beobachtete  Gasreichlhum  von 
•34^)00  Cobikfufs  reinem  kohlensanrem  Gas  tiifKch ,  verschaRen 


*')  Ver|(1.  Dr.  F.  Bode'f  Sclirif^heii  Ober  die  Ifaubeiiner  Soolqnellen 
«■d  ilii«  Wirimog.    Catwl  1843. 
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Ar  bau  ain  mUm  AMehoi.wler  den  deolsiAeii  SoeUrierap 
dtb  selbfll  dieie  ergiebveOtMlIedeD  gemeinsanen Ansprüclwa 
des  Bades  ond  der  Saline  mcbl  mehr  genügte. 

Mm  seiAle  defsheb  immer  weiter  tettich  von  Nenem  Bohr« 
Ucher  nieder,  aber  oime  durch  gleichen  Erfolg  bdohnt  zo 
werden,  denn  wenn  man  auch  schon  in  der  Tiefe  von  70  Feto 
Soole  erhielt,  so  se^te  dieselbe  doch  eine  so  geringe  Coneen'« 
Irnliony  dafs  man  nicM  tiefer  bohrle,  sondem  ihr  Wasser  ledig- 
lich für  das  Bad  ab  sogenannten  Knr-  und  Trinkbnmneii 
benatale.  Se  hatte  eme  Temperatur  von  19^  Celehis  imd 
lieierte  neben  viel  freier  KoUensXnre  1500  Gubikfub  Soole 
von  1,0074  spec.  Gewicht 

■anm  25  Schrüte  von  diesem  Brunnen  entfernt,  senkte 
man  deMmlb  abennals  du  neues  Bdirloch  nieder,  wehAes 
(edodi,  da  es  schon  in  der  kurzen  Zeil  der  siebente  artesische 
Bohrversuch  war,  endKch  im  Jahr  1843,  nadidem  man  ohne 
Brfbig  die  bedeutende  Tiefe  von  mehr  ab  550  Pub  erreicht 
hatte,  der  an  grofsen  Kosten  wegen,  verlassen  wvde. 

Der  Ntttien  dieser  mdirjihrigen  Arbeit  solle  jedoch  iriehl 
ausUeSwn.  Als  4  Jahre  später  ganz  Deutschland  von  den 
heftigett  Slünnen  des  Jahres  1846  heimgesucht  wurde,  welche 
in  der  NacAl  vom  31.  auf  den  22.  December  (bei  dem  unge-* 
wdhnKch  niedem  Barometerstand  von  320  Par.  Linien)  ihr 
Maximum  erreichten,  verspArte  man  in  Nauheim  gegen  Mittm*-* 
nachl  eine  schwache  Brderschttttarung,  weiche  von  einem 
tosenden  Gorlusch  begleitet  war.  In  Folge  dieses  Phänomens 
hafte  sich  durch  unterirdbche  Gewalt,  unbeschadet  aller  übri* 
gen  Oueüen,  ein  aulnrordentlich  mücbUger  Soototrom  in  dem 
KrklUleten  Gestein  Bahn  gebrochen  und  in  dem  erwähnten 
550  Pub  tiefen  BohrknA  einen  Ausweg  gefunden.  Die  Gewalt 
der  hier  hervorströmenden  Wassermasse  war  so  grofs,  dafs, 
ungeachtet  des  wenigstens  6  Pufs  tiefen  Brunnenschachls, 
welcher  ganz  mit  schäumend  wogenden  und  dampfenden  Wasser« 
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fprodelnden  Sehurtv'^Franfte  erMk 

Spüer  «rwfe  sM  tfeMi^r  Mm  iM  dir A  d»  ttl  Fub 
iMe  ÜHMrnei  BArteiMitaiiif  rfienitf  RBkren  i^  k  IM 
MMMewer  M  ior  Tiefe  voh  ISOFoli  oimMblei.  Wen»  tiriir 
bierdorA  dei  BeMoek  bedosfend'  veritngl^  ward»,  ie  Wirfr  dk» 
(Müd  doek  ftook  iwtfiiiira  WadMnMIisi*  eoi^  nM  ba»  iM 
hmm  M  bOleiilaiide  iUknkdw  der  WteeMtoge  bMAiifeM 
tvakmedeWaieiL  ww  na»  aeok  ddll  bidrodMiiinten  OMKaoä 
efwtfrtetf  ioHa«  IMttaoklel  diMefte  i*  tintoifer  an  viele  Fito 
kttbem  Terraia  e&topringl,  ab  atte  ttbri|M  MMqaele»IMteiw^ 
ae  eikebt  iie  aieh  downtit  I»  FMitber  AfeaNIrdlib  deelobr- 
leebif^  Der  |rebM  TkdH  dieeer  freiaa  9tnaifM%  gdM  jedack 
für  daa  Auge  didirob  TeHOIre»^  drfk  ila»  arf  die  fMkire  Wm^ 
da«  ekie  1»  Fdi»  kok«  IteifMfcre  gdBlM  bal^  die  ve»  eiaivi 
ktekieii  nttrfm  Ikaiki  glewker  HBktf  i*aoklelaab  iM.  Toir 
diesem  NivMi  w»4  ei  eimliak  BMgiioky  die  8Me  nllekt  eiMd 
geeMdrMhi  Bürii  dtfok  eigeaM  ßeftlie»  okne  Abwefldiiiig 
ekiw  Paeipwetflia,  bia  au  den  GredarwerkM  dnr  Saline  m  Mlen^ 
welakea  kei  aüe»  übrig«  QMMn  imMS(^  iaiw  Bea  8mU 
apmdel  erbebl  aicb  abe  JeM  noT  «Mdi  Mgofkbr  »  Fbfa  frei 
iber  daa  Bhde  dieaer  Steigrohre^  nid  deMoob  lal  def  indla- 
benda  Reia  aeiner  ktoem  Brafti  aeinna  Reiahtbnniai  aeiner  gnbaaw 
nnabt  ibai  e^thttmliab  gebüebed«  Nnohda»  die  Qnella  i» 
der  beaehffebenen  Weiae  verröbr^  und  gefebi  war»  aiellie  maw 
wihrend  Mkrerer  Monalei  dnrck  genMe  CWricihMig  der  Waa-^ 
aertbaaae^  Yeraneke  aber  deren  AnaSnSnnenge  an,  wonadi  die 
Onnlle  bmnen  24  Standen  die  «rfierordeaMMilie  QaanliUil  Seele 
fINi  86  Ma  M^MO  Gobikftfa  liefen,  inil  wdickar  en»  neab 
weil  grVbere  QoanliUtt  freie  Kohlenattnre  ^  an  Tage  gefUrderi 
wtad.    Sie  bei  ein  apM»  Gewicbt  ven  i|031»  and  isl  dlü'fi  C. 


Bl0  WUHikcil  äfm§  amiiil  tesbpMNMi.  mmI«  im 
HbAü.  1M8  toob  dM  IfiwUm  dts  Ueme».  fibokptfiHMB  ftkr 
dto  SÜM  WM  lir  das  B«i  Mcuteni  erhSM.  Hs  ttiMher 
Wl»  beii»  «MllKo  euoHen  iin  vtUdr  loügiM*  ^abeB^  m- 
mdm  biitaih»,  ab  plöttlieki  der  Umttfi  SpwM  i eisiegtf». 
Mm  lüwrjqiii  akk.  Md,  ^  dicA  üsM  dM;h  gföisere  wilei* 
hrdbflbe  SMhMs«  berh^igtßftlM^  mdern  diib  dio  aiwiBeVer- 
röhrmv  desaetben  durch  die  Kjahlawüsn»  te  Sodei  m  atatk 
ii^j%<Mfc»  voidaa  vmr»  dafe  de  den.  Dmak  deit  Miieguiden 
Umm  TaÜktmsm^  nicht  mäbr  battä  atfahatteft  hsmie». 

AHe  Vaiancla^  da*  st'veaaHMe  Bthalacfc  vkder  md^ 
nüaaM»>  bIMM  aaMflh«.  Kt  ««  «bar  tot  Wt^fatigk^ 
dM»  Jbif  dahin  ««»wMhwMale  OmII«  «lif^  a»  «vhateiiv  ivefa- 
halb  man  alabald  ein  neaea  Bohrloch  niedeabnMiMek»  tmA  zwia, 
um  den  Qoellenzug  derselben  sicher  nicht,  m  .ntfeUM,  ia  nur 
5  Pub  Enlfemong  vom  allen  SfmM.  In  99  Ws  Tiefa  er^ 
bohrte  man  den  acfMVntrteai  hieipan  itderqpiltireidea  Syrudc;! 
(QoeBe  Na0i*  U>i  w«iMiea  bia>  jebl  obn^  den  gaiingyteii  Ein- 
floGi  auf  die  übrigen  QmÜM  wttirt  und*  Beines  bwondem  €as- 
reichihmns  wegen  am  Abq  (faaMilEfcr«F  viorwaiidt  wild. 

Der  Trinkbmnnen  (Queltoi  Ofio.  6>  wac  des  einige,  auf 
welchen  das  HervorjMrecheo^  d«t9>  nur  70  Fufs  von  Im  entfennlcQ 
groben  Soolsprudela  aten  waaentticbea  Sinflpb  aitfgeübl  halle.. 
Die  schwache  Soole»  welohe  hk  dabin  aus  dem  Bohrloch  leb- 
haft abflofs,  war  um  8  Fufe  aaMr  das  Niveau  Aht  Bohrrfldre 
herabgeaanban. 

Dia«r  VamCaid  wecküB  das  BedürfmEs,  eine»  neuen  Kor^ 
bnmnen  flir  das  Bad  zu  erbckron.  D»  diese  Arbeit  in  dor 
Nahe  dea  graben  Sool^rudels  dlDofc  leicht  mil  Gefhbr  fiir  diesen 
verknüpft  seyn  konnte  und  die  Erfahrung  auch  bereils  gelehrt 
halle,  dab  nach  der  östlichen  Richtung  hin  die  Soole  stets 
concentrirter  wird,  so  zog  man  es  vor,  diese  Yeffaucbe  in 
grdfserer  Entfernung   nach  Süden   hin   von^onaltneu.      De; 
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Erfolg  reohtte%to.dMe  AMtchi  vdhNMiff;  imn  im  Jmnm 
1850  erbohrle  man  in  einer  Tiefe  ven  56  Fob  ehe  sckwidie 
gasreidie  Soolqileile  von  1,0138  fpec.  Gewicht  wnA  QBf  C. 
Temperalor,  weldie  seit  swei  Jahren  ab  IVmkqnelie  bemrtit 
wird.  Die  Reihenfolge  and  Sinictar  der  /mdimeniiren  Gebirgs- 
matten,  in  denen  das  Nanheimer  Onettenaystem  ont^irhut,  ist 
am  genanealen  ans  den  Dnrchachnitlen  der  Behrltteher  Nro.  2^ 
Nro.  7  nnd  Nro.  10  zn  ersehen. 

Das  Bohrloch  Nra  2  wurde  in  ejner  Tkle  von  68  Fnb 
in  tertiärer  Schicht  erbohrt.  Als  man,  m  der  Absicht,  noch 
concentrirtere  Sotrie  zu  erhalten,  das  Bohrioch  bis  in  der  Tiefe 
von  532  Fob  abteofte,  stieb  man  durch  euie  dflnne  Thonscfaichl 
auf  festen  Tannnssohiefery  in  welchem  weder  mehr  noch  besasre 
Sode  erhalten  wurde. 

Bohrloch  Mro.  7  : 
vi|    1   bis    6  Fub  Dammerde, 


•     6    ,    12      , 

blauer  grandiger  Thon, 

,    12    .    27      , 

gelber  Thon  mit  Onangesdueben, 

•    27    ,    8«^  , 

blaoer  siher  Thon, 

.    36^.    43^  , 

graner  Thon  mit  Grand, 

,    43^,    79     . 

blauer  Thon, 

•    79    ,121      . 

gelber  gnädiger  Thon, 

,  121    .  131      . 

gelber  grandiger  Lehm, 

.  131    .  250     . 

gelber  Kaihstein, 

•  250    ,  288     , 

grauer  Kalhstehi, 

,268    .277      , 

gelber,  sehr  zerkUlfteteir  Kaftatein, 

,277    ,390     , 

grauer  Kalkslein,  mit  vielen  Klttften, 

,390    ,413      , 

gdber  Kalkstein, 

,413    ,550     ,«! 

grauer  Kalkstein,  dessen  Ende  nicht  er« 

Iwhrt  wurde. 

Bohrloch  Nro.  10  : 

von    1    bis     6  Fob  Dnnmerd«, 

•      6    .    14     , 

Flubgrand  und  Thon, 

,100 

»  145 

,  145 

»  «50 

,  ISO 

•  «34 

,234 

«  MO 

IST 

▼OB  14   bis  52  Fiib  jttngslar  Siiidbtcin   imd  OuarzgesckMe 

dvch  Eisenoxydhydrat  verkittet, 
9    53    9     95      9    jüngste  Bmuikdileii,  Thon  und  Sand,  jnil 

schwachen  BraunkoUeniagern,  Schwefel-*: 

kies  und  Gyps, 
9    95    „  100      ,1    Mergel,  Kohlen  und  Gyps,  darin  LitorineHa 

acuta, 

Sand  und  Letten  abweehsehMl, 

Kalk  mit  Cerilbienreslen, 

bunter  Leit, 

fesler  Sandstein  (Kohlensandsteinj. 
Hieiaus  geht  mH  Bestimmtheit  hervor,  dafs  es  besonders 
drei  Gruppen  sind,  welehe  hier  übereinander  gelagert  auftreten. . 
Die  tertiären  Massen,  welche  die  ganae  Thalebene  in  mer 
Hichligkeil  von  140  bis  150  Pub  erfüllen,  sind  unmittelbar  auf 
das  Uebergangsgebirge  anfgebgert ,  doch  mit  dem  Unterschied^ 
dab  sie  eiomal  auf  Uebergangskalk  (Steinkohlenkalk),  das  an- 
dere Mal  auf  dem  Uleren  Taonusschiefer  ruhen.  Es  mub  hier 
abo  auch  der  Wechsel  swischen  dem  Uebergangskalk  und 
<lem  Tanaosschiefer  stattfinden.  Da  nun  der  Taunusschiefer 
bd  sdoer  Anbohrung  weder  Sabwasser  noch  Kohlensünre  lie- 
fert ,  und  wie  wir  weiter  sehen  werden ,  es  mit  Gewibheit  er- 
nüell  isl,  dab  die  Soole  des  grofsen  Sprudels  aus  der  gröblen 
Tesfe  des  550  Fab  tiefen  Bohrlochs  mit  Kohlensiiure  verbunden 
aufateigl,  so  sind  wir  bereditigt  anninehmen,  dab  die  warme 
Soole  von  grofser  Tiefe  aus ,  auf  der  Auflagerungsflüche  swi- 
aehen  Steinkohlenkalk  und  Taunusschiefer  su  Tage  gefürderl 
vrird.  Es  hat  femer  den  Anschein,  ab  ob  die  artesischen 
Bronnen  Nro.  5,  7  und  11,  welche  von  alfen  die  wämistMi, 
oonoeolrirlealen  »gas  -  und  wasserrekshsten  sind,  dhred  auf  dem 
Wechsel  der  Kalk-  und  Taunosschieferschichten ,  oder  doch 
mtl  deren  Auflagerungsfläche  erbohrt  worden  seyen. 

Die  übrigen  Quellen  sind  von  diesen  mehr  oder  wen^r 
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mA  ^tmimm  ^Samüitlk  mm  fforiogerer  IkSm.  Nr).  I 
ond  Nro.  ft  (d»  die  TkUMiinits)  aW  bei  61  FuFs  Tiefe, 
Ni«k  S  bei  SaeHb  und  dte  am«  IMiriifaeUe  bei  56  FubTieb 
erhdiwi  wotdeav  IKeie  iMien  alio  »Ue  in  den  locliern »  gran- 
digen,  tertiären  Sandsteinschichlea ,  die  ds  Fortleitungscanal  Tür 
dia  Soate  diaae»,  welche  diaaelben  da»,  wo  sie  sieb-  an  die  itf  tera 
SedioMntgesteine  anlehnen  und  mil  deren  Schichtwechsel  in 
Berttbrung  liemnua,  atfiiahami. 

Diese  VerhälMaw  werden  dlarab  dtas  geogneitiache  fiofil 
Fig.  i  der  Tafel  näher  erläutert. 

Ea  aleill  daaadbe  einen  DurebschniM  in  der  Bichtui%  Ton 
Nei4wtal  nach  Sldoat,  vom  Jnhaaainberg  nach  SbbwaUieiaa  dar. 
El  giebl  ani  daaadbe  ein  uimefilhrea  Büd  Yon  dtv  Höhe,,  der 
Fonw  und  Sinwtaa  dev  Nauheim  aimäehst  gekgean  Borgtu 
Wir  eraebea  daraoa,  vrie  dir  Sperifennt^SandsMa  der  Ghaiwache 
mit  4Daa  lak  deeselben  Cruppe  in  aleikr  SeMchiang  wfMsbiek« 
lagert^  wie  darauf  in  miebliger  SehMil  cter  bebte  Oaarai  uMd 
in  Aaner  CSedeniiv  der  Tbeofehiefer  Mgl.  Dieia  GeMrga- 
sehiditea  tretai  aHe  zu  Tage,  während  dar  rieh  ebenUla  noch 
in  ataaar  Schichtaag  an  aie  auflagernde  SlebibeUeabalfc  ro» 
mäÄtigaa  TerliäAnaaaen  bedeckt  wird«  Bs  leigt,  wie  die  aenk-- 
reebte  acbwanie  Linie,  welche  das  Bohrkab  dca  gfofean  Sook- 
spradeto  andeutet,  erat  die  terliärea  Stfbioblea  aad  dhan  daar 
Uebeffeagakalit  bia  nt  seiner  Aaiaftrnngalädkd»  Hif  onibr  das. 
Niaeaa  de«  Meures  dorehaehBeidel;  wie  sich  hieran  der  Bflbhare 
SteiakoUenaandaleia  Mmt^  ier  von  den  Baaaftea  bei  Scbwalbaaa 
dtetfabaeohen,  und  seiner  Läage  nach  vea  ibngalett  Bnaa»** 
Mriea  flibreairn  terllihren  Hisaei  badrcbl  wind,  die  bei  Dlnrw 
hana  nril  vielem  Brfoig  auf  Braonkolfen  angebentet.  wenk». 

In  ehenriacher  Beaiehang  sind  die  Naabeaner  OMHen  aar 
tbeilweiae  gernmer  oaleraaeht*  Bie  erale  Aaal^ce  der  QmM 
Nro.  1  wurde  ron  C.  Zw  enger  *)  aaqr^Abrt.    Sj^fer  wieder» 

*)  Annafen  der  Chemie  und  Phannacie  Bd.  XIX,  S.  300. 


I 


MIe  »innkKilintitMljMaid  ntoiMlrui  wkini.a^  Uro.: 
!  mi1lK.*'y,WHimi>dbutki>.»ani»tUUn*rtatmKi. 
NM.  I  (in  gMta  Soeli^mlil}  nrda  rn  air  auiiaM  ••>; 
Ni«,tl  Heb  Mi  jelü  gwM  DWMMMMfal,  mA  nl—w  «i  in* 
Triik^iicBe^  «M  (hr  »h  bU  jalil   bot   eMfe  flliifciwBlIgill 


•eil,  m   Iplllet   «hl 


h  MNX»  TheBm  Wawer  iM  mMles 

Mr?-'        1 

Na** 

TruHm«d.U>>elle 

B""""  Nro.  2 

Nro.  5 

IVro.  6 

Kro.  7 

Trink 

Nr«.tl 

SpecGenichtbc 

"2^0.    .     . 

1^14« 

1,0815  1,WI7 

1,0234 

1,0074 

1,0213 

1,0138 

ifizti 

Tempontur  (Gel- 

ri^.     .     . 

30» 

31« 

26* 

aa-,? 

20* 

32',2 

2f 

30'" 

TIgliotie  SodI- 
meiife   in  Cu- 

Kkhfie»     . 

8300 

15000 

25000 

1500 

85000 

»oo» 

Zneifach-kohlcn- 

1 

Murer  K«lk 

21,52 

22,42 

2t,65'  22,13 

15,97 

21,33 

»Dre  Magnesia 
Zweif.  -  koble». 

7,21 

1 

EiMMoifdul 

0,W 

Ü,9S 

l,U9 

0,13 

0,53 

0,66 

Z«elt.  -  kohfens. 

Sch^Xl^Valk 

Spur 

0,11 

0,12 

0,03 

0,16 

0,20, 

0,47 

0,76 

0,63 

0,70 

0,36 

0.52! 

UUanamiM  . 

256,65 

254,44 

249,« 

270,55 

77^7 

236,00; 

ChlorkaliDm    . 

JolW 

2,90 

3,90 

& 

%% 

5.24 

19,40 

20,84 

19,K; 

CIilormigBeiiiim 

8,54 

3,01 

5,99 

sles 

0,46 

3,39 

Spur 

0.20 

0,30 

Spur 

%2 

0,10 

KiAHMm     . 

0,75 

0,19 

0,201    0,03 
8,03!  10,65 

oM 

7,05 

13152 

9,28'  16,54 

ArBeoik..   Eiien- 

oxydol    .     . 

1 

Spur 

Spor 

Spur 

Orsaniiche   Sub- 

ttini.     .     . 

S^ 

- 

Spw  I  Spur 

Spar 

Spur 

Samme  d.  fralcn               1 

1 

Dfid   flUcfaligcnl              1 

BMlandthole 

317,20 

304,41 

303,82 

330,47 

1 12,14 

296,28 

185,84 

")  Bdbicd'iHmoImu  lind  ucbl  ^ 
lediglich  dnrch  Hm.  Dr.  Bod 
OKtgctbeilt  worden. 
**)  JabnAcrkht  d«r  WeHcravitcben  G«feUiclitll 


demielbeD  verdlTeiitlicht,  toitdani 
I  deuBD  erwthiiMD  ScbfirufaM 


140      BroNi0i«,  VerhMttkH  der  fOfreMefi  Thermm 

Aiiber  im  hier  MgefUHrlea  BeslaflAheflen  fördern  fiiiuiiU 
Kebe  Rnrnnei  eiae  grobeMaeie  KoUeasiare  mit  suTage,  die  kei 
den  QaeüenNro.  5,  Nro.7  ond  Nro.  li  dieOneeUliidee  aiMtrd- 
nwdcnWaeeers  nodi  weit  übertreffen,  b  ist  daher  die  Sooie  «Her 
Qnellea  mit  Kohlenstare  ttbersältigl,  welchem  Unmtand  die  groTse 
Menge  ron  doppeltp-kohleosauren  Ssben,  namentlich  doppelt-^-kdi- 
lensanrem  Kalk,  die  wur  in  den  Amdysen  angeittrt  fiadeUi  aus«- 
sehraibenist.  Die  küieren  ChieBai  enthalten  relativ  oMbr  dmrw  ab 
die  wirmenii  was  unstreitig  in  der  geringern  Abserptionsfihtgkeil 
des  warmen  Wassers  gegen  Kohlensiwre  liegt.  Die  Anwesenheit 
dieser  groEsen  Menge  gelösten  kohlensauren  Kalks  dttrfle  aber  wohl 
auch  zugleich  den  Ursprung  oder  wenigstens  das  llngere  Ver- 
weilen der  Soole  in  kalkigem  Gebirge  beweisen.  Ungeachtet 
der  hohem  Temperatur  der  Quelle  entweicht  die  Kohlensäure 
beim  zu  Tage  treten  der  Soole  ziemlich  langsam,  so  dafs  sie 
selbst  in  offenen  Canälen  fliefsend,  einen  groben  Theil  der  ge- 
Idsten  Carbonate  weit  mit  fortfilhrt.  Das  Eisenoxyd  wird  zu- 
nichst  als  Eisenoxydhydrat  und  mit  ihm  aufs  vollständigste  der 
geringe  Gehalt  an  Arsenihsäure  ausgeschieden,  dann  folgt  die 
Kiesebiurei  hierauf  das  Manganoxydul,  und  zuletzt  der  kohlen- 
saure  Kalk. 

Herr  Ewald  analysirte  in  meinem  Laboratorium  den  ocke- 
-rigea  Niederschhg,  welcher  sich  binnen  48  Stunden  zunächst 
des  groCsen  Sprudels  in  einer  höberaen  Rinne,  aus  der  noch 
fast  32*  C.  warmen  Soole,  abgesetzt  halle  und  erhielt  folgendes 
Residtat  : 

Eiienoxyd  ......  49,86 

Muganoxyd 0^40 

KÖUemnnr  Kalk  .    .    .  20,31 

KiMeUSm tßi 

Anoüluinre  .    .    ,.  .    .  0,45  ^ 

WaHor 23,53 

In  Wufer  Iteliche  Salae  .  2,t4 

lOÖjÖÖ 

*)  Eier  Gehalt  an  AneniksSnre  wurde  ipSler  anfter  meiner  Leitnaf 
durch  Hni.  Langidorf  besUoiml. 


«uNMWm.  Ml 

Ate  im  aflg^Ahrlcn  Analysen  der  7  QoällMi  (reU  m- 
sweifeHiaft  Imrvor,  deb  sie  alle  eiiieai  wid  deineelbeii  QoelleiH 
ryeleni  angeliören;  denn,  stiminen  andi  bei  eMfea  die  akio- 
kileii  Gewichlenengen  der  ejateheo  Beileiidtlitile  iMil  hmI 
einaBder  ttberein ,  00  isl  doch  ihr  reialives  VerhfllnaSi  dwchii 
daaselhe,  se  dab  echoa  avs  ihrem  epec.  GewMil  oad  der 
Teaiperator  aaf  die  Ooanlilil  der  Zasaauaeneelsiing  geeeUewen 
weiden  kann.  Sie  sind  ab»  nar  rerachiedene  Miehn^Eefer« 
httnisee  einer  und  derselben,  ans  groben  Tiefen  emponrteigen-. 
den  Sorie  mit  in  den  oberen  Tiefen  Mniutrelendem  iifaon 
QoeBwaeMr.  DieeeAnriohl  wild  namentlich  dadurch  nnlnraliUit, 
dab  die  Temperalor  der  Quellen  mit  deren  qiec.  Gewicht,  oder, 
waa  daaielbe  ist,  mit  der  Smnme  ihrer  iixen  Beetandihtfle  im 
TOiftommeneten  Einklang  steht.  Nehmen  wir  s.  B.  an,  ^Quelle 
Rro.  5  fördere  ifie  reine  Sode  unverroischt  an  Tage,  und  be- 
iraehten  wir  femer  den  alten  und  neuen  Trinkbninoen  da 
ein  Product  der  Mischang  von'  der  Soole  Nro.  5  mil  sibani 
Quellwasser,  so  berechnen  sfeh  deren  zugehörige  Temperatnran 
aus  der  bekannten  Temperatur  der  Soole  Nro.  5,  der  nrill« 
leren  Temperatur  des  Orts  und  aus  den  bekamilen  Coneenira** 
tionen  der  3  QneRen  su  19«  und  21  ^9  C,  während  dfe  nn- 
miHelbar  beobachteten  Temperaturen  20*  und  22*  sind  *). 

Das  Vermischen  der  warmen  Soole  mit  sttbeai  Qnellwasser 
in  oberer  Tiefe  hat  man  bei  Brbohrong  des  Bohrlochs  Nro.  iO 
dhrect  wahrgenommen,  indem  man  unter  den  die  Soole  ümtI- 
leitenden  Schiebten  starke  SßfswasserstrAme  erbohrte.  Boch 
nicht  allein  auf  diese  directe  Weise  wird  die  Soole  auf  den 
KMien  des  oberen  Gebirgs  verdttnnt,  sondern  auch  dadurch, 
dafs  die  in  den  Bohrldchem  rasch  emporsteigende  Soirie  das 


*)  In  meiner  flckon  erwähnten  früheren  Abhandlung  habe  ich  diese 
Rechnonf  nfiher  auagefQhrt,  welahalb  ich  die  Detaib  derielben  hier 
aiwrgehe* 


;a»  40i  fjMtoi  ite  (OÜrm  flaüwi  nfen«!.    Bin 

fprfbMSotlifnM  -üid  Air  fitilMren  Miiqvdb  4i|||  di»,  wm 
mmitmi^  htm  qvmBmmmi  gipührniriMW  Am  «riCMi 

«di  MBrie(pe,  Mdeai  ihr  NmMHi  äMi  mi  S  IMi  «eiepla  Mto. 
ütMMe  mp  «!«•  SkmmmäßMm  mk^^m  >d«i  bflUkn^lMl- 
tai,  jo  fUHIe,  Mn  AnMe^mi  der  s^fiaidi  vM  aAnüMtii 
4tete  der  mqm  4]tatife|  idiese  snei  TMI  liii  da»  CmA  (to 

thflielieni  und  aalehe  zwn  slMrkemi  Uehoiyidtaii 

rniamL  .SUM  ideeeon  flndel  lelii  ^Uibenlifimeii  4Me  dem 
Wiihwiniimi  in  .d«i  fiMbpmdol  .MiM^  in  unMiw  Mk  dliii 
die  «riMraeetSeüe  MK^Bhr  m  SOf üb  »QInh*  4»  jalHifdJNiWNi 
die  Vadklpmiene  eriMM.  Apcb  tann  mm  nioM  inwnhinnn, 
drfiidie  i4Mfliui0  dor  Trinhfudfe  fron  -ainer  dimk  rftp  Hir- 
MriMohen  ^dee  ge«Gifle  fipuudeto  hqriieigdQlMenii    gymwm 

apenenig  liereMm.   .Penn,  v^atfmllKfm  4Mm,  dpfr  iW 
von  ao  iReCi  M  .89  »mih  .mNr  oiwe»>)<r  ilie^ 

.Quelfen  .teoin  »mfisKoh  «MmolKiini  XiHwmlfw  ida  .#p  diw 
»fifiiadal «  «kmr  fewin  dAvchen  flotfmmw  ri4<mh«*s  ikaiii 
JMIeli  mehr  hmnorklioli  ^r},  iSo  mtß  MmA^ß^  apuli  mUii^ 
wendig  aie»  AendmMV  '^  Air  MMiiing  der  XiMmMI^  .mh 
«lehenjeüMn*  1lfSjii»«iin(etw».diiceh,A|ioiih«efiee4^^ 
die  ^m  4*ofiHir  TiefiB  eiifeMifwde  iSeole  ie<injier  twk  ,4!^ 
■OtdHfWgeiig  «des  .WnkbcnnneQe  «ngeRlbri,  eo  .UMto  nr^ar  ^ein^ 
Ahanlune  dewdben  einlc^leB  nitaeen,  du  tder  Znflnli  Jfß  :iedmi'- 
drib  nne  ^tel  geiinsemr  Tiefe  yslaemendaii  rtiinep  QueHwanißr^ 
.keine  ^Aeeiden»«  «rfakren  kemite.  Be  iviftr^e  denn  jjjbv  iw4i 
(dir  fideiekelt  bedeutend  v^iriiwort  eeim  indw  .sieb  Mnrdiiroli 
des  Verbillnib  des  sorsen  Wassers  zur  Soole  sehr  vergrörsert. 
De  man  jedoch  auch  lange  Zeil  nachher  durchaus  kein  auffaliehde 
.Aenderung  ivdbrgenammeo  hat,  so;bl(^iM  nur  obig«?  E/Klämng 
dieser  inlerossanten  Beobachtung  Übrig. 


IM»  tMa^diiMe  «BvralMi«  das ipiiMs  toMM,  4% 
l«bWiiii|r  Ibdfakr  ütMm  «ntt  in  l)eM«MIMer  Vleli  mth- 
'flArl,  db  sie  «i«st  Msrdwch  abgesehoMe»  ««yn  «iDid^,  'WM  Ut 
•die  EiMüöng  In  ivorikfeirfeii  IUI  Noirtl  hMfeni  wUhif  M, 
Jk  ii  ff eriager  Tiefe  die  i»  Yfmmr  'ffelMe  fraie  KMileiMMe, 
«ilarch  illire  AilbMeeg»  enrHmlen  Voifiiig  jreMndeM'Oder  eMM 
MVlMevl  3ieha  «i^rie.  HieriMb.lliclM«lM«Ne«0eto,q««t0lie 
4MMMr  4er  fMilkbroiMieii  MfeMe,  ie  ileii  grMtm  9oel0|MM 
«b;  fieeer  «äre  «lee  Hb  ^elm  Pnedoel  der  Vereimigiiiiiff  'der  illee 
ftrinkfeeita  mA  timvemiscMer  Seele,  wie  ^  die  itseHe  Nvo.^t 
«iefeel,  i»  ibeleadrteii.  INeie  Aoarfmie  eeM  votaw,  defa  ^üe 
TempanI»  und  Cetteenlraiioe  derselben  ^herabgeilimMl  leetieii 
9  «es  idenn  eieh  «nil  «en  der  BeobadMong  «veMBemniee  to« 

Vemiehi  men  redlich  eoäb,  in  »einer  Mmlielien  WMse,  tk 
«6B  tei  den  beiden  Tridhqiiellen  geeeMien  ist,  -die  VempeniMr 
4Br  ^hier  .in  Ai«e  kommenden  t^oeNen  uro.  'S  ond  iNre.  41  »in 
lieiechnen,  «o  «rUft  men  S8®,l,  wMwend  die 'Areoi  geoiesecne 
3S*;i  C.  iel.  Sie  «eefee  Oebevebislimmtinff  dieser  drei  dnrdh 
üedMnmf  terfantosnen  Werlbe  mit  den  dnreb  fMbeeMnnf  m 
^R*  Ottdfe  tgrihedunin^  sonie  der  JEbbklang  der  Mbesn  pkfA^ 
MMifli  und  kmern  dhendedbnn.  *erhaHnlusL  dieser  Qn^den, 
MdhribeiiffcM  lobigpe  fieiMcMengen  ühnI  IhMtMee  eek  ^Mken»<- 
iH^Hiie« 

Me  *n«eM,tdefii  des  BoMleeh  Rne.  «  die<«eile,  irfe üe 
•nns  tder  tiefe  etamnlt,  mnesmiiechtsa  Wvge  fitdere,  wiMl>durA 
«eaene  Verauilbe,  weiebe  Seitens  der  Ssline  engesteM  rind, 
•nidbt  besiatigL 

Men  eenble  »nfinilioli  dn  den  ^rofeen  Sprudel.,  miodlsl  «einee 
«QeiUiegeSy  %äg  igemaehte  Xhernmneler  ein,  /und  sneklelder^ 
•d«rch  die  im  der  Viefe  der  ^anbteigenden  Seele  eleMDnriemfe 
'Vemperaior  an  ermilleln.  ifiier  lingene  Zeilraum,  «reicher  cnm 
•Iknabringten  des  »Gestänges  und  der  TliernHNiieter  «us  so  grdimir 


ISife  im  filO  IMi  Mvmndaick  war,  mcM  dKese  BmInm*- 
IWffM  twtf  omidier,  sie  reiditeii  aber  doch  hin,  on  aiit  Be- 
ilfcimUlinil  erfahren  sii  haben,  dab  die  Seele  in  der  Tiefe  dee 
Bphrieehe  mit  einer  am  einige  Grad  hAheren  Tempentor  ein- 
iMml,  ala  aie  oben  an  Tage  tritt.  Bin  xweiter  Vmneh, 
wdcher  daan  <fiente,  kleine  Onanlititen  Seiole  ans  der  Tiefe 
den  Bohrtodie  an  aehöpfen,  bat  ont  der  vorigen  Beebachinnf 
äbereinatimniend  ergeben,  dafa  die  Soole  bat  um  ein  ganaea 
Pieoent  coneenirirter  und  bereila  mil  Kohlenaiore  gesehwingert 
aey.  In  dieser  lelateren  Beobachtung  liegt  auch  sogleich  der 
Beweis»  dafa  die  Soole  in  der  Tiefe  bereits  mit  der  Kohlensänre 
vevbnnden  ist,  nnd  sokhe  nicht  erst  durch  SeitenspaMen  fei 
oberen  Tenim  aqgefUirt  eihillt.  Mil  dieaen  Versnchen  worde 
noch  ein  dritter  Terbnnden ,  welcher  über  den  Ursprang  der 
Soole  AnCschhib  gtebt,  and  durch  die  ganae  Art ,  wie  er  aus- 
ftrfttrt  wurde,  viel  Interesse  darbietet.  Fdr  weitere  Bohr«- 
atbeken  mnbte  es  von  grober  Wichtigkeit  seyn,  au  wissen, 
4ib  die  in  der  Tiefe  wirmer  und  concenMrter  gefendeae  Soole 
wiridich  in  dem  liebten  Punkt  des  Bohrlochs  eintrete,  oder  erst 
in  haheren  Tenbn  in  den  so  sehr  serkHtflelen  Kalkschichten 
einen  Answeg  in  das  Bohrh>ch  finde.  Diese  interessante  Frage 
.woNe  auf  die  Weise  entschieden,  dafs  nmn  in  die  QueUe 
nditelst  eines  Bohrgestänges  ein  kleines  Kreisdrad  ehmenkte^ 
wekbes  durch  die  Bewegung  des  rasdi  aufsteigenden  Sool« 
ahroaia  ni  Botation  gesetst  worde.  Das  hleine  Bad  setate  hier- 
bei eine  Feder  in  Bewegung,  wekhe  in  kursen  Zwischenrau« 
man  bammerarlig  an  das  Gestinge  anschlug  und  dadurch  eine 
Brschtttterung  in  demselben  bewirkte,  die  aufserhalb  des  Bohr- 
loshs,  beim  Annähern  des  Ohrs  an  das  Gestinge,  deutlk^h 
wahrgenommen  wmien  konnta  Das  Kreisehud  war  hi  dien 
•Tiefen  bis  auf  den  Grund  in  Bewegung,  was  nicht  bitte  ge- 
sskehen  können,  wenn  in  dem  tieferen  Theile  des  Bohrlochs  <fie 
Qualle  stagnb*end  wäre.    Bs  roufs  also  die  Soole  in  dem  tiefsten 
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PiiiU  (kB  Bohrlddü  dinlMeii,  und  die  jswriiiflfe,  zwisehen  dem 
Bude  des  BohriodMi  und  den  nattrlicheii  9eolcanal  befindlich 
giewefelie  CSebirgsediicIil  dorcb  die  Gewall  des  hydroela- 
liBclieD  Dracks  «nd  die,  dnrcb  den  adUlend  niederen  Barometer«- 
attod  noek  vermehrte  innere  Spaiinnng  gesprengt  haben. 
Anbei  den  geogneslisdien  Verklilnissen ,  niid  anfser  der  di- 
PBOm  WahmehltMing,  dab  die  Sode  ans  der  Tiefe  in  die 
bedenlendsten  BohrUdMur  einstrSnit,  sprida  anch  ganz  besonders 
die  hohe  Tenipenilor  der  QaeHen  daftr,  dafs  nrir  ihrie  Bildungs- 
weftalWe  in  vid  grdfseren  Tenfen  zn  snchen  haben,  als  sie 
^nrdi  die  bedentendslen  Bduttchei'  erreidil  wnrde.  Nach  den 
aeekqihrigen  Beobaehlttigen  des  Hm.  Dr.  B Ode  ist  die  miti« 
lere  Jahreswarme  ?on  Naohehn  iO>,l  C;  mithin  übersteigt  die 
Temperator  der  «rXrmsten,  dorlselbst  entspringenden  Qoellen 
diese  um  23^7.  Wollte  man  hieranf  dni9  Rechnung  gründen, 
an  die  Tiefe  zo  ermittdn,  bis  zn  welcher  das  die  Qudlen 
qieisende  Wasser  durch  die  sttoil  einfallenden  Schichten  des 
Gebirgs  geleilet  wnrde,  so  erhielte  man  ab '  geringste  Tiefe 
2300  pariser  ffois.  Es  ist  aber  fast  gewifs,  däfs  die  Soole  ans 
nodi  behüchtlidieren  Tiefen  stammt ,  indem  die  angegebenen 
Beobachtungen  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  die  Soöle  aBer 
Brannen  durch  die  wUden  Wasser  der  oberra  Tenfen  berdls 
verdünnt  nnd  abgekühlt  zn  Tage  tritt. 

Ungeachtet  der  geringen  Concentratfon  fördern  die  Nao- 
hehner  Qnellen  dnrch  ihre  anberordedlliche  Ergiebigkdl  eine 
belrächtiiche  Menge  fester  Bestandthefle  zn  Tage.  Nach  den 
früheren  Angaben  liefert  allein  die  Qodle  Nro.  7  jKhrlich  über 
SOMilKoiien  Cobikfiib  Sode,  wodmrch  gidchzeitig  über  SO  Hü^ 
lionen  Pfimde  fesler  wasserfrder  Salze  dem  Brdinnern  entzögen 
werden ,  wekhe  bd  dem  ihnen  eigenthttmliehen  spec.  Gewicht 
eine  Cnhikmasse  von  iOO  Fnb  lünge,  100  F^  Brdte  nnd  80 
PoGs  Höhe  reprisenthvn. 

Brwlgl   man  nun,  dab  die  übrigen  artesischen  Brunnen 
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fhuMm,  sowie  «*  viehli  ia  der  Ulkt  keiUHeketi  niiiMmi 
OoeUen  der  WiWüraii ,  mm  Thei  Khon  mH  IdvtaoieiideB  « 
itialidkar  Weto  fbrtwlbreid  dk  Tieft  dei  hier  tbgdegtrten 
GebiiV^s  «utangeB,  io  gebuigt  mib  nr  \UkmmagamB,  dab  in 
da«  GebifftfchMleii,  in  deqen  TomiBsweifle  din  fiildongsimli- 
tUtte  dieser  Mblteiohen  Qnelhn  m  melien  IM«  sidi  viele  «d 
bedentende  HMItarlinne  vorfinden  müssen,  die  slnimllicli  «Ib 
nnemeUioiie  SdalreMrvoiffe  dienen.  In  diesen  Indil  des  Seh« 
wesser  nidit  allein  di»  gneipielsie  fleiegenheil,  eidi  nril  der 
MS  den  glikenden  BegfioBen  der  Brde  enfcirigenden  leMen« 
aRtre  tu  schwadern  und,  Inerdareii  onlentfltal,  den  Aoshn« 
gutigsprocefs  Urtniselfen»  sondern  es  ludet  euch  hinretchende 
Zeit,  nm  sidi  ndl  so  grober  deiobnüirigkeit,  rfs  wir  ee  M 
dessen  zu  Tage  treten  beeknditen,  anf  die  liöhere  Teanperatnr 
der  nasgetiendeB  Gebiiigasdlndit  aHnihlig  an  erwilrmen. 

Hiemacli  ist  es  wahrsofeinitb ,  daib  die  Soole  nicht  gleleii 
dem  aüben  QoellifaBeer,  wdohes  grttlsleBtheiia  binnen  eteean 
Mm  sireiBia]  dem  almosphlriBcben  DesMIatfonsprocefe  unter- 
werfoi  ist,  raaeb  von  ibrar  Blldungsstitle  an  dfe  Bideberfliebe 
gelangt,  aondem  didb  sie  viele  Jahre,  vididoht  Jahrhunderte 
bimhirrii  in  den  ausgespililen  RSumen  der  von  wasser-  und 
gnsdiebten  Brdmassen  bededilen  Gebiiffsscbichten  verweilt^  bis 
sie  endlich,  auf  langem  Lauf  durch  die  spMichen  IHttfle  und 
Spalten  des  oberen  Gebbgs,  oder  durch  die  dtrecler  au  ihm 
fübsenrien  BohrlBcber  einen  Ausweg  nach  der  BrdeberflSche 
findet. 

In  diesen  VerhUtnIssen  liegt  femer  auch  die  Nethwendig- 
kelt  bagfündct ,  dab  alle  diesem  Quellensystem  angebdrendlen 
Snehiaelen  niaht  dnmb  Auslaugang  efaies  SimnsaUagere  oder 
aehr  adsreislier  Mergel-',  Tbon-  oder  Oypsschlchlen  entstanden 
aind  (wie  auai  soldies  aehr  vhdfaeb  bei  den  relehen  Sabqoellen 
direct  wahrgenommen  hat,  und  defshalb  fllr  alle  derart^n 
fiasHon  bis  fetal  aHgemebi  annahm),  sondern  dab  ato  im 


Ctagodbel  Mvmkat  tiüep  liaiVRndn  Ammmtkmig  miha  salz- 
araier,  aktr  «dr  mliBlillgier  MümoMfrar  Srdadiiokieii ,  oder 
dar  itnOm  MünfMoonf  v«ti  M^«#Mnr  ilre  Bikhim  Ter« 


Diflw  tw  gwIdgiKlws  VeifeNltiiiiieii  gtnontne  Awickl 
«pM  Anb  die  fllnwnin^lw  SBuntoMiMirtroiiff  der  hier  m  8e«* 
tiMiil  hmnmim  Qurilcii  sheofidlf  nnteivlMil. 

VtigleicU  min  mialkk  die  büher  magediellen  Amlf  ien 
Mit  ist  ZaMtmiMlflelnini  iekker  Soobtt,  «vddie  loi  üelnsili* 
MMMde«  <iiifeipgeii  aMammoi,  imd  abatrafchl  hierbei  von  dm 
durch  die  Kohlenaiire  in  Litooif  gebrechCeii  BvANrizen,  ao 
mirnm^kM»  «A  di^  Ito9hjBim«r  QueUen  tm  diwen  anrser 
diarch  iv«  C^iing»  CQnofMriMwi  baamdw  4areh  ihreii  tet 
glküdiidieii  Hwtel  ^w  fßjnßt  ^'P'«^  <iwQh  eimi  gvoCpen  Gehalt 
iw  Ohiigirwdyiwi»»  «elc^Mi^  iBtotcre  Kaikaalz  ia  Mickea  Sookn 
fast  ganz  jEph^  Nit  dm  MeeiwaMeg  Md  dig^0eQ  die  frag- 
liiphe  Soole  eine  viel  gfofipere  Uehereinstimnuinfll^  99  d^fa  mfln 
sie  für  ein  mB  KoUeoaSor^  ObeitsaHigtea^  verdiimt^  Neer- 
weaaar  awejien  könnte«  Die  .einaig9  Abiv^iptwi«»  welche  di^ 
Nanheimer  Seele  hj^nKHi  neigt,  l^sgi  diin»,  4afc  in  $hr  dw 
betrüehlUche  Cjebdt  des  Ni^rwaweri  a«  CbKnmigqeMHin  vm 
groüm  TheU  durch  Chlprcidciu^  era«4zt  iat*  Di^e  Diferenv 
beridit  vielleicht  auf  einer  cliemiachen  Umsetzimgi  welche  das 
Chlonnagnesiom  bei  Gegenwart  von  freier  Kohlensäure  und 
kohlensaurem  Kalk,  «ach  einem  von  mir  angestellten  Versuche 
erfahren  kann.  Es  ergab  sich  nSmlich,  als  man  eine  vollkom- 
oien  neutrale  Lösung  vpn  Chlormagnesuim  längere  Zeit  mit 
reinem  kphtensanrem  Kalk  digerirte ,  dafs  die  Lösung  von  Stunde 
so  Stunde  immer  mehr  Kalk  enthielt.  Dieses  wurde  namentlich, 
nntarstfital^  wenn  die  Lösung  zugleich  freie  Kohlensäure  enthielt  *}. 


^  SoOte  dlner  hh  jetel  mir  iehr  öbeHllcldrch  aogestelhe  Tenach  fich 
in  to  w«il  MÜligea,  M§  4m  gvOÜMW  Vhefl  4er  Talktrd«  geg«n 
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NinuDt  naa  ao,  dab  die  Oadfen  Nmlienis  durch  Aariüi«* 
gUDg  mKchtiger  sedimeBliirer  MeerbiUniveii  eiil8l«ideD  aeyen, 
80  kann  ea  niohl  befraaideii ,  dala  daa  raialife  VerhÜlaiis  der 
darin  aufgeUtoten  Chlorverbindungen  nicht  daaaelbe  isl,  in  wel- 
chem aie  ifli  Meervraaaer  aoftreten,  and  wie  aie  aoaul  auch 
in  den  aoa  den  Meer  abgeseUten  Gebirgamaflaen  enthaHen  abid. 
Es  mofii  dieb,  anüM*  Ton  den  quantilaliven  VerfattniaMn, 
den  YOD  der  lüaKchkeit  dieser  Sähe  abhiagen. 
erkOrt  aich  aber,  wie  daa  Chlorealciimi »  als  IMichatea  Sab,  in 
der  Soole  in  relaliv  grölaerer  Menge  als  die  übrigen  anflrilt, 
und  der  Gypa  auf  ein  Minimum  reducirt  iat 

Alle  diese  Folgenmgen  beatäligen  die  oben  ansgesprochene 
Anaicbl  ttber  die  BiMung  unserer  Quellen  aufs  volisllndlgsle^ 
und  lassen  dieselbe  somil  als  die  wahrscheinlichsle  eracheiaen. 
Es  ist  aber  tiennoch  nidit  unmöglich,  dab  die  Anweaenheit  von 
Meerwasser  die  Bildung  dieser  Quellen  untersiatst  hat. 

Die  Nivellements  der  Main  -  Weser  -  Eisenbahn  haben 
nlndich  ergeben,  daTs  die  Höhe  Nauheims,  welche  auf  baro- 
metrische  Messungen  gegründet  war,  falsch  ist,  und  dafs  die 
dorlsdbst  erbohrten  Quellen  nicht  670  FuTs  über  dem  Niveau 
des  Meeres  entspringen,  sondern,  wie  aus  nachfolgenden  Ni- 
vellements hervorgeht,  nur  435  pariser  Pufs  darüber  liq^en. 

Bahnhof  zu  Frankfurt  300  pariser  Pufs 

9         „  Bonames  352      „         , 

«  Vilbel  338      „ 

9         9  Niederwöllstadt  395      ,  , 

»         „  Friedberg  449      „         „ 

9         „  Nauheim  490      j.         .  *3 


Kalk  aoigetaiuclit  werden  könnte,  lo  darfte  diefi  flkr  die  Bildung 
der  dolomitifdien  Kalke  Ton  grOfirtem  Interene  aeyn. 

*)  Liegt  88  Fnlf  aber  den  NnUpnnkl  dea  FnldapegeU  bei  CaiaeK 
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Vnspiegel  daselbst       435  pariser  Fufs 

Bahnhof  m  Bmibach    618     „         „ 

^         ,  Langgöi»  625      ,  , 

»         »  Gleisen      493      »         „ 

„         „   Lollar        511      „         , 

Da  non  das  Bohrioch  des  groben  Spmdels  491,6  pariser 
Fofs  lief  ist,  so  gebt  dassdbe  noch  ttber  50  Fofs  unter  den 
Meeresspiegel  herab. 

Es  würe  daher  nicht  ohmögiich,  dafs  in  (fieser  Tiefe  das 
seridfifkete  GeUrge  mit  Meerwasser  erfllDl  sey,  und  dafs  das« 
selbe,  nachdem  es  mit  KiAlensdvre  geschwängert  und  sich  mit 
Erdnlnen  beladen  hifUe,  von  dem  zwischen  den  steilen  Schich- 
ten des  Schielergebirgs  angesammelten  Tagewasser,  sowie  von 
der  durch  die  hohe  Temperatur  vermehrten  Spannung  der  Kob- 
lensiore  in  die  Höhe  geprefst  wttrde. 

Welche  von  beiden  ErkHinragsweisen  man  auch  annehmen  mag, 
so  selsen  sie  fibereinsUmmend  einen  unermeblichen  Vorralh  von 
Soole  m  der  Tiefe  voraus,  der  selbst  bei  der  Reichhaltigkeit  dieser 
OneDen  jeden  Gedanken  an  ein  Erschöpfen  derselben  ausschliefst. 
UAendl,  wo  man  so  glücklich  ist,  den  Wechsel  swischen  dem 
Uebergangtpkalk  und  dem  Taunusschiefer  xn  erbohren,  wird 
man  eine  den  Nauheimer  Sprudeln  ähnliche ,  mächtige  Sookpielle 
eriialten,  ohne  auch  nur  im  geringsten  jene  zu  alteriren.  Die 
Bicbligkeit  dieser  für  äe  Saline^  wie  fttr  das  Bad  gleich  wichtigen 
Ansichl  wird  bereits  durch  die  Erfahrung,  dafs  der  grofse 
Sprudel  unbeschadet  der  übrigen  Quellen  emporbrechen  konnte, 
vdttommen  verbürgt. 

Die  Mfichligkett  und  die  hohe  Temperatur  der  Nauheimer 
Quellen  sind  es  aber  nicht  allein,  welche  diese  auszeichnen, 
sondern  der  Kohlensäurereichthnm  ist  es  hauptsächfich»  welcher 
den  Quellen  so  viel  Eigenthümliches  und  deren  ganzer  Er- 
scheinung ihren  grofsartigen  Cbaracter  verleiht.  Die  genaue 
Bestinuming  der  bedeutenden  Kohlensäuremengen,  wekhe  mit 
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der  Soole  zu  Tiüft  trMeiii  ist  mil  iw  iprMis*  ^f^i^rigkeiten 
verknüpft,  dab  sie  bis  jeM  Bar  eidMiIuiHl  iwir  vOn  Bonsen 
an  der  jeUi  nicht  mehr  eiisliraideii  Qqelle  Nro.  5  versucbl 
wurde.  Die  Methode,  welche  Bftusen  hierbei  anwandte, 
gründet  sich  darauf,  dab  er  die  KoUallsiure,  welche  unmittel- 
bar über  der  CM^Ue  «affeCuiffen  wlurdi»,  umef  euer  bestMmten 
Pressung  durob  (MbuBfan  von  g«Miu  drariltelten  QuerscHiifleii 
ausströmen  lieb,  und  die  Gasmengen  durch  B^chntiitg  beatioBSte* 
UngeflcMei  dab  diese  Wenthi^,  wie  spater  hdr^igelieR  Wird, 
etwas  M  gering  siodi  9ö  habe  Mi  dettb,  in  EnuaiiKeiiiiiir  an^ 
derer  AnhaUspunkte,  dieselben  beMtü,  «n  die  KoUensMe« 
menge  des  groben  Spuudda«  wtfche  detsolle  M  sdinen  Bb« 
pertreten  unmiUeiber  an  die  AtaMspbäi^  ähgieMy  annUienitf 
zu  besttemen.  Ot«e  Retebaung  ei«ab|  dib  didse  enb  QueU 
in  jeder  Minute  über  7i  Cubikfab  KoUensadr«  lieferl«  w»  ttr 
das  JiAr  über  6  MiUtooen  Pfande  rsiMr  KdU^DSim«  btträgt, 
mithin  eine  Masse  KohieBsiure»  wie  sie  durch  dM  Verbrertwiig 
ven  1500000  Pfnadeii  SteinkoUen,  oder  dnioh  das  Btetanen  Von 
18  Millionen  PfittMto  Bdkstein  entwickelt  Wtttd^.  Dieisier»  big 
jeUt  unbeautit  MWeUhettde  Chisalrttii  würde  Unreiehdii,  im 
darauf  esaeil  jükrUehen  BeMeb  von  40  MiDiOmm  FMd  Bioiwifb 
au  gründen. 

Erwigi  ma»  nun,  dab  die  Wertke,  von  weichen  IM 
dieser  B^cbuutig  uisg^gangei  wurdo^  iock  au  gwkig  sibd^ 
fenier,  dab  die  Sode  bei  iirem  Bm^orlrelal  mir  InigefMir  du 
Haute  ihrer  freien  KeUemlure  im  GadgestUi  i^ebf^  in- 
dem sie  ein  dem  Wasser  gleiches  Volum  üsob  geUal  Iti- 
rttek  bUt ,  so  bekonant  man  eM  ein6  wahre  VoMsilung  von 
der  ganz  auberordentlichen  Rekhhiütigkeil  dieser  GaaeÜMK 
lalioom« 

Bisher  haben  wir  angenoiaueti  >  dtfs  die  Kehlensttureeal* 
wickehmg  aus  den  Bobrlöcbem  sBu  Nauheil»  eine  dte  dorHgdn 
Quellen  sufidlig  begleitewie  ulid  von  dem  Aublei^u  4sr  Sdek 


bado«te  ErteMMDg  iny.  h  IfMMDl||«ileiii  wterden 
wir  aber  sdm,  ihtt  düb  düwkMi  oMii  dttf  fitt  Ül,  Alb  fan 
ttfortheil  *f  IQ  Tflffe  trMen  dMstr  OmUm  dick  iediglick  auf 
dm  Anweienbeil  der  lEoideiiiilire  btsiri,  d«(Si  die  Nanhetaier 
Swl^vritoa  «b  OülNtoell^n  m  beMchteii  gidd,  MAeM  die  Koh* 
liMiM»  Ui  m  lefUmnle»  Tttibs  dai  eiiudlj)^  Ifoireiis  ist»  und 
dab  tediglich  die  Kohlensäure  es  ist,  weldfte  ekiM  Tbeil  de# 
in  dar  Tiefe  mä  ihr  ifehUmOmm  g^^eaeueii  Stete  tu  Tage 


Nhah  dei  BdobeehMiigett  vo»  Sa« saure  «bsdrMrt  1  Volum 
Wasier  hei  16^  C  und  da«  aiduieni  AirmtieteiitUtnd  i/)eo 
leMdBahare.  tfü  der  OiieHe  Nr»«  7  eeiweiGhe«  nach  Obigem 
ereiigateM  2  Voluiii  KoUendMre  flehst  i  Vdum  Wasser  von 
39»  G.  Ba  nu»  ddrch  die  erhöhte  Tenpenktur»  ivje  durch  die 
üi  Wassei^  gdiflelea  Mä6  die  Alsor^easfllhigkeit  des  Wassers 
g^egm  dieüehlensiare  Mar  tetriMgeH  wird,  se  iüt  etf  unmdgUcb, 
daii  die  päa»  Meng^Kehlensitire  iii  den  obeMiTeifbn  ndt  der 
SMS  MYttUndttig  Mefbt,  sie  wird  TieüdehrMhoB  in  beMdMichen 
Tiefen  aHfangen^  sieh  aus  der  äeel«  ad  entwiMieln  und  streben« 
in  QugesMX  BMk  Obeil  itt  if^Mixmmi  Jedes  aufiSfleigende 
QmMmdkm  Mt%  die  Rübe  d»  bis  dahhi  kusanittieiihingeiideni 
duttbeitiMIgen  WMennis^  utid  ftlhrl  in  dieser  Richtung  Was- 
senheHcben  mit  ferl,  dfe  diröh  den  hnmer  geHnger  werdenden 
bydrdsiaiiidiett  Drach  sehneRer  und  sdideUer  ihrs  ttbertebttssige 
KrtfensllBre  an  die  sie  geleitenden  und  fbrtwMhretld  sieh  ver- 
grtbemdefl  dasbifeehen  aushaiiülien.  tNeses  nhnnrt  immer 
nMhnr  za  ^  bb  aui  Einem  Volhini  beinebe  drei  geworden  sind  und 
der  gtnae  Inhalt  des  Bohrlochs  sich  iif  einen  werfenden  Schaum 
nmraidell  hat,  wie  wir  ihn  mit  Bewtanderung  emper  sprudeln 
sdMM. 

Hne  sddle  Mischung  von  Gas  utid  Wasser  folgt  den 
hydrostitisehen  Gesetzen  nicht  mehr,  sie  wird  durch  dieselbe 
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Urücke  n  Tage  gdärderl,  dardi  lychlte  der  Chimpagiier 
der  enlkorkten  Fla^ehe  moosiireBd  in  die  lUke  s^riUL 

Diese  «»  Iheoreiischeii  BetracktangeB  gewosMne  Aa^ehl 
steht  mit  meiureren  Eigenthilmlichkeiteii  ond  ErsdMiMiiigeA  der. 
gasreicheren  Qoellen  Nro.  7  und  Nro.  ii  voUkommen  im  Ein- 
klang,  so  dafs  sie  augleicb  den  Beweis  fikr  die  RiokUgkeii  dieser. 
Vorstellungea  enibaMen. . 

An  der  Quelle  Nro.  il  (sogenannter  intermitlirender  Sj^mdel) 
hat  sich  ergeben,  dab,  wenn  die  Steigrohren  einen  gewissen 
Durchmesser  überschrdten,  die  ansflieCMbde  Sooie  nkht  mehr 
Btt-,  sondern  abnimmt,  und  suletzt  ganz  aufhört  ttberzuströmen, 
während  die  Kohlensiureexhalation  noch  kurseZeit  fondanerli  bis 
sie  ebenfalls  aUmabKg  verschwindeL  Eine  äbnlwhe  Erscheinung 
ereignet  sich ,  wenn  man  die  Bohrröhren  dieser  wasser-  ond. 
gasreichen  Ouelien  einige  Zeit  lang  hifldkht  verschliefst.  Nach 
dem  Oeflnen  bricht  keine  Schanmpjramide,  wie  frtther,  empor, 
sondern  man  findet,  dais  das  Niveau  der  Quelle  sich  um  vkrie 
Fub  gesenkt  hat,  und  dafs  dieselbe  in  der  Röhre  vöHig  stegnirt. 
Sie  tritt  nicht  von  selbst,  wohl  aber  dann  wieder  zu  T^e, 
wenn  man  sie  durch  einige  PumpenstöCie  ansaugt. 

Ist  die  KohlensSure  von  einer  gewissen  Tiefe  an  das  em« 
zige  Hovens  in  der  Soole,  bo  wird  letztere  nur  durch  die 
Kohlensäure  mit  zu  Tage  gefordert  werden  können,  wenn  die 
Canale  und  Röhren  nicht  so  weit  sind,  daCs  die  einzeben  Koh- 
lensiureblasen  sich  zu  gröfseren  vereinigen  und  ungehindert 
durch  die  Soole  hindurch  streichen  können.  Je  weiter  die 
Röhren  also  werden ,  desto  mehr  wird  dieses  der  Fall  seyn, 
und  desto  weniger  Wasser  wird  die  Kohlensäure  im  Vergleich 
mit  in  die  Höhe  reifsen,  bis  endlich  das  Verhältnib  der  in  der 
Tiefe  nachfliefsenden  Soole  so  gering  ist,  dafs  die  ganze  Koh-* 
lensäuremenge  derselben  nicht  mehr  hinreicht,  eine  Bewegung 
in  der  immer  todter  werdenden  Wassersäule  zu  bewirken. 

Man  sieht  leicht  ein,  dafs  derselbe  Grund  auch  die  zweite 
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BrackeimNig  verarsaehle,  iinr  mii  dem  Unterschiede,  dato  Uer« 
bei  diese  Ursaehe  sckneller  wirken  konnte,  da  sie  plötzIMi 
dordi  dasVenlopfen  der  Qnelle  kilnstlich  herbeigefilkrt  wurde. 
Oefeiel  nun  das  Bobrioeh,  so  beaeiclinet  das  gesvidLene  Nivemi 
der  Quelle  die  Höhe,  bis  zu  weicher  dieselbe  durch  den  hydro-' 
staliseken  Druck  gehoben  wird,  während  die  ihrer  Kohlensäure 
beraubte  todte,  stagnirende  Wassersäule  den  früheren  Veffschtab 
verlritt;  sobaM  daher  diesetr  mittelst  der  Pumpe  weggerttint 
wird,  beginnt  das  frühere -Spiel  der  Quelle. 

Eine  andere  hierher  gehörige  interessante  Beobadilung  isl 
die,  dab  der  grofse  Sprudel  bei  niederem  Barometerstand 
höher  springt  und  mehr  Soole  producirt,  als  bei  höherem.  Diefii 
ist  so  regelmäfsig  und  so  auffallend,  dafs  bei  Anbringung  von 
geeigneten  Mebvorrichhtngen  die  Sprunghöbe  dieser  Quelle  als 
umgekehrtes  Barometer  gebraucht  werden  könnte,  witon  nichl 
eine,  hiermit  nfeht  im  Zusammenhang  stehende  Beobachtiftig 
diefr  beeinträchtigte.  Es  seigt  sich  nämlich,  dab  die  atmo-* 
q>birisehen  Niederschlage  auch  in  so  weit  einen  Einflub  auf 
ffie  Quelle  haben,  als  dieselbe  ungefilhr  4  Wochen  nach  an- 
habendem Regen  wasserreicher  wird,  ohne  jedoch  an  Conceo- 
tration  und  Temperatur  einzubilben.  Dieses  rtthrt  daher,  dab 
die  innere  Spannung  durch  das  sich  in  den  Schichten  des  Ge- 
birgs  rdcbycher  ansammelnde  Tagewasser  vwmehrt  wird. 

Aus  der  Correspondens  unserer  Quelle  mit  dem  atmosphi- 
rischen  Lufldrnck  erhellt,  wie  die  kleinsten  Veründerungen  ht- 
der  anberen  Spannung  einen  Binfiufs  auf  die  Kohienslureuttti-> 
bindung  ausüben ;  zugleich  beweisen  sie  auch,  dafs  die  Bildungs-/ 
werkstitte  der  Quellen  im  vollständigsten  Abschlufs  von  der 
Hubem  Atmosphäre  in  der  Tiefe  existirt. 

Wie  skb  also  unter  der  Luftpumpe,  durch  die  Vjerminde- 
nng  des  äuberen  Drucks  der  Dampf  aus  der  warmen  Flüssig- 
keit leichter  entbindet,  so  entwickelt  sich  hier,  bei  Abnahme 
der  atflMspbärischen  Spannung,   die  Kohlensäure  rasober  un* 
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IghMUr»  Jade  Aondertinf  des  BarometeiMaMlw  nm  me  Line 
mh  db  Olielto  m»  etaeli  gahalen  ZöD  aberMn^  «6  dafii  di» 
SokwMkmiii  in  der  S^i^Mho  dtt  globeli  Spnidehl  ilMil 
ärn^h  dm  Weohf  el  dei  BanmidtentaAdeB  eklen  gimeii  Fttb 
beliftf  dn  knnu. 

In  dicMr  Aenderailg,  weiche  die  EnpeMgtoü  der  QoellcA 
diM*  did  geridgfle  BrbM«v  ieä  luberen  Draökd  ^itthrt, 
Uegi  nim  auch  die  gnOte  Seliwierigkeft ,  die  KdbtensänreeatkB«^ 
lalionen  ihrer  Grttrse  ftacb  bü  bestimnen.  Et  iA  diher  ttü 
dewiUiM  eriaMiehknen  ^  ddb  nech  den  Messongen  en  der  frü* 
Hereto  Qoette  Ifro.  5»  bei  welcher  diese  Oielie  einer  kleinen 
Fireddung  ansgeselsl  werden  muttAe,  die  Menge  der  KoMenSMre 
um  ein  fiestinmites  ^u  Irering  ermiUeit  würde. 

Mit  der  Bnibindnng  der  Kohlensäure  ans  der  Soole  in  der  Tifrto 
MM  noch  eine  andere  Brscheinimg  im  ZatwiMienhang)  weiebe 
mehrere  der  Naoheimer  Qoenen  darbieten,  h  trüberem  wurde 
seboii  erwihnt,  daTs  der  alte  Sprudel,  nachdem  er  erbebri  war, 
liuge  Keir  ^in  intenbilUrendea  Verhalten  beobaebtetoi  weiches 
spiter  durch  die  Veränderung  in  seiner  Verrohrung  auflidrt». 
BbeoM  zeigt  dür  neue  Trmhbrannen  ein  imenuHtirendes  Mi^ 
kdses  und  söhwlcberes  AuftfueHen.  Viel  gtoltartiger  Melel 
abe#  dieb  iliteresaante  Spiel  der  a.  g.  kleine  bitermittfrende 
Sprudel,  Quelle  Nro.  11,  in  folgender  Weise  dar.  Während 
3»  MiMlen  wptuML  sie  mhlg  dber ,  indem  sie  den  peridnden 
Söobtrom  gleicbmälMg  2  Pub  ttber  das  Bilde  der  BieigTöhre 
trdibt  Kacb  dieser  Frist  beginnt  sie  lebendiger  m  werden, 
was  eUk  in  wenigen  Secnnden  so  steigert,  dafe  sie  den  ganzen 
Qoellenschaebt  mit  wogender  Und  dampfender  Soöle  erMB  und 
ihren  sprudelnden  Inhalt  bis  zu  einer  Höhe  veu  18  bis  24  Fuis 
spiliitt.  Dieser,  kern»  30  Seonndeit  dauernden  Bniption  folgen 
oft  einige  Secunden  der  Ruhe,  indem  die  Soole  um  einilge  mb 
in  der  Sleigf^hre  feinkt,  dann  stMmt  sie  wieder  in  frubei^er 
Weise  gleiehmibig  iter  und  wiederholt  nach  5  Minuten  die 
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akfe  iingere  Bato)  tMd  so  b^ipiini  nodi  dies««i  Inianr«!!  df0 
MNe  Brii|p«on  erat  «ndi  85  Mintotoii,  ofui  ko  fort. 

Um  die  KrMcten  cfieBer  aüenrireiidftii  itfteniiiMmiz  vei^ 
flehen  zu  kUmeii)  ist  es  iiötblg  sq  ermülelfi,  ki  welcher  Tiefe 
am  KeUeiMlufeenlMndurig  zoerat  begimH. 

Raeh  dei  AiMrptienfvcflrviicben  von  Da  Uen  tot  das  ¥elinneiij 
wriches  eine  FMssigkeil  von  Einern  Gase  ebserhirl)  iiiMer  jedlSNi 
Dtack  dateette,  insefero  nor  die  TempeMnr  engeidden  UeiM. 
In  wie  weit  diesito  Gesetis  aber  hei  Erbdhaiqf  der  TeMilemii/ 
eine  HmKfieallOA  erleidet^  gehl  weder  aas  den  Versndien  Dal* 
lon'a,  noeh  aas  denen  von  Henry  hervor.  Die  des  felüer* 
beweisen  nur,  dafs  die  Ansicht  Dalton's,  dafs  bei  allen  Te»* 
peraloren  das  Yoluia  des  absorbirten  Gases  gleich  sey,  welches 
eine  tmd  diesMbe  Gewicht^menge  Flüssigkeit  bei  eenslantem 
Druck  aufhimmt,  falsch  ist. 

Ich  sah  mich  daher  veranlagt,  über  diesen  Gegenstand 
ein^e  Versuche  anzustellen.  Da  diese  zunfichst  nur  die  Auf* 
gäbe  hatten,  che  durch  die  Oitelle  Nro.  1  i  angeregte  Frage  zur 
Entscheidlingf  zu  bringen,  so  begnüge  ich  mich  damit,  hier  nur 
vorläufig  eine  Versuchsreihe,  ohne  alle  Corredionen  für  die 
Spannung  des  Wasserdampfe^ ,  anzugeben  und  behalte  mir  vor» 
diesen  Gegenstand  noch  wei(^  auszuführen  und  die  übrigen 
bis  jetzt  gewonnenen  Resultikte,  sowie  die  Best^hreibung  der 
Apparate  tihd  der  ganzen  Methode  in  einer  späteren  Abhandlung 
aosfilhrUcher  trützutheilen. 

Wm  Versticbe  würden  ao  adsgdfllhrty  MM  xtt  eiier  atirken 
OUIflindiei  in  der  sieb  ei«  Manoaeler  ihit  HiKmelettbeiMnä^ 
uM  tiin  Thermometer  befänden,  gann  farftfrtfetf  deaülirtw 
Waaaer  in  der  Art  mü  d  Voluib  Koblenaümrk  gfesitd|gt  wnriey 
dab  eine  goMm  abgewogene  Menge  geadhmOlaeMfl  kdhhnsaved 
NMron  toü  einer  entst^rechenden  Menge  remeri  aoiigtkoeliler 
Sriartsre  diese  Kohiensiüire  nach  dem  Veraefahib  der  Finaabn 
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Mtavickelte.  Dt  das  liierdiirch  entolekende  CUoriMlriaiii  MMh 
■kU  kinreidite ,  dem  Wasser  die  Conceafration  wa  geben,  wie 
sie  die  Soole  leigl  (2^80  pCj,  so  miible  noch  die  fehlende 
Menge  geadunolzenes  Kochaah  sugeaelst  werden. 

Nach  48  Stundm  worde  die  Flaache  in  einem  groben 
Genb  mit  Wasser  allmäblig  von  0^  bis  ni  40^  B.  erwirmi 
«nd  naeb  Briangnng  einer  oonslanten  Temperator  das  Mano- 
meler  nnd  Thermometer  beobachtet.  Um  den  EinBufs  der 
Aosdehnnng  des  Glases  lo  paralieliairen ,  war  eine  besondere 
Verrichtung  an  der  Fassung  der  Flasche  angebracht 

Das  bei  0«  and  780^  Barometerstand  90  MiHhneler  lange, 
dnrch  Quecksilber  abgesperrte  Loftmanometer  zeigte  während 
der  Versuche  nachfolgenden  Stand  : 

Entsprechender  Dnick 
m  Atmotpliif«!! 

1,406 

1,526 
1,698 
1,897 
2,000 
2,250 
2,500 
2,857 
2,951 
3,051 
3,273 

Ans  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  die  Spannung  der 
KoUemiinre  ind.  der  Tension  des  Wasserdampfes  bei  der 
ungeOhr  26*  B.  wannen  Soolquelle  2,951  Atmosphären  Druck 
bekrigt.  Die  Kohiensiore  wird  daher  nor  so  lange  fai  Verbin-* 
dnng  mit  der  Seele  bleiben,  als  dieser  Druck  vollständig  auf  sie 
wirkt.  Da  nun  eine  Wassersäule  von  32  pariser  oder  36  Fnfs 
hassisch  gleich  efaiem  Almosphärendruck  ist,  so  kann  in  diesem 


Tciiiperatnr  der  FIAmgkeit 
Mch  •  R. 

Manometer- 
•mad 

bei     0 

64 

»     2 

59 

.     5 

53 

.     9 

47 

.    12 

45 

n    15,5 

40 

.    19 

36  . 

.    25 

31 

•    26 

30 

»   27 

29 

.    30 

27 
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FaUe  die  KUdeiisiiire  atlKr  dem  MofiMnm  Ldldfiiek  dodi  tiner 
Wwsersiliile  von  circa  70  Fufa  das  GleicIlgewicM  hatten,  Ma 
KaUensiiire  würde  daher  auch  eral  70  Fub  anter  den  Nhrea« 
begimeii  kdoneii,  CSasgeslalt  ammiebmeii ,  wenn  die  in.  den 
oberen  Tenfen  des  Bohrlochs  befindliche  Flüaiigfceil  die  DiehUg« 
heil  des  reinen  Wassers  häUe.  Ihre  Dicbligkdl  ist  aber  viel 
geringer  y  da  sie  ans  einem  Gemisch  ?on  Kohlenstara  nnd 
Wasser  besteht.  Die  Soole ,  wie  sie  dem  Behrloehe  emstrdmr, 
ist  nach  früheren  Angaben  ein  inniges  Gemaige  von  wigefthr 
gleichen  Ranmlheihm  Wasser  nnd  Kohlensiinre,  mithin  9ir  spec; 
Gewicht  nur  0,5,  in  der  Tiefe  von  70  Fufs  ist  diefs  aber  1, 
woraus  folgt,  dab  die  Wassersable  von  dem  Punkt  an^  wo  die 
KeUensänreentbindnng  ans  der  Soole  beginnt,  bis  su  ihrem 
Ansflirfii  im  Durchschnitt  nur  das  spec.  Gewicht  von  OJ  be> 
sÜBt  Es  gehören  also  aufser  dem  Atmosphärendruck  n»ht  nur 
70,  sondern  ungeflihr  100  FuCi  dieses  Gemenges  dazu,  um  den 
berechneten  hydrostatischen  Druck  hervorsubringen.  In .  dieser 
Tiefe  von  circa  100  Fufs  hat  man  also  unstreitig  den  Beginn 
der  Gasentwicklung  in  der  fraglichen  QueHe  ansunehmen.  Bs 
fingt  diriier  diese  gerade  an  dem  Punkt  an ,  in  wehdiem  die 
Quelle  in  die  96  Fufs  tiefe  Verrohrung  eintritt.  Denken  wir 
uns  nun,  dafs  in  den  hier  abgelagerten  losen  terfifiren  Hassen 
um  diesen  untersten  Theil  der  Bohre  eine  nur  wenige  Cubikfnis 
betragend^  Erweiterung  oder  Anaspfilung  existirt  (Figur  2  der 
Talel),  wie  solche  durch  das  gewaltsame  Binsenken  der  Röhren 
oder  dmrcb  das  Zusammenwirken  der  lösenden  und  mechalii- 
sehen  Kraft  des  Wassers  allem  Anschein  nach  herbeigeftthrl 
werden  mufs,  so  sind  aHe  Bedingungen  erfüllt,  um  das  be- 
schriebene. Phänomen  sni  "veranbssen. 

Nehmen  wir. zunächst  an,  die  durdi  den  Quellenstrang  der 
Steigröhre  zugei&brte  Soole  erfülle  alle  Tbeile  ihrer  Leitung 
volbtändig,  so  wird  die  an  diesem  Punkte  sich  noch  schwach 
entwickelnde  Kohlensäure  sich  nur  sehr  langsam  in  dem  oberen 


IM      Bromeii^  VenMHdmß  4et  $aareidkm  Tkermm 

Vleil  ikier  kMntti  Vkwlktttmm  uniiiiirln  SdMU  ihcr  du 
lOreaii  ^00  Waatera  das  Ende  der  Steigrohre  enreiclil  kü, 
wmißßa  iMtolkli  ans  dteiein  ideiaen  ReaanKrir  tai  die  Miadaag 
der  Rfibre  einiga  grtfaeref  die  Rfiiure  gaaz  aMßiliende  Qas«r 
UasM  ftbarsirteeB.  Hierdareh  wird  aelort  dea  hydrasUitiaeha 
fileichgüiriekt  geitM^  indem  die  rasoii  aafateigeadaa  Geanaa^ 
aea  tlMÜa  darck  Vermiadenmg  dea  Drochs,  Üieila  dnndi  dfa 
fen  im  Seele  ftiriwikrend^  an  sie  aoagekanchte  KeMaaaiare 
aisii  achnall  veigrdfeern  und  bald  einen  iieldlcUiciieii  IhA  der 
ganaen  SteigrSfcra  ansRiilen.  Diese  piötaliche  Anadehnwg  der 
lOQ  Fufs  langen  Wassetsäule  bat  2ur  Folge,  data  die  Se<rie 
mä  aller  Geivelt  emporaprilat  vad.  das  liberraadiendsle  md 
aokilnsle  Sokauspiel  detbi^tol,  wie  es  eine  aMMisairaBde  Spiteg^ 
qaeliQ  000  gewähren  kann.  WIhrend  tm&i  Eruption  hemoM 
aiao  in  keinem  Theil  eine*^  wmehrle  Spanmmg,  aondem  Im 
flegeniheil  dlireb  daa  ganse  QueUensfafem  mß  Veradnienittg 
dee  Drneks^  deaunfelge  ebie  vorübergehende,  aber  sehr  Mh 
hafte  EaUenaüoreenlwiokehiqg  in  einer  Tiefe  beghmt»  m  welaher 
vor  der  BmptaNi  aach  noeh  nicht  die  gertngale  Bnlmdielang 
Aalt  finden  konnte.  DIeeoe  veranlabt,  dafs  die  ans  dbai  Ueinea» 
da  Wiadkeesel  dienenden  flaaaesenroine  wBhrend  der  Vermiii* 
deiMg  des  Drucks  eotwickene  KoUenaftire  raacb  easetal  ward^ 
«nd  an  komm*  es,  dafo  jetal  daseelbe  S^  sioh  in  viel  kiraeMr 
Seit  wiederholen  hmm.  Wihrend  dioaer  nweiten  Biruplien  kanü 
aber  die  in  der  Tiefe  anter  dem  Ende  der  BMuröhre  alattf- 
habende  Gaaentbindong  nicht  dieselbe  Lebhaftigkeit  ab  wkhrend 
tfep  Dauer  der  eratea  aeigen,  da  in  so  knrzer  Frist  die.  nar 
anm  kleinaten  TheS  emeoerte  Seoie  Sidion  einen  aa  gt oina 
Theil  ihrer  Kohlensäure  aosgehaooht  hat  Es  bedarf  also  jslat 
einer  Mageren  Kohe,  bis  diese  ersehlpfte  Soele  ahgelossen 
and  dordi  frische  ersetat  wird  Wir  sehen,  dais  es  aar  einer 
CMegenheit  bedarf,  darch  wekhe  sich  aa  irgend  einer  Steile  ia 


flkr  fikk  Gas  anranmch  kam',  m  ftüh0r  od«  ipäitr  eine 
Mdcbe  Braptton  ktrheinAbmi. 

Des  Mchteren  VersUliidniflne  wegen  habet  mk  um  4m 
«iere  Bnd^  im  RMwe  einen  kMimi  HWenrattm  anyanotnaMWk 
Itteaei  bedMf  es  im  vorKefenden  FUle  aber  iiidit,  da  Ae  Ifr« 
flaelM  nwerttiBaig  in  der  eigenThttniKdien  Verröhnnv  dieaer 
OMife  ielbal  Kegt. 

Bei  Erbohmng  der  Quelle  hatte  man  nmfichat  VftlM|fe^ 
holseme  Rohren  eingesenkt;  da  diese  sich  aber  als  so  weit 
ergaben,  iodenii  diß  Soo|e  aus  dem  früiier  mitgetkeSlMi  Grand» 
Bifiht  TOD  selbst  überfloüi ,  sa  senkte  man  durch  die  weite  hdU 
serne  VerrdliroRg  nur  4  zöllige  eiserne  Röhren  bis  xur  Tiefe 
von  97  FvS$  ein,  ^nd  verachlpfs  den  um  die  engeren  eisernen 
Röhren  bleibenden  Zwischenraum  an  der  oberen  HHndqng  durch 
Holzverkelopg  ziemlich  dicht  (siehe  Figur  3  der  Tafel).  In 
diesem ,  «wischen  der  gansei  Röhre  befindlieken  ^aom  von 
drca  15  CuMkfofs  Inhalt  mufste  alsbald  das  Waisiser  dnrch  das 
sieh  darin  ansammelnde  Gas  verdrAngt^  qad  aomil  wß  die  gvfße 
Röhre  ein  Üralicher  Windkessel  von  97  Pufs  Höhe  gebildet 
werden* 

Pie  hier  be^hriebene  Erscheimmg  der  Quelle  Niro,  {1  l)at, 
wie  die  daf&r  ati^eci^llte  ErUüiui^  9e>gt|  naoh  Bui^sen's 
anziehenden  Schilderungen  und  naoh  dessen  ebQnsgt  ^j^acher, 
als  geistreicher  ErklärRngi  ?ial  Aeh^Iiphkei^  mjl  dem  imp^tmlen 
Phänomen  des  grofsen  Geisers  auf  Island. 

Während  m  dem  Geiser  die  Sparinuqg  de^  Ub^rbeiCien 
Wasserdampfes  die  Erscheinung  einleitet»  bewirk[l  fiie  in  unserem 
Fall  die  viel  gröfsere  Spannung  der  Kohlensaure  schon  bei 
einer  Temperatur  von  30^  C. 

Wae  den  goisef artigen  HfupMoiien  «nsetier  Quelle  noch 
mehr  Efgepthümlichkeit  verleiht ,  ist  das  j^Snzli^ho  Verschwinden 
4ieser  Braebainung»  sobald  man  eine  iikme  Veribidenng  Jn 
dem  oberen  Theil  der  Steigröhre  vornimmt. 


Mü      BromeiM^  VertilkliiSm  dir  yoiteidm  tifermm 


Bi0  EraptküMii  der  Q«eUe  Wareii  ftr  die  GiBbUcr  ein 
grober  Debebtand,  auch  beTürchteie  man,  dafs  diaae  gemA^ 
nmnm  Stdmagen  fttr  die  Exialeiis  der  gaasen  Qoelle  gefthrlich 
aafii  kätMen.  DeTaiialb  beanlUite  man  sich  lange,  dieae  Er-* 
aoteinang  der  Quelle  zu  nehmen,  was  endKch  durch  das  Ein* 
hAww  ^"^^  engen  Blechrohrs  vollständig  gelang.  Die  vielen 
hierflber  angestelUen  Versuche  ergaben  nachfolgende  über-* 
raaahende  Resultale  : 


Weite    I       Lfinge 
der  eiBeehtogtenR^ä- 
ren  in  FuCmii 


Ausflufiiineiiffe 

in  GnbiUult 

in  24  Standen 


Yeriialten  der  Quelle 


<w» 

27 

9 

17 

r> 

11,75 

'     9 

fi,75 

9 

3,3  »3 

9 

3,3 

0^283 

5,30 

» 

7,75 

» 

10,25 

0,3 

10,25 

24050 
25317 
26213 
27577 

28691 
25734 


27572 
27972 


conslani 
dito 
einzelne  kleine  Aufwallungen 
dito 
mit  Eruption 
constant 
1  Stande  constant,  dann  Eruption 
Eruption 
constant 
nach   einigen  periodischen  Er- 
hebungen constant. 


Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor  : 

1)  dafs  die  Ausflufsmenge  durch  Verengung  des  oberen  Theils 
der  Steigröhren  nach  bestimmten  VerhclUnissen  sehr  be- 
deutend vermehrt  wird; 

2)  dafs  in  den  oberen  10  Pufs  der  Quelle  die  Kohlensiure 
lediglich  als  Movens  wirkt; 

3)  dafs  die  Eruptionen  ganz  unabhängig  sind  von  der  Menge 
des  ausfliebenden  Wassers; 


^  Bd  diefem  fadlen  Venach  hatte  ach  ergehen,  dafii  die  Soole  anffer 
vu  der  oberen  Mflndnng  auch  iwiachen  den  Rdhren  anCitieg  and 
oben  durch  den  zahnfdrmigen  Aiuschnitt  der  eisernen  Röhre  eben- 
hi\B  tbiofs,  wefidwib  «olcbei  liei  dem  seohüten  Veraach  verhindert 
wurde. 


MI 

4)  dAb  «e  BiiipliMieii .  aM«  darcb  4eli  ia  te  Steigrölve 
hemdieiiden  Drnek  bedngi  nnd. 

Biese  4  Paukte  erUiren  ach  so  : 

Dnreli  iIm  Binsenkeii  einer  engeren  Rfilure,  oder,  was 
ihüolhp  ist,  Anrch  Verengerung  des  oberoi  Theib  der  Sie«^ 
rdhre  wird  die  sich  enlwiciLelnde  Koiilensilure  nehr  sm—ncn 
gehalten  «d  so  in  den  Stand  gesetst,  grOÜMre  Mengen  Sooie 
xwischen  ihren  Blasen  mit  in  die  Höhe  »i  schaffen.  CMt  Jedoch 
dieenge  ROhre  noch  bis  vnter  das  Ntvean,  bis  zu  welchem 
der  hydrostatische  Drock  die  Soole  hebt»  so  wird  bei  dem  klei* 
neren  Qoerschnitl  der  Rdhre  die  der  Höiie  zoslrdmende  Sooi« 
menge  ?erringert,  debhdb  ist  die  Ansinfinnenge  bei  einem 
Uhrzeren  Binsatarohf  gröber,  ab  bei  einem  langen  von  gleichem 
Onrcfamesser. 

Da  in  simmilichen  Versuchen  bei  Anwendung  von  6  bis 
10  Fub  langen  Einsatzröhren  das  beste  Resultat  erzielt  wilrde, 
so  mob  von  dieser  Tiefe  an  die  gasförmige  KoUensiure  allem 
als  hebende  Kraft  wirken. 

Dorch  die  Eiosatzröhren  wird  der  ganze  Dmck  der  auf-' 
steigenden  Fiössigkeitssüole  vermehrt,  indem  eine  grölkere 
Menge  FUissigkeit  ab  vorher  eine  engere  Röhre  mit  ver- 
mehrter Geschwindigkeit  und  bis  zu  gröberer  Höhe  auf- 
steigt *y  Lange  Buisatzröhren  vermehren  debhalb  den 
Druck  stSrker  ab  körzere.  Dieser  durch  die  Biasatsröhre 
vermehrte  Dmck  bt  bei  einer  gewissen  Unge  derseften  hin-' 
reichend,  die  ui  der  Tiefe  von  96  Pub  beginnende  6as- 
entwfekehmg  zu  onterdrttcken,  wodurch  auch  die  Znlohr  an 
KoUensüure  in  dem  Zwischenraum  der  höfatemen  und  eisernen 
BAhren  abgeschnitten  und  somit  die  Veranhssung  der  bopHonen 
beeeüiglisl. 


^  Dttrch  die  AnweBdug  von  EioMtirthrsD  vermehrt  nch  die  jSpraae-* 
Mm»  voa  2  ftof  4  bii  4|  Fab. 

AbboA,  d.  Chcini«  a.  Pham.  LXXXI.  Bd.  8.  Hit.  II 


M      Bromeh^  VerhiObtlmk  4tr  §a9tek!hm  Ihrnrnm 


INI  «  ab  yiiiMclilhii  teMf  ukm^  du  *r  0*llM  «» 
gaas  eigenthttmltche  Alterüiw  im hlpriftilliiigw*giwl  *  ^- 
kUrea,  so  habe  ich  auck  ^ftf»D«M>  ditM  nbai .  eaMÜkelle 
Thforie  Aiaes  PUMmew  «pemiMtelL  Im  hMeiadm  Haa  inrch 
km^kAwtg  te  Iki  ri|*  4  der  TaM  afcfellMiim  ApgiialBii 

A  iai  eüi  prater  SiufcbnlkQii  ¥«t  hail|riie»  Aarkem  Oftiy 
MM«  Mtf  sor  1HII&  aMt  Wttaiir  gettlll  iat  «i«  aibartel  ft 
bia  S  Pfand  Kreide  ki  gMbMSiMaNi  etilhiil.  M  dea» BdlM 
befifidel  aick  «i«e  kötatnM  Paatfnnt  B^  diwrb  w4die  die«  SImm- 
iMMm  «n  b»  •»  d  galm,  die,  #ie  dio  raaaang:  adib«^  aut  W^ 
«MaMiear  Irfidiahl  «eahillel  siodi  Aitf  dbr  1  Zell  weilen  wA 
ft  FiA^  hohen  JUihve  a  befiadH  akdk  dM  aiiidev  2^  Fab  kai 
Durchmeaaer  habende,  flache  Blecbgefira  G,  welche»  die  2  Ab» 
gelBifhaeA  c  aüi  •  hgl  iHid  d^rtii  di«  %  fMlam  dea>  Staltva  D 
gatranen  i^iid.  Ltfü.  tnaii  flu»  aua  dM  Gefiüb  B|  k»  w^Men 
aifta  gaa«  vea dllante  SataaHafa  htfndet^  aifkba  dairck  die  Mha» 
b  in  den  Baiton  abfliefaen,  ao  beginnt  aofaM^  eiae  oMako'  Hobv 
teaatopaantwiakdong »  weleha  die  Lall^  die  aoa  de»  klonen 
oSaoea  RiUva  d  eoliaeichl,.  aua*  dem  oberen  Tkeit  dea  Balleaa 
raaah  fwdcaagt.  Sekiiefet  man  aacb  einiget  Zeil  die  Böbrv 
d^  ao  dfidit  dk  afeb>  ealiviokalnde  KoUeaaMtve  mA  dio  FMa-^ 
avkeit  and  yaefal  diaae^  mit  KehlaBflttiire^  geaekwilngerly  in  der 
Sk«f  iMir»  a  Mi  di»  HMie«  kai  aie  eadlmb  iik  &  ahd  voa  d« 
dtnak  ßm  F  abflkrfat« 

Sobakl  dat  Slaad  der  PlAflai^mit^  in  A  da»  NivM^  dar 
SteigrAhiff  eraeicfct  kat  ^  aiek^.  man  akag^  gvefaer  Glaebhian  kn 
»  eiatM4eiH.  and  e«^  aafelgl.  aofort  ewe^atadilici^  heftiger  Brapüaik 
nekJha  rndiMte  Spaaddaa ,  andtoM  and  diia  Metk  mnuammidii 
Fittasigkeil  6  bia  9  Fu(a  in  die  Höhe  spritzt.  WihrMd  dtraaai 
Vorgangea  sieht  man  die  vor  der  Eruption  nor  achwacb  perlende 
Flüssigkeit  in  A  stark  aufschäumen,  und  schnell  einen  groben 
tliieil  ihrer  Kohlensäure  aoshaoehafi  ^  wodordi   schon  wieder 


m  NtnAeim.  M 

nadi  einer  MMie  itw  iHiffclir  Vtaptm  0Mgt;  9kA$m  dauert 
es  aber  gewöhnlich  10  Minalen,  und  ae  wdbrt  daa  Spiel  forl^ 
bia  die  Slore  eracliöpfi  ist ,  oder  man  deren  ^oflufa  onlerbrichu 
SdNdd  die  Fliaaigkeil  ordenlUch  mil  Kohlensaure  gesSUigt  and 
die  Ko&fenaMreenlwickehing  in  A  recht  febhaft  geworden  ist^ 
(ano  main  tfaa  Gfettfa  ß  ehtterneo  nhd  die  in  CS*  aöstfefeiide 
aaore  l'VSasig&eil  durclr  ^e  te  dahin  geachlosaeri  gewesene 
Iktfhre  c  nacli  A  wiedfei'  tibttietsen  lassen ,  was'  da<liirc6  mdg- 
Seh  wvd,  dalSi  die  i&rer  ^ohlehsSure  beräumte  fliissigkeit 
schwerer  ist,  als  die  mit  KoMehsäore  gemengte,  wie  sie  in  tfer 
KShre  a  aofsteigf.  Die  ^oMensSüre  onterhält  akdaifh  die  Cir- 
calati(m  im  Afipairafe  selbst  so  lange,  bis  ihre  fintwickeinng  m 
aciiwacB  wird. 

Der  Apparat  giebt  ons  also  ttte  Erscheinungen,  wie  sie 
MS  die  Qoelle  zeigl,  treu  wieder  und  liefert  somit  fine  neue 
Stülse  fitr  die  Haltbarkeit  der  für  die  Erscheimingen  der  be- 
aprocheneii  Quellen  entwickelten  Theorieen. 


ScbKebHoh  ttOxf  fOt  tloth  aMAfIthren,  Ük  hk  ftUdk  M 
toMdMder  tAitersnchlMg  rietfidk  dtf  MeÜltlmg'  nrtd  4»  Un- 
CevMMuinig  int  HenreAf  ObBV-Stalihennispeotoreii  Schreiber 
mA  Lirdwigf  «td  dea  Betn  B^tl^aSSMMr  Av^irtffiilir  tä 
affrMMi  hatte;  iMMiMtlich  Mlb  kh  hetvolrKehdi^,  dafr  Herr 
liiidfwig  mfr  ddfl  bercfitwiliigite  Aa  BleadhtieibOHig  Mutest  tAdh' 
slena  erscheinendeii  werthvoUen  geognostischen  Kfirttf  Aetf  Wet-' 
tem  hur  IbMtscript  mit|t^tftl^fl^  hat,  und  daGi  ich  in  dem 
f  eognoititdien  Theil  def  AbhattAttg  Hehf  ^cis^  dSiratts  entlehnt  • 
habe,  kh  AlUe  such  dader  Terpfiiahtet,  den  genannten  Herren 
kiemiit  dibnilch  meine*  Dalik  aii**sprechen. 

11» 


tM 


Udier  ^lige  neue  mdKlhnttre  Sab&e; 

von  Dr.  C.  Karmtodt  *). 


Von  der  HellilhsSure  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Salze  be- 
kannt geiresen.  Als  einen  Beitrag  zur  AusftUlong  der  noch 
vorhandenen  Lücken  habe  ich  die  folgenden  Salze  dargestellt 
md  niher  untersucht.  Die  dazu  angewandte  Säure  wurde  auf 
die  bekannte  Art  aus  dem  Silbersalze  dargestellt  n»it  aller  nö- 
thigen  Vorsicht ,  um  sie  frei  von  Ammoniak  zu  erhalten.  Die 
Bestimmung  der  Hellithsfiure  geschah  theils  aus  der  Differenz 
nach  der  Bestimmung  der  anderen  Bestandtheile »  theils  durch 
Ffillung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  aus  der  Silb^menge'  nach 
dem  Glttben  des  Niederschlags.   . 

1.  MdHihMOures  PalbuUumoxyM.  Palladiumoxydul,  durch 
Ausfällen  von  Palladiumcblorür  mit  kohlensaurem  Natron  in  der 
Siedhitze  erhalten,  neutralisirt  die  Melliihsäure  vollständig.  Die 
braune,  bis  zur  Syrupdicke  concentrirle  Flüssigkeit  setzt  keine 
Kryslalle  ab.  Beim  Verdampfen  zur  Trockne  hinterläfst  sie 
amorphes  braunes  meUithsaures  Palladiumoxydul. 

Von  Ammoniak  wird  dieses  Salz  zu  einer  farblosen  Flüs-, 
sigkeit  aufgelöst,  die  beim  Verdunsten  farblose  rhombische. 
Prismen  bildet ,  die  oft  zu  Zwillingen  und  Drillingen  verwachsen, 
sind.  Sie  sind  eine  Verbindung  von  mellithsaurem  Palladiumoxydul, 
mit  Ammoniak  =:  PdO,  C«.  0».+  2  NHV2  HO^  bestehend  in. 
100  Theaen  aus  : 

gefmden  berechnet : 

Palladiomoxydur  37^90^  37^  37,97 

MellithsSure  29,73    29,65  29,79 

Ammoniak  i9,65    20,21  21,08 

Wasser  13J2    12,32  11,16  . 


100,00  100,00  100,00. 


•)  Aus  denea  bwngoraldiMfiMiaBi  GMngen  1851.  W. 


Karmrodtj  äbm^  emige  neue  meKfketim't  Sähe.     Mft 

Die  AmlyM  fal  fineilidi  nttofeni  mangelbafl»  ab  mir  to 
PaladimB-  und  der  Wissergehalt  bestimmt  wurde.  Letaelerer 
ging  erst  bei  ISO*  voDstlindig  wqf,  zugleich  aber  iocb  etwas 
AnunoniaiL. 

Trociuies  PdadiomchlorBr  KM  siöh  in  concentrirter  wisse- 
riger  MeOithsftore  leicht  nnt  brauner  Farbe  -  aof.  Anmibnial 
giebt  darin  einen  Niederschhg  ?on  rothem  PalfaMÜnmcUortlr- 
Ammoniak,  der  sif^h  bei  dnem  geringen  Ueberschufs  des  lets* 
leren  in  der  Wurme  leicht  löst  und  beim  Verdunsten  sarle 
spiebige  KrystaRe  bildet,  die  bei  100^  getrocknet  7,595  pC. 
Wasser  verlieren  und  nach  dem  Glühen  32,91  pC.  metaUisches 
Pdiadiom  liefern. 

2.  MeOMiourei  PaBadmmoxj/dul-NairoH.  Dieses  Deppel- 
sab  krystaüirirt  ans  der  zur  Syrapdicke  abgedampften  Ldsung 
in  Form  trigonaler  Pyramiden,  deren  je  zwei  nm  180^  nm  ihre 
Längsaxe  verdreht  m  einander  gewachsen  sind.  Es  enthält  das 
Salz  34,0  pa  Palbdiom. 

3.  Mdüäieaeree  PaOadiutMxifdul'KaK  entsteht  wie  das 
Natronsdz  und  krystaUisirt  in  undeutBcben,  warzenförmig-  grnp* 
pirten  Prismen,  die  an  der  Luft  zerffiersen. 

4.  MeaUkeamte  QuedMberoofjfdid.  HgO,  CHM+aHO. 
Saipetersaures  Quecksflberoxydul  giebt  mit  mellithsauren  Alkalien 
wid  mit  freier  HelKthsiure  einen  sehr  feinkdmigen  weifsen  Nie* 
dovchlag ,  wekher  in  Wasser  fast  unitfslich  ist.  Salpelerstture 
IM  ihn  lefcht  auf.  Bei  190*  getrocknet  ist  der  Niederschlag 
wasseifreL    Bei  100®  getrocknet  besteht  er  in  100  Thin.  aus  : 

gefanden  bereclmet 

Ouecksilberoxydttl      76,56  75,92 

MelUthsaure  16,85  17,52 

Wasser  6,59 6^56 

100,00  100,00. 

Das  Wasser  geht  bei  190*  weg.  Nachdem  das  Quecksilber- 
oxydul  durch  Erhitzen  mit  Königswasser  in  Oxyd  verwsndell 


4tfA  V^mamaßAAi     J^k^m  ^2mim^  JMIMl 

5.    MOHkume»  QueduOberoaigd.    HsO,  C«  0*  <^  9  JM^. 
JMIMHIP*  im4|NMel^#  p|l<)im(M)MNa|A  ¥«llil«l«  beide 

Miiliithiinra    •  mhai  in    ialiiftrifünriir    fliykiilhffrft**iiMltimir 
^Müflii  wfliliMB.  ifrioiBiiittfiaD  Hiedtfsoyaff*  dflr  nadi  dflB  TrodoMHi 

hiFt«»  Mhvw»  JMMce  MM*  NPP»  ^wün»«»  m  4fpi«MliriiMv 
g  ■  -■ --»iiyrD  Iflwiitli  ist  jud  Mit  -dieasr LöflHHF  dudkAana^A 

nicht  wieder  geCiBt  wird.     Bei  200*  verliert  ff  4t»  Wmmt 
fiii  ÜD*  fl^brockaat  flMfaik  du  Sib  2 

IMIUtjMifU]?  9S^i3  27^59 

Waaser  10,37  jtf^ 

mfiQ      im»' 

Wird  eine  HelUlhsäiimUMif  «oft  JKtUmwrM  TiwkflkwyM  if 
A»  W#ii«<MiWA  ««4M'«l«M*4M»tmirlM,teibflMee 

(Ml  wM  m  der  Mlft  M  uiid  ciMüff,  oid  Mkwwb(  gUM  ^ 

^«■tiliir  4«  Gtrmmm'    Jn  Vpiwr  ist  »  mUmeHH^f^i 
yendttimm  Siiv-  pM  mtumbmi  iOm  m  WiMt  «nT.    W$ 

Analyse  iff  ktHäfotkeaeß  Stbo»  «Vab  : 

NidieloKyM      '  — *"'2i95  "Ss^'  23^ 

MelKUulnp«  —        30,47    30,20  30,49 

Wawer  46,24     45^    46,16  45,68 


Ue  fUflililirit,  «M  wbMmt  diMes  0äh  «piMllM  «M^ 
fieiBtte  mdi  ten  Vmkmtkn  noch  «mtIb  rhnrtlii'lw  MariM* 
(«ft  doffdtar  Zischirfinf),  db  in  Wmmk  fM  MMet  taäkk 
sind,  als  du  enlere-Sab.  E>  wt  NiO,  C«  0*  -t-  3  BQ,  «tf 
katflht  in  ICQ  T^KsOeo  ras  ; 

fefoulMi  bewchtt 

Nkketoxydul         32,6§^^    33,01  33,35 

llelUtliii9fe  48,9^    49iM    4S,88  42,67 

V^fl^  g4,^    24>69    ?d,ll  33.9^ 

""'ioo^'iö^Oö'löö^öö iSpö. 

In^iplrai  ^r  Sävre  mit  Ji«)JhJ[|eiNwirew  Pip^lloj||dKl  m  d«r  Vf^lbMn» 
ab  OM  braoae  achmierige  Mmw  ab,  di«  bfä»  P/r)kfd)9Q  «i  i^iHNif 
Siadi'enlarrI,  Pifflr  wm"  /Ri^  WÜlurend  dea  Erkalleaa  mit  einem 
Gbatab  bewegt  »ftrd,  aich  4«  kftniig-i0VpMlMtiMtos  Pulver  (•) 
abfelsl.  Kaltef  ir«Mr  Utat  %,mo  davon  «^  h«ttMa  viel  mehr, 
WM  waldier  lUmmg  aich  bem  grkalten  ein  UtCvBtblidiea  Pol- 
ret  (b)  abaeM,  das  unter  dem  Mikroacope  aua  knrzen  rhom- 
VmAm  tBrnam  hettäkmi  flttofemt.  ttO  lk«b  '4m  ßabof 
entiialleD  : 

CebakDxj^l       WlßO       U/K^TSßi  9AßJ 

IbliiliialnM        34,60       »,08    8»,S1  M^ 

WaMar  38,4<       i»M    9M»  36j» 

10(1,00     IQO/N)  liOO,00  iWfiß. 

t.    MtOmmm  »wupaf^t      a  F(0,  C»  0«  4-  9  BO. 

MeDitbaaarea  AmoNMiak  fliseaft  «ü  aialiMMlMffie«  BiacMMfdil 


MS  KatMppdtt  Üar  «iNjp»  mm 


gitttUobweilMi  WinJBftiWtg,  der  Ma  InHMeB  wieder 
venckwäiM.  Bein  EodtM  dienr  nMgfcnt  eoMeht  eil 
dhmnvdber  Wodanichhg  voo  barigoh  -  »dBliwir  a«  Biseii- 
oxyM,  der  bein  Trocknen  heUoÜTengrttn  wird,  und  aus  Biiat»> 
«eopisclMi  KrysUdfen,  die  Octaeder  -  Wirfei  «ad,  besteht.  Das 
«ah  M  ia  WiMer  schwer,  in  Terttnaler  Saisslure  aber  leieU 
HMiob.  Bei  190*  verliert  es  aies  Wasser.  Es  cNIhMt  in  100 
Theilea  : 

gehndeii  bereckM 

Bisenoxf da!       48,80  49,00 

Mdlithsiar«        32,5t  32,65 

Wasser  18.49  18.35 

9^0  100,00. 

9.  JMtiMsoNre«  MtmgimoxyAd.  MnO,  C«  0*  +  6  HO. 
Erhalten  Avdi  Sittigfen  der  MelUthsSure  mit  koblensanrein  Man- 
ganoxydul.  Beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  wird  ein  weitses 
Talver  geßUtt,  das  miter  dem  Mikroscope  aus  bttschelfSrmig 
vereinigten  Nadeln  besteht.  Kaltes  Wasser  löst  mehr  von  diesem 
Saite  auf,  ab  heibes  Wasser.  Letzteres  nur  %oo-  100  Theile 
dieses  Salzes  enthalten  : 

gefanden  berechnet 

Maivanoxydttl        25,75  25,85 

MeHiOiaiiire  34»24  34,01 

Wasser  40,01  39,24 

100,00  lOO/W. 

Das  Mangan  worde  dndi  Glühen  des  Salnes  an  der  Luft 
ab  Oxyd-Oxydul  erbalten  und  gewogen. 

iO.  jreflJMsoifm  Imkoxyd.  ZnO,  C«0*  +  5H0.  Dieses 
Salz  wird  erhalten  beim  Neutralisiren  wässeriger  Meiiithsäure 
mit  tohklMaurem  Zinkoxyd.  Es  scheidet  sich  ata  Krystallpulver 
ah,  das  ans  vierseitigen,  rectanguMreh  Prismen  besteht.  Kaltes 
Wasser  löst  ziemifeh  viel  davon  auf,  aus  welcher  Lösung  sich 
das  Salz  bei  55—60*  zum  Theil  wieder  absetzt.  Verdünnte 
nvren,  auch  Meilit&sKiire,  lösen  es  leicht  aof. 


BiMM  Ml  MlUU  in  i$0  IMten  : 

gijfti»dti 

tWIlfc«! 

Zmkoxyd        dOJSo^»^ 

30,34 

MeUilhsSure    36,02    37,5» 

35,4)7 

Wasaer          33,67    93,66 

33,69 

99,69  100,45  100,00. 

Dieses  Salz  ferliert  das  Wasser  erst  bei  205^ 
Aos  der  Lösung  dieses  Salzes  scheidet  Alkohol  ein  anderes 
Sab  mit  nur  3  At.  Wasser  ab  in  Porin  kfisiger  Flocken,  die 
sich  nnfer  dem  Mikroscope  als  ein  Gewirre  von  feinen  ffkMn 
seigen.  Es  ist  viel  leichter  löslich  als  das  erste.  Die  Analyse 
ergab  : 


gcAndw 

IwimIhm 

ZiRkoxyd 

36,i2    35,98 

35,07 

MtmMue 

41,70    42,62 

41^7 

Wasser 

22,35    21,57 

.23,36 

100,17  100,17  100^00. 

Sdion  bei  160*  verliert  das  Salt  den  ganzen  WasMrgebak. 

11.  JbBMjoire  Talkerde.  MgO,  C«  0«  -|-  6  HO.  Beim 
Neutralisoren  wisseriger  Mellithsünre  mit  keUensanser  Takerde 
in  der  Wirme,  scheidet  sich  das  Salz  im  amorphen  ZdstmMle 
hl  Gestah  klarer  dUSrroiger  TropAm  ab,  die  beim  Erkalten  irttbe 
werden  und  an  der  Luft  krystaHlnisch  erstarren.  Wasser  Mimnii 
wenig  ^ven  dtosem  Salze  auf.    Es  besteht  aus  : 

getaden  bwediMt 

Talkerde         17,53  16,83 

MellithAäure    40,17  39,16 

Wasser           41,75  44,01 

99,45  100,00. 

Das  Salz  verliert  erst  bei  180*  den  gangen  Wawei'gufcalt. 
Bei  150*  verliert  es  4  Atome. 

Dgrck  Alkohol  wird-  die  Lösung  dieses  Salzes  mifchig  ge» 
Iribt,  und  nach  mehreren  Stunden  haben  rieh  daraus  kleine 


Mi  KorMf$dl»  Ahr  «Mw  mm 


ntmmgt  fiitmm  abgemm.    WW  m  tW  AIIibM  ifunlü, 
M  M  noch  «Mh  «cht  Tages  riw  nttssqjkcil  nflchigr. 

Dm  ktnMüiirte  8»lß  H  m  MgO,  C« O«  4«  7  BO  md 

berteht  n  W  fhalM  tm  i 

T«»«rde        19^  15,92 

NDHHMiar«    36.57  37*(» 

Wwwr  48>00  47>0g 

10(VX)  )OQ,0a 


f       Ml     ■  F    fl      V 


14.    MeUälMnirM  Sfrydboi. 

Bei»  V^MMhen  einer  ifgingeMtigeB  Lösung  Yon  MelliUi* 
tiure  mit  einer  weingeMipBB  Sb^ychninlöaifif  #M  diefs  Sals 
ab  krysltlliniieker  Niedenekkg  digeedaaden ,  4m  nach  dem 
Trocknen  Heodeqd  weib  ind  achinaienid  iai.  Alkohol  löal 
keine  Spur  Amm  aof.  Kaltes  Wasser  löst  angerähr  %•••»  nnd 
Sledeidei  Vuo)  ms  srsMier  LSsang  es  Mm  BilLsilen  in  itfidea- 
iMkttPn toi ,  Vta^MMmig  gropfAl«  Pwniiii  «rtthen  wird. 
Um  kAraakM  Snki  rorinr  M  tf«^  pv  4i8  tiC.  WwWi  IM 
400^  iiTpa  Itoi  i70^  OMft  ns  sn  gdb  wid  «•r^HM  ««  vfßrtm. 

iMiille«  UiMmff  «ü  wimwmiDrrw  Sibfrwvd  «ilw  >Qiil7 

«id  90,5  pC.  Sim.  JBiDfMck  sdiwl  (lifl«e|  M«  aiT  1  AiMP 
StrydniD  3  AIom  IMithrimr»  m  cptlnlteo. 

II,  memamm  cm*. 

Alkoholische  CMirinldsang  eraeost  mit  IMtthsiiira  einen 
weiÜMa  votaninflsea  Nlederachlq^ ,  der  beim  Auswaschen  mit 
irftaiBrifMi  Weinntit  IraldMiistfh  wii*d.  nnd  «oi  aeffaMtler— 
glänsenden  rhombischen  Tafeln  bosMrt»  Vnlkü  ^««r  HM  «ihr 
irtpif ,  kaiTsas  iMras  milir  dtiM  nnf,  wns  cirfc  bßtsi  IfffcsUen 
iia  ksystaHWsohM  Mm  nkiikiii»l.   M  i0O^  wlitft  es  k0ki 


^^BB^W^^^W^^r    "^^WB^*  www 

4 

Wmm»  hai  190*  «W  ««P  «4p«Ce|0#,  wUnr  Vcrlwl  »«•  «tvü 

worden  37,5  und  38  pC  MellilbsSare  gefiindeiii 

16.    flmWkiMMVf  OkuchüfiiH* 

8i  gflUMl  wie  d«6  ChMnmb,  wd  ist  eoeh  in  seinem 
V^tMtkm  •deoMMÜben  nAr  MliidMi.  b  enIMt  eberiMb  S  Monie 
Dit  Analyse  gab  3M  nnd  37,6  pC. 


17«  /imiißmiifrm  HHorf^m^ 

WttescriBe  VeOMulnre  wird  !n  der  Cftlte  wn  Mmphin  ¥elU 
iMNnmen  oeeMHibl  Befan  ferdonslen  der  fttssiijkeil  hinler-* 
tteM  des  neMrele  Sab  alB  brthmliebe,  «norphe  sprMe  Hasse. 

Ldü  nNHi  f n  %eiber  eeneenlrirter  Ikllilhsluielfisung  MerpUn 
««r,  an  l)eginHl  Md  die  Atschddang  eines  weiben  kryaiallinf-^ 
arfien  Maes,  das  unter  ^iem  Vikroseope  aus  fehlen  Iladefai  he« 
aWhend  eraAehil.  hi  Alkehel  «nd  Aelher  ist  es  nieht ,  und  hl 
ksflIeflB  Waaser  elwas  mehr  HsHdi  ab  hi  hdfsen.  Krfi  «nd 
AiMMNiiak  Msen  es  leieM  anf.  Bei  110^  rerlor  es  nur  9  ^rtSL 
an  Gewicht.  Es  fal^  hfi  ihir  Aiwly«^  01^2  und  24,6  pC.  Mel- 
Kihsapre.  Demnaph  nuib  es  ebei^alb  auf  1  Atom  Base  2  At. 
Sinre  enthalten. 

iB*    AtfMfnatnnvf  Sofcnifii« 
Mit  Solanui  bildet  die  HlelTidisfittre  ein  neutral  reagurendes 

s^f  imm  U»!^  ^  Mm  yßiümifiw  «or  Tipdlw»  mf- 

aetik  Ans  dem  zur  TrpqfLQp  Yerdampften  Sähe  iat  freie  Mellith- 
asszidhbar,  und  fast  reines  Sotanhi  bleibt  ab  Rückstand. 


19.    MdUtksamre$  Fwfurin 

aelkt  fpph  nach  der  11  eptrjtoalion  wüwngfr  MMlithsüMnD  mit 
FfVfurio  in  kuraer  ZaU  in  waraenfikrmv  gruppiiten  KrT^bttei 


ITt    Seklofshergtri  «hsr  4m  YmMÜpn  der  WwruHn 

lA,  die  kehl  UmkryilriUsiraii  in  schönen  PriNnen  des  monokü- 
neMrischen  Systems  erhalten  wurden.  Zwischen  100  und  125^ 
?eiiierl  es  5,7  pC.  Wnsser,  aber  schon  bei  190*  fiingt  es  an 
gelb  zu  werden. 

20.    MeUUktaures  Arnim. 

Schüllelt  man  wässeriges  Anilin  mit  MellitMinrelösui^  zu- 
sanunen,  so  erhält  man  eine  trübe  Httssigkeilv  aus.  welcher  sich 
der  Benzoesäure  ähnliche  Blältchen  absetzen.  Setzt  man  zu 
einer  concentrirten  Lösung  von  Mellitbsäure  einige  Tropfen  reines 
Anilin,  so  schwellen  diese  darin  auf  und  werden  beim  Zerdrücken 
gelöst ,  worauf  sich  dann  beim  freiwilligen  Verdunsten  dasselbe 
Salz  wie  das  erstbeschri^ene  in  Blättchen  abscheidet  In  Wasser 
ist  das  Salz  leicht  löslich.  Alkohol  macht  die  klaren  Krjslall- 
Mättohen  trübe,  und  löst  sie  beim  Erwärmen  auch. auf.  Aus 
der  Lösung  in  Alkohol  kann  das  Salz  nicht  wieder  krystallisirt 
erkalten  werden.  Bei  100®  verliert  es  nichts  an  Gewicht»  aber 
schon  bei  105®  wird  es  gelbifeh  und  verliert  Anilin.  Durch 
Fällqng  mit  Silber  wurden  44,9  und  44,4  pC.  Mellithsäur«  er« 
hatten,  demnach  es  also  2  Atome  Säure  zu  enthalten  scheint. 

21.    Mdmhsäure  und  Ham$i(^. 

Aus  einer  syrupdicken  Lösung  von  gleichen  Aequivalenlen 
Mellithsäure  und  Harnstoff  konnten  keine  Krystalle  erhalten  wer- 
den.   Alkohol  ändert  in  dieser  Lösung  nichts. 


Uebel*  das  Verhalten  der  Wurzeln  verschiedener 
Pflanzenspecies  zu  Salzlösungen; 

vcm  J.  ScMof$berger  in  Tübingen. 


Die  grofse ,  in  ihren  Folgerungen  filr  die  Pflanzenphysio- 
logie und  rationelle  Landwirthschafl  hochwichtige  Frage,   wie 


nkh  die  Ffkmstemwminml  m.  fHmelmdmm  Sahßnmgim  wUer, 
warUremhm  ümitänden  verhaue ^  bietet  eine  zahlreiche  Reihe. 
gam  Yerschiedener  AngriOBspankte  dar,  je  nachdem  man  auf  die 
Wnrzehi  deraelben  oder  verschiedener  Pflanzenfamilien,  GaU 
langen,  Arten  oder  Individuen,  auf  Temperatur,  auf  die  Art, 
oder  die  Conceniration  der  Salzldaungen,  auf  die  Vegetation^« 
Periode  nnd  andere  Umstände  während  der  Resorption  Rttcksiehl 
ninmit.  Kaum  einzelne  dieser  mannigfaltigen  und  sicher  hin- 
sichtlich ihres  Einflusses  auf  das  Pflanzenleben  bedeutungs- 
vollen Verhältnisse  sind  durch  Saussure's  *)  und  Trinchi-, 
nettfs**)  Arbeiten  einigermafsen  aufgeklärt,  die  meisten  aber 
völlig  .oder  nahezu  unbekannt. . 

Eme  £eser  Seiten,  zo  deren  vollständiger  Aufhellung  allein, 
sekon.eröe  beträchtliche  Anzahl  mühevoller  und  genauer  Ver- 
suche nöthig  seyn  dürfte,  lifst  sich  folgendermaCsen  formuliren ; 
weichen  Einflufs  hat  der  Arienmterechied  der  Pflanzen  auf  das 
Resorplionsvermfigen  ihrer  Wurzeln?  Saugen  die  Wurzela  voa 
Pflanzen,  welche  derselben  Gattung,  aber  verecUedenen  SpedeM, 
angehören,  unter  gleichen  Umständen,  aus  einer  Lösung  mehrerer 
Salze  verschiedene,  ähnliche  oder  gleiche  Mengen  auf?  Eia 
firagmentarischer,  gleichsam  vorbereitender  Beitrag  zur  künftigen, 
Lösung  dieses  Tbetls .  der  oben  genannten  umfassenden  Frage, 
wurde  in  den  nachstehenden  Experimenten  zu  liefern  versucht., 
Vielleicht  dab  ich  später  demselben  die  so  nöthige  gröfsere. 
Aasdehnung  rücksichtlich  verschiedener  Salzlösungen. und  meh-r 
rerer  Specie»,  sowie  auch  in  Bezug  auf  verschiedene  Vegeta- 
tionsperioden, zu  geben  vermag;  vielleicht,  was  mir  am  erfreu- 
lichsten wäre,  dafs  durch  die  Veröflenllichung  derselben  auch, 
in  seiner  jetzigen  wenig  abgeschlossenen  Form  Andere  zu  ft)in-. 


^  Savifore,  recherckec  diimiqoef  sor  la  v^ilation.  Chap.  VID. 
^  Tciachiaelliy  foUa  facohä  abaorbente  defle  nulici. 


iiCMn  Tcraocom  wiijcicgi  wciuciiy  ocnif  in  wihaioi  rorvQnqgw 

(MWlttl  dtf  ZQ8Mllill6llWifM0lV  HMHr0POf  dnil|[6lMl  {|ffllMw6lf* 

AiMvMi  wrtlolljf  I  ^(i^nMo  Kh  m  vibii  tüiMnA  n^fMiMSKlIMf 
IfM^lff^  uldivlillAltf.  A»  ute  Vt^SMilHdralM  WAl^uAjJy  ncf  Mcw 

#eiik»  rief  ifseinf  ein  teiVÜdichet  RestdUf  Befeni'  «fDetf,  ^rsdriM 
fltf  db  AuljgfaAe^  die  Worfdrt  vjMK;  (oder  rntj^U«^}  tniMf- 
Mtt  «a  boürcir,  üi»  0iy  mAf,  tk  fch  «w  prstibdiclta  GiUAdMr 
die  Vergncbe  mil  Landpßmutem  aiMeÜeir  Wcffto.  0t  nur  M 
dhMl^  MhMMt  die  itt^teltflMfiidtf  IfelKode'  toiiri^tfftche'  ftrenste 
leM^ie,  m  terHeeht^  ^  Ar»  aiisMtlicto  iesehrdbut^  M  dii^ 
GeAAMfe  dtr*  Vemiiclie  Mitttf* 

0ie  Saidce  der  cAeNg^eimiitttetfr  ftfafn^eitaitdn ,  Wddie  idlf 
intf  AmU  htes^eii  betemiscketi  Gunrlen  betont  wunfetf  üt^  ^kicf 
iM||[MI  YOif  Mff  cttkiAiiMiifeseliSle  BrdDiisehdrt^  ^eMfefy  wwiM 
iii  me'  ^({Mnerd  Aitoinf  dtlenjf^  C^färfeAfcbtcKed  elAjjivMlIC 
Wurde.  Die  ErdeoniposNibo  Mlaiid  aitf  1  TU.  fete^ieAler 
fttfterterde  (wefcbea  ftigredfeiit  frous  vtmdker  tfwAlMk  bei 
dinr  BkliittMg'  der  Worseb  zur  EnkAujug  r^cAft  krll^j«r  tkeier^ 
llnnr  cwefkiMfliiK'  ertddeft) ,  «ttt  i  TML  foiiig^ebteit  SÜudb« 
Md  I  VhE  ebeil  Mlclketi  KohtenpdIvelVi  welolie  3  HaterMfM 
Binijf  fonengf  Wuroeii. 

916  BiiuMf  geselMlr  am  d.  Ifäl  (ISSl).  05g(eldi  Atht 
Bedüikgfürfgien  tkiia  ratfcbee  Keimen  oHd  Waehsdram  pOtoUtbÜ 
drlMt,  flaiiietiflieft'  Mcfr  dw  KlBtdieii  CügKclir  begossetf  vhatäBhi 
«r  tmnfeir  docb  beide*  dbrdir  die  Ohgmist  ddr  tf  itterao^  ad' 
Teraögert»  data  die  PBanzen  erat  am  Anfange  Aogosts  gehörig 
entwickelt  waren.  Sie  hatten  jetzt  bei  ganz  gesundem  Auaaeheo 
die  KMi»  mn  1  Vk— 2  Pub  etreidit  uid  waren  dem  Mttllen 
nahe.    Nun  wnrdaii  dM  KiaMieii  mit  Sfchoming^  amUnmdli^g^- 


Ml  dhi  liiiiiMhi^r  d»tt»  gM«  bed«okl  war.  Nacb  Mv^l 
HMThtauill  du  WiBSiVi  umt  ^  iMieri^  so  cfweMrt«  dal»  üü 
gMMrtMli  <eibBl  Üb  W^mmt  aarfkl  tnd  dli  WwMn  A^IM 
li  fcilffil  MMefW-  Hbffllcli  fliil  LtMüfMlteliil  atoPd#ii>  ftcwIMI^ 
ffw  wvdw  Mn  aMigv  £Mi  Hl  waBMP  gviiiiiv  mni  BMnMap 
nmint  dem  bebtttterten  Theil  der  PflanMI  («Niell  alr  aMil 
ivni  GiinMW/  wfiiiiMiii  dif  ^pfiMHuwiMy  mh  iiiMiMNini 
■I  das  Sorg&ltigste  abgespult.  Ei»  BattpUftigeiimeik 
ki  difltoa»  VtfiMreif  fet  dbmif  sa>  leidNliy  dab  dfei  eMMnen 
PfMuM  Mehl  M  nake  iMbaiieiilaiMlar  gesSbl  vii^hiafti  ükl  abb 
MMteh^kv)  idh  aali  mleb  fsan^ngeii^  tMfe  icMM  beaifliiv 
MT  danM  vM  daM  TirNili  aMMBotKüfiaii)  laeil  AAp  um* 
WiMelflMiPii  ttk  dMMAt  Aref  Wattbbawi  hinig'  t antehknifaii  -lai^- 
!•»«  Md  aa  bei  tttier  Inliri^ttaf  Ihiv  inlaiyilK  iap  SuvdiM  kMn* 
Dlv^MsMawigeit  y  iH  wefeke  dto  rMlgeMiA^aM  Woraal» 
giBAeBI  i^vftdan,  nalm  iah  abifaklNeb  ttdtalM  ferdfadlki     9m 

beidv  Ni  dMHirtMP  WaaM?  gctttfl.  Idk-  katUr  ttaidai  SAke-  Mi^ 
mmibii  saiKnaana  eigvna  Vm  woav  yciviicwP  aaigmnii  wm  wtm 
dam  darab  die  ^nUlilifa  A«rty§V  (00*  ind  Ck  ■iaiimHiMiif> 
adf  ftrei  BifadMt  #a^A  Voab  wir  dMb  dlB«  bAMiteBiBa^ 
Ml  de»  MH  1H>  did  dlNpelenhett  aaii  OUba^  Ml  la 

a  B  diel  AbMMbab  vlH»  gdwrefiMatr»  beMriM  ain« 
wordbm  IM  deaMKrte  Waaaar  hMerlMi  kai  daaa  Ab« 
dn^Ana  avf  dem  PhRnbbdh  laiaaiii  Mokabnid  Mdi  gib  laedef 
Mi  «üb*,  nach  BasMMb  dino  TriibM?' 

b  ledaa  de^  aecMLMniMi  betaiifedtsfck  adC  W4  CMW 
bwMMt  Waaaav  O^tS  fltm.  SO«  MO  rikd  ^i%  ikm  CtfL 
laUe  SMa  iMtfn  «or  dein  WAgea  adhwMh  getllhl  iraffiM^ 
Wk  taaiBpm  laaraa  in  gioMi  waifaea  fiUaea»  irnti  elaiM  fW> 
jllliMi  IKlMk  Mbaleii,  Hiit  die  WaaserfMoasla^ ,   aaMK 

mekl  dbffcb  die  Pftanicn  tarmiMell  warday  tMdicM  M 


TflKimieni«.  bi  jedes  das  kam  eise  gieidM.  ZiM  gawadar 
liMiplare,  welche  auch  in  der  Grölae  imd  Ealwickliia(  VM 
biideB  Arten  mSglidifll  annihemd  gleidi  aoagewShlt  wnrdatt. 
lüie  hdindnen  .\irarden  so  eingebracht ,  dab  ihre  Warsein  veH« 
stiMÜg  in.  der  Lüanng  ontertanohtetai  and  die  Gtaaer  selbst  (aber 
nalttriidi  nicht  der  bebläUerte  Theil  der  Pflansenj  ver  der  directen 
Besttahtang  gescfalUzk 

Ke  GUaer  1. 10.  V.  entUeHen  Exeofdare  von  Polygon,  tartaricm. 

,      »    HJV^VL       »  »  »        »      fugopyrum. 

Die  Wurzeln  blieben  so  lange  in  den  Ldsongen,  bis  ans 

« 

jedem  Cüaae  100  CC.  absorbirt:  waren;  es  erfolgte  diese  Ab- 
aeipMon  ia  36—58  Stünden.  Saussare,  der  (1  c.  S.  250) 
analoge  Versoche  mit  Polygonnm  persicaria  und  Bidens  camiabiMi 
(also  swei  Pflanaen  verschiedener  C^ttnng)  angestellt  hatte, 
unierbrach  den  Versuch  erst,  nachdem  die  HttUle  der  von  ihm 
angewandten  Lösung  (40  Cub..-  ZoUj  absorbirt  war ,  was  Bbri- 
gens  bei  ihln  ebeniads  innerhalb  zweier  Tage  erfolgte,  kh 
getrautemir  im  vorliegenden  FaHe  nicht,  diese  enorme  Resorptions- 
gvöfse  abzuwarten,  sondmi  beschränkte  mich  mit  der  Anfsanguag' 
von  elwa  einem  Achtel  des  Fhiidama,  in  der  BefBrchtnIlg,  dafs 
bd  Ungerem  Verikreilen  der  Wurzeln  in  dem  ihnen  ungewohnten 
Medium  dieselben  pathologisch  verändert  werden  möchten.  Viel-, 
leichl  hatte  Sanssure  weit  mehr  Pflanzenindividnen  gleichzeitig 
in  die  Lösung  gebracht,  vielleicht  bei  ambniemd  heifser  und 
trockener  Witterung  experimenlirt,  vielleicht  hatten  die  von  ihm 
angewandten' Arten  ein  grö&eres  absolutes  AuTsangungsvermögen. 
In  meine  Versuchszeit  fid  ein  mehrstündiger  Regen,  der  wohl 
die  Lull  auf  einige  Zeit  sehr  feucht  gemacht  und  damft  die  Ver- 
dnnstnng  und  eben  dadurch  auch  die  Einsaugung  der  Pfianaen 
verringert  hat.  Ob  Saussure  einige  Kautelen  gegen  das 
Abdunslen  des  Wassers  aus  den  Lösungen ,  soweit  es  nicht  die 
Pflanzen  selbst  versahen,  angewandt  habe,  konnte  idi  aus  seiner 
Bescimibung  nicht  ersehen.    Ich  halte  einige  Vorkehr  dagegen 
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ia  der  Wahl  von  Glasern,  deren  Durchmesser  sich  nach  oben 
m  Terkleinerte,  getroffen;  überdiefs  hatte  die  kfihle  Temperatur 
ond  die  wenigstens  während  eines  Theils  der  Versuchszeit  feuchte 
Luft  die  directe  Wasserverdunstung  sicher  sehr  gering  gemacht. 

Nach  beendigtem  Resorptionsversuch ,  ab  die  Wurzeln  aus 
den  Lösungen  genommen  worden  waren,  zeigten  sich  sowohl 
diese  als  jene  nahezu  unverändert ;  nur  hatten  die  Flüssigkeiten 
theilweise  eine  übrigens  kaum  merkliche  gelbliche  FSrbung  ange- 
nommen. (Einige  Wurzeln,  die  in  ein  Geftfs  mit  reinem  Wasser 
cBem  zwei  Tage  verweilt  halten,  hatten  demselben  auch  die 
Spur  einer  Färbung-  mitgelheilt;  wahrscheinlich  rührte  dieselbe 
von  einer  ganz  geringen  Menge  humusarliger  Substanz,  welche 
trotz  des  pünktlichsten  Abspülens  noch  an  den  Wurzeln  hängen 
geblieben  war.  Als  übrigens  dieses  Wasser  nach  dem  Ver- 
weilen der  Wurzeln  in  ihm  auf  feuerbeständige  Bestandtheile 
untersucht  wurde,  fand  sich  keine  irgend  wägbare  Menge  davon 
vor.)  Gegen  das  Hineinfallen  von  Staub  und  Unreinigkeiten 
waren  die  Salzlösungen  während  des  Versuchs  dadurch  gesichert, 
dafs  dieselben  in  einem  sonst  nicht  verwendeten,  verscMiefs- 
baren  Locale  meines  Laboratoriums  aufgestellt  waren. 

Die  Untersuchung  der  nach  der  Wurzelabsorption  rück- 
ständigen Lösungen  erfolgte  nun  in  nachbenannter  Weise  : 

A.  Es  wurden  aus  jeder  Flasche  171,674  Grm.  Flüssigkeit 
herausgenommen,  schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  und  heifs 
mit  Chlorbarium  gefällt.  So  wurde  die  in  dieser  Portion  ent- 
haltene Menge  der  Schwefelsäure  gefunden ,  und  daraus  die  ihr 
entsprechende  Quantität  des  schwefelsauren  Kalis  berechnet.  (Ich 
bemerke,  dafs  die  Lösungen  wie  vor,  so  auch  nach  der  Re- 
sorption vollständig  neubral  geblieben.) 

B.  Es  wurden  ferner  85,837  Grm.  Flüssigkeit  aus  jedem 
Glase  genommen,  vorsichtig  abgedampft,  schwach  geglüht  und 
gewogen.  (Bei  dem  Glühen  fand  eine  geringe  vorübergehende 
Bräunung  Statt.)    Von  der  so  entwickelten  Gesammtmenge  der 

AiOMl.  d.  Chem.  o.  Phwm.  LXXXI.  Bd.  8.  Heft.  12 


«8  scj^iftf^kf^gfr,  i^  4m  r«tN"^  #•  Wim''* 

f  y\  p  om  »  n  =9fim  *  =wm  p  p 

a,  ycrfu<|h?  ^il  fplyg.  b.  Vfrfuph^  H)if  Poljg. 

tartanc.  fagopuir. 

Lösung  I  lieferte  0,0713  f.R.    Lösung  II  liinlerliefs  0,0720  f.  I^. 
■   '■  III      ,       0,0729  „,  „IV        ,        0,0721,  » 

V      „       0,0730 ,  „  ,      VI        ,        p  0730 ,  „ 

Werden  von  diesen  Quanliläten  der  Gesammlrückslände  aus 
85,837  Grm.  die  in  A  fi^crundenen  Menden  (halbirl)  des  SO'  KO 
abgezogen,  so  ergeben  sich  folgende  Werlhe  Tür  den  Gehalt 
an  CIK  : 

Lösung  I  enlhälh'n85,837Grm. 0,0715  min.0,0360=0,0355CIK. 
r,     m     ;  '    „      ,•     \    0,07iÖ -•  Ö,03fe5  =  0,0374    / 

:    n    :     .    .      .  o.otäo  .  0,0360  ==0,0360 


» 


,    0,0720  -    0,0360==  0,0360    - 

,;    0,0721   2    6,03151=0,0370   , 

VI      „      „     ,        „    PtOTSQ  „    P,035Ä  =s  0,0a7Ä   , 


»  ■■  »  J>  » 

IV 


^)  Weiter  oI)en  ist  der  positive  Nachweis  beigebracht  v^orden,  dafs 
d|e  Wurzeln  djieser  Pflanzen  in  1^  Tagen  an  destilkirtes  Walser  kein0 
wä^?re  Bfcng^  ^uffl^tMnii^fr  ^a^r^i)  i)l|gebfn. 


3iBV^  FoIgeningwEi  aus  vorstehenden  Zahlen  : 

L  Beide  Species  haben  mit  den  100  CC.  Wüuer  otiei 
^fewiue  Sabmeugen  aufgesaugt 

Httten  die  rcsorbirten  100  CC.  blofs  aus  Wasser  bestanden, 
so  hditen  in  85,837  Gm.  des  Resorptionsrückstandes  0,0786 
Gnn.  fixer  BesiMidiheile  gefandea  werden  müssen.  Die  gehn^ 
deaen  Mengen  des  festen  Rfickstandes  sind  in  allen  Versuchen 
hiervon  weit  entfernt. 

Z.  Beide  Spe^'es  haben  durch  ihre  Wurzekhaligkeit  die 
Flössigkeit  in  ihrem  fvIotiDen  SciafgehaUe  verändert.  Sie  haben 
nämh'ch  die  Lösung  nicht  in  dem  orsprünglichen  Concentrations- 
verhtflaifs  reacrbirt,  sondern  eine  terkUdttdliweiee  Mkarmere 
Flüssigkeii  aufgtnamtnett,  und  eine  relativ  wasserärmere  zurück- 
gelassen. 

Es  ist  diese  auch  schon  von  SanssuiTe  bemerkte  That- 
saehe  hier  besonders  interessant,  weil  die  ursprüngliche  Lösung 
schon  so  sehr  verdünnt  war.  Vor  der  Resorption  befanden  sich 
in  den  Lösungen  auf  85,837  Grm.  0,0686  fesler  Rückstand; 
nach  der  Resorption  0,0715  bis  0,073. 

3.  Es  sind  in  allen  Versuchen  gewisse  Mengen  von  beiden 
Sai%en  resorbirt  worden. 

Ware  in  einem  der  Experimente  von  dem  einen  Salze  nichts 
aufgesaugt  worden,  so  hätte  seine  Anhäufung  in  dem  Re- 
sorptionsrückstande auf  85,837  Grm.  0,039  betragen  müssen. 
Die  höchste  Concentration  betrug  aber  nur  0,0375. 

4.  Vergleichen  wir  die  Resorptionsgröfse ,  sowie  auf  der 
andern  Seite  die  Sahanhäufung  in  den  Resorptionsrückständen, 
In  den  3  Versuchen  mit  Pflanzen  derselben  Art ,  so  zeigen  sich 
dabei  ebenso  grofse  Schwankungen,  wie  zwischen  den  Pflanzen 
der  eintn  und  der  anderen  Art. 

Die  genannten  2  Polpgonumarten  verhalten  sich  also  rück- 

sichtlich  des  Aufsaugungsvermögens  fftr  d(e  erwähnten  2  Salze 

bei  der  gegebenen  Goncentralion  höchst  ähnUehj    toahrsehein^ 

lieh  gleich. 

12» 
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5.  Was  das  Verhallen  zu  den  tmsidhm  Salzen  anbalriiR, 
80  ergeben  sich  auch  hier  nicht  unbedeutende  Sckwcmkungm^ 
die  aber  wiederum  mehr  mdiokhtetter  als  specifisoher  Art  sc 
seyn  scheinen.  In  zwei  Fällen  ist  mehr  SO'  KO,  dagfegen  in 
vier  mehr  Cl  K  im  Resorplionsrttckstande  angehSuft,  abo  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  weniger  Cl  K  resorbirt  worden. 

Da  das  Cl  K  bei  derselben  Temperatur  in  Wasser  etwa 
dreimal  löslicher  ist  als  das  SO'KO  (Gay-Lussac,  Karsten), 
so  hätte  man  eher  das  QK  in  ttberwiegehder  Menge  in  der 
rnarbirten  Flüssigkeit  vielleicht  erwarten  können. 


Nachweisung  kleiner  Mengen  von  Schwcfd; 
nach  J.  W,  BaUey  und  J.  D.  Dana. 

Bailey*}  empGeblt  zur  Nach  Weisung  kleiner  Mengen  von 
Schwefel  das  Nitroprussidnatrium,  welches  schon  der  Entdecker 
dieses  Salzes,  Playfair**),  als  das  empfindlichste  Reagens  auf 
lösliche  Schwefebnetalle  erkannt  hatte.  Bailey  erhitzt  die 
schwefelhaltige  Substanz  mit  kohlensaurem  Natron  und  wo  nöthig 
mit  einer  reducirenden  Substanz;  die  prächtige  Purpurfarbe, 
welche  durch  Zusatz  der  geschmolzenen  Hasse  zu  einem  Tropfen 
der  Lösung  des  Nitroprussidsalzes  eintritt,  zeigt  die  Gegenwart 
des  Schwefels  an.  Die  Reaction  ist  so  leicht  und  sicher  zu  er« 
halten,  dafs  Bailey  das  Nitroprussidnatrium  zu  den*  nützlichsten 
Löthrohrreagenlien  rechnet.  Es  gelang  ihm,  auf  diese  Art  die 
Gegenwart  des  Schwefels  in  den  kleinsten  Mengen  von  cofl^ulir- 
tem  Albumin,  Hörn,  Nägeln,  Federn,  Senfsamen  u.  a.  darzuthun, 
und  selbst  einzelne  Haare,  noch  nicht  1  Zoll  lang,  ecgaben 
die  characteristische  Färbung. 

Dana  ***)  giebt  folgende  Vorschriil  Tür  den  Gebrauch  dieses 
Reagens.  Man  erhitzt  die  schwefelhaltige  Substanz  mit  Soda  auf 

*)  Sillimans  Am.  J.  [2]  XI,  351. 
*»)  Diese  Annalen  LXXIV,  324. 
••*)  Sil li mang  Am.  J.  [2]  XII,  394. 
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KoUe  vor  dem  Ldtbrohr^  bringt  aaf  die  geschmolzeDe  Masse  in 
eineBi  Uhrglas  einen  Tropfen  Wasser,  und  seizt  ein  Stöckchen 
NHroprnssidnatriom,  welches  kaum  die  Gröfse  eines  Stecknadel- 
kaopfs  hat,  hinzu ;  die  prächtige  Purpurfarbe  zeigt  sich  sogleich. 
Bei  Anwendung  dieser  Reaction  auf  Schwefel  für  Nägelsubstanz, 
Haare,  Albumin  u.  a.  räth  er,  das  kohlensaure  Natron  mit  etwas 
StirkmeU  zu  vermischen,  welches  jeden  Verlust  an  Schwefel 
durch  Oxydation  zu  verhindern  scheint.  Wird  ein  Haar  um  einen 
Platindraht  gewickelt,  befeuchtet  in  die  Mischung  von  kohlen- 
saurem Natron  und  Stärkmehl  getaucht  und  dann  vor  dem  Lölh- 
rohr  geglüht,  so  zeigt  die  geschmolzene  Masse  mit  Nitroprussid- 
natrium  die  Gegenwart  von  Schwefel  unzweideutig  an. 


Chemisch  -  mineralogische  Untersuchung  der 

Taunusschiefer ; 
von   Dr.    K.   lAsL 


Gewöhnlich  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  des  Taunus 
nur  den  Höhenzug,  der  bei  Nauheim  beginnend,  sich  parallel 
mil  dem  Laufe  des  Mains  bis  Asmannshausen  erstreckt,  wo  er 
durch  das  Rheinthal  von  dem  Hundsrück  abgeschnitten  wird 
und  spricht  so  seine  Sonderung  von  dem  Gebirgslande  aus,  das 
den  übrigen  Raum  zwischen  dem  Rhein ,  der  Lahn  und  dem 
Main  ausfüllt,  so  lange  die  beiden  letzteren  bis  zum  Ausflufs  in 
den  Rhein  die  Richtung  nach  Westsüdwest  einhalten.  Wenn 
glekhwohl  diese  Trennung  nicht  geographisch  begründet  werden 
kann,  so  findet  doch  sowohl  in  der  aufseren  Gestaltung^  wie  in 
dem  innem  Bau  dieser  beiden  Theile  des  Gebirges  eine  bedeu- 
tende Verschiedenheit  statt.  Denn  während  jener  Rücken,  der 
die  bedeutendsten  Höhen  des  Gebietes,  den  Feldberg,  Allkönig 
0.  s.  w.,  trfigt,  nach  der  Südseite  in  steilen  Abhängen  schnell 
in  die  Ebene  des  Mains  abfüllt,  so  geht  er  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  theils  in  das  Gebirgspljiteau  des  rechten  Rhein* 
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üten  über,  llieib  senkt  er  sich  dorcfr  eiiie  Reihef  tütt  Vorber;^ 
«VnidKg  in  das  Laknthal.  Ebenso  sagenftllfg  ist  die  Vefsehie* 
denheM  der  darin  auftretendenf  Gesteine.  Jenen  böchsten  Oe- 
biresrikcken  bildet  eine  Zone  von  Quarzfels,  die  sich-  in  der 
ffanptriehtang  des  Taunus  über  den  Feidberg,  den  Trompeiy?r 
bei  Wiesbeden ,  bis  zum  Niederwald  über  AsinannsbanseiF  hin-- 
zieht.  Nördlich  reihen  sieh  daran  mit  südlichem  EmMlen'  der 
Schichten  die  Grauirachen--*  und  Tlionschiefer  des  rheinischen 
Systems»;  nach  dem  südlichen  Abhänge  aber  geht  er  in  eigen- 
thümliche  krystallinische  Schiefer  über,  die  voriraftend  ein  steiles 
nördliches  Einfeilen  zeigen  und  erst  am  Pufse  des  Gebirges  ton 
den  tertiären  Massen  des  Mainzer  Beckens  bedeckt  sihd. 

Diesen  krystallinischen  Schiefern  ist  die  folgende  Unter- 
suchung gewidmet;  wir  dürfen  sie,  indem  wir  jene  Scheidung 
des  Taunus  von  dem  rheinischen  Schiefergebirge  festhallen, 
unter  dem  Namen  der  Taunus&chie[eti  zusammenfassen.  Es  sind 
Gesteine,  die  manche  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Talk-  und 
Ghlorilschiefem  zeigen,  und  auch  überall  als  solche  aufrührt 
sind,,  da  ihre  einzelnen  Gemengtheile  nirgends  in*  hinreichender 
Menge  und  Reinheit  zu  finden  waren,  um  über  ihre  wahne 
Natur  Anfschlufs  geben  zu  können.  F.  Saoidberger*)  machte 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  Talk  kein  Hauptbestandtheil  der 
Taunusscbiefer  seyn  könne,  da  eine  qualitative  Untermchungf 
nur  geringe  Mengen  von  Taligerde  ergeben  hatte.  Ich  habe 
versucht,  auf  chemischem  Wege  in  ihr  Yerständnifs  weiter  ein- 
zudringen, indem  ich  die  Gesteine  selbst  der  Untersuchung 
unterwarf. 


*}  Uebersichk  dor  geologischen  VerbSltnisse  des  Herzoglhams  Nassan. 
Wiesbaden  1847,  S.  94.  Auf  den  Aufsatz  desselben  Verf.  »Ueber 
die  geognoBtische  Zusamaicnfleieang  der  Umgegend  von  Wiesbaden««- 
in  d.  sechsten  Hefte  der  »Jahrbücher,  des  Vereins  f&r  Naturkunde«  im 
Herzogthum  Nassau«,  1850,  werde  ich  im  Folgenden  vielfach  ver- 
weisen« 
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ämm  d^  VttÜrtüilkftg. 

Um  mich  oei  der  Hittbeilung  der  einzelnen  Resultate  nicht 
bei  der  Beschreibung  des  dabei  gewählten  Yerrahrens  aufhalten 
zu  müssen,  werde  ich  dieses  im  Voraus  im  Allgemeinen  be- 
schreiben. 

Zu  der  Untersuchung  der  einzelnen  Gesteine  wurden  mög- 
liehst  characterisüsche  und  volikonHnen  frische  Stücke  gewählt, 
die  ich  aus  dem  Innern   des  Gesteins  geschlagen  hatte.      Von 

diesen  wurde  eine  zu  den  verschiedenen  Operationen  hinreichenide 

«  •»    •  '••',,»»* 

Menge  im  Chalzedonmörser  gepulvert  und  sorgfaltig  gemischt, 
damit  zu  den  verschiedenen  einzelnen  Bestimmungen  ein  mög- 
liebst  homogenes  Material  diente.  —  Da  Bischof*)  darauf 
aufmerksam  gemacht  hat,  dafs  das  Verfahren,  die  Gebirgsarten 
durch  Behandeln  mit  Säuren  in  verschiedene  Theile  zu  zerlegen, 
nicht  allgemein  zu  empfehlen  ist,  so  habe  ich  mich  desselben 
erst  bedient,  nachdem  ich  mich  überzeugl  hatte,  dafs  bei  der 
Digestion  der  Schiefer  I,  II  und  III  mit  verdünnter  Salzsäure  — 
Säure  von  30,3  pC.  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt 
—  nicht  nur  das  Verhältnifs   des  gelosten  Theils  A   zu  dem 

ungelösten  Theil  B   bei  verschiedenen  mit  demselben  Material 

^  .         «i...  *iii  .«( 

vorgenommenen  Bestimmungen  constant  blieb,  sondern  B  auch 

bei  weiterer  Behandlung  an  verdünnte  Säure  keine  Bestandtheile 

I 

abgab. 

Die  Analysen  1  (bis  auf  die  Bestimmung  von  Fe  und  Fe), 
2,  6,  7a  und  e  und  25  **j  habe  ich  im  Laboratorium  des  Prof. 


•)'l!«hV(i(i^h''dei'clJ^i^lif^  xkA'^YimidclietPdiofogfe  Bd.  IT,  S:6i6, 

*•)  Di^lbferi' 6ndtiki  sicli  m'stdtiiuti  mtib'  ie^Vei^m^fht  Nt(tufllui/ff^^ 
im  Henpgüiuine  Nassau,  1850,  vdrUi;fig  mitgetheil^  D\t  d)l^auf. 
gegründeten  Aniichten,  von  denen  AuszOge  in  nLeonhard  und 
Bronn's  Jabrbncli  flir  1851«,  S.  Si'i]  in' »die  Nassau ischen^  He1t- 
qubllen«,  M^esbadenT  1851,  &  14  ff.  und  ir  »Ifan'mairn's  tch'fbuch 
der  Geognosie«  Bd.  II,-  123  übergjegangen  sind,^  babeu  im  weitern 
Verlaufe  der  Untersuchong  theils 'Bestätigung,  theils  Berichtigungen 
^QniiKRm« 
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Fresenius  in  Wiesbaden  nach  dem  dort  eingefilhrten  and  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  roitgetheilten  Gange  ausgeführt; 
bei  den  übrigen  habe  ich  mich  des  folgenden,  in  vielen  Stücken 
davon  abweichenden  Verfahrens  bedient. 

Zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  in  Salzsäure  lös- 
lichen Bestandtheile  A  zu  dem  ungelösten  Rückstande  B  wurde 
das  gepulverte  und  zwischen  100  und  110^  getrocknete  Gestein 
mehrere  Tage  lang  mit  verdünnter  Salzsäure  von  der  oben 
angegebenen  Stärke  digerirt ,  die  entstandene  goldgelbe  Lösung 
durch  ein  gewogenes  Filtrum  filtrirt,  der  Rückstand  sorgfältig 
ausgewaschen  und  zwischen  100  und  110*  getrocknet. 

Aus  dem  sich  hieraus  ergebenden  Verhältnifs  von  A  und  B 
konnte  die  Menge  des  Gesteinpulvers  berechnet  werden ,  welche 
eine  zur  Analyse  hinreichende  Menge  von  A  enthielt.  Diese 
wurde  in  zwei  verschiedenen  Portionen  auf  die  so  eben  ange- 
gebene Weise  behandelt  und  so  die  Bestimmungen  des  Ver- 
hältnisses von  A  und  B  noch  vermehrt. 

Da  sich  in  der  Lösung  von  A  keine  Kieselsäure  fand,  es 
aber  wahrscheinlich  war,  dafs  die  darin  enthaltenen  Basen  an 
Kieselsäure  gebunden  waren,  so  wurde  ein  Theil  des  Rück- 
standes B  in  einer  Silberschale  wiederholt  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gekocht ,  worin  die  durch  die 
Säure  abgeschiedene  Kieselsäure  sich  auflöste,  während  aus  dem 
Gestein  vor  der  Behandlung  mit  Säure  nichts  dadurch  aufge- 
nommen wurde.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde  heifs  abfiltrirt 
und  ausgewaschen  mit  Salzsäure  übersättigt  und  zur  Trockne 
verdampft.  Aus  der  so  erhaltenen  Kieselsäure  wurde  die  zu 
den  in  A  enthaltenen  Basen  gehörende  Menge  berechnet  und 
so  das  Verhältnifs  der  durch  Salzsäure  ser$eMen  und  tmaer- 
ielUen  GemengAeüe  gefunden. 

Von  dem  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstand  wurde  eine 
zur  Analyse  hinreichende  Menge  mit  Fiufssäure  aufgeschlossen. 
Zur  directen  Bestimmung  der  Kieselsäure  wurde  ein  anderer 
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Theii  mit  reinem  koUensaurem  Natron  geschmolsen;  der  Aof- 
sctUob  gelang  vollständig  über  der  Lampe  mit  doppeltem  Lafl- 
mg,  indem  der  Platintiegel  in  einem  Dreieck  von  dünnem  Platin- 
drabi  gebalten  wurde.  Die  Kieselsaure  ward  auf  die  gebräuch- 
liche Weise  abgeschieden  und  in  der  davon  abfiltrirlen  Flüssigkeit 
in  den  meisten  Fällen  wenigstens  noch  die  Thonerde  bestimmt, 
um  eine  Conlrole  für  beide  Analysen  zu  erhallen. 

Zur  Trennung  der  Basen  wurde  die  saure  Lösung  heifs  mit 
frischbereitetem  Ammoniak  unter  Vermeidung  eines  unoöthigen 
Ueberschusses  gefdilt,  der  Niederschlag,  vor  der  atmosphärischen 
Kohlensäure  geschültt,  gröfstentheils  durch  Decantiren,  euletzt 
auf  einem  Filtrum  von  bekanntem  Aschengehalt  mit  heifsem 
Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  möglichst  vollständig  vom 
Filter  getrennt  und  geglüht,  bis  das  Gewicht  constant  blieb  (aj, 
das  Filter  mit  den  daran  haftenden  Theilen  besonders  verbrannt 
nnd  gewogen.  Aus  den  bei  der  Analyse  von  a  gefundenen 
Mengen  der  einzehien  Bestandlheile  wurde  die  Zusammensetzung 
des  gesammten  Ammoniakniederschlags  (d.  h.  a  +  den  an  dem 
Filter  haftenden  Theilen)  berechnet. 

Bei  der  Digestion  von  a  mit  concentrirter  Salzsaure  blieb 
in  den  meisten  Fällen  eine  geringe  Menge  einer  weilsen  Hasse  (b) 
ungelöst,  die  sich  nur  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
auswaschen  liels,  beim  Auswaschen  mit  reinem  Wasser  aber 
milchig  durch's  Filter  lief.  Da  sie  in  den  Fallen,  wo  das  Ma- 
terial der  Analyse  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Salzsäure  auf- 
geschlossen war,  noch  Kieselsäure  enthalten  konnte,  so  wurde 
sie  mit  FluEssäure  behandelt,  darauf  mit  Schwefelsäure  über- 
gössen und  bis  zur  Trockniis  erhitzt.  Als  dabei  das  Gewicht 
nicht  vermindert  (sondern  um  wenig  erhöht  wurde),  war  die 
Abwesenheit  von  Kieselsäure  in  b  erwiesen  *).   Es  wurde  nrni 

*")  Vor  disfer  Beobachtung  halle  ich  b  Ar  Kief elflare  gehalten ;  bei 
den  frflber  TerAfllBiitlicfalen  Analysen  muffte  daher  der  Kicieliinre- 
gekall  wieder  am  to  yiel  Yermindert  werden. 


mR'  ^ti^acl-#ßhwef€fbfia^l^fai  ifall  gisidmiken^  die  l^eschmol-' 
zetie  msse  Mit  bMRsem  Wasüer  behandelt ,  das'  iMgfelöst  6lei- 
beWdl^  nril  Va^in,  zdeUt  du^ch  S^Maare  aM^äuerlteW  WasGfer 
aniigi^asohen,  da»  ll^iltrat,  dkd  Thonerdie  un'df  Taike^de  ^AHiitltöii 
b^Mble,  mit  «te^  Lösung  ton  a  vereinigt,  dei^  ROckSfahd'  gCf^hi 
utHP  g^wogM.  Während^  des  Glühens  war  er  fifelblicb ,  MliiV 
Erkalten  vollkoHMi^  weffs",  löste  äich  in  g^ofser  likehge  W 
rt^pdoHaU,'  detn  er  bei  bedi^UteMem  Zusatz  im  Redubttons- 
feu^r  elMf  h^llVioiette  Farbe  eiHheille  —  Verliällnisse,  weKHo 
MI  fkd^gihire  ufttf  VieHeTcht  eine  der  andern  dieser  zuni^Hät 
stehenden'  iheMRimi^eh  Sftüren  hindeuten.  Da'  i)<^i  deil'  ei^iselA^ti 
Alialysifth  liOthJteAS  0;0b  6tvh.  davon  erhalten  wurdbn',  sb  war 
eü'  dnMglich,  w^itär^  qbanttVitfv«  Velrsuöhb  anzusteHli^n ,  lAid' 
wb8  ich  WV  der  Zdsatomen^ellun^  der  Erg'ebrtfs^e  dei*  Ailhly^en 
ab  „Tiltttfsmik^«'  aüllgeführf  habe,  ist  mithin  ab  der  ri^h  der 
BeKahdMng^  nKt  sftluvifa  seWefelsdui^em  Rali  in  heifiein  Wasjdi^ 
uHmHteht^  TKMI  VoH  b  zu  vertftehen.  SeM  zu  eiriei<  enMbbei- 
mHkä  qMthattvdh  6nll>k-suchung  fehlte  mir  dkts  etfoNeffiche 
Material,  da  es  mir  nicht  möglich  war,«  meHi^  aU^  eim^  Centi- 
g'raiMne'  zu  ^tnmelH.  '  Dafs'  in  dieilen  Titänsäure  wirtllidh  vor- 
bMded  war^,  ergab  ^cH  dahius ,  dafs  bditii  Köchen  mit'  öörifeen- 
trirteir  ^cK^v^rätöiir^  ein  TKeii  aufjgfelöst  wiiNe,  der  sich  beinf 
aXHatteüdetl  Itiocfifen  niit  Wasüei'  Wiedei' ausschied  üHd  nach  deiti' 
Fittflreil'  üMl  Aü^wasthen  alM'  EUJi^enscban^ti'  dtt  Tiihife«ut« 
zeigtb.  Dei^iil*'SliHiWeKlsMireunl0£r«bheTheit  wurde  nitt  Zucltei'- 
kbhle  geMfen^'  in  eikter  Kd^lröhl-e  in  Chlörgas*  ge^Iillt!;  dabei 
enbtaitd  zttl^i^r  dh'  weißer^  dann  ein  tfUbhtigei^r  gelber  AnDi^ 
-^  Niöli-  uMd  Pelopdhiorid  ?' 

m6'  LöättftH'  di^r  dn^cH  Ammorflak*  ^effilileri  ^iUtn   virurde' 
zW'EHHHfrfuri^  dbr  ttbei^ch%sMgtn  Stiifsänre*'  diHgedäWp  dUif 
mit   durch  Auflösen   in   Alkohol   gereinigtem   Kalihydrat,    dem 
etwas  Schwefelamtnonium  zugesetzt  war,  gekocht,    bis   dabei 
keine  Thoncrde  mehr  atffJEelö^t  wurd^.      Die' von  Fresenius 


tfrfgf^gebene  Methode,  As  in  der  t^mg  b^fiMIfehe  feis^hbxyd 
zuvor  zir  rDduoiren,  habe  ich  wieder  verlassen ,  nucMehr  Mk 
micfi  überzeugt  halte,  dafs  auch  unter  diesen  UmstiMden  ein 
emmdiges  Kochen  mit  Hafi  zur  sicheren  Tremrang  vmr  Ei^eA^* 
oxyd  und  Thonerde  nicht  hinreicht. 

Die  LSsung*  der  Thonerde  in  Kali  worde  angesätkcrf ,  ntft 
chlorsaurem*  Kali  gelcocht  nntt  mit*  kohlensaurem  AnrtnoniAk  ^ef- 
ralh.  Von  der  gewogenen  Thonerde  wurde  ein  Theil'  mit  säufem 
schwefelsaurem  Bfali  geschmoia^en',  die  Hasse'  in*  Wa*sser  gefM^ 
mit  einer  Hischunjgr  von  weinsanrem  und  freiem  AmmottiaV  ver- 
setzt —  dabei  blieb  die  Flüssigkeit  in  allen  Fällen  volflltommen' 
klar  —  und  mit  schwefelsaurer  Magnesia  auf  PXosp/loftftttife' 
untersucht.  tn  den  meisten  PätTen  entstanden  höchstens  mir 
Spuren  eines  Niederschlags;  wo  er  bestimmt  werden  konnle,^ 
wurde  aus  ihm  die  ih  der  gesammtbn  Thonerde  entHbllbne  flM^ 
pliorsliüre  berechnet. 

Der  oben  bei  der  Bbliandlung'  mit  Kaliliydrat!  bleUhsiMe' 
Rückstand  konnte  neben  Bisenoxyd  noch  geringe  We^^H  von* 
Manganoxydul,  Kalk-  und  Talkerde  enthalten';  er  wnl^e'  irt'Salie- 
sänre  gelöst 9  die  Lösung  mit  Ammoniat  neutralisirt,  das'Eisen- 
o)ryd  durch  krystallisirtes  Kernstfeinsaures  Ammoniak!  geftlllt,  auf 
dem  Filter  mit  Ammoniak  übergössen ,  ausgewascUert'  uitd'  aM' 
der  Luft'  gt^gltthf,  bis  das  Gewicht  coiistänt  blid).  Das'  RIIHlf 
wurde  auf  die  übliche  Art'  auf  Hianganox^dbl^  Kalk-  und  Talk-« 
erde  unt'ersueHtl 

Dk9  nach*  der  Pailurtg'  mit'  AYnmoniak  erhaltene  Pilthit  wti)»def 
zu  einem*  geringen  Volum«  eingedampft  und  die  AaitterUb-  mit' 
reinem  o^alfranrem  AmmoniaK  gefällt;  und^  als  Ca'C  gewügett  ^. 
ImPUtM  wurde  bei  den  AufscHlüssen  itiit  N^'C  d}e  talKl^rd^ 
därcK^  ptaospilorsaures  Natron  gemiit. 


*)  Dieses  enthielt  in    den  meisten   Fällen   unbestimmbare   Spuren  von 
Mangan: 
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Zar  TreniniDg  der  Magnesia  and  der  Alkalien  in  den  Lö- 
anngen  durch  Salzsäure  wurde  nach  Abscheidnng  der  Kalkerde 

die  Flüasigkeit  sur  Trockne  verdampft  und  die  trockne  Masse 

* 

zur  Yerflüchligung  der  Ammoniaksalxe  im  bedeckten  Platintiegel 
gelinde  geglüht.  Das  Gemenge  von  Chlormagnesium  und  Cblor- 
alkalien  wurde  mit  Wasser  angefeuchtet  und  soviel  reinem  Queck- 
sUberoxyd  vermischt,  dafs  die  Masse  nach  dem  Eintrocknen 
noch  rdlhlich  war,  und  gelinde  geglüht,  bis  das  Gewicht  con- 
staut  blieb.  *  Die  Chloralkalien  wurden  nun  in  Wasser  gelöst 
und  die  relative  Menge  von  Kali  und  Natron  vermittelst  Platin- 
ddorid  bestimmt ,  die  ungelöste  Talkerde  wurde  heßig  geglüht, 
bis  das  Gewicht  constant  war.  Bei  Nr.  iOa  war  sie  durch  eine 
geringe  Menge  Kupferoxyd  verunreinigt,  dessen  Gewicht  abge- 
zogen wurde.  Die  in  den  procentischen  Zusammenstellungen 
10  und  11  angegebenen  Mengen  sind  direct  bestimmt,  indem 
die  salzsaure  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wurde. 
Der  dabei  entstehende  Niederschlag  enthielt  aufser  Kupfer  noch 
eine  §o  geringe  Menge  eines  andern  Metalls,  di^s  es  nicht  mit 
Sicherheit  erkannt  werden  konnte. 

Bei  der  Analyse  der  durch  Flufssäure  aufgeschlossenen  Sub- 
stanz bin  ich  nach  mehreren  andern  Versuchen  bei  der  indi- 
reden  Methode  der  Bestnnmung  der  Talkerde  und  der  AlkaUen 
stehen  geblieben,  welche  ich  in  den  Annalen  der  Chemie  und 
Pharmacie  LXXXI,  117  ausnihrlich  beschrieben  habe. 

Da  sich  unter  den  in  Salzsäure  löslichen  Gemengtheüen  der 
Taunnsschiefer  Magneteisen  befindet,  so  mufste  die  Menge  des 
Vi8^oxyd$  bestimmt  werden.  Diefs  geschah  mit  einigen  Mo- 
dificationen  nach  der  Fuchs'schen  Methode,  indem  man  das 
gepulverte  Gestein  in  einer  Kohlensäure  -  Atmospbjlre  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  anhaltend  kochte,  die  Lösung  mit  kochendem 
Wasser  verdünnte,  und  mit  gewogenen  blanken  Kupferstreifen 
von  Neuem  zum  Sieden  erhitzte;  nachdem  das  Kochen  noch 
geraume  Zeit  fortgesetzt  war,  wenn  die  Flüssigkeit  vollkommen 
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farblos  erschien,  wurde  aus  der  Gewtchlsabnahme  des  Kopfers 
die  vorhandene  Menge  von  fe  berechnet,  indem  von  zwei  fiber« 
eiaslimmenden  Bestimmungen  das  Mitlei  genommen  wurde. 

Vergeblich  habe  ich  versucht,  den  Waaerg^ali  direcl  m 
bestimmen,  da  die  beim  Glühen  entweichenden  Dämpfe  Fluor- 
kiesel  enthielten.  Ais  ich  das  unten  zu  beschreibende  fluorhaU 
lige  Silicat  (Analyse  7)  mit  Bieioxyd  gemengt  in  einer  Röhre 
giflhte  und  die  entweichenden  Dämpfe  in  einem  Chlorcaiciumrohr, 
wie  es  bei  den  organischen  Blementaranalysen  gebräuchlich  ist, 
auffing,  erhielt  ich  in  diesem  dennoch  eine  sauer  reagirende 
Flössigkeit  und  seine  Gewichtszunahme  entsprach  genau  dem 
bei  wiederholtem  Glühen  im  Plalintiegel  erhaltenen  Gewichts- 
verlust. Ich  habe  daher  aus  der  nach  H.  Rose  ausgeführten 
Floorbestimmung  den  Gehalt  an  Fluorkiesel  berechnet  und  ange- 
nommen, dab  dieser  beim  Glühen  vollkommen  ausgetrieben 
wird,  was,  da  hier  ein  einfaches  Mineral  vorlag,  wohl  gestattet 
war.  Die  Differenz  des  Gehaltes  an  Fluorkiesel  und  des  Glüh- 
verlusts  —  dem  soviel  Sauerstoff  zugezählt  war,  als  von  dem 
in  der  Substanz  enthaltenen  Eisefioxydul  beim  Glühen  an  der 
Luft  aufgenommen  werden  mufste,  —  ergab  den  Wassergehalt 
des  Minerals.  Da  ich  indessen  bei  der  Analyse  der  aus  ver-* 
schiedenen  Geroengtheilen  bestehenden  Schiefer  nicht  zu  der 
Annahme  berechtigt  war,  dafs  der  ganze  Fluorgehalt  beim  Glühen 
ausgetrieben  wurde  —  es  konnten  ja  einfache  Fluorüre  einge- 
mengt seyn,  —  so  ist  hier  der  Gehalt  an  Wasser  und  Fluor- 
fciesel  nicht  getrennt  bestimmt  worden. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewickks  wurden  dünne, 
wenigstens  2  Grm.  schwere  Stücke  der  Gesteine  mit  Wasser 
ausgekocht,  bis  keine  Luftbläschen  mehr  aufstiegen ,  im  Wasser 
noch  24  Stunden  liegen  gelassen,  nochmals  ausgekocht,  bis  zur 
Temperatur  der  Luft  (1^^)  erkalten  gelassen  und,  an  einem 
feinen  Haare  aufgehängt,  in  Wasser  gewogen.  Die  Stücke  mit 
dem  Haare  wurden  alsdann  zwischen  100  und  110^  getrocknet 


jlUß       Lisi,  chemi^^mi^eräbi^eh  Üniersuchmg 

mi  4l|nv  erst  das  absoiipte  Geivichl  bcslimml,  da  sich  wühneiUI 
jIm  Kockens  oft  kleine  Spliliercbcn  a^öslon. 


Es  lassen  sic)i  drei  Hauptabänderungen  d^r  Taunusschierer 
ajuf^tellen  : 

A)  ein  ziemlich  dünn$chiererjges  Geslein  vx)n  vi)rherrschend 
violeltrQlher  Färbung  und  grofser  Weichheit; 

B)  ein  graugrünes  Geslein   von  grörserer  Festigkeit;  sog. 
cblorilische  oder  von  Quarz  durchdrungene  Schiefer; 

C)  graugrün  und  weifs  gesprenkelte  oder  gefleckte,  dick«- 
schjeferige  Gesteino;  sog.  normale  Schiefer  *J. 

Da  diesen  alle  übrigen  Varietäten  des  Taunusscbiefers  sich 
unterordnen  lassen,  habe  ich  sie  zuvörderst  näher  untersucht. 

A.    Die  violetten  Schiefer. 

Es  sind  diefs  scheinbar  einfache  (kryptomcre,  Naumann}, 
mehr  oder  weniger  deutlich  kryslalliniscbe  Gesteine,  die  oft  den 
gewöhnlichen  Thonsqhiafern  sehr  ähnlich  sind.  Der  diesen  auf 
den  Spaltungsflächen  eigenthümliche  Schimmer  steigert  sich  bei 
ihnen  oft  zu  dem  schönsten  Seidenglanze;- alsdann  erkennt  man 
ein  Gewebe  feinschuppiger  Tbeile  und  die  Farbe  pflegt  in*s 
W^ifse  zp  verlaufen  oder  in  gröfseren  Flecken  verschiedene 
Nuancen  von  Grün  zu  geigen.  Zugleich  tritt  auf  den  Schiefe- 
rungsQl^chen  eine  feine  parallele  Fältelung  auf,  deren  einzelne, 
plattgedrückte  Falten  zuweilen  eine  Breite  von  i  bis  2miii.  er-* 
reichen  und  eine  zweite  feinere  Fältelung  erkennen  lassen,  deren 
Richtung  die  erste  in  einem  Winkel  von  ungefähr  60®  triiTt. 
Hiermit  stehen  2  Nebenabsondeningcn  dps  Ge&teins  in  Zusam- 
menhang, welche  die  Schieferungsfläche  parallel  mit  den  Linien 
der  beiden  Fältelungen  schneiden,  gegen  dieselbe  aber  ungefähr 


^  Sandberger  im  Jahrbodi  u.  s.  w.  1850,  S.  2  ff. 


jipp  ßO^  gf^nieigt  sjnd ,  so  dafs  4iurch  di«  ^iofyiniRg^  ,T4»iMNindeii 
mit  den  beiijen  N|ei|cnabsooderungeii  BhomlH^d^r  gebi|^riprß|rf 
den  könffeo,  deren  Seitenfläcbeii  Rhoial/an  yoß  ßQ  pnd  i^ 
^.  ^ne  4^^\lHß  fieibejDahsqadefniDg  a^eigl  nich  mcb  PlMltm 
welche  die  stumpfen  ^e^  jenes  fiU^Mffbftedcflrs  s#9|u*Qdl|l  «nf 
ifie  ^cffse  ii^cb^cl^Beiden.  —  Di^  ^«^bieferi^g  14  9i9mljc|b  dünn- 
plalljg  und  |i4|f%  iM^uipfpscbalMf  Qdßr  weflenfSnvMg  gf4)Qffen.  «-t 
Pas  Gestein  j^t  fet^g  an^Hililen  mfi  wird  spboN  dwob  Mkr 
spath  stavk  geritjKL  BßjfP  Srbit^isn  yerjiert  ß^  FluQrkiesDl  mi 
Wasser;  vor  dem  Löthrohr  blättern  sieb  dünne  Biällcben  stark 
apf  und  schmelzen  §n  (]en  Kßnteq  zp  eipem  blasigen  graucp 
^mail.  —    Das  specifij^cl^e  Qeivipiii  is\  =  2,882. 

Bei  Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  das  Palver 
schnell  entfärbt,  indem  f|ie  Säure  eine  gplbe  Farbe  annimifit^ 
der  Rückstapd  erscheiot  als  sph^ücb  grjlnlich-weifse  KrystaUr 
schuppchen. 

Zur  quantitativen  Untersuchung  diente  eine  vollkommen 
homogene  Probe  von  dem  im  Nerothal  bei  Wiesbaden  oberhalb 
der  Leichtweifshöhle  an  dem  neuen  Fahrwege  anstehendem  Ge- 
steine (I).  Sic  enthielt  12,868  pC.  in  verdünnter  Salzsäure 
lösliches  ♦J;  iersefzi  wurden  dadurch  17,889  pC.  Die  pro- 
centische  Zusammensetzung  des  gelösten  Theils  ist  1 ,  die  des 
zersetzten  2. 


Eieselsäure 

1. 

2. 
97,253  wH  14,142  Sanentoff 

Titanfiare 

3,922 

2,853   » 

— 

n 

Thonerde 

10,712 

7,792   n 

3,639 

n 

Eisenoxyd 

37,718 

27,375   n 

8,204 

» 

Euenoxydul 

19»2I8 

13,976   n 

3,104 

n 

Talkerde 

9,322 

6,781     n 

2,627 

n 

KallLerde 

3,832 

2,788   T, 

0,773 

r» 

Kali 

3,681 

2,672    » 

0,453 

» 

Matron 

1,464 

1,064    n 

0,273 

» 

Waiaer 

10,963  ^ 

7,443   n 

6,617 

V 

100,832 

09}997« 

11,843         1,8 


7,157 


1 


*)  Vergl.  die  analytischen  Belege  1. 
**)  Sparen  von  Kopfer  und  Phoipborsfiare. 


Obgleich  die  Sauerstoffniengen  in  ziemlich  einfadien  Yer*- 
fattltniflsen  stehen,  so  kann  daraus  doch  kein  bestimmter  Schiufs 
auf  die  Zusammensetzung  des  Silicals  gezogen  werden,  da  dem 
deüein  geringe  Mengen  von  Eisenglanz  beigemengt  sind.  Wir 
werden  weiter  unten  hierauf  zurückkommen. 

Die  Analyse  des  von  verdünnter  Salzsäure  ungelösten  Theib 
gab  das  Resultat  3  *");  wird  davon  die  zu  dem  Gelösten  ge* 
hörende  Kieselsäure  abgezogen,  so  erhält  man  die  Zusammen- 
setzung des  durch  die  Säure  nicht  zersehien  Theils  4. 

3.         4. 


KiefleltSare 

64,047 

62,t74  mit 

32;282 

ThoDerde 

16,090 

17,086   „ 

7,987 

Eiienoxydol 

6,66t 

7,088  • 

1,573 

Taikerde 

0,201 

0,213  n 

0,083 

Kalkerde 

Spur 

Spar 

— 

KaU 

6,503 

6,905   » 

0,172 

NatroD 

1,704 

1,857   *> 

0,476 

Wasser  ii«  Fluorkiesel 

4,343 

4,613 

I    1,656 
I   1,648 


20 
5 

1 


99,548    99,936. 

Hieraus  ergiebt  sich  mit  Entschiedenheit ,  dafs  das  Gestein 
nicht  langer  als  Talkschiefer  gellen  kann. .  Dafs  der  durch  Salz- 
saure nicht  angegriffene  Theil  aus  einem  reinen  einfachen  Mineral 
besteht,  wird  durch  die  Sauerstoffverhällnisse  sehr  zweifelhaft; 
beim  Zerreiben  des  Gesteins  erkennt  man  schon,  dafs  ein  Theil 
der  Kieselsäure  als  Quarz  darin  enthalten  ist. 

Aus  der  Combination  der  Analysen  1  und  3  ergiebt  sich 
folgende  Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins  : 

5. 


KieselsSare 

55,842 

TitansSure 

0,510 

Thonerde 

15,621 

Eisenozyd 

4,857 

Eisenozydul 

8,247 

Talkerde 

1,387 

Kaikorde 

0,498 

Kali 

6,135 

Natron 

1,698 

Wasser  a.  Floorkieael 

5,192 

99,9o7» 

*)  Yergl.  d.  anal.  Bei.  2. 
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Da  bei  der  Leichtweirsböhle  in  dem  violeUen  Schierer  das 
talkartige  Mineral  in  gröfseren  Blatlern  von  fast  weifser  Farbe 
concentrirt  vorkommt,  so  glaubte  ich  durch  Analyse  dieser 
Massen  Aorschlufs  über  seine  wahre  Natur  erlangen  zu  können. 
Das  Resultat*)  zeigt  die  Zusammenstellung  6. 

6. 


Kieaeliftare 

74,353  mit 

38>606  S 

aue 

Thonerde 

12,439    „ 

5,808 

» 

Eisenoxydal 

4,900    „ 

1,065 

n 

Talkerde 

0,540    , 

0,216 

n 

Kalkerde 

0,256    , 

0,071 

n 

Kali 

5,210     n 

0,885 

n 

Wasser  n.  Fluorkiesel 

2,302 

1,362 


100,000. 

Der  bedeutende  Kiesclsäurcgchalt  wird  auch  hier  durch 
eine  Einmischung  von  Quarz  bewirkt,  denn  die  untersuchten 
Massen  werden  auf  den  Spaltungsflächcn  zwar  schon  von  Gyps- 
spath  geritzt,  schneiden  auf  dem  Querbruche  aber  selbst  in  Fehl* 
spath  ein.  Die  einfachen  Sauersloffverhüllnisse  der  Basen 
machen  es  indessen  wahrscheinlich^  dafs  jene  talkartigen  Par- 
tbien  aufser  dieser  Beimengung  von  Quarz  aus  dem  talkartigen 
Gemengtheile  des  violetten  Schiefers  in  reinem  Zustande  beste- 
hen, dafs  dieses  folglich  ein  wasserhaltiges  Silicat  ist,  in  wel- 
chem Thonerde  9  Eisenoxydul  und  Kali  in  dem  Verhältnifs  von 
2  :  1  :  i  stehen;  da  der  Glühvcrlust  aus  mit  Fluorkiesel  ver- 
anreinigtcm  Wasser  besteht ,  so  kann  ,der  Sauerstoff  des  letz- 
teren nicht  berechnet  werden. 

Diese  Ansicht  wurde  durch  die  Auffindung  desselben  Mi- 
nerals in  reinem  Zustande  bestätigt.  Ich  fand  dasselbe  in  der 
Nähe  des  grofsen  Basallbruchs  in  der  Aisbach  bei  Naurod  in 
blätterigen  Parthien  in  Quarz  eingewachsen,  in  Begleitung  eines 
mehr  oder  weniger  zersetzten  Albits.    Seine  Farbe  verläuft  aus 


^)  8.  Beleg  3. 
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eiaefli  ifrjHilioiMn  Ltuchpiin  in  ein  grünliches  oder  gelbliches 
Weib,  der  Strich  isl  schmutzige  wetfs.  Nach  einer  Riohlimg  ki 
es  kiclii  B«  f  ekrttHUdten ,  meislons  gekräuseUen  UäUern  spalt- 
bar; dUme  Bläilchen  sind  halbdurcbsichlig.  Wegen  seines 
ausgezeichneten  Seidenglanzes,  der  in  das  Porhnutler-  oder 
Fettartige  übergebt,  schlage  ich  den  Namen  Sericit  dafür  vor*). 
—  Beim  Glühen  verliert  es  Wasser  und  Fluorkiesel  und  nimmt 
bei  Luftzutritt  eine  gelbliche  Farbe  an.  Vor  dem  Lölhrohr 
blätteni  sich  dünne  Btüttcken  stark  auf  und  schmelzen  unter 
starkem  Leuchten  an  den  Kanten  zum  graulichen  Emalt.  Mit 
Flüssen  giebt  es  Eisenreaction.  —  Von  concentrirter  Salzsäure 
wird  es  langsam  zersetzt,  von  kochender  concentrirter  Schwe- 
felsaure erst  nach  dem  Glühen  schwach  angegriffen.  —  Die 
Härte  ist  ==  1 ;  das  spec.  Gewicht  =  2,897. 
Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat**)  : 

7. 
KieMlsSure        49,001   mit  25,443  Sauerstoff 

26,594  18,387 

5,543 
2,393  1,203 

1,994  1 

1,535 
100,169." 

Bei  der  Berechnung  der  SauerstoOverhältnisse  habe  ich  das 
Fluor  als  Vertreter  eines  Theils  des  allen  Bestandt heilen  ge- 
roeinsamen Sauerstoffs  angesehen.  Da  es  bei  der  procentischen 
Zusammenstellung  einetn  von  diesen  zugerechnet   werden  mufs, 


Floorkiesel 

ifim 

» 

0,517 

Titaasfinre 

1,591 

9 

0,634 

PhosphorsSuro 

0,312 

f? 

0,017 

Thooerde 

23,647 

» 

11,053 

EisenoKydul 

8,066 

0 

1,791 

Talkerde 

0,935 

1» 

0,424 

Kalkcrde 

0,629 

n 

0,178 

Kali 

9,106 

V 

1,546 

Natron 

1,747 

9 

0,448 

Wasser 

3,445 

n 

3,062 

m 


')  Eine  Verwechselung  mit  der  von  Hausmann  Sericolith  genannten 
Formation  des  Aragonits  dürfte  wolil  nicht  zu  befurchten  seyn. 
*0  Vcrgl.  Beleg  4. 
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so  wird  M  j^m  eipfacibslen  als  Fluorjiiesel  aufgeführt  ab  wel« 
eher  es,  einen  Theil  der  Kieselsäure  vertretend»  gle^^hmUsig 
auf  alle  Basen  vertheilt  gedacht  werden  kann.  1,688  Fluor- 
kiese) entspr^hen  0,996  Kieselsäure,  welche  0,517  Sauerstoff 
enlballeq.  —  Die  geringe  Meoge  Pbosphorsäure  wird  unberUck* 
sichligt  bleiben  dUrfen. 

\Da,  wje  die  dunkelgrüne  Farbe  des  Minerals  iwideutel^  eip 
TJbeil  des  ^isens  als  Oxyd  vorhi^nden  ist,  so  darf  dsß  Saoer- 
Stoffverhältnifs  von  §i  :  ^  r.¥e  :  K  :  U  =  13,5  :  6 : 1  : 1  :  1,5 
oder  27  :  13  :  ;2  :  2  :  3  gesetzt  werden. 

Der  Sericit  besteht  demnach  aqs  9  Si,  4  AI,  2  Fe,  2  K, 
3  H;  Jn  8  ist  die  hieraus  berechnete  procentische  Zusammen* 
Setzung  auFgestelU  und  zur  Vergleichung  in  9  in  der  Analyse 
des  Sericit  (7)  der  Fluorkiesel  auf  die  äquivalente  Mqnge  Ki^el« 
sSure,  die  Talk-  und  Kalkerde  auf  EiseQOx;ydui^  das  Natron  auf 
Ka)i  berctch^et. 

8.  9. 

KieielsSnre     51,063  50,912 

TlK»«rde        25,300  23,2«7 

Eitfeaoxydal     8,828  10,91p 

KaU  11,565  11,546 

WMier  3,635 3,385 

100,000  100,000. 

Die  einfiieMte  Formel  für  den  Sericit  ist : 

2  Cfee  +  if>Si^  +  XH  Si»  +  8  ft, 
wodurch  er  sich  am  nächsten  dem  Damourit  (K  Si  +  3  %l  Si 
^  2  k)  ^ansdilialst ,  mit  dem  er  a«ch  einige  äubere  Aehnlich- 
iKOit  jMt^}.  Ss.  verdient  noch  bemerkt  bu  werden,  dafssiob  seine 
Formd  mit  der  Annahme  von  Sc'heerer's  polymerer  Isomor- 
fMe  in  :5  (Fe,  K,  (ll)j  +  4  M  Si  verwandeln  und  sich  so 
der  von  Raflimetsbe'Tg  ^3  Tdr  die  Kali«-  und  Lithionglimmer 


f)  Ann.  cbim.  phy^.  JoßL  XV,  248. 
**)  ^ogg.  Ann.  LXXXI,  44. 
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» 

aurgeslelllen  allgemeinen  Formel  m  R  Si  +  n  iK  Si  unter- 
ordnen lierse. 

Da  in  den  im  violetten  Schiefer  eingewachsenen  talkartigen 
Partliien  das  SauerstolTverhällnirs  von  AI  :  Fe  :  K  ebenralls  ^ 
6  :  1  :  i  gefunden  wurde ^  so  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  diese 
aus  einem  Gemenge  von  Quarz  mit  Sericit  bestehen.  Wird 
nach  der  Formel  des  Sericils  die  zu  den  gefundenen  Basen 
gehörige  Kieselsäure  berechnet,  so  ergiebt  sich,  dafs  dasselbe 
in  iOO  Theilen  51,019  Sericit  und  48,981  Quarz  enthalt.  Weil 
aber  diese  Massen,  unmerklich  in  das  normale  Gemenge  des 
violetten  Schiefers  übergehen  und  nur  dadurch  entstanden  sind, 
dafs  sich  die  färbenden  Bestandtheiie  zurückgezogen  haben ,  so 
läfst  sich  hieraus  schliefsen ,  dafs  auch  die  schuppigen  Gemeng- 
theile  des  violetten  Schiefers  aus  Sericit  bestehen.  Die  in  dem 
unzersetzten  Theile  von  1  gefundenen  Sauerstoffverhältnisse  der 
Basen  nähern  sich  hinreichend  denen,  die  in  dem  Sericit  stattfinden, 
um  diese  Ansicht  zu  bestätigen  —  die  Verminderung  des  Thon- 
erdegehalts  wird  durch  die  Einmengung  einer  geringen  Menge 
eines  an  Thonerde  ärmeren  Doppelsilicats  bedingt  seyn.  Auch 
die  mikroscopische  Untersuchung  lieferte  ein  .übereinstimmendes 
Ergebnifs,  indem  der  gepulverte  Schiefer  bei  SOOmaliger  Ver- 
gröfserung  zum  gröfsten  Theil  als  dünne  Schüppchen  erscheint, 
denen  einzelne  mU  blutrother  Farbe  durchscheinende  Theile  bei- 
gemengt sind. 

Die  violetten  Schiefer  im  Ganzen  bestehen  also  wesentlich 
aus  einem  färbenden,  durch  Salzsaure  zersetzbaren  Silicat,  aus 
Quarz  und  Sericit  ungefähr  in  dem  Verhältnifs  von  3  :  4  :  10« 
Sie  bilden  mithin  eine  eigenthümliche  Felsart,  die  im  petrogra- 
phischen  Systeme  ihren  Platz  bei  dem  Glimmerschiefer  erhalten 
würde.  In  Manchem,  was  in  andern  Gegenden  als  Glimmer- 
Cblorit-  oder  Talkschiefer  angesprochen  wird ,  dürfte  vielleicht 
eine  genauere  Untersuchung  den  Sericit  ebenfalls  als  einen 
wesentlichen  Gemenglheil  nachweisen. 
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B.    Die  grünen  Schiefer. 

Ebenfalls  scheinbar  einfache ,  mehr  oder  weniger  dealHch 
krystallinische,  gleichmäfsig  graulich -grün  gefärbte  Gesteine. 
Je  deutlicher  die  krystallinischo  Beschaffenheit  hervortritt,  desto 
dünnschieferiger  ist  die  Textur  und  um  so  mehr  tritt  auf  den 
Schieferungsflächen  ein  seidenartiger  Schimmer  auf,  verbunden  mit 
der  bei  den  violetten  Schiefern  beschriebenen  parallelen  Fältelung.— 
Wegen  der  grofsen  Verbreitung  dieser  Abänderung  habe  ich  zwei, 
im  Aeufseren  etwas  von  einander  verschiedene  Proben  von  ver- 
schiedenen, ungefähr  1  Heile  von  einander  entfernten  Fundorten 
untersucht.  Nr.  II  von  der  Leichlweifshöhle  (in  der  Nähe  des 
violetten  Schiefers  1}  zeigt  auf  dem  Querbruch  eine  dünn- 
schieferige  Textur,  läfst  sich  aber  nur  in  ziemlich  dicke  Platten 
spalten,  da  die  einzelnen,  wellenförmigen  Lamellen  fest  anein- 
der  haften.  Nr.  III  aus  der  Nähe  der  alten  Kupfergrube  bei 
Naurod  zeigt  auf  dem  Querbruch  dünnere  Lamellen  als  II.  und 
läfst  sich  demgemäfs  auch  in  dünnere  Platten  zerspalten;  auch 
die  parallele  Faltelung  tritt  deutlicher  hervor,  doch  konnte  ich 
sie  nur  in  einer  Richtung  beobachten.    Eine  Nebenabsonderung 

• 

findet  in  einer  Richtung  statt,  welche  die  Schieferungsfläche  in 
einer  Linie  schneidet,  die  mit  der  Richtung  der  Faltelung  einen 
Winkel  von  ungefähr  60^  bildet ;  die  Absonderungsflächen,  eben- 
falls gegen  die  Schieferungsfläche  um  60^  geneigt,  zeigen  ein 
eigenthümliches  Schillern,  das,  wie  die  Beobachtung  mit  der 
Loupe  zeigt,  von  unterbrochenen  glasglänzenden  Krystallflächen 
bedingt  wird. 

In  dem  gleichfönuigen  Gemenge  sind  sparsam  einzelne, 
höchstens  1  Ouadralmillimeter  grofse  Parthien  eines  feldspath- 
artigen  Minerals  ausgesondert,  das  auf  den  vollkommensten 
Spalt ungsflächeii  die  Zwillingsslreifung  der  klinorbomboidischen 
FeIJspäthe  zeigt  und  vor  dem  Löthrohr  schwer  zu  einem  halb- 
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klaren  Glase  schmilzt;  häufiger  sind  kleine  rundliche  Parthien 
von  meistens  durch  Eisenoxyd  gefärbtem  Quarz,  durch  die 
gWtte  Masse  aber  ijnd  mikroskopische  Oeta#der  von  Ma((net- 
eisen  sei«lr60t. 

Das  Gestein  besitzt  eine  bedeutend  grdfsere  Festigkeif  als 
die  violetten  Schiefer,  dünne  Platten  sind  etwas  klingend.  Beim 
Erhitzen  verliert  es  Wasser  und  Fluorkiesel;  vor  dem  Löthrohr 
schitoilzC  es  an  den  Kanten  zu  einem  halb  durchsichtigen  Ghse. 
Das  spee.  Gewicht  von  II  ist  =  2,788,  das  von  ftl  =  2,796^ 
im  Hifte)  =  2,792. 

Die  Zusammensetzung  der  beiden  Proben  im  Ganzen  sind 
10  (von  der  Leichtweifsböhle)  und  11  (von  Naurod)*)- 


iO. 

lt. 

KieMiflfiure 

60,224 

59,926 

ItttnsSttra 

1,489 

0,435 

Pboephoninre 

0,089 

Spur 

Kopferoxyd 

0,051 

0,047 

Thooerde 

15,958 

15,010 

EiMnoxyd 

1,113 

1,847 

fifctexydol 

4,939 

5,616 

Talkerde 

2,670 

4,559 

Kaikorde 

2,196 

1,436 

Ken 

2,565 

2,444 

Natron 

6,708 

6,086 

Wasser  n.  Floorkiesel 

2,127 

2,428 

100,099  99,834. 

Die  Probe  II  enthält  im  Mittel  5,220  pC.  in  verdtonler 
Salzsäure  lösliche  Bestandtheile ,  III  11,634  pC.  **}.  Die  pro^ 
centische  Zusammensetzung  des  gelösten  Theils  von  II  ist  12, 
die  von  HI  13  ♦♦•). 


*)  Yergt.  Beleg  5. 
^  Vergl  Bele^  6. 
*«*)  Vci«i  Beieg  7  awl  8. 
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U. 

«3. 

Titunsfiure 

2,965 

3,343 

Phosphorsfiure 
Schwefelflfiure 

0,798 
Spur 

>  Spurea 

Kupferoxyd 

0,182 

0,404 

EiseDoxyd 

22,000 

15,590 

Thonerde 

16,853 

19,020 

Eisenoxydul 

25,638 

22,513 

Talkerde 

13,943 

21,512 

Kalkerde 

7,644 

3s  534 

Kali 

1,069 

5,916 

Natron 

1,228 

— 

Wasser 

8,736 

8^115 

101,056  99,947. 

Die  Lösung  enthält  aurser  den  Basen  eines  durch  Salzsäure 
zersetzbaren  Silicats,  dessen  Kieselsäure  sieb  im  unlöslichen 
Rückstande  befindet,  die  Bestandlheile  des  in  dem  Gestein  ein- 
gesprengten Hagneleisens.  Um  die  Menge  des  letzteren  zu 
berechnen,  habe  ich  angenommen,  dafs  der  ganze  Gehalt  an 
Eisenoxyd  ihm  angehöre,  das  Tilan  aber  als  ¥i  einen  Theil  des 
Eisenoxyds   ersetze  *3   und    hiernach    die  Menge  Eisenoxydul 

.  fPe 
berechnet,  welche  erforderlich  i;^  um  sich  mil  beiden  zuFej»». 

zu  vereinigen.  So  fand  ich  im  löslichen  Theil  von  II  37,279  pC, 
in  dem  von  III  27,617  pC.  Magneteisen.  Werden  diese  Werthe 
(nebst  der  geringen  Menge  Kupferoxyd,  die,  wie  wir  unten 
zeigen  werden,  von  eingesprengten  Kupfererzen  herrührt)  ab- 
gezogen und  dagegen  die  aus  dem  unlöslichen  Rückstände  durch 


*)  Dieselbe  Ansicht  bat  Rammeisberg  (4.  Sappl.  S.  145)  über  das 
tilanhaltige  Magoeteisen  vom  Virneberg  ausgesprochen.  Das  Magnet- 
eisen des  Schiefers  II  wQrde  in  100  Theilen  : 

Eisenoxyd      60,133    das  in  III  57,595 

Titanoxyd        8,836  8,181 

Eisenoxydal   31,031  34,324 

enthallen  und  mithin  beide  mit  dem  vom  Yimeberf  in  der  Za- 
sammensetzung  nahe  bbereinstiomien. 
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Kochen  mit  kohlensaurem  Nalron  ausgezogene  *)  Kieselsäure 
hinzugerügti  so  läfst  sich  die  procentische  Zusammensetzung 
des  in  II  und  III  enthaltenen,  durch  Salzsäure  zersetzbaren 
Silicats  14  und  15  berechnen. 


14. 

• 

15. 

KieseUSare 

33,232  mit   17,255  Sauersl. 

38,184  mit    19,369  Saaerst 

Thonerde 

iai,436    V      8,620 

n 

16,369    >,      7,615        » 

fiiaeiioxydul 

14,281 

11,90n 

Talkerde 
Kalkerde 

14,563 
7,984  V  „     10,446 

n 

'^!-".™   • 

Kali 

1,117 

5,09lJ 

lYairon 

1,282. 

— 

Wasser 

9,071     „      8,064 

V 

6,984    r,      6,209        » 

99,966  100,101. 

Die  SaucrstoSmengen  von  Kieselsäure,  Thonerde,  R  und 
Wasser  stehen  in  14  in  dem  Verhältnirs  von  2  :  1  :  1,3  :  1, 
in  15  von  2,5  :  1  :  1,5  :  0,8.  Da  sie  auf  so  indireclem  Wege 
erhalten  sind^  wird  man  für  beide  übereinstimmend  das  Ver- 
bällnifs  6:3:4:3  annehmen  dürfen  \  wonach  das  in  den 
grünen  Schiefern  enthaltene,  durch  Salzsäure  zerselzbare  Silicat 
aus  2  Si,  AI ,  4  K ,  3  H  bestehen  und  sich  somit  nach  R  a  m- 
melsberg^'^3  den  Chloriten  anreihen  würde. 

Vergleiclien  wir  hiermit  das  für  den  durch  Salzsäure  zer- 
setzbaren Thcil  des  violetten  Schiefers  I  gefundene  SauersloiT'- 
verhältnifs  von  Si  :  ft  :  il  :  11  =  2  :  1,8  :  1  ;  1,  so  finden 
wir  nur  in  dem  Verhältnifs  von  R  :  R  eine  Verschiedenheit 
und  es  liegt  die  Yermulhung  nahe,  dafs,  wenn  wir  die  die 
violette  Farbe  bedingenden  Gcmengtheile  in  reinem  Zustande, 
d.  h.  ohne  den  beigemengten  Eisenglanz  untersuchen  köunlen, 
die  Uebereinstimmung  vollkommen  seyn  wurde  ***),  Wir  wollen 


*)  Vergl.  oben  und  Beleg  9. 

•*)  Pogg.  Ann.  Bd.  LXXVII,  S.  239. 

***)  Auch  kann  die  absolute  Riclifigkeii  der  Bcslimmung  von  Eisenoiyd 
und  Eigenoxydul  nicht  verbürgt  werden,  da  zu  einer  controlircnden 
zweiten  Bestimmung  das  Material  fehlte. 
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dengemäfs  annehmen,  dafs  auch  das  im  violetten  Schiefer  eni« 

ballene,  durch  Salzsäure  zerselzbare  Silicat  aus  2  Si,  %,  4  ft, 

3  ti  besteht,   wobei  der  gröfsere  Tbeil  von  K  aus  Eiseaoxyd 

besteht.  — 

Wir  wenden  uns  zu  dem  in  Salzsäure  unlöslichen  Theil 

der  grünen  Schiefer.    Wird  die  procentische  Zusammensetzung 

beider  (16  für  den  von  II,   17  Tür  den  von  IIIJ  verglichen  *>, 

16.  17. 


KieselsSure 

63,692  mit           Säuerst. 

67,816  mit 

35,212 

TiUittSure 

1,407 

— 

Thonerde 

15,9^   .  7,460 

n 

14,466  » 

6,761 

Ewenoxydul 

3,887   „  0,863 

n 

3,393   „ 

0,750 

Mangaooxydul 

— 

0,059   , 

0,013 

Tsikerde 

2,097   „  0,830 

n 

2,306   9 

0,824 

Kalkerde 

1,925   ,  0,547 

t» 

1,157   , 

0,511 

Kali 

2,680   ,  0,455 

n 

1,982    , 

0,306 

Natron 

7,030   ,  1,804 

n 

7,041    , 

1,806 

Kvpferoxyd 

0,058 

— 

Waaaer  a.  Floorkieael 

1,795 

2,075 

100,529  100,307. 

80  tritt  eine  Uebereinslimmong  zwischen  beiden  hervor,  die  sich 
am  auffallendsten  in  den  Sauerstoffverhältnissen  ausspricht. 
Denn  in  16  ist  dasselbe  in  it  :  fi  a=  1,  :  1,605,  in  17  =  1  : 
1,657,  in  16  das  der  Alkalien  zur  Thonerde  =  1  :  3,5,  in  17 
=  1:3.  Diese  Uebereinstimmung  aber^  die  sich  mithin  trotz 
der  äufseren  Verschiedenheit  und  der  Entfernung  der  Fundorte 
beider  Gesteine  nicht  nur  in  den  durch  Salzsäure  zersetzbaren 
Gemengtheilen ,  sondern  auch  in  dem  unlöslichen  Rückstände 
kund  gegeben  bat,  ist  aus  dem  Grunde  von  Wichtigkeit,  dafs 
wir  dadurch  berechtigt  werden,  die  Resultate,  die  wir  aus  ihrer 
Untersuchung  gewinnen,  auf  die  grüne  Abänderung  der  Taunus- 
schiefer im  Allgemeinen  zu  übertragen. 

Wie  die  mikroscopische  Beobachtung  zeigt,  besteht  der 
nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  bleibende  Rückstand  aus 
mehreren  Gemengtheilen.    Unter  der  Loupe  erkennt  man  darin 


*)  Vergl.  Beleg  10  und  1 1. 
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atUengUmzenit  Schüppchen  und  einaebie  dankelgrüne  Punkte^ 
bei  SOdfacher  Verfprdfeening  lassen  sich  unbestimmt  eckige 
Stücke,  dünne  Blällchen,  und  einzelne  Krystallnadeln  unter-* 
scheiden.  Welchen  Mineralspecies  diese  einzelnen  Gemeng- 
(heile  angehören,  können  wir  nur  indirect  zu  erfahren  hoiTen, 
da  sich  keiner  derselben  gesondert  untersuchen  lädst.  •—  Da 
die  oben  beschriebenen  sericitischen  allmälig  in  die  grüaea 
Schiefer  der  Leichtweifshöhle  übergehen ,  so  liegt  die  Yer- 
mulhung  nahe,  dafs  die  schuppigen  Gemenglheile  der  letzteren 
ebenfalls  a«s  Sericit  beslehen.  Der  hohe  Nalrongehatt  der 
Schiefer  11  und  III,  sowie  die  Beobachtung  der  aus  dem  Ge- 
menge herausü*elenden  feldspathigen  Parihien  *}  machen  es 
ferner  wahrscheinlich,  dafs  der  Albit,.  welcher  sich  auf  den 
Klünen  des  Gesteins  in  zierlichen  Krystallen  Gndet**3)  ^^^^ 
Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Gemenges  nimmt.  Be« 
rechnen  wir  nach  dieser  Voraussetzung  die  Bestandtheile  des 
im  Gemenge  enthaltenen  Scricits  und  Albits,  so  finden  wir  durch 
Abzug  ihrer  Summe  von  der  Totalsumme  der  Bestandtheile  des 
unlöslichen  Rückstandes  in  dem  Reste  die  Bestandtheile  des 
dritten,  unter  dem  Hikroscop  prismatisch  erscheinenden  Ge- 
mengtheils. 

Verschiedene  Umstände  machen  es  indessen  unmöglich,  auf 
diesem  Wege  genaue  Resultate  zu  erzielen.  Erstens  müssen 
wir  bei  der  Berechnung  derjenigen  Gcmcngtheile,  die  nicht  wie 
der  Sericit  einzeln  analysirt  werden  konnten,  die  Verhältnisse 
annehmen,  wie  sie  die  Formeln  verlangen,  während  in  der 
Wirklichkeit,  namentlich  in  einem  Gemenge  so  wenig  individua- 
lisirter  Theile,  bedeutende  Abweichungen  stattfinden  werden. 
Zweitens  können,   da   aufser  der  gebundenen  Kieselsäure  auch 


^)  Alle  meine  BemühuDgen,  von  diefiea  zur  Analyse  hinreichendes  Ma- 
terial zu  erbalten,  blieben  erfolglos. 

**)  Siehe  Jahrbuch  fOr  1850,  S.  5. 
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MiselMie  OiMurAÖrtier  Vorhände»  sind;  ««r  die  Sw^r^ff'rerfcili* 
ÜBse  der  Baim  der  Reetmong  z«  Onmde  gelegft  werden.  Drittens 
können  wir  aof  im  Vicuriren  der  isomorphen  Bieisefi  keine  RiMisiehli 
ddiaieiiy  z.  B.  im  Seriell  nov  Kali^  im  Albil  nur  RalreD  anneli*- 
men,  wMirend  der  Sericit,  wie  seine  Anehfse  zeigf,  aiveli  Natron 
wti  der  Albil  auch  Kali  enthaUen  wird.  Aufserdem  gebt  end- 
lich awch  (tte  ftkr  den  Sericit  wichtige  Wasserbestimmnng  ver- 
leren, da  sie  wegen  des  Fluorgehahes  nicht  mit  Genmiigkeil 
nnazvf&hren  war.  So  kann  das  Folgende  nur  ab  ein  Versuci» 
angesehen  werden,  ttber  die  Natur  der  terschiedenen  Gemeng- 
Mieile  Aufschhifs  zu  erhallen,  den  sich  dabei  ergehenden  (jiian-- 
Htativa«  VerMQlnissen  jedoch  nor-  geringer  Werlh  beigelegt 
werden. 

Wird  die  Menge  des  Albiis  aus  dem  Nalrongehalte  in  16 
und  17  berechnet,  so  werden  dadurch  in  16  11,576,  in  17 
i  1,591  Thonerde  in  Anspruch  genommen  und  es  bleibt  für  den 
Sericit.  in  16  noch  4,382,  in  17  noch  2,873  Thonerde  übrig, 
während  nach  der  Berechnung  aus  dem  Kaligehall  5,387  und 
3,984  erfordert  werden.  Wie  aber  schon  bei  der  Analyse  des 
reinen  Sericits  ein  Theil  von  ]ft  aus  Eisenoxyd  bestehend  an- 
genommen werden  mufste,  so  dürfen  wir  auch  hier  die  in  16 
fehlenden  0,995  Thonerde  durch  1,551  Eisenoxyd,  in  17  1,109 
Thonerde  durch  1,792  Eisenoxyd  ersetzt  denken.  Berechnen 
wir  die  übrigen  Bestandtheile  des  in  beiden  Schiefern  enthal- 
tenen Sericits  nach  der  Analyse  des  reinen  Materials,  so  bleibt 
ein  Ueberschufs  von  Basen 

in  16.  in  17. 

Eisenoxydul  0,586  mii  0,fdO  Sauerstoff  0,426  mit  0,094  Sauerstoff 
Mangaooxydttl     —  0,059    „    0,013         „ 

Taikerde  1,339  „     0,734        „  2,166    ,    0,819 

Kalkerde  1,780    „    0,506         „  f,146    9    0,316 

Da  fdle  Thonerde  von  den  beiden  ersten  Gemengtheilen  in 
Anspruch  genommen  ist^  so  kann  dieser  Ueberschufs  nur  einem 
ft  Silicate  angehören.    Wenn  wir  ab  solches  eine  Varietflt  der 
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Anpkibobubfltanz  annehmen,  so  folgen  wir  'nicbt  nur  der 
Analogie  so  vieler  krystallinischer  Schiefer,  sondern  beziehen 
uns  auch  auf  die  Angabe  Stifft's*},  der  im  Gemenge  des 
grünen  Schiefers  am  Rossert  einzelne  ,  Homblendenadeln  ^ 
aufgefunden  hat,  so  wie.  auf  die  unter  dem  Mikrosoop  beob«- 
achteten  prismatischen  Theilchen,  die  genau  mit  bei  derselben 
Vergröberung  betrachteter  pulverisirter  Hornblende  überein- 
slimmlen.  Aufserdem  erinnern  wir  an  die  nach  der  Er- 
schöpfung der  grünen  Schiefer  mit  Salzsäure  zurückbleibenden 
dunklen  Pünktchen.  Berechnen  wir  demgemäfs  nach  der  Formel 
ft«  Si'  die  zu  den  Basen  gehörende  Kieselsäure,  so  erhalten 
wir  für  die  hypothetische  Amphibolsubstanz  in  11  die  procen- 
tischo  Zusammensetzung  18,  in  III  die  Zusammensetzung  19. 


18. 

19. 

Kiesebaare      58;221 

58,633 

Eisenoxydul       5,705 

4,704 

Manganoxydul    — 

0,651 

Talkerde          18,738 

23,357 

Kalkerde          17,336 

12,655 

100,000  100,000. 

Mit  19  stimmt  die  Zusammensclzung  des  Strahlsteins  vom 
Taberge   nach  Bonsdor ff  ^^)  nahe  überein. 

Wird  die  zu  den  Basen  der  verschiedenen  Silicate  gehö- 
rende Kieselsäure  von  der  in  dem  unlöslichen  Theile  der  Schiefer 
enthaltenen  Menge  abgezogen,  so  giebt  der  Ucbcrschufs  die 
geringe  Menge  des  eingemengten  Quarzes  an. 

So  Gnden  wir  als  Gemengtheile  des  Thciles  B  der  grünen 
Schiefer  : 


in  H. 

in  III. 

Albit 

- 

60,258 

60,332 

•  Seriell 

24,005 

•  17,864 

Atnphibol 

10,271 

10,054 

Quarz 

3,782 

6,442 

Kieselsäure 

(zu 

A 

gehörend) 

1,674 

5,613 

99,990 

100,305 

^  Geognostische  Beschreibung  des  Herzogthums  Nassan  S.  368. 
***)  Scfaweigg.  Joarn.  Bd.  XXXV,  S.  123. 
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and  endlich  als  Znsammenselzong   der  beiden  grünen  Schiefer 
selbst  : 


II. 

in. 

Albit 

57,113 

53,152 

Seriell 

22,76t 

15,738 

Amphibol 

9,712 

8,857 

Chlorit 

4,854 

13,560 

Magneteiseo 

1,946 

2,414 

Quarz 

3,384 

5,674 

99,770  99,395. 

Von  den  verschiedenen  Deutungen,  die  ich  den  Analysen 
der  grünen  Schiefer  zu  geben  versucht  habe,  scheint  mir  diese 
dadurch  den  Vorzug  zu  verdienen,  dafs  sie  sich  am  genauesten 
den  beobachteten  Verhältnissen  anschliefsl.  Die  Einwendung, 
die  gegen  sie  daraus  erwachsen  könnte,  dafs,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  gefundene  Thonerdegehalt  nicht  vollständig  hinreicht, 
um  mit  dem  Kali  Sericit  und  dem  Natron  Albit  zu  bilden,  würde 
wahrscheinlich  wegfallen,  wenn  auszumitteln  wäre,  wie  viel 
Kali  in  dem  Sericit  des  Gemenges  durch  Natron,  und  wie  viel 
Natron  in  dem  Albit  durch  Kali  vertreten  wäre.  Nehmen  wir 
z.  6.  an,  dafs  der  Sericit  so  viel  Natron  als  der  analysirte  (7) 
enthält,  und  dafs  sich  im  Albit  das  Kali  zum  Natron  gleich  wie 
im  Periklin  von  Zöblitz  nach  C.  Gmelin*}  wie  1  :  4  ver- 
hält —  eine  Annahme,  welche  im  Vergleich  mit  dem  von 
Ab  ich  analysirten  Albit  vom  Siebengebirge  **} ,  in  welchem 
Kali  und  Natron  in  dem  Verhältnifs  von  3,71  :  5^62  stehen, 
noch  mäfsig  ist  —  so  würde  unser  Thonerdegehalt  vollkommen 
ausreichen,  indem  aus  der  Analyse  16  folgen  wUrde,  dafs  in 
dem  Geroenge  69,256  pC.  Albit  (mit  13,174  Thonerde,  6,86» 
Natron  und  1,717  Kali)  und  9,594  Sericit  (mit  2,784  Thonerde, 
0,963  Kali  und  0,161  Natronj  enthalten  seyn  würden. 

Wollte  man ,  da  nach  der  Berechnung  der  von  dem  Natron- 


*)  Kastn.  Arclf.  1824,  1. 
**)  Pogg.  Ann.  Bd.  L,  S.  344. 
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gieballe  vm  Bildung  von  Albit  erforderton  Uepge  Thooerde,  4er 
Sauersloff  ihres  Restes  zu  dem  in  Eisenoxydul,  Talkeiyle  Md 
Kali  enthaltenen  sich,  in  16  wie  2,048  :  2,149,  also  nahezu  wie 
1  :  1  verhält,  annehmen,  dafs  der  schuppige  Gemengtheil  aus 
Biotlt  (nach  v.  K.obcU's  Formol)  be^likide,  so  verträgt  sich 
diefs  nicht  nur  nicht  mit  der  Antlyse  17 ,  sondern  es  ist  dabei 
auch  der  Kalkgehalt  unberücksichtigt  geblieben;  es  widersetzen 
sich  dieser  willkuriichen  Annahme  aufserdem  alle  die  Um- 
stände, welche  Tür  die  des  Sericits  sprechqn.  —  Wollte 
man  aber ,  da  der  Sauersloff  der  beiden  Alkalien  sich  sow,qKI 
in  16  wie  in  17  zu  dem  der  Thonerde  fast  wie  1  :  3  veorhäl^ 
Kali,  Natron  und  Thonerde  zu  einem  Feldspathe  vereinigen ,  ao 
würde  es  wohl  nicht  gelingen,  über  die  Natur  der  beiden  lin- 
dern Gemengtheile  eine  wahrscheinliche  Ansicht  aufzustellen. 

(Schlufii  folgt  im  aficbslen  Heft.) 


Unterraohung  einiger  Mikizen  und  Waffen 

der  Alten; 

von  J.  A.  PhUUps  *> 


Es  war  Tür  eine  Untersuchung  von  Legirungen  vor  Allem 
nöthig ,  die  genauesten  und  schnellsten  Methoden  kennen  e« 
'lernen ,  mit  deren  Hülfe  sich  die  Metalle  der  versohiedenen 
'^Stücke  trennen  und  bestimmen  liefsen.  Es  wurde  zu  diesem 
Zweck  versucht,  eine  Legirung  ans  880  Theilen  Kupfer,  fOO 
Theilen  Zinn,  10  Theilen  Blei  und  10  Theilen  Silber  darzu- 
stellen ,  aliein  nach  dem  Schmelzen  fand  sich ,  dafs  bei  diesem 


^)  Im  Aase,  aus  Lond.  Chem.  Soc.  Qoaiierly  Jownal  IN,  959. 
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Prooefe  beinahe  2  pC.  von  dem  Gewichte  des  ganzen  Gemenges 
verloren  gegangen  waren.  Der  Versuch  wurde  mehrere  Male 
unter  Zusatz  von  Borax,  Weinstein  und  kohlensaurem  Natron 
wiederholt,  allein  es  war  unmöglich  eine  Legirung  zu  erhalten, 
deren  Gewicht  nicht  über  1^  pC.  weniger  betragen  hätte,  als 
das  Gesammtgewicht  der  angewandten  Metalle,  und  dieser  Weg 
mufste  daher  aufgegeben  werden. 

Es  wurden  nun  zwanzig  Grains  eines  auf  galvanischem  Wege 
reducirlen  Kupfers,  zwei  Grs.  auf  demselben  Wege  erhalte- 
nes Zinn,  nebst  einem  Grain  reinen  Bleies  und  einem  Grain 
reinen  Silbers  zusammen  in  einen  Kolben  gefüllt  und  mit  starker 
Salpetersäure  behandelt.  Der  Ueberschufs  der  Säure  wurde 
abgedampft  und  das  gebildete  Zinnoxyd  nach  Zusatz  von  Wasser 
auf  einen  Filter  geworfen  und  ausgewaschen.  Das  Silber  wurde 
nun  mit  einer  so  verdünnten  Salzsäure,  dafs  sie  in  Lösungen 
von  Bleisalzen  keine  Trübung  mehr  hervorbrachte,  als  Chlor- 
silber gefällt,  durch  Decantiren  ausgewaschen  und  gewogen. 

Aus  der  von  dem  Chlorsilber  abgegossenen  Flüssigkeit 
wurde  das  Blei  durch  überschüssige  verdünnte  Schwefelsäure 
getäilt.  Das  Ganze  wurde  dann  zur  Trockne  verdampft,  der 
.Rückstand  mit  Wasser  behandelt  und  das  schwefelsaure  Blei'- 
oxyd  zuerst  mit  Wasser,  welches  mit  ein  wenig  Schwefelsäure 
angesäuert  war,  und  dann  mit  Alkohol  ausgewasdien.  Die  von 
dem  schwefelsauren  Bleioxyd  abfiUrirte  Flüssigkeit  wurde,  um 
den  Alkohol  und  die  Salpetersäure  zu  entfernen,  fast  bis  zur 
Trockne  eingedampft  und  der  wasserigen  Lösung  der  Kupfer- 
salze  wurde  Ammoniak  im  Ueberschufs  zugesetzt.  Die  blaue 
Flüssigkeit  wurde  in  eine,  mit  einem  gut  eingeriebenen  Stöpsel 
versebene  Flasche  gegossen,  die  mit  siedendem  destHlirlem  Wasser 
^efüIU  wurde;  nachdem  nun  ein  gewogener  Streifen  reinen 
Kupfers  hinzugefügt  worden  war,  liefe  man  sie,  nach  Levol's 
Methode ,  stehen ,  bis  die  Flüssigkeit  ihre  Färbung  verloren 
hatte. 
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Mit  Beibehaltung  der  angegebenen  Gewichte  wurden  zwei 
solcher  Analysen  gemacht,  welche  folgende  Resultate  gaben  : 


1. 

n. 

Zinn 

2,027 

2,012 

Silber 

0,948 

0,936 

Blei 

0,982 

0,995 

Kupfer 

24,030 

23,620 

27,987  27,583. 

Es  findet  sich  in  diesen  Bestimmungen  ein  kleiner  Ueber« 
flchufs  an  Zinn,  welcher  der  Neigung  des  Zinnoxyds  zur 
Sakbildung  zugeschrieben  werden  mufs,  die  es  sehr  schwierig 
macht,  dasselbe  ganz  Trei  von  den  Oxyden  der  damit  verbun- 
den gewesenen  Metalle  zu  erhalten.  Bei  dem  Silber  und  Blei 
bemerken  wir  einen  kleinen  Verlust,  herrührend  bei  dem 
ersteren  von  der  Schwierigkeit,  kleine  Quantitäten  Chlorsilber 
aufzusfimmeln ,  bei  dem  letzteren  von  der  geringen  Löslichkeit 
des  schwefelsauren  Bleioxyds  in   der  abfiltrirten  Kupferlösung. 

Das  gefundene  Gewicht  des  Kupfers  beträgt  15  bis  20  pC. 
mehr,  als  das  wahre;  es  wurde  bei  der  Ausführung  unmöglich 
gefunden,  die  Luft  so  vollkommen  von  den  Flaschen  abzu- 
schliefsen  und  aus  der  Lösung  sie  auszutreiben,  als  es  zur  Er- 
langung genauer  Resultate  nöthig  gewesen  wäre. 

Es  wurden  noch  verschiedene  Versuche  Über  die  Anwend- 
barkeit dieser  Methode  angestellt,  allein  in  allen  Fällen  erhielten 
wir  einen  beträchtlichen  Ueberschufs. 

Da  sich  dieser  Weg  der  Kupferbestimmung  als  unzuläng- 
lich erwies,  so  versuchte  ich  zunächst  die  Methode  von  Felo  uze. 
Es  wurde  hierzu  eine  Lösung  von  Schwefelnatrium  bereitet, 
und  dieselbe  so  weit  verdünnt,  dafs  bei  dem  ersten  Versuche 
sechzig  Theilslriche  der  zur  Messung  dienenden  Bürette  einem 
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Graio  reinen  Kapfers  entsprachen;  bei  dem  zweiten  Versuche 
waren  schon  60}  Theilsiriche  zur  Fällung  dieser  Kupfermenge 
erlnrd^lich,  und  bei  dem  dritten  Versuche  betrug  die  einem 
Grain  entsprechende  Menge  der  Lösung  bis  zur  voUstflndigen 
Fflhing  alles  Kupfers  beinahe  62  Theibtriche.  Die  Bestim- 
mungen wurden  fortgesetzt,  bis  bei  dem  zehnten  Versuche 
ersi  65  Theiistrichei  eher  mehr,  als  weniger,  hinreichten,  um 
aus  der  ammoniakalischen  Lösung  einen  Grain  Kupfer  nieder- 
zoschbgen.  Somit  mufste  diese  Methode,  wegen  der  auber- 
ordentlichen  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  ein  Theil  des 
Schwefelnatriums  durch  Absorption  des  SauerstolTs  der  Luft  in 
unterschwefligsaures  Natron  verwandelte,  zuletzt  aufgegeben 
werden.  Als  am,  folgenden  Tage  die  Luft  in  dem  halbleeren 
Glase  mit  der  Schwefelnatriumlösung  untersucht  wurde,  fand 
sich,  dafs  aller  Sauerstoff  daraus  verschwunden  war. 

Es  wurde  nun  mit  einem  Gemenge  von  Kupfer,  Zinn,  Blei 
und  Silber,  in  denselben  Verhältnissen  wie  bei  den  vorigen 
Analysen,  ein  neuer  Versuch  angestellt.  Zur  Bestimmung  des 
Zinns  und  des  Bleies  wurde  wie  vorher  verfahren,  nur  wurde 
das  Blei  diebmal  vor  der  Fällung  des  Silbers  mit  Safac- 
aiure  als  schwefelsaures  Bleioxyd  niedergeschlagen  und  nur 
nil  verdünnter  Schwefebäure  ausgewaschen.  Das  hierauf  ge- 
fiUte  Chlemlber  wurde,  statt  des  Decantirens,  Schmelzens  und 
Wagens,  auf  einem  Filier  gesammelt,  getrocknet  und  das 
Filter  verbrannt,  wobei  <lie  Temperatur  nicht  so  hoch  ge* 
aleigert  wurde,  dafs  das  Chlorsilber  hätte  schmelzen  und  an 
den  Wänden  des  Tiegeb  anhängen  können.  Die  Filterasche 
nebst  dem  Chlorsilber  wurden  nun  mit  etwa  fünf  Grains  kohlen* 
aanrem  Ni^on  und  einem  Grain  weinsaurem  Kali  gemengt  und 
in  eine  sehr  dttnne  Bleiplatte  von  hundert  Grains  eingehiUll; 
diese  wurde  in  einen  mit  einer  Mischung  von  Borax  und  koh- 
lensaurem Natron  angeflUlten  Tiegel  gebracht  und  das  Ganze 
susammengeschmolzen »   worauf  es  in  die  Muffel  kam.     Ob- 
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gleicif  dfesb  MctfUodto  iki  tieaig  mt  GefMiigleR  irfchfr  dK  ▼or* 
theile  äei  dtrecten  HopelHreris  däfrUetef,  so  ttlM  ^  sielfe' 
llleichWöhl'  lichter  aosfUfeit  und  ist  mif  n^Mfgtf  Fehleripldlten' 
^criknAi^^,  afs  dii^  Wibgen  elfter  so  kfeiAen  iiteil8[<f  foli  CMnr^ 
siRjf^f .  sie  war  in  mileir,  wo  geringe  Mengen  YOrt  MMerial- 
die  iHfÖglictt^il  einer  besonderen  Besiiknmong  dl»  SübeMi  attl* 
rfdAossen,  ^ie  bei  kleinen  Broncemttnüen,  ¥on  grofiler  BMeb- 
baVkeit.  Htin  moftf  immer  eine  intf  Te^UHnlTs  tä  der  Menge 
de^  Chloi^bto  gtoGse  OtrenliHK  BIff  anwenden,  und  weiM^ 
A^keä  Mberhaliig  seyn  soWte,  SD  roalil  seinf  GlBhall  befMiAderS' 
AesHmiht  nhd  in  Rechnung  gebradil  werden; 

0^s  Kupfer  wurde  mit  einer  feinen  AeMraBMMttng 
iXi  Oi^i  ^efilHt,  ansgewaschen ,  gegÜlM  und  ai<f  die  ge^ 
^^öbhliche  Weise  gewogen.  —  Die  ftesultafe  dieser  Ailalyaen' 
waren  folgende  : 


L 

n. 

Zimi      ifilXl 

ym 

Blei       0.963 

0,975 

SÜMsr     0,970 

0,975 

Kupfer  20,009 

19^1 

23,988  23,958. 

tfti  diese  Resulbtte  Hnreichekid  genau  eraofeieneff^  ae  iMi§ 
die  asdietek  beschriebene  Methode  bei  elleil  AneiySefl  elngehiilleii.* 
fiei'inge  MiM^en  von  Bisen  mit  Kobak  and  Nickel  aiaeblen  ea 
blüßgf  nolhii^endig,  das  Kolffer  zuerst  als  SaHilieftAitt|lf^  an 
ttUeni  welche^  hef ntek  wieder  aufj^eiesl  nnd  mM  batisfiiekeai 
iüli  iiiedergescblagett  #ul'de.  thia  Elien  wurde  teai  Kobak 
nnd  Nicket  derdi  beUBoesatfeil  AnrnvaMek  geaeMeden,  und  inr 
^nhvhg  der  beiden  letatefeil  MArfie  Voii  elMaiMer  dieiiie 
CyMkaliam.  BiMeflen  wnrfleii  ancb  beide  Metalle  aasattmeH 
gewogen ,  da  wd  ihre  Mengen  so  gering  wafen ,  iOu  es  aH" 
nfigltcb  schien,  sie  mit  einein  Mhreichebden  Grado  von  Genanig^ 
keü  trennen  zu  können. 


W$'  Qtgemmrt  v«  Stkm^l  wwde  bd  Abweftnlieii  v(m 
BM  i»  doff  Leginnv.  Aiceb  Ziiwte  voa  Cblorkariui»  su  dem 
FaM»  4e8  ZMKpcyh  MUbckt»  ttnd  seine  Meage  aus  den 
fiflirUbl^  dtf  erhcdUMNR  «ckwefeLMiireii  Barjte  bsstimiDl.  Wenn 
Blei  mmmmi  wan,  se^  fimd  skk.  ancb  maachnal  aiae  Spuc 
vai  SrihwrfaWye  in  dM  Fomi  voa  acbwefabaurem  Bleioxyd, 
wMm  niadiiriM  and  Iniitdaai  Ziiakoxjd  anf  deai  Filter  zurück- 
bM».  Digarivtai  auai  dieaea  NiedaiachlaK  dana  mit  einer  Lö- 
mn9  va»  kahlansaar^m  Natron,  so  erbiell  man  koUeaaaMrea 
Bleioxyd  oad  acbwefebanraa  Natton;.  Wean  man  jetzt  den 
llirbawnhah  daa  koUeaaanrM  Malroaa  mil  Salpeiersiare  neu- 
tariiiiita  nari  xur  TMckne  verdamme,  so  ergab  das  Filtrat  des 

Wasser  airijyaanynanan  Böckstandes  bei  Zusatz  von  Chlor^ 
mm  scbwaphe  TriUmiif ,  aUsin  nur  in  wenigen  Fällen 
vac  dto  Ma^ge  des  scbweCdsaMraa  Baryts  grob  geong ,  um 
ihn  wiegen  zu  können. 

Bs  wnrden  MBazen  und  Waffen  analysirt.  Die  Münzen 
aiad  K8aMseh%  grieclyscbe  und  maoadonische ,  aus  der  Zeit  vor 
nd  aaeh  Chriali  flebusl;  ea  folgt  hier  ein  nach  dem  Aller 
gaardnetaa  Tarneiabnib  derselben,  und  die  Besukale  ihrer 
Analysen  finden  sich  am  Ende  in  einer  Tabelle  zusammenge- 
ahslll«  Die  Wallna  sind  in  GroTsbritannien  gefunden  und  ge- 
Uren  einer  Zeit  al^  in  welcber  man  noch  kein  Eisen  für  der- 
mAiga  hstfumanla  aawandiai  sie  staomien  also  jedenfalls  aus  der 
ZsK  vsi  Christi  Geburt. 

Ififfueii. 

i.  Btetsqhea  As  oder  Ana.   500.  vor  Christi*),  auf  der 
Saite  war  ein  Januskopf,  4iuf  der  andern  ein  Schiff. 


^^1 


^  Le  NormiBd  vartettt  du  rtaiiche  Ai  dieMi  Typoi  in  die  Zelt 
«a  Sw  Jahr  881  v.  ChrM  wifcwd  audera  Anloraa  die  hier  ange« 
gahsaa  laii  Ar  4a  ilahiifaie  hallau. 
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Gewichl  4150  Grains.  Spec.  Gewicbl  8,58.  Die  BmdiMchQii 
des  Metalls  zeigten  eine  eisengraoe  Färbung.  Eine  ScbnM- 
fläche  hatte  die  dem  Kupfer  eigenthflmliehe  Farbe.  Es  fimdan 
Sich  in  der  Masse  der  Legirung  grofse  Höhlen ,  die  von  der 
beim  Giefsen  in  der  Form  eingeschlossenen  Luft  herrtthrten. 

2.  Semis  oder  halbes  As,  Ton  demselben  Datum,  wie  das 
Torige.  Die  HQnze  zeigt  auf  der  einen  Seite  den  Kopf  des 
Jupiter  Laureatus,  auf  der  andern  den  Buchstaben  S.  Ihr  Ge- 
wicht betrug,  obgleich  sie  nicht  vollkommen  ganz  war,  1907 
Grs.,  das  specifische  Gewicht  war  8,64. 

3.  Quadrans,  viertel  As.  Diese  Münze  stammt  wahrschein- 
lich aus  derselben  Zeit ,  wie  •  die  beiden  ersten ,  da  sie  eine 
ähnliche  rohe  Arbeit  und  dasselbe  spröde  Metall  zeigte*.  A«f 
der  einen  Seite  trug  sie  einen  Herkuleskopf,  auf  der  andern 
liefs  sich  die  Bezeichnung  000  erkennen.  Sie  wog  970  Grs., 
und  ihr  spec.  Gewicht  betrug  8,58. 

4.  Münze  des  Königs  Hiero  I.  von  Syrakus ,  der  478  v. 
Chr.  auf  seinen  Bruder  Gelo  folgte ,  und  elf  Jahre  regierte. 
Die  Münze  hatte  eine  gelbe  Farbe  und  das  Metall  war  glänzend 
und  von  dichtem  Korn;  sie  war  sehr  hart,  und  schwer  zu  zer- 
schneiden.   Spec.  Gewicht  8,72. 

5.  Münze  Alexanders  des  Grofsen,  335  v.  Chr.  Ihr  Ge- 
wicht betrug  108  Grs.  und  das  spec.  Gewicht  8,69. 

6.  Philipp  III.  Derselbe  war  ein  Halbbruder  Alexandere, 
dem  er  323  v.  Chr.  als  König  von  Macedonien  folgte.  Die 
Münze  wog  83,3  Grs.,  zeigte  auf  der  einen  Seite  einen  Kopf, 
auf  der  andern  einen  Mann  zu  Pferd.  Das  Metall  glich  dem, 
aus  welchem  die  Münze  Alexanders  bestand,  und  hatte  das  spec. 
Gewicht  8,71. 

7.  Phih'pp  V. ,  200  V.  Chr.  Gewicht  etwa  164  Grs.  Spec. 
Gewicht  8,59. 

8.  Atheniensische  Kupfermünze.  Auf  einer  Seite  den  Kopf 
der  Minerva,  auf  der  andern  eine  nackte  Figur,  die  einen  Blitz 
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MUeodttTt.    Dm  Metall  wtt*  sehr  hart.    Die  Mttnse  wog  89^ 
Gra. ,  ihr  apec.  Gewicht  war  8|61  *}. 

9«  Aegyptiacbe  Mttnze.  Ptolemaeua  IX,  Aoletes,  70  t.  Chr. 
Diese  Münze  beatand  aoa  einem  aebr  aprMen  Metall  ond  weg 
337  Gra.  Ihr  apec.  Gewicht  war  83i*  Auf  der  einen  Seile 
neigte  aie  ein  bärtiges  Haupt ,.  auf  der  andern  einen  Adler  der 
einen  Bhts  btftt. 

10.  Pompejua ,  53  v,  Chr.  Diese  MUnze  war  augenschein» 
Kcb  gegossen;  das  Metall  ist  sehr  hart  and  spröde,  and  gleicht 
in  dieser  Beziehnng  der  bei  dem  orsprttnglicben  As  vor  der 
Vermindemng  seines  Gewichtes  angewandten  Legirong.  Anf 
der  einen  Seite  ist  ein  Janoskopf,  auf  der  andern  ein  Schiffs- 
schnabel.   Gewicht  309  Grs.    Spec.  Gewicht  8,70. 

11.  Mttnze  der  Familie  der  Atilier,  45  v.  Chr*  Sie  Irigt 
anf  der  einen  Seite  einen  Janaskopf,  anf  der  andern  einen 
Schiffsschnabel  mit  dem  Worte  ROMA  daranter.  Das  Metdl 
ist  sehr  hart  and  spröde  and  ist  mit  einem  Stempel  geprägt. 
Die  Mttnze  wiegt  466  Grs.    Ihr  spec.  Gewicht  ist  9,02. 

12.  Jalitts  and  Aagastas,  42  v.  Chr.  Gewicht  342  Gra. 
Spec.  Gewicht  8,64. 

13.  Aagoatas  und  Agrippa,  30  t.  Chr.  (Brobernng  Ton 
Aegypten}.  Die  Mttnze  zeigt  aaf  der  einen  Seile  zwei  Köpfe, 
anf  der  andern  ein  Krokodil,  mit  COL  :  NEN.  Das  Metall  ist 
sehr  hart  und  spröde. 

14.  Grofse  Mttnze  der  Familie  der  Cassier,  ungeHlhr  20 
T.  Chr.  Das  Metall  ist  von  gelber  Farbe  und  weicher,  als  bei 
fargend  einer  der  vorhergehenden.  Gew.  365  Grs.  Spec.  Gew.  8,52. 

15.  Grobe  Mttnze  von  Nero,  aus  dem  Jahre  60  nach 
Christas.  Gewicht  435  Grs.  Spea  Gewicht  8,59.  Das  Metall 
iat  gHnzend  gelb.  Auf  der  einen  Seite  befindet  aich  eine 
sitzende  Roma. 


*)  Die  Oxyde  deilVickel«  nndKobiüli  wardeo  hier  xivaminen  gewogao. 
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16.  Uli»,  99  n.  Chr«  Bis  MetäB  ifl  f4b  md  umMi. 
Gewicht  178  Grs.    Spec.  CewMH  8^6. 

n.  HiAriim,  130  n.  Chr.  Mvift  :  AntaM  mliiei. 
Sewieht  äBS  Grs.  Spoc.  Gewieht  8:39.  fNe^e  Mtinie  üi  «Mtt 
ptlmirt  «nd  da^  Molall  beritil  eine  «Miie  gdbe  flirbe. 

18.  Pautma»  jun.,  'iSS  n.  Chr.  Sehvift  :  PMit.  Bie 
Münze  hal  keinen  Ueberzug  von  Palina,  das  MeMI  isl  meUMk 
find  sehr  spröde.  >Sie  wiegt  862  Grs«  und  Jisl  ein  spedfiscbes 
Gewicht  von  6,83. 

49.  ifttnse  der  grieehi8chen8ladlSamosala,eUfv«  21241. Chr. 
Aof  der  einen  Seite  der  iMiize  sieht  man  eine  attaenUe  Figor 
iler  Stadt;  sie  hat  keinen  Uebemg  TOn  Patina,  das  «Metall  ist 
von  graulicher  Farbe,  sehr  ;Fauh  «nd  apride.  fiewiolt  8M 
Grs.    Spec.  Gewicht  8,53. 

Xleme  JAlnaeii  m»  der  SMi  4er  dreißig  ü^roMMn,  mm  dm 

Jahr  260  n.  Chr. 

20.  Victorimis,  sen.  (Nro.  1).  Sdhttfl  :  freuftbnih  Am§. 
Oas  Metall  ist  fafirtlidi  and  nicht  palinirt.  aemM  27^7  Grs. 
Spec.  Gewicht  8,77. 

31.  Victorinüs,  sen.  (Nro.  2).  Schrift  :  &this  iltr^.^  Keine 
Talina ;  Gewicht  37,6  Grs.    Spec.  Gew.  8,T3. 

22.   Petrios,  sen.,  267  n.  Chr.  (Nro.  1).    Gew.  37,3  Grs. 

.     23.   Petrins,  sen.,  268  n.  Chr.  (Nro.  2).   Gew.  45;23  Grs. 

24.  Clandius  Golhicos,  268  n.  Chr.  (Nro.  I).  ^Die  M«ns0 
ist  von  einem  dünnen  Ueberzug-  rother  Patina  bedeckt,  daa 
Metall  ist  härilich.  Schrift  :  Spes  publica.  Gewicht  5i$)2  Grs. 
Spec.  Gewicht  8^81. 

35.  Oaoditts  Gothfeus,  ;268  n.  iihr.  (Wre.  3).  SArid,: 
Juno  Regina.    Gewicht  58,3  Grs.    Spec.  Gewicht  8jTl. 

26.  Tacilns,  275  n.  Chr.  (Nro.  1).  Schrift  :  LibeHae 
Aug.    Gewicht  62,3  Grs.    Spec.  Gewicht  8,72. 


mä  Walm  irr  Mm. 
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28.  rrobiu,  fatil«  t/fl  T«;i(ff ,  dv  wr  w^  IfimSe  iWr 
gietl&  (Nro.  IJ.  Schrift  :  dementia  Temp.  Gewicht  52,2  Grs. 
%ic.,fiwicU«,ra. 

3».  Erolw»  (Kro.  i).  SchriD  :  iTan  Kidilr.  üeldchl 
49  an.    Spec.  GimioU  8,74. 

Die  folgende  Tahelh)  enihfilt  die  Resultate  der  Aiulisefi 
aller  dieser  NanmeRi,  auf  100  TlwAe  berechii^i  1  bis  19  sied 
miltlere  fEahlen  ans  je  zwei  Analysen. 


J^r 

I.pfr 

ri.= 

mal 

.:i.« 

u.^ 

t\ 

Sehn- 
fei 

^ 

'1 

m:7. 

I.  Am 

500 

69.69 

7,16 

21,82 

0,47,    - 

Spur 

Spm 

0,57 

2.  Semi» 

500 

62,04 

7.66 

29,32 

0,19     - 

Spur 

0,19 

0,23 

500 

72,22 

7,17 

19,56 

0,38,    - 

Spur 

0,20 

0,28 

4.  Ilicro  1. 

478. 

94.15 

5,49 

0,32     - 

5.  Akt«nd.  d.  G 

335 

B6,78 

12,99 

0,06 

6.  Pb>l>pp  111. 

323 

90,27 

9,43 

-  1    - 

7.  Philipp  V. 

200 

B5,15 

11,12 

2,85 

0,42l    — 

Spur 

a  AtfaeD.Hüntc 

7 

B8,37 

9,95 

0,63 

0,26'    - 

0,65 

9.  Pwleniau.U 

70 

S4,25 

15,64 

Spurl    - 

Spqr 

Spur 

^0.  PompeJM* 

55 

74,17 

8:47 

16,15 

0^28 

— 

11.  F.milie  d.  AI 

42 

68,69 

4,S6 

25,43 

0,11 

_ 

J2.  Jaliui  Q.  Aue 

40 

79,13 

8.00 

12,80 

Spur 

Spur 

t3.  Aug.  u.  Agr 

30 

78,45 

12,96 

8,62 

ti 

Spur 

14.  Familie  d.C. 

23 

B2,26 

17,31 

Spur 

n.Chr. 

•15.  Nero 

60 

ei, 07*) 

1,05 

17.81 

16.  Tita« 

79 

03,04 

0,50 

15,84 

17.  Htdriin 

120 

65,67 

1,14 

1,73 

0,74 

10^3 

la  F«(miDB,jun 

165 

79,15 

4,97 

9,18 

0,23 

6.27 

19.  SimotiM        :  212 

70,91 

6.75 

21,96 

Spur 

«O.Vict.«n.Hr.t|262 

95,37 

0,99 

Spur 

Spur 

1,60 

97.13t) 

o,to 

S^ur 

1,01 

1,76 

M!  TMriw,«a.^  I    267 

98,50 

037 

Spur 

0.46 

0,76 

M.       .       ,    „2'  268 

98,00 

0,50 

0,05 

1,15 

_ 

W.CI.nd,Goth..  lUeS 

01,60 

7,41 

6,1 1 

75.      ,      .    .2[*^ 

34,70 

3,01 

2,67 

0,31 

Spur 

_ 

«.  Tadtm       „IU75 

86,08 

3,63 

4,87 

»7.    .        ,2r" 

91,46 

2,31 

»a  Probp.       .Il27.=i 

90,68 

2,00 

2^3 

0,61 

1,39 

»9.        ,            .2 

94,65 

0,45 

0,44 

0,80 

3^22 

— 

— 

_ 

*)  Von  dam  Roprer  wnrde  Mofi  eine  BaHiuinHiin  fCMadil,  die  iweile 
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Phillips,  Unienuckmig  euriger  MQnsien 


Aiiber  den  Analysen  der  in  diesem  Veraeidinib  enthaltenen 
Mttnsen  worden  von  andern  Milnsen  noch  folgende  Kberbe- 
stfaunongen  dnrch  direclea  Kopelliren  gemacht. 


Schrift 


Gewicht  der 
Hftncen 


SBbergshalt 


Restiluti  orbis 

57,2  Grs. 

2,90  pG. 

Fortuna  redux 

50,5    » 

2,96    , 

Providentia  Deorum 

54,5    • 

4,37    , 

Concordia  imlitoni 

54,0    1» 

5,80    , 

Liberias  Aug. 

61,4    , 

4,90    . 

Fax  Aug. 

38,0    » 

2,20    , 

Providentia  Aug. 

35,7    » 

1,10    , 

Pietas  Aug. 

314»    , 

0,38    , 

»        » 

44,0    , 

0,41    , 

Fides  militum 

52,4    , 

2,32    „ 

»    ■  » 

333   • 

2,25    , 

9             » 

43,7    . 

5,15    , 

Aorelian 

9 

Severina 

Tacitus 
VictorinuSySen. 

9  9 

Tetrioa,  jun. 

9  9 

Ouintillos 

9 

Marius 


Waffen, 

i.  Eine  Schwertklinge,  die  unter  der  Chertaey  Brticke 
über  die  Themse  gefunden  wurde.  Sie  wiegt  ein  Pfund  und 
ist  17"  lang.  Wo  sie  am  breitesten  ist,  mifst  sie  H";  an 
ihrem  oberen  Ende,  wo  sie  abgebrochen  ist,  H". 

2.  Zerbrochene  Schwertklinge  aus  Irland.  Gewicht  4  Un<- 
zen;  Länge  8".  Breite  am  GriSlheii  1|";  Breite  des  abge- 
brochenen Endes  V. 

3.  Fragment  einer  Schwertklinge  aus  Irland.  Gewicht 
6  Unzen.  LSnge  8^^  Dss  Stück  miGit  am  breitesten  Theile 
1|^^  am  schmälsten  1}''. 

4.  Eine  in  Irland  gefundene  Lanzenspitze ;  dieses  ist  das 
einzige  Stück,  wejches  aus  reinem  Kupfer  bestand.  Gewicht 
m  Unzen. 

5.  Alte  Streitaxt  (Celt)  aus  Irland ,  mit  einer  Aushöhlung 
für  den  Stiel  und  einem  Oehr,  welches  wahrsebeinlich  dazu 
diente,  einen  Riemen  hindurchzuziehen.  Gewicht  etwa  10  Unzen. 


und  WafeH  der  AUm. 


W 


6.  uad  7.  SireHHxte  (C^ti)  aus  Urteren  Leginntfen  bnJ 
efeae  AushMihn«  für  den  Stiel.  Die  erite  wof  1  PfiMd,  As 
iweile  4  Unzen, 

8.  Slreitaxl  (CtA\)  mit  AusfaSbimig  and  Oebr,  au  Irlatid. 
Dieaea  Sltteii  besteht  so»  einer  harten  L^ran?  und  sdieial 
durch  Schleifen  scharf  gesiacbt  worden  »i  soyn.  Gew.5|IJmea. 

Die  Analysen  dieser  acht  Stücke  finden  sich,  auf  100  Tbetl« 
beredinet,  in  der  foigendeD  Tabelle  zosammengestelll ;  alle  An- 
gaben sind  Hütel  avs  zwei  Bestimmangen  : 


li.pf.r 

Zinn 

Blei 

^ 

ScbweM 

Efidul 

KoMt 

2.  Zerbcocb.  Klinte 

m.ea 

9,se 

T 

033 

Spor 

_ 

~r 

85.62 

10,02 

— . 

0,44 

— 

^ 

3.  PFUgmenl 

91,79 

8,17 

— 

Spur 

Spur 

— 

^ 

4.  LanEenspitze 

9«J,71 

— 

0,28 

— 

—  ■ 

S.  Simlul  (CelO 

80.(18 

7T43 

1,28 

8^ 

Spur 

— 

— 

6.  dewi. 

9(1,18 

9,81 

Spur 

— 

— 

7.  deuL 

89,33 

9,19 



0,33 

0,24 

— 

_ 

8.  dogl 

83,61 

10,79 

3,20 

0,58 

" 

Spur 

0,34 

Eine  Vergleichnng  dieser  analytiscben  Resultate  zeigt, 
dab  die  in  die  ZiisamTnenselzung  der  ahcn  Münzen  eingehenden 
Metalle  weseDlIich  Kopfer,  Zinn  und  Blei  waren ,  obgleich  das 
letzlere  selten  in  betrichtlicher  Menge  aittlritt.  Nor  in  den 
niesten  Stttcben  (Uli  der  Aniheil  des  Bleis  ins  Gewicht,  ond 
seibsl  hier  fehlt  es  manchmal  ganz,  wie  in  mehreren  der  mace- 
doniscben  Htlnzen.  Die  Gewichtsinengen  des  Eisens ,  KoMls 
nnd  Nickels  und  die  Spuren  von  Schwefel  sind  offenbar  zu 
gering,  als  dafs  man  annehmen  kfinnte,  diese  Stoffe  seyen  mit 
Absicjit  zugesetzt.  Man  verdankt  ihre  Gegenwart  wahrschein- 
lidi  blob  ihrem  Vorkommen  rail  den  andmi  Erzen ,  nnd  den 
onvollkiHnmenen  Reductionsmelhoden  der  Alten.  Die  nnter- 
•Dchleo  scbneidenden' Instrumente  bestehen  durchweg  ans  Kupfer 


SM  Phillip $,  ümtermckm^  «imstr  IMmkn  m.  W«imd.AUeH. 

md  Im,  tau  der  gikgtlBajiai  'MmMmig  efnar  gelingen 
tfMnMifel,  tprolehes  vahracbeiiiUeh  4mn  iKeilQi  Ar  l^giiMg 
einen  gewissen  Grad  von  Zähigkeil  oiilzutheileQ.  Um  Aemetht 
in  rieing  «itf  im  VeiMMto  der  üeMle  dieeer  iLegtapiwen 
mtHmt  .eiMsder,  defi^  Jidi  bei  den  Sdnrarttm  MnroU,  .wie  i»cj 
Jen'Slqßiliilcn  die  GewiaiiUnenge  des  ^is  lav  der  Ais  Xt|d!m 
Mnahe  ovie  eins  an  ssehn  ViSrUR. 

Des  Zink  ^bjK  enl  knrs  vor  Bc«inn  der  ehrisilichen  Zeitr 
rechnung  in  den  Mümen  enf ,  and  ist  mn  da  an»  nweilen  Mcj^ 
von  Zinn  and  Blei  begleitet,  ein  dauernder  Beslandtbeü  der- 
Mlben,  Ms  0S  isni  die  Seit  ier  3ß  Tffwm^  ganz  verschwindet 
nnd  daroh  -Silber  t^y^***  jicicd«  Jter  fiMH^^fgoKnH  Air  iiiin«MMi 

wecbselt  .von  ß^W  bis  (Su  Jieinahe  8  pC.  nnd  es  ist  I^cbt  ^on^ 
wflbrscheinlich ,  dafs  dieses  Ifetell  absicbtiidi  s^geselst  worde, 
ttoi  den  Werth  4ßf  Legiraiig  sa  erhöben. 

pie  4J|snehe,  {««runi  in  dem  äitesien  römischen  As  .ooi 
den  llttnzep ,  ;iri^Iche  Brochtheile  desselben  vorstellten ,  so  viel 
Mi^  fniMten  jst ,  liegt  «enhmb^lich  darin ,  dafs  mfta  .diese 
Mttnzen  arsprüngiich  gofs  and  nicht  prägte,  wie  das  obrige 
Geld,  und  dafs  das  Blei  daher  dazu  dienen  sollte ,  der  .Legirong 
.einen  nsadrigf nen  .fidhmelimmkt  so  ertheifen. 

)Bie  ivAteten  Httnaeo,  .die  .«inen  «roften  Zinngehidit  besiMien, 
steinen  geprägt  wonden  ,zu  aeyn,  währemd  tda^  NetaU  mo^ 
'keifs  war,  da  iomn  bei  geivöhnlicher  Tempentor  ^amf  eiiiw  sp 
Ümrl^innd  »spröden  iMetail  msiriKglioh  durch  .iqgwd  m»  rtnediar 
nisehe  tfiewaU  so  tscbarfe  Eiodraoke  hüte  bervorbriegen  können, 
iMeeie  diese  Mönsen  gewöhaiieh  zdgen. 


4M 


'^rber  das  Vorfrommen  des  KopsMs  und  des  'BId- 
gelbs  als  ki^ysl^IinischeHültenproducle; 

von  J.  Fr.  JI4,  ttammmn  *). 


t  ■■  ■ 


Za  ifcn  AiMtogicen ,  wMie  die  Aircii  UtaNMia  «Sdünrisr 
^IKOcesae  »aigoagte»  Prodacte  >init  ilen  'in  lier  beien  Ifalar  .fe- 
MMMmi  INnorrilUf  fluni  'WäbmeiMneii  tasm,  igohöol  tach  üdü 
jlbctriiwIiiiMieiide  'VorlHMMMii  ivon  ttodifioMonea  «incr  ^orch 
«In  'beüiRiiMas  sUtobioroehvitIm  Vtrinlliiib  4er  «iechanf  «mI 
ida  fevmaiee  iCrrstattisalioneDsjdleai  ohaaUileriiMca  Specieg, 
.iv4ohB  ihMroh  SabiMalioBen  anter  gewteen  fbeim  Jer  ^IK- 
achongf  bewirkl  werden,  womit  gewisse  iKgenlUnUieliiBeitea  <di8 
Aeoliieren  verknttpft  sind.  Dnler  iden  BHicaten  seichnet  sich 
bekanntlich  die  PyrexBen-Sabstanz  Uarsh  itinen  groben  Reich- 
thnm  solcher  Modifioalioaen  aus,  die  nach  meiner  minerahigi- 
echen  Methode  FonmOimm  genannt  werden ;  und  von  mehreren 
dieser  natOrKchen  Formationen  Jb^mami  flepräsentanten  anter 
den  krystallinischen  flattenpMdaelen  vor.  Eine  dem  stöchio- 
metrischen  Verhfiltntoe«wie  der  Stroctarider  Pyroxen-Subitans 
entsprechende  Schladke ,  -welche  bei  dem  Kupferers  -  Schmelzen 
'n^VaMnn'  sitfi  HMet,  nnd  in  ihrer  chemislAen  Znsamnensatinng 
ime  %i  Ihrem  Aetfieren  'dem  gjpei'iibsw  am  Wadmten  tfeM, 
-htbe  4Mi  in  dem  IV.  Bd.  der  Arbharfdhngen  der  ^GeseMsehalt 
S.  983  bis  265 ^beschrieben.  Drfs  Schlacken  von  dem  Bbeii»- 
4iobM'en^Frecefs  in  Ihrer  Misdiang  wie  in  ihrem  •  Aeufteren  «ir 
'welienriBlt  dem Ifeflnrf ente  AehnKchkeit haben,  hat^Walehner 
an  einer  Hoborenschlacke  von  Oberweiler  im  fiadenschen  nach- 
gewJQsen  *^J.    Eine. ähnliche. Bisenhohofen-ScWilcke  vopi  Pb- 


^  Am  den  Ifachriditen  der  Gdttinger  GeseHsdi.  der  Wineaidi.  von 
1.  Dec^lSM  von  ferf.  «Ülfelbeai. 

•*)  S^welffgeKi  Jewn.>i:  Pfcff.'iL  Chpn.'iafll,  «.(»4S. 


ttO     JFatff «an«,  Über  das  VoHtommen  dt$  Diop$id$ 

barg  M  Bigge  in  WeatpMen  ist  durch  Rammelsberg  «mi 
Percy  unlersiicht  worden  *).  Ueber  das  Vorkommen  von 
BiaettliobofeiHSchlacken,  welche  in  der  Mischung^  und  Form  den 
A^igite  sich  nahem,  halNöggerath  eineNoliz  mitgetheilt ^. 
Mitacherlich  und  Berlhier  haben  durch  das  Zusammen- 
schmdsen  von  Kiesebtture,  Kalk-  und  Talkerde  nach  dem  Ver- 
hlllniise^  in  wefehem  sie  im  Dk^^mde  verbanden  aind,  eine 
dem  natttrlfehen  Körper  vdllig  Ähnliche  Masse  dargeatelll  ***) ; 
wkI  von  Kobeil  hat  äne  Eiseahohofea-Schlacke  von  Jenbaoh 
in  Tyrol  ontersuchl ,  wehdie  hn  Aeofsem  wie  in  der  Mischoog 
mit  dem  Dhpmde  ttbereinslimmt  f).  Diese  Schlacke  biUet 
ditawe  tafelfilrmige  Krystalle  von  grünlicher  Farbe  mit  deutlichen 
BMtterdurchgingen  und  einem  spedfischen  Gewichte  s  S;2. 
Von  Kobeli  fand  darin  : 

Kieselsiure  57,26 

Thonerde  2^ 

Kalkerde  23,66 

Talkerde  13,23 

Eisenoxydul  1,66 

Manganozydul        1,73 

KaU  Spur 

99,37. 
Zu  den  Brfahrungen  über  das  Vorkommen  einer  dem 
BhfMt  Ähnlichen  Eisenhohofen*  Schlacke,  liefert  die  nachfoi- 
gonde  Mittheibing  einen  neuen  Beitrag.  Ich  fand  eine  aus^ 
geiek^hnete  Schhicke  in  kleinen  Krystallen  von  der  Form  der 
gewöhnlichsten  Gyps  -  Kryslallisation  auf  meiner  Reise  dorch 
Sebweden  im  Jahr  1807  bd  dem  Bisenhohofen  su  GammtUbo 


*)  Rammelfberg's  Lehrb.  der  ehem.  Metallurgie.    1850,  S.  83. 
^  Jouni.  f.  pract.  Chem.  XX,  S.  501. 
***)  Berlhier,  Trait^  d.  Egsaii  p.  L  voie  t^he  I^  p.  4S3. 

t)  Ballet,  d.  h.  Akademie  4.  W.  an  MancbeB.    1844.  If9«.34. 


(OmmiuJbola)  im  Wesbmnland  *3 »  wo  sie  mit  4a»  RaMam 
Mis  dem  Gestelle  gekommeh  und  auf  dem  Eiaen  eralarrt  war, 
Ton  welcher  ich  bereits  im  Specimen  cryslallographiae  melallar- 
^cae  **)  eine  kurze  Beschreibung  gegeben  habe.  Ais  meia 
Freund,  der  Bergrath  Koch  zu  Grünenplan,  seine  Beitrüge 
zur  Kenntnifs  krystallinischer  Hüttenprodocte  bearbeitele,  theille 
ich  ihm  jene  Schlacke  zur  genaueren  Untersuchung  mit.  Er 
glaubte  darin  zu  einer  Zeit,  in  welcher  nur  wenige  Arten  kry- 
stallinischer Eisenhohofen  -  Schlacken  bekannt  waren,  eine  Ab- 
findemng  der  von  ihm  mit  dem  Namen  ÜTtesebelbteb  belegten 
Schlacke  zu  erkennen,  und  die  Form  der  Krystalle  jenes  Hütten- 
prodoctes  auf  das  KrystaHisationensystem  des  Kielselschmeizea 
zuröckfftkren  zu  können  ^*}.  Dafs  dieses  aber  nicht  znliaaig 
ist,  und  dafs  die  chemische  Zusammensetzung  der  Schlacke  vob 
Gammelbo  von  der  des  Kieselschmelzes  ginzlich  abweicht,  hat 
dne  auf  meinen  Wunsch  im  hiesigen  academischen  Laboratoria 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Hofrath  Wähler  von  Herrn 
Uhrlaub  aus  Nienburg  ausgeflihrte  chemische  Analyse  gezeigt, 
die  ein  Resultat  ergeben  hat,  nach  welchem  die  Mischung  jener 
krystallisirten  Schlacke  mit  der  des  Diapsuii  nahe  ttbereinsÜBMnt. 
Die  genaue  Untersuchmig  der  kleinen  Schlacken  -  KrystaHe  hat 
nun  auch  die  Ueberzengung  gegeben,  dafs  ihre  Form  sbh  auf 
das  Krystallisattonensystem  der  Pyroxen-Substanz  zurttckftthren 
liCst,  wiewohl  sie  EigenthttmUchkeiten  besitzt,  wodurch  sie  sich 
von  den  bekannten  Formen  des  Diopsids  unterscheidet 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  die  Krystalle  der 
SeMaeke  von  Gammelbo  eine  auffiB^llende  Aehnliehkett  mit  der 
gewdhnUchsten   Form   der   Gypskrystalle   haben,    indem    sie 


•)  Reise  durch  Skandinavien.    V,  S.  330. 

**)  Comment  Soc.  Reg.  scienl.  Gotting.  recent  IV,  p.  85. 

*^*)  Beilrige  cur  Kenntnifs  krystallinisdier  HQtlenproducte  1822,  S.  47 
Ms  49.    T.  0,   Fig.  14. 
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-Mehiaailig«^.  •■  den  IndeB  tech  svm  flohief  aagn« 
•eiste  Fttcbw  nifesobttrfte  Priiaes  dhHWtelle% 
wie  dienebenatelwiMie Figur  ee xeigl.  D$» eechft« 
tMigß  Priona  eBlfenH  «eh'  vom  regittrtn  iiMhi 
bedeutend,  wie  sehen«  Ko«li  lioklig  benerlriq 
neek  dessen  Anpbe  dsssdbe  swei  Wittkel-  vm 
las«  54i  58V  nnd  vier  Winkel  von.  il6«  2^  31^' 
besilsen  seilte.  Seine*  BeflUnHnanf  waichl  mir 
nnbedeniend  von  dem  WinicriveriMSltniss»  sb«  wisl- 
ohes  sieb  eiieiebt^  wenn  msni  die  hier  mit  g  be«* 
smohneten  FlSeben  snf  des  Gnwdverhiiltnil»  des 
Systeme  der  Pyrexen«-9nbstenK  smflckfilhrlt  indem 
diesribe»  dim  Yerbütnissei  3  CB'  €B  enlspreofaen>  (BB"  2.>» 
srakhem  ffsmUiSy  wenn  die  Messmigeii  von  Mobs  sn  Grande 
gelegl  werden,  des  Prisma  awel  Seilenkanlen  von.  134«  dOf  nnd 
vier  Seitenkenien  von  117«  45^  bat.  fiisse  Flicbe  g,  welehe 
nn  den  vsertiealeni  PrissMn  4»  Pyroten*  Fossilien  meines  Wis*» 
ssne  neck  nhdil  beehaebiei  worden,  bei  dieselbe  Neigong ^  wtelebe 
die  Fliebm  B  der  AmpbibolrFiNMHlien  besitst,  wedorcb  sin  eine 
beseftdere  Merkwik*dlgkeä:  erUHti  und  in  Bnsiebnng  nnf  des 
jminer  noeb  rüheellmfte  VerbäÜntb^  in  welebem  Pysoxen-  nnd 
AmiAibol-Sulislann  an  einandnr  stehen,  Beachtang  «erdienl.  Die 
Fttsben,  wodorob  Ais  Prisma  aigeschlira  ist »  enisgrecken  den 
frkniseaFliebea  P^  weidie  am  natisHche»  IMopside  verkommen* 
Ihre  gegnnseitigo  Neigimg  mib&  nach  4er  Beelknmnng  von 
Mieks  130«  56%  so  wie  ihre  Ndgtu«  gegen  die  Fliehe  B' 
IM«  83'.  D«i  ksyslaUogflaphische  Zeiebsn  für  diese  ComUnn« 
Hon  in  hiemeeh  :  4  P  .  3  B  .  4  BB'  3.  Die  mdtfslen  Kry* 
stalle  sind  klein ,  gewöhnUch  nicht  über  3 ,  höchstens  3  Par. 
Linien  lang,  bei  der  geringen  Stärke  von  höchstens  1  Par. 
Linie.  Die  Individuen  sind  in  grofser  Anzahl  unregehn8üsig  nnd 
locker  sussmmengehäalt.  Die  Flächen  B'  sind  glatt  nnd  von 
febbafiem  Glasglanz,  der  dem  Perlmnlterartjgen  hinneigt;  durch 


gMsMlMAerir  mmefimdipng  teoh  der  BMUnv  ier  FMoh« 
V  •iigi0iMtel>  wird,  der  lAdenen  w^ferii  der  HeiAlielt  der 
KrystaMe  iifcM  mü  Sicheriieit  sa  tookiMAM  ibT.  D»  tttiiivMi 
niteiMMi  siiid  oNeben  uiid  ranh  ^  wie  mü  hknne»  fflaskttgtidM 
ttkersäet^  «id  weAigr  g&nseiid.  Die  Uyetde  ftMlem  yo« 
Dircitfobtineiiden  Bis  nm  Dtarcheiehtqten  ab.  Sie  babeir  UWb 
eine  perigreuef,  UbiÜB  etat  grttniieh-*  oder  «ic&  wohl  wlMäsM^ 
fime  PeAe.  »4e  fuUet  bl  graulidiweMii.  Die  iErfiMle  $mi 
eoherf,  ghttuntig  aiKuCAieii  arid  iBÜMral  sprflde.  Ihr  speoift«» 
tefies  GewicfH  warde,  necüidirt»  die'  Loft  deioh  AoefcoeUni  m 
Wftwer  a«i  dem  lockeren  HrynteHaggregale  entfami  #ordMi^ 
»  3^437  (peKHideii.  Ihre  Härte  a:  «.  Vor  de»  LöHMM 
edmiiM  die  SehüMke  für  skk  lekM  mit  ekrige«  Aefwalen  wm 
WoilMl,  ktMigeM  flbüe.  Zofelge  der  ohemiachen  Aüaljve  enl* 
kiAeif  109  9  kette  deraelbeii : 
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Tbenerdiß 

«,5368 

Halkerde 

28(5826 

talkerdle 

tS,37i» 

Eisenozydal 

0,0780 

Manganoxydül 

1,6652 

IThUvII 

1,9d75 

Kali 

4<t52ä 

100^0000. 
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Büe  VergletelMiig  jener  Aaalyie  na  den  behemiieii  Umer- 
wmknngea  versohieäener  Abinderangen.  des  Dioprids  von  Bons« 
dnrff,  H«  Rose,  Trolle  Wachtmeister,  Wackenroder, 
wmgi  eine  sehr  nahe  Uebereinstimmung.  Der  einzige  wesenl- 
liohe  Unterschied  liegt  in  dem  Gehalte  an  Natron  und  Kali,  der 
in  dem  natürlichen  Diopside  fehlt.  Eine  Spur  von  Kali  fand 
anch  von  Kobell  in  der  Sehlacke  von  Jenbach,  wie  denn 
ilberhaopt  die  Zusammensetsung  dieses  Hitlenprodttcles  eine 
grofse  Uebereinstimmung  mit  der  der  Schlacke  von  Gammelbo 
aeigt,  wodurch  aub  Nene  sich  bestätigt,  dab,  wie  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  der  Erdrinde  Mineralkdrper  oft  genau  die- 
selbe Mischung  haben,  so  auch  bei  entlegenen  metallurgischen 
Werkstätten,  und  seihst  unter  verschiedenartigen  Umständen, 
nach  gleichen  Gesetzen  gebildete  Producte  entstehen  kOnnen. 
Je  mehr  aber  die  Erfahrungen  über  die  Uebereinstimmung  der 
bei  hohen  Temperaturen  unter  unseren  Augen  gebildelen  Körper 
.mit  den  Mineralsubstanzen,  woraus  der  krystallinische  Theil  der 
Erdrinde  besteht,  erweitert  werden,  um  so  mehr  dfirfke  es 
zulässig  erscheinen,  für  die  Erklärung  der  Entstehung  dieses 
Tbeils  der  Erdrinde  jene  Erfahrungen  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Bleigelb. 

Das  BUigelb  oder  moljfbdämioure  BUioxyd  war  bisher  nur 
als  ein  seltener  Naturkdrper  bekannt.  Diese  Mineralsnbstanz 
kommt  aber  auch  als  Httttenproduct  vor,  welches  von  dem 
natürlichen  Bieigelb  nicht  zu  unterscheiden  sein  würde,  wenn 
nicht  seine  Umgebung  die  Art  seines  Vorkommens,  verrielhe. 
Durch  meinen  ältesten  Sohn,  den  Eisenhttttenbesitzer  Friedrich 
Hausmann  zu  Josephshütte  bei  Stolberg  am  Harz,  erhielt  ich 
ein  von  ihm  bei  seinem  Aufenthalte  zu  Bieiberg  in  Kämthen 
gefundenes  Stück  aus  einem  dortigen  Flammenofen,  welches  in 
einem  ziegelroth  geförbten,  dick-  und  unvollkommen  schiefrigen 
Thonstein  besteht,  dessen  Ober-  ufid  Absonderungsflächen  mit 
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einem  krysMünfacben  Ucberaoge  eines  KIhrperg  bekleidet  sind, 
der  gröbte  AehnUchkeit  mil  den  auf  der  Bleiberger  Erzlager- 
Suite  brechenden  Bieigelb  hat.  Das  Stttck  hatte  sich  zofaliig 
eine  Ifingere  Zeit  meinen  Blicken  entsogen.  Als  es  mir  vor 
Knrsem  wieder  in  die  Binde  kam ,  KeTs  schon  eine  fluchtige 
Betrachtung  es  nicht  besweifebi,  dafs  der  Ueberzng  des  Thon- 
sleins  aas  molybdänsaorem  Bleioxyd  bestehe,  welches  denn 
auch  eine  genauere  Untersochung  besliltigt  hat.  Die  Krystalle 
sind  dünne,  quadratische  und  regulär -achtseilige  Tafebi,  denen 
die  krystallographisohen  Wichen  2A.4Ennd2A.4B.4E 
zukommen.  Die  Krystalle  haben  eine  GröEse  von  1  bis  2  Par. 
Linien.  Die  sehr  vorherrschenden  Flächen  A  sind  glatt,  zu- 
weilen etwas  gekrftmmt ;  hin  und  wieder  mit  Anlagen  zu  trep- 
penfSrmigen  Vertiefungen  wie  bei  den  hohlen  Kochsalz  würfeln.^ 
Die  KrystallbUlllchen  sind  glänzend,  von  einem  dem  Demant- 
artigen  hinneigenden  Fettglanze ;  durchseheinend ;  von  strohgelber 
Farbe,  und  in  allen  dbrigen  äuGieren  Merkmalen  mit  dem  natür- 
lichen Bleigelb  übereinstimmend.  Sie  sind  von  einer  feinkörni- 
gen, leicht  zerreibHchen  Masse  umgeben,  welche  eine  dem 
Oraniengelben  genäherte  Farbe  besitzt  und  matt  ist. 

Das  Verhalten  der  Krystalle  und  der  sie  umgebenden  Masse 
vor  dem  Löthrohre  ist  genau  so,  wie  bei  dem  natürlichen 
Bleigelb.  Es  findet  ein  starkes  Verknistern ,  und  auf  der  Kohle 
eine  Bleireduction  Statt.  Em  geringer  Zusatz  bildet  mit  Phos« 
phersalz  ein  grasgrünes,  durchsichtiges  Glas,  welches  bei  slär-  - 
kerem  Zusätze  eine  dunkle  Farbe  annimmt  und  undurchsichtig 
wird.  Auch  durch  eine  chemische  Prüfung,  die  Herr  Hofrath 
Wdhier  mil  jenem  Iftttenproducte  vorzunehmen  die  Güte 
lialle,  ist  es  beslülgt,  dafs  dasselbe  aus  molybdänsaurem  Blei- 
.0xyd  besteht. 

Bleigelb,  welches  zu  Bieiberg  den  Bleighnz  zuweilen  be- 
gleitet, hat  ohne  Zweifel  die  Molybdänsäure  jenes  Ofenbruches 
dargeboten,  der  sich  auf  deili  Beerde  des  Flammenofens,  welcher 
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dort  a«8.Tboii  gwdiliigeii  wird,  erM«tri«  MieQ,  uni  ta BiMe 
dcmeibeA  eingakmiget  xu  a^y«  scbeipl.  JSb  tftklkl  iMr^  dulb 
d«8  Sttick,  wor»ii  diks  Bieigelb  sitzt,  aiw  g^InniHwi  l%m 
besteht.  Von  der-  Brücke  (dem  scf  eaamlen  Grude)  «der  mm 
dem  Gewölbe  des  Ofens  kann  dhs  Stack  «icht  berriibreii,  49 
zu  diesen  Theileii  der  Bleiberter  Pbiiameiiöfeii  rother  Sandstein 
l(enomai»en  wird  ^). 


Gaslampe  Für  den  Gebrauch  in  Laboratorien; 

von  A.  W.  Hofmann. 


Die  bereits  sehr  ausgebreitete  und  tägiicb  aUgemeiner  wer- 
dende Anwendung  des  Gases,  wo  solches  tiberkaapt  im  Gebraneii 
ist,  als  Wärmequelle  in  chemischen  Laboratorien,  veranlafeto 
mich  eine  Gaslampe  ausführen  aai  lassen,  wekhe  dazu  bestinunt 
ist,  die  Operationen  des  Analytikers  zu  erieicMcarn. 

Der  gew(UinIich  zun  Erhitzen  kleiner  Gefafse,  wie  Kotben, 
Retorten  und  Probirröhren  fast  allgemein  ai^ewendete  Argand'** 
sehe  Brenner  ist  für  die  Zwecke  des  Ltfthrofars  nkht  geeignet. 
Man  bedarf  zu  diesem  Ende  eines  einzelnen,  aus  ziemlich  weiter 
cyKndrischer  OeiÜBung  ausströmenden  Gaartrahb ,  dessen  Stärke 
durch  den  Hahn  regulirt  wird.  Eiao  solche  eiufaehe  Gasflamme 
dient  gleich  gut  zu  den  Oxydations«  wie  au  den  Reduetkuis^ 
versuchen  und  zeigt  die  FarbenerscheiHingen  deullicker  wie 
.jtede  andere  Fkanme. 

Bei  dar  gewöhnlichen  Methode  der  qualitativen  Analyse, 
weiche  die  Unteniuchung  auf  nassem  Wege  mit  der  Lothrahr- 
probe  verbindet,  müssen  wir  uns  entweder  zweier  Gaslampen 
bedienen,  von  denen  die  eine  den  Argand'schen  Brenner,  die 


*)  Vergl  Kartl«B*0  metsltarfiiolc  Mbe.    S.  22S, 
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•n^c  dis  «MKhe  c^Arifclie  Mündaur  Irigl,  eier  mtn  be- 
darf aiNM  Lampeitfurscs ,  wf  den  «bwechselnd  der  Brenner 
oder  die  Spftze  «ufgeulinubl  werden  kann.  Da  nun  eine  Ver- 
nekrung  d«r  l^npen,  besonden  in  einem  Laboratorium,  in 
welchem  mehrere  Personwi  arbeiten,  Eomtbl  des  Ranms  weg;«!, 
dm  sie  wtunehmen ,  als  auch  um  der  Wirnw  witlefi ,  die  tne 
•neu^M,  nicMs  weniger  eis  tweikatataig  erseheiut  end  da  femer 
das  AuMtiMadcrnebnon  Iwirser  Gaalampon  eine  hilchsl  wider- 
Kriw  Openlion  ist,  so  versuefata  icb  es,  bnde  ßrenner  aRf.Eincm 
F«fse  zu  vereinigten,  ohne  genölhigt  zu  seyn  den  Apparat  in 
suche  zu  Dehmen. 

Ha«  erreicht  diesen  Zweck  einfach  dadsrch,  dafs  man  slatt 
ones  gewäbaliehe«,  einen  Hahn  wiHill,  welcher  );e>slal(e1,  den 
Gasstrom  beliebig  nach  zwei 
verscUedeMen  HUndungOA 
M  rubreR.  Ein  Bück  auf 
dm  HobadiniU ,  welcher 
den  auf  die  Hüirie  redu- 
cirlen  Brenner  darstellt, 
erläutert  ohne  Schwierig- 
keit die  ganze  Einrichtung. 
A  ist  ein  schwerer  Fufs, 
in  wichen  das  Verbis- 
dungssltick  B  eingeschraubt 
in.  Das  eise  Bude  diwes 
SlOckaf  ist  mit  eioefi  in 
der  ZciehwiDg  nicht  dar- 
gestellten Schlauch  V9n 
vulcaMsirteui  Kmlscbottk 
versehen ;  auf  sein  anderes 
Ende  ist  der  erwAhntaHaln 
C  atiTgiwchrauUt.  Der  Za- 
pfen D  ist  auf  die  gewttbn- 


Waringiotä^  tft^f  den  Tkee 

liehe  Arl  durchbohrl  imd  speist,  iventt  er  settkrechi  siebt,  ?er- 
miltelsl  des  Zoteilungsrolurs  E  den  Argand'k^Iicn  Brenner.  In 
die  Seite  des  HaliQS  ist  eine  kleine  Röhre  F  eingeTügt,  deren 
Lumen  etwa  i  Zoll  C^ng'O  beträgt  und  welche  x^  Zoll  tiber 
den  oberen  Rand  des  Argand*schen  Brenners  hervori;agt  und 
an  dieser  Stelle  mit  einer  in  der  Zeichnung  nicht  dargestellten, 
kleinen  Unterlage  Tür  das  Löthrohr  versehen  ist.  Steht  der 
Zapfen  D  horizontal,  so  schliefst  er  das  Gas  von  beiden  Bren- 
nern ab,  nimmt  er  aber  eine  milllere  Stellung  ein»  wie  in  dem 
Holzschnitte,  so  kann  man  das  Gas  willkürlich  entweder  aus 
beiden  Oeffnungen  zugleich,  oder  aus  jeder  besonders  ausströ- 
men lassen.  Ein  besonderer  VortheS  dieser  Vorrichtung  be- 
steht darin,  dab  sich  der  eine  Gasstrahl  stets  entzUndet,  ehe 
der  andere  erloschen  ist. 

Um  den  Apparat  auch  zum  Erhitzen  gröberer  Getafse  an- 
wenden zu  können  ist  er  mit  einem  Trffger  versehen,  auf 
welchen  man  einen  kupfernen  Schornstein  mit  oder  ohne 
Drahtnetz  befestigen  kann. 


Ueber  den  Thee  des  Handels; 
von  R.  Wwington  *). 


Ich  habe  schon  in  einer  früheren  Abhandlung  **)  gezeigt, 
dafs  der  im  Handel  vorkommende  grüne  Thee  in  zwei  Hi|upt- 
Sorten,  den  ghmrtm  und  den  unglaririen  Thee,  zerfällt.  Ich 
gab  damals  an,  dafs  der  glasirte  von  den  Chinesen  mit  einer 
Mischung  von  Berlinerblau  und  Gyps,  wozu  bisweilen  noch  ein 


*)  l^nd.  Cbem.  Sor.  Qnarlerly  Journal  IV,  252. 

**)  Meni.  und  Fror,  of  ihe  Cbem.  Soc.  H,  73;    Din|r|«r'0   polylechn. 
Journal  XCUI,  272  (1844): 
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gelber  or^faiiisoiMr  Farbstoff  kommt,  überzogen  wird,  während 
der  anghitfirle  nur  nit  einer  geringen  Menge  Gyps  bepudert 
ul ,  und  dafs  diese  Glasor-  bei  der  als  ,,Canton  Gimpowder^ 
vorkommenden  Sorte  am  iveHesten  gelrieben  ist.  Ich  erwähnte 
auberdem,  wie  mir  kein  einziges  Beispiel  bekannt  sey,  wo  der 
grfine  Thee  mit  Indigo  gefärbt  gewesen  wäre.  Seitdem  ist  mir 
dm'ch  den  Verkehr  n|it  Personen,  die  grofse  Erfahrung  über 
diesen  Gegenstand  besitzen,  so  wie  durch  eigne  Versuche  und 
Beobachtungen  manches  Andere  bekannt  geworden,  welches 
den  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung  bildet. 

Der  er^te  Punkt,  der  hier  in  Betracht  kommt,  ist  die  Frage 
über  den  von  den  Chinesen  zum  Färben  des  grünen  Thees  ange- 
wandten Farbstoff,  indem  von  verschiedenen  Seilen  Zweifel  da- 
gegen erhoben  worden  sind,  dafs  derselbe  Beriinerblau  sey. 
Bruce*)  sagt  hierüber  folgendes  :  „Die  Chinesen  nennen  den 
ersteren  (Indigo)  Youngün,  den  letzteren  (schwefelsauren  Kalk) 
Acco,^  Hiergegen  kann  ich  die  Ansicht  des  Hm.  J.  Reeves 
anrühren,  dessen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  ihn  zu  dem  com- 
petentesten  Richter  in  dieser  Sache  machen.  Derselbe  glaubt, 
dafs  der  Indigo  niemals  zum  Färben  des  Thees  verwandt  werde, 
imd  dafs  der  Ausdruck  Youngtin,  wie  ihn  Bruce  braucht, 
eigentlich  Yong-teen,  fremdes  Blau,  heifsen  müsse,  indem  die 
Chinesen  dem  Berlinerblau  im  Gegensalze  zu  Too-teen,  ein- 
heimisches Blau  oder  Indigo,  diesen  Namen  geben.  Die 
Irrigkeit  von  Bruce's  Angabe  scheint  mir  hierdurch  hinlänglich 
erwiesen  zu  seyn. 

Eni  anderer  über  diesen  Punkt  ausgesprochener  Zweifel 
findet  sich  in  R.  Fortunc's  unterhaltendem  Werke**)  über 
China,  da  wo  er  über  die  zum  Färben  der  für  die  auswärtigen 
Markte  bestimmten  grünen  Theesorten  des  Nordens  gebrauchten 


*)■  Report  on  the  Manafactare  of  Teas  de*    Aug.  i6.  1849. 
**)  Thrce  Yetrt  Wanderiagi  in  the  Nortbeni  Frevincef  of  Cbira. 
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Slolb  spricht.  Er  sagt  S.  301  :  ,Es  giebl  einen  mm  bM§  hdigotfc« 
gewonnenen  organischen  FarbsloS,  den  ann  nnter  dem  Nanen 
Teln-ching  in  den  nördlichen  Distriden  fielfadi  attirendei ,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich»  daft  dieses  die  dasn  gebraodrte 
Sttbslanz  ist^ ;  Terner  S.  307  :  «Ich  bin  stark  geneigt  zm  glanbon, 
dafs  dieses  (Tein-ching)  die  zum  Färben  des  im  nördüdien 
China  fabricirten  und  iUr  die  englischen  und  amerikanisefaen 
Märkle  bestimmten  Theee  gebräuchliche  Farbe  ist.^  Ich  hake 
diese  Frage  gegenwärtig  für  voHkoninien  eriedigt,  seitdem  die 
experimentellen  Beweise,  welche  ich  für  die  Ansicht»  dab  der 
Farbstoir  ein  helleres  oder  dunkleres  BerlfnerMau  sey»  an%eitthrt 
hatte»  neuerdings  durch  directie  Untersuchung  bestätigt  wordt« 
sind.  Herr  Fortuno  hat  namlicb  Proben  dieser  Farbstoffe  aus 
dem  nördlichen  China  fiir  die  Industrieausstellung  eingeschickt, 
welche  sich  ihrem  Ansehen  nach  sogleich  als  Fasergyps 
(gebrannt},  Corcuma würzet  und  BerlinerUau  erkennen  hissen. 
Das  letztere  hat  eine  belle  Masse  Farbe»  die  höchst  wahrschehi« 
lieh  von  einer  Beimischung  von  Thonerde  oder  Forcellanthon 
herrührt.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Anwesenheit  der  früher 
von  mir  gefundenen  Thonerde  and  Kieselerde,  welche  damals 
einer  möglichen  Weise  stattgehabten  Beimischung  von  Kaoün 
oder  Agalmatolith  zugeschrieben  wurde. 

Herr  J.  B.  Reeves  sagt  in  einem  Briefe  an  Herrn 
Thompson  vom  1.  Juli  1644,  in  dem  er  sich  flber  dm  von 
mir  gefufideuen  Resultate  ausspricht  :  j,Hrn.  Warington's 
Versuche  haben  denselben  ganz  zu  der  richtigen  Ansidil  ttbet 
die  angewandten  Stoffe  geführt,  welche  mir  als  Berlinerblau, 
Fasergyps  und  Corcuma  bekannt  sind»  indem  er  das  zweite  ati 
schwefelsauren  Kalk  bezeichnet  und  das  letzte  als  eme  geüiei 
oder  orangefarbene  vegetabilische  Substanz  angiebt»  ohne  die* 
selbe  näher  zu  benennen.  Ich  bin  ganz  sicher,  dafs  das  Färben 
keine  absichtliche  Verrdlschung  ist.  Man  thut  es  bloüs»  um 
einem  capriciösen  Geschmack   der  fremden  Kihiier  zu  genOgen, 
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4m  deti  W^rlh  tines  AilikcAi,  weicher  zur  Bereilung  eines  Qe* 
trüiiks  diem,  mil  deü  Auge  «Mtutt  des  Gawn^s  schätzeii.  Sie 
wtoeit  wohl,  wie  unbeliebt  dts  gpelbiicbe  Aussehen  des  unge^ 
fhrMen  greinen  Thees^  selbst  jetzt  noch)  bei  den  Londoner  Kaut- 
leuten  ist.  Die  Ameriksner  trieben  vor  wenigen  Jahren  diese 
Abneigung  selbst  noch  weit^ ,  als  die  Engttinder ,  und  daher 
bitte  der  ehinesisclie  Kaufmann,  um  seinen  Thee  los  zu  werden, 
kau»  eine  andere  Wahl,  als  demselben  ein  Aussehen  am  geben, 
weiches  ihrer  Liebhaberei  entsprach.  Die  geringe  Menge  des  an« 
gewandten  FarbstoiTs  scklielrt  die  Idee  einer  des  Nntsens  halber 
vurgunouNnenen  Verftbohung  günslich  aus.^  Herr  Reeves 
gieU  femer  an,  ,,dab  su  den  Zeilen  der  East  India  Company 
6yps  und  Berlinerbfaia  bisweilen  sur  Färbung  des  Hyson-Tliees 
gebraucht  wurden ;  Tien  Hing  brauchte  den  ersteren  ßk  seinen 
blassen,  hellen  Hyson  und  Lum  Hing  das  letztere  fttr  sein  dun- 
keleSj  glänzendes  Blutl,  beides  nur  in  kleinen  Quantitäten,  die 
gerade  hinreichten,  um  ein  gleicbfDrmiges  Ansehen  hervorzu- 
bringen.^ 

fai  Bezug  auf  den  Gyps  bleibt  es  immer  noch  eine  Frage, 
A  er  als  gebrannter  Gyps  nicht  sur  Absorption  der  letzten 
Mengen  von  Wasser  aus  dem  Thee  gebraucht  werde,  damit 
dieser  auf  der  Seereise  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  besser 
widorsleben  kikme.  ich  erhielt  seit  meiner  letzten  MiUheilung 
dorch  die  Güte  des  Dr.  Royle  eine  Probe  von  grünem  Thee 
aus  dem  Kemaon  -  District  im  Himaiaya ,  der  frei  von  jedem 
Ueberzog  ist.  Dasselbe  ist  bei  den  Theesorten  von  Java  der 
Fall,  von  denen  ich  einige  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte; 
sie  sind  sowohl  vmi  Ansehen,  als  nach  ihrem  sonstigen  Vor^ 
halten  auberordentlich  rein  und  unverfilischt. 

8ohwars69r  und  grmter  Tkee,  Obgiekh  viele  Botaniker  die 
Bereitung  des  grttnen  und  schwarzen  Thees  aus  BIfiltern  ver- 
schiedener Pflanzen ,  der  Thea  viridis  und  der  Thea  Bohoa, 
eifrig  vertheidigt  haben,  so  scbeint  doch  jetst  ziemUch  attgemein 
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voo  «Uen  Parleien  xugegcben  u  werden,  d«b  beide  Arira  oboe 
Unterschied  von  den  nämlichen  BUlersortea  derselben  Pflensen^ 
species  gemacht  werden  können  und  gemacht  werden*  Ebease 
ist  es  jedermann  bekannt,  dafs  die  Aufgüsse  dieser  Theesortoo 
bestimmte  Unterschiede  der  Farbe  ond  des  Gemchs  besilsen, 
und  dafs  die  Wirkungen  des  grünen  Thees  auf  manche  Con- 
stitulionen,  bei  denen  er  Aufregung,  Schlaflosigkeit  etc.  her- 
vorruft, sich  sehr  scharf  von  denen  des  schwarzen  Thees  unter- 
scheiden* Ihre  characteristischen  physikaUschen  Unterschiede 
sind  zu  wohl  bekannt,  als  dafs  sie  hier  erläutert  zu  werden 
brauchten,  allein  sie  haben  aufserdem  auch  besondere  cheausche 
Eigenlhümlichkeilen,  welche  die  Chemiker  immer  der  Einwirkung 
einer  hohen  Temperatur  bei  der  Bereitung  des  Thees  zusehrie- 
ben, und  auf  diese  werden  wir  soglekh  Gelegenheit  haben, 
näher  einzugehen. 

Es  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,  wie  diese  eigenthüm- 
lieben  Unterschiede  entstehen ,  und  welchem  Einflüsse  man  sie 
zuschreiben  soIL  Ich  hatte  mir  aus  Beobachtungen,  die  ich  bei 
dem  Gangß  der  Arbeiten  des  Instituts,  an  welchem  ich  wirke, 
in  anderen  Riehtungen  anzustellen  Gel^enheit  hatte,  eigen« 
Schlüsse  über  diesen  Gegenstand  gebildel.  Ich  beziehe  mich 
hier  auf  das  Trocknen  der  Arzneipflanzen^  die  zum  grdbira 
Theile  stichsloflireiche  Verbindungen  enthalten,  wie  Atropa 
belladonna,  Hyoscyamus  niger,  Conium  maculatum  und  andere. 
Diese  Pflanzen,  die  uns  von  den  Pflanzern  oder  Sammlern  in 
Bttndeln  zusammengepackt  vom  Lande  gebracht  werden,  erhalten, 
wenn  sie  frisch  und  ktibl  gehalten  sind,  durch  das  Trocknen 
eine  helle,  grüne  Farbe.  Bleiben  sie  aber  auf  ihrem  Transporte 
liegen ,  oder  werden  sie  zu  lange  aufbewahrt ,  so  erhitzen  sie 
sich  durch  eine  Art  freiwilliger  Gähning,  und  wenn  man  sie 
auflockert  und  auseinand^reitet ,  so  entwickebi  sie  Dämpfe 
und  besitzen  eine  Tür  die  Hand  fühlbare  Wärme.  Werden  sokhe 
Pflanzen  dann  getrocknet,  so  findet  n)an,  dafs  alle  gräae  Farbe 
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lerslöit  ist,  imd  düTfi  A%  rothbraun  oder  schwärritchbraiB  ge^ 
wortleB  sind.  Ich  halle  beinerkl »  dafs  sich  ein  aorgfiUtig  zur 
IVoekne  verdampfler  klarer  AufguTs  aokher  Blüiler  nicht  gaiu 
wieder  ki  Wasser  iösCe ,  sondern  eine  Qdanlitit  ebies  brauneiii 
oxydirlen  Ejtlractivsloffes  zurückUefs^  wekben  einige  Chemiker 
wil  de«  Namen  Apothen  bezeichnet  haben.  Ein  ühnlicbes  Re* 
sttital  erhält  man  bei  dem  Abdampfen  einer  Infusion  des  schwär-* 
sea  Theos.  Derselbe  Vorgang  findet  sich  bei  vielen  Pflan- 
zen wiederholt,  wenn  üuro  Infosionen  dem  oxydirenden  Bin- 
flusse  der  atmosphärischen  Luft  überlassen  werden  :  ihre 
Oberfläche  ftrbt  sich  danket  und  diese  Färbmig  ver- 
breitet och  aHmälig  durch  die  ganze  Lösung,  welche  nach 
dem  Verdampfen  denselben  in  Wasser  unlöslichen  oxydirle« 
Exiraclivstofl  zurückläEsf.  Ich  halle  femer  gefunden,  dafo 
grüner  Thee,  wenff  er  durchfeuchtet  und  an  der  Luft  wieder 
getrocknet  wurde ,  eine  fast  so  dunkle  Färbung ,  wie  der  ge« 
wohnliche  schwarze  Thee  annahm.  Diese  Beobachloiigen  führ« 
ten  mk^h  zu  der  Ansicht,  dafs  das  eigenthümliche  Verhalten 
und  die  chemischen  Verschiedenheiten,  welche  den  schwarzen 
Thee  von  dem  grünen  unterscheiden,  einer  mit  Oxydatioo  ver- 
bundenen Erhitzung  oder  Gährong  bei  Berührung  mit  der  Lud 
zngeschrieben  werden  müfslen,  und  nicht  dem  Einflüsse  einer 
bei  dem  Trocknen  angewandten  höheren  Temperatur,  wie  man 
aligemein  angenommen  hatte.  Diese  Ansicht  wurde  durch  die 
Versichemng  von  Personen  zum  Theile  unterstützt,  welche  die 
ebinesische  Fabrication  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten, 
dab  die  Blatter  Tür  den  schwarzen  Thee  vor  dem  Rösten  immer 
eine  Zeit  lang  in  Masse  der  Luft  ausgesetzt  würden.  Ball  hat 
in  seinem  schätzbaren  Werke  über  die  Theebereitong  in  China  *) 
den  ganzen  Gang  dieser  interessanten  Processe  im  Detail  be- 
schrieben, wobei  er  die  von  mir  gehegte  Ansicht  voUkoomien 

*)  An  Account  of  ihe  Cultivation  aod  Hanufacture  of  Tea   in  China, 
by  Samt.  Ball,  Cfq. 
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fcekriWgl.  Ich  gtsbe  im  Folgende«  eine  karte  Ueberächl  diese» 
Pr^ceese.  Knigfe  der  in  BalTs  Werk  enthaltenen  Thatoichen 
sind,  wie  ick  glanbe,  auch  von  Jacobson*}  in  Bttavia  1844 
in  ketttndisdier  Sprache  pttbKcirl  worden.  Ball  sagt  in  seiner 
Vorrede  :  „Aus  den  Daten,  anf  weiche  gelegentlich  Bemg  ge** 
ffommen  wird ,  wird  man  sehen ,  dats  die  Thalsaehen  «nd  4er 
gröfflie  Tbeil  des  Materials  dieses  Werkes  schon  vor  dreibig 
Jahren  festgestellt  und  gesammelt  worden.^  —  Ferner  :  »Diese 
Thrfsachen  und  noch  weiteres  Material  werden  aus  Unter-- 
redungen  mit  Pflanzern  und  Arbeitern  aus  den  Theedistrikten) 
ais  schrifliichen,  von  Chinesen  beigebrachlen  Dooomenlen ,  ans 
sorgfithig  aufgesuchten  chinesischen  Werken,  und  durch  Cor* 
respondena  mit  einem  lange  in  der  Provinz  Fokim  ansissigen 
spanischen  Missionär,  gesammell.  Sie  wurden  alle  schon  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  in  ihre  gegenwärtige  Form  gebracht 
und  während  meines  Aufenihalts  in  China  einigen  Freunden 
vorgelesen  ....    Sie  erhielten   indessen  diese  Form  nicht  mit 

der  Aussicht  auf  baldige  Publication Ihre  Anordnung 

beruhte  auf  der  zweckmäfsigsten  Art ,  die  Uebersicht  und  den 
Zusammenhang  der  gesammelten  Einzeinbeiten  zu  erhalten.^  — 
„Ich  fand  indessen  erst  im  Jahr  1844,  als  ich  Jacobson'« 
Handbuch  der  Theecuhur  auf  Java  erhielt,  meine  eigenen  Auf- 
sichten so  weit  bestätigt,  und  meine  Erfahrungen  umfassend 
genug,  dafs  ich  mich  zum  Abschlüsse  meiner  Arbeiten  berechtigt 
fühlte.  <" 

Die  der  Bereitung  des  schwarzen  Thees  elgcnthömlkhen 
Processe  werden  Leang-Cbing,  To-Ching  und  Oc-Ching  genannt, 
und  bestehen  alle  in  einer  sorgfältigen  Uei)erwachong  und  Re^ 
guHfung  des  Vorgangs  der  iVeiwilligen  Brhilzung  oder  iang«- 
samen  66hrung  der  BUlter^  bis  diese  eine  gewisse  Art  von 
fiervch  entwickeln.    Die  Blätter  werden  dann  mürbe  und  weich» 

*)  Uandboek  v.  d.  Kalt,  cn  Fabrik  v.  Thec. . 
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miri  man  Mgt,  dnb  sie  weiten  und  nchmüKm.  Zu  der  ricMi«- 
g«ti  Atisfllhrang  dieser  OperMioiieii  wird  die  gr6Me  Sorgfril, 
GesdiickKefebeH  und  Erfahmg  erfördeirt.  Sobald  der  erwartete 
Punkt  erreiehi  iat,  werden  die  Blilter  auf  das  Kuo ,  oder  die 
BMpfanno  gebraclit.  Nachdem  sie  geröetel  ond  einfgeiMiI  ge- 
rollt find,  Verden  sie  getrocknet.  Das  Trocknen  geschieht  In 
deai  ?2^*Umgy  einem  Cylinder  aus  Korbgeflechf,  der  an  beklen 
Enden  ofen  und  auswendig  mit  Papier  ttberzogen  ist;  er  isl 
etwa  2|  Fürs  hoch  und  sein  Durchmesser  beträgt  in  der  Hitle 
1},  sonst  1|  Fufs.  Dieser  Cylinder  wird  um  und  Ober  ein 
kleines  Koblenfeuer  gestellt ;  etwa  14  Zoll  \iber  dem  Feuer  sind 
OoeiMzer  darin  angebracht,  welche  dam  bestimmt  sind,  «in 
offenes  8feb ,  auf  dem  der  Thee  ausgebreitet  isl ,  ztt  tragen, 
in  der  Mitte  des  Siebes  befreit  man  eine  Stelle  von  elwa  an- 
derthalb Zoll  im  Durchmesser  mit  der  Hand  von  dem  düfauf^ 
yegenden  Thee,  so  dafs  der  aufsteigende  Luhslrom  und  die 
Verbrennungsproducte  durch  und  über  den  Thee  auf  dem  Siebe 
gdangen  kAnnen.  Die  obere  Oeffnung  des  Cylinders  wird  mit 
eMem  nmden,  lachen  Deckel  von  Bambus  tum  Theile  bedeckt^ 
und  diese  Vorrichtung  dient  wahrscheinlich  daeu,  den  Loflcug 
M  reguliren^  die  Bbltter  vor  dem  Zulritt  der  kaken  Luft  zu 
sehitten  und  zogleich  den  Wasserdämpfen  und  den  Verbren- 
nungsprodoeten  einen  hinrekhenden  Absug  eu  gewähren.  Zu 
Anfang  dieser  Operation  sind  die  feochten  Blätter  immer  noch 
grün  mid  bewahren  ihre  Pflanzenform.  Nachdem  sie  eine  halbe 
Stunde  in  dem  Trookenraome  waren,  werden  sie  gewendet,  und 
eine  weilere  halbe  Stunde  der  Einwirkung  der  Hitze  überlassen; 
dann  nimmt  man  sie  heraus,  reibt  und  dreht  sie,  siebt  dann  die 
hiei^i  entstehenden  kleinen  Abfalle  ab  und  bringt  die  Blätter 
abermab  a«f  das  Trockensieb.  Dieses  Absieben  ist  nothwendig, 
um  den  siaubförmigen  Thee,  oder  Schmutz,  zu  entfernen,  der 
sonst  durch  die  Haschen  des  Siebes  auf  das  Feuer  fallen  könnte 
ond  dareh  die  bei  setner  Verbrennung  entsl^enden  Prodncte 
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dtf  Aremi  des  Thees  verderben  würde.  Die  Biälter  haben 
min  angefangen  sich  scbwars  zu  färben  und  das  Feuer  wird 
jeM  vermindert ,  oder  mit  Asche  gelödlet.  Die  Operation  des 
Rollens,  Drehens  und  Siebens  wird ,  bis  sie  ganz  schwarz  und 
voUkommen  trocken  und  kraus  geworden  sind,  noch  einigend 
'Wiederholt,  und  die  Blätter  werden  dann  ausgesucht,  gesichtel 
und  in  grofsen  Quantitäten  etwa  zwei  Stunden  lang  übe^eioean 
sehr  langsamen  Feuer  stehen  gelassen,  wobei  der  Cylinder  ge* 
ischlossen  ist. 

Dab  hierbei  die  schwarze  Farbe  nicht  von  der  Wirkung 
des  Feuers  herrühre,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn  in  sokhen, 
von  Ball  aufgeführten  Fällen,  wo  die  Blätter  blofs  an  der  Sonne 
getrocknet  wurden,  erhält  man  dieselbe  Farbe.  Auf  der  andern 
Seite  wird  ein  grüner  Thee  gewonnen,  wenn  die  Blätter,  ohne 
vorher  den  Procefs  der  Gährung  oder  des  Welkens  durchge- 
macht zu  haben,  zuerst  geröstet  und  dann  in  dem  Poey-Iong 
getrocknet  werden. 

Für  die  Bereitung  des  grünen  Thees  werden  die  frisch 
gepflückten  Blätter  ohne  Verzug  sogleich  in  dem  Kuo  bei  hoher 
Temperatur  geröstel;  abwechselnd  werden  sie  gerollt  und  die 
Röstung  wird  bisweilen  durch  Umschwingen  unterstützt,  um  die 
Feufchtigkeit  wegzubringen ;  immer  werden  die  Blätter  in  starker 
Bewegung  erhalten,  bis  sie  vollständig  getrocknet  sind. 

Nach  dieser  Darstellung  scheinen  die  Verschiedenheilen  in 
der  Bereitungsart  des  schwarzen  und  des  grünen  Thees  eine 
voUkommen  ausreichende  Erklärung  für  alle  vorher  erwähnten 
Unterschiede  des  physikalischen  und  chemischen  Verhaltens  der- 
selben zu  gewähren. 

Verfäl$chtmgen  des  Thees.  Seit  der  Zeit,  wo  ich  meine 
frühere  Abhandlung  schrieb,  wurden  mur  verschiedene  Tbee«- 
sorten  bekannt,  welche  als  verfälschte  zu  betrachten  sind. 
Der  erste  unter  diesen  Fällen  betraf  eine  Verunreinigung, 
welche  in  Englig;id  in  ziemiioh  ausgedehntem  Mafsstabe  betrieben 
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tvurde,  «nil  die  den  Zweck  hatte,  einem  imporlitten  sekwfirzen 
Thee  das  Aussehen  eines  grünen  zu  geben.  Als  Grundlage 
diente  ein  schwarzer,  „ScenKed  Caper^  genannter  Thee,  von 
kleiner  Form  und  eng  gerollt,  etwa  von  der  Grdfse  des  kleinen 
,,Gunpowder",  unter  welchem  Namen  er  nach  seiner  Färbung  auch 
verkauft  wurde.  Der  Unterschied  in  dem  Preise  dieser  beiden 
Sorten  beMgt  etwa  einen  Schilling  auf  das  Pfund,  ein  hinrei- 
chend groiser  Nutzen,  um  zum  Betrüge  zu  verleiten.  Diese 
Fabricatkm  wurde ,  so  viel  ich  weifs,  in  Manchester  betrieben 
und  so  geheim  als  möglich  gehalten;  nur  mit  grofser  Mühe 
gelang  es  einigen  meiner  Freunde,  zwei  verschiedene  Proben 
(ir  mich  zu  erhalten,  von  denen  man  sicher  sejn  konnte,  dafs 
sie  ans  dieser  Fabrik  hervorgegangen  waren.  Es  scheint,  dafs 
diesei^  Thee  mit  achtem  vermischt  wurde,  um  diejenigen,  die 
ihn  versuchten,  leichter  zu  läuschen.  Die  Art,  wie  die  Ver- 
fälschung bewerkstelligt  wurde,  kann  ich  nicht  angeben,  allein 
es  scheint  aus  der  Leichtigkeit,  mit  der  man  in  den  Proben,  die 
mir  zukamen,  Kupfer  nachweisen  konnte,  hervorzugehen,  dafs 
ein  Präparat  dieses  Metalls  angewandt  worden  seyn  mufsle; 
übrigens  gbube  ichf  dafs  diese  Vermischung  jetzt  aufgehört  hat. 
Eine  andere  Verfälschung  der  handgreiflichsten  Art  wurde  mir 
durch  «wei  Proben,  eine  schwarze  und  eine  grüne,  bekannt,  weiche 
mir  kürzlich  ein  Kaufmann  zur  Untersuchung  «übergab,  deren 
Resultate  mir  derselbe  zu  veröflentlichen  erlaubte.  Der  schwarze 
Thee  war  als  „Scenled  Caper^,  der  grüne  als  „Gunpowder^ 
bezeichnet,  und  si^  werden,  wie  ich  höre,  in  kleinen,  calty 
paekages  genannten  Kisten  eingeführt.  Diese  beiden  Sorten 
besitzen  ein  merkwürdiges  Aeufsere ;  sie  sind  scheinbar  aofser-* 
ordentUch  dicht  gerollt  und  sehr  schwer,  wovon  die  Ursachen 
sogleicli  gezeigt  werden  sollen.  Sie  besitzen  einen  sehr  an*- 
genehmen  Geruch.  Der  schwarze  Thee  hat  die  Form  von 
cKeiilen  Körnern,  wie  Schrot  von  verschiedener  Gröfse,  er  ist 
von  sehr  schwarzer  Farbe  und  besitzt  einen  schönen,  glänzenden 
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SAimmn.  Der  graue  Tkee  ist  ebe«Mb  kiriigr  «ni  «ckl  Md 
IhiI  ein  helles,  Uafsbläuliches  Anseheii,  mii  eiaeia  Stich  im 
Grttne ;  er  ist  so  stark  gissirt  mi  ül>crzQgeii,  dafs  der  Ueber« 
amg  ia  Welken  von  Staub  aefeleigt,  weim  nian  den  Thee 
sebttttett ,  oder  aus  einem  Gefiils  in  ein  anderes  schttitel ;  er 
bedeckt  seihst  die  Wilnde  der  GefalBe,  oder  das  Papier,  auf 
dem  der  Thee  gelegen  haL  Bei  der  Untersuchung  dieser  iVor 
ben,  die  ick  in  der  Weise,  wie  sie  ia  meiner  früheren  Abband- 
hing  beschrieben  ist,  vornahm,  überraschte  mich  die  Hartnickig'< 
keit,  mit  wekber  der  Ueberzug  an  der  Oberftfiehe  anldeUe, 
und  die  ich  in  keinem  früheren  FaHe  so  slark  getaden  halte. 
Es  gdaag  mir  erst ,  nachdem  ich  den  Thee  eine  Zeit  lang  ia 
Wasser  eingeweicht  kalte,  den  gröGrten  Theil  des  Debersugs 
za  entfernen*  Die  Glasar  des  Tbees  bestand  aus  einem  bhssea 
Berlinerblau,  einer  gelben  Pflanseafarbe,  die  wir  bereits  als  Cor«- 
onna  kennen ,  und  zum  groben  Theii  aus  schwefebaureai  Kalk. 
Der  Ueberaug  des  schwarzen  Thees  war  voilkonunen  schwarz 
und  bestand  aus  erdiges^  Graphit  oder  Wasserblei.  Während 
des  lüverdatterndea  Einweichens  war  es  aulMlend,  daiii  bei  den 
einzehien  Körnern  nie  das  Bestreben  sieh  aufzurollen  und  aus* 
ttudehaen  hervortrat.  Die  eine  der  beiden  Proben,  die  des 
schwarzen  Thees,  wurde  debhalb  aiH  beifeem  Wasser  behan- 
deil, allein  auch«hier  liefs  sich  nkhts,  was  einem  Bialle  an- 
gdritrle,  erkennen.  Die  Kitaraer  ¥er§ip6bef%en  sich  sehr  wenig 
und  verhMrJBn  ihren  Zusammenhang  in  der  Art,  data  steh  eine 
grafae  Meage  von  Saud  und  Schmutz  iEj>setzte,  der  durch 
DecaaÜren  für  skh  gesammelt  wurde;  seine  Menge  beirag 
1,5  Crains  aaf  10  Grains  der  Probe,  oder  I&  pC.  Da  hiervon 
übrigens  notfcweadig  viele  lemhtere  Tbeile  bei  dem  Deeanlwen 
verloren  gegangen  aeyn  mufaten,  so  warde  eine  Portion  abge« 
wogen  and  soigfiiUg  verbraaat,  bis  die  Asche  vollkommen  weih 
und  alle  Kokte  entfeml  war.  Das  Gewkhl  der  Asche  betrag 
37,&  pC.    Aach  bei  dem  Verbrennen  wurde  weder  eine  Aas-  * 
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Jekumt^  nocb  m  AufroUen  der  BHiter  heoUclM^  mm  H 
sonst  hei  der  Anwendtni;  von  Hitze  auf  den  echten  Thee  ge^ 
wohnlich  ist ;  es  wurde  in  der  That  klar,  dafs  gar  keine  Bttiter 
da  waren,  die  sich  hallen  enirollan  können,  indem  eig«nl« 
licher  Thee  blofa  als  Staub  in  den  Körnern  vorhanden  war« 
Pie  näehste  Frage  war  nun,  durch  wekhes  Bindemittel  diese 
Materialien  znsammeAgehalten  wurden,  und  auch  diese  wurde 
Mehl  geUsl;  die  Untersuchung  der  bei  dem  ersten  Eintireicheii 
erhaltenen  Infosion  ergab  nämlich  einen  reichen  Gehak  denelben 
an  Gummi. 

Der  gritaie  Tliee  verhielt  sich  genau  so^  wie  der  schwarze, 
er  gab  auf  10  Grains  der  Probe  4,55  Grains  Asche  und  Sand, 
oder  45,5  pO.  Eine  Probe  von  echtem  Java  Gunpowder  gak 
5  pC.  Asche,  so  dafs  also  die  Probe  des  grünen  Thees  40,5  pC. 
Schmutx  und  Sand  mehr  enthielt  als  das  Gewicht  der  Asche 
des  reinen  Thees  betragen  hätte. 

Wir  hatten  demnach  in  den  untersuchten  Proben  eineNischuiv 
von  Theestaub  mit  Schmutz  und  Sand,  die  mit  einer  wahr- 
scheinlich aus  Reismebl  fabricirten  gqmmiartigen  Materie  u 
einer  Masse  vereinigt  und  dann  in  Körner  von.  der  geeignete« 
Gröfse  geformt  wurden.  Zuletat  wurden  sie  getrocknet,  und 
je  nach  BedttrTnils  entweder  mit  Wasserblei  su  schwarzem,  oder 
mit  Berlinerblau,  Gyps  und  Curcuma  zu  grünem  Thee  gemnohl« 

Auiser  den  bis  jetzt  anfigeriUirten  Sorten  erhielt  ich  durch 
einen  Freund  eine  andere  Probe  emes  grUnen  Thees,  der  sieh 
von  den  vorigen  wesentüch  unterscheidet.  Er  ist  nfimliGh 
besser  fabrioirt,  oder  vielmehr,  man  wN  leichter  dadurch  ge- 
täuscht, indem  er  einen  unglasirlen  Thee  nachahmt.  Er  isl 
von  gelblich  grüner  Farbe,  aromatisch  und  körnig,  wie  die 
vorigen  Proben,  und  nur  wenig  bepudert;  er  gab  34  pC.  Asche, 
Sand  und  Schmutz. 

Ich  habe  in  Errahrung  gebracht,  dafs  von  diesen  ver- 
mischten  Theesorlen,    deren   Einfuhr rnig   von    ganz    neuem 
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Drspnmg  ist,  »i  den  letsten  anderthalb  Jakren  etwa  75O,O00« 
Pibnd  in  England  importirt  worden.  Man  hal^  so  viel  ich  weib, 
sogar  den  Versnch  gemacht,  dieselben  als  Pabrikwaare,  und 
nicht  als  Thee ,  su  dedarh-en ,  und  diesen  Titel  verdienen  sie 
in  der  That,  obwohl  es  klar  ist,  dafs  sie  den.  Consumenten  ab 
ilehter  Thee  verkanft  werden  würden,  wobei  dann  der  Staat  om 
seinen  Zoll  betrogen  wäre.  Immerhin  wSre  zn  (Brchten,  dafs 
sie  anderswo  einen  Markt  finden  könnten.  Die  Chinesen  schei- 
nen diese  Sorten  nicht  anders,  als  den  Schien  Thee  zn  ver- 
kaufen, und  sind  so  klug,  dieselben  als  »Lie  teas^  (Lilgenihee} 
zn  beseichnen ;  wenn  sie  mit  anderem  Thee  von  geringeren 
Sorten  vermischt  sind,  so  giebt  der  chinesische  Kaufmann  das 
Verhältnifs  des  dem  Schien  Blatte  beigemischten  Lie  tea  dabei 
an.  Man  hat  diese  Pabricalion  offenbar  aufgebracht ,  om  zo 
dem  Preise  des  englischen  Kaufmanns  liefern  zu  können.  In 
den  erwähnten  Fallen  war  der  schwarze  Thee  von  den  Chinesen 
als  Lie  Plower  Caper,  der  grüne  als  Lie  Gunpowder  verkauft 
worden.  Der  mittlere  Preis  beträgt  acht  Pence  bis  zo  einem 
Schilling  das  Pfund.  Die  Zwischenhändler  haben  für  diese 
Theesorten  und  die  damit  angefertigten  Mischungen  den  Ausdruck 
„Garn  and  dust^  eingeführt,  eine  Bezeichnung,  die  mir  anfangs, 
wegen  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  beiden  ersten 
Worte  zusammen  aosgesprochen  werden,  fast  unverständlich  war. 
kh  rüge  zum  Schlufs  die  bei  sorgfältiger  Einäscherung 
verschiedener  Theesorten  erhaltenen  Resultate  bei,  da  sie  in- 
teressante Vergleiche  darbieten,  nnd  zur  Erläuterung  dienen 
können,  in  wie  weit  die  falschen  Theesorten  zur  Vermischung 
mit  ächten  gebraucht  werden. 
Gunpowder  aus  Java,  enthielt  5,0  pC.  Asche 

Gunpowder  der  East  India  Company,  enthielt  5,0    ,      „ 
Kemaon  Hyson,  enthielt  6,5    „      ,» 

Assam  Hyson,  enthielt  6,0    „      „ 

Lie  Gunpowder  Nr.  I,  enthielt  45,5    „      „ 
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Lia  fhmpowder  Nr.  S,  enlhidt  34,0  pC.  Asche 

Scented  Caper,  enthiell  5,5  „      n 

tie  Plower  C«p^,  enlhiell  37,5    ,,      « 

litoclioiigeiiiiiilSort6iiv.LietoaNr.l,enlliiell22,5  i,      „ 


Feinere  Versuche  über  das  Vorkommen 

des  Amygdalins; 
von  WÜhelm  Wicke. 


Es  folgen  hier  noch  einige  Biglnningen  ni  den  in 
Bd.  LXXIX,  S.  70  milgetheilten  Notizen  über  das  Vorkommen 
dea  Amygdalina.  Die  damaligen  Untersochnngen  wurden  an 
Pflanzenliieilen  torgenommen,  die  in  der  üppigsten  Vegetation 
begriffen  waren ;  es  interessirte  mich,  zu  wissen,  ob  das  Amyg- 
dalin  erst  durch  den  Vegetationsprocers  gebildet  oder  vielleicht 
die  RoBe  eines  Reservestoffs  spielend,  schon  im  Herbste  ab- 
gebgert  werde.  Es  wurden  zu  dem  Ende  die  Knospen  und 
«ich  die  Rinden  derjenigen  GewIchse,  die  unten  namhaft  ge- 
macbl  sind,  der  Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  auf 
Blanaiure  geprikfk.  Ea  hal  sich  ergeben ,  dafs  das  Amygdalin 
in  den  Knospen  wie  in  den  Rinden  schon  zur  Herbstzeit  ab- 
gelagert wird,  analog  dem  Stirkemeht,  hut  dem  es  noch  die 
Bigenthttmlichkeit  theill,  dab  es  wihrend  der  Wachsthumsperiode 
abnimmt«  Bs  hat  ganz  den  Anschein,  dafs  das  Amygdalin  bei 
den  Amygdaleen  und  Pomaceen  an  der  Zeüenbildung  sich  be- 
theiligt,  eine  Vermulhung ,  die  auch  darin ,  dab  das  Amygdalin 
in  den  Fhichtkernen  der  genannten  beiden  PSanzengruppen  sich 
angdiittft  findet,  einen  Sliktzpunkt  hat.  Wenn  ich  die  geringe 
Meim;e  der  Knospen,  die  ich  so  meinen  jetzigen  Untersuchungen 
verwenden  konnte,  mit  der  viel  grOfseren  Menge  der  jungen 

▲awO.  4  Olltat«  n.  Pharm.   LXXZI.  B4.   S.  Hft.  16 
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Triebe,  worauf  ipeine  früheren  «Hptfbqilojigep'  sip}^  Jfi^fzoffipf  ipr- 
gleiche  und  die  Menden  der  in  beiden  FäUeo  io  den  PeslillMen 
enthaltenen  Blausäure  gegen  einanider  ,ab^chat2;e^  ^o  Rann  i!|ich 
das  in  der  ausgcsproQhenea  Vermyt^Qn^  nur  be^türken.  (Diese 
letzten  Versuche  wurden  im  Monat  December  angestellt.) 

I.  P<»ma<^Mn. 

Sorbus  aucupqria. 

Wenn  man  die  Rinde  abschölt  oder  die  Knospen  zerquetscht, 
so  nimmt  man  schon  einen  ziemfich  starken  Geruch  nach  Blau- 
säure wahr.  Das  l>MtiUa(  der  Knoaiiea  onihielt  Tröpfchen  von 
Bittermandelöl.  Sowohl  das  Destillat  der  Knospen  als  auch  das 
(ier  jKifide  gab  wieo  Mareen  Niederschlug  .vop  BerlaiierbiAU. 

Sorbus  hybrida. 

Die  frische  Rinde  entwickelt  den  Geruch  nach  Blausäurf 
nicht.  Das  Destillat  derselben  gab  bei  längerem  Stehen  eipetf 
Niederschlag  von  Berlinerblau.  Die  Flüssig|Keit  zeigte  anfangs 
nur  eine  blaue  Färbung.  Die  Knospen  entwickelten  bpim  Zer- 
quetschen den  Blausäuregeruch  und  da$  Destillat  färbte  ßich  bei 
der  Reaction  auf  Berlinerblau  viel  stärker,  als  das  der  Riiide. 

Amelanchier  vulgarü. 

Es  wurden  nur  wenige  Knospen  genommen.  Schor|  beifii 
Zerquetschen  derselben  nahm  ich  den  Geruch  nach  BliiMSäure 
wahr.  Das  Destillat  roch  ziemlich  stark  nach  Blausäure.  Tropfeif 
von  Bittermandelöl  waren  nicht  wahrzunehmen.  Die  Reaction 
auf  Berlinerblau  gab  einen  starken  Nied^rschlajj^.  In  dem  De- 
stillate der  Rinde  konnte  die  Blausäure  nidit  durch  de^  GerucI) 
entdeckt  werden.  Ich  erhielt  aber  gleichfalls  in  dep^elbejl 
einen,  wenn  auch  nur  schwachen  Niederschlag  von  B^Uner- 
blau.  Die  Knospen  haben  ganz  <lo4i  Geschmack  naph  bÜl^ro 
Mandeln. 
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Cohneaster  ^üulgarii. 

Schon  beipo  Abschälen  roch  die  Rinde  nach  Blausäure.  Das 
'  Destillat  hafle  einen  starken  Geruch  nach  Blausäure  und  gab 
einen  fast  ebenso  starken  Niederschlag  von  Berlinerblau  als  das 
von  Prunus  Padüs.  Kleine  Tröpfchen  Oels  waren  ebenfalls 
übergegangen.  Die  Knospen,  die  sehr  verkümmert  waren  und 
durch  den  Frost  geliUen  zu  haben  schienen,  gaben  ein  Destillatj 
worin  keine  Blausäure  nachzuweisen  war. 

il.    Amygd«leen. 
Prunus  Mahaleb. 
Die  KAOspen  gf|ben  kein  blausäurehaltiges  Destillat;. 

Prunus  Padus. 

Das  Destillat  sowohl  der  Rinde,  als  der  Knospen  hatte 
den  stärksten  Geruch  nach  Blausäure.  Es  enthielt  in  beiden 
Fällen  eine  viel  gröfsere  Menge  ätherischen  Oels,  als  ich  es  bei 
meiner  ersten  Untersuchung  bemerkt  hatte. 


Üieber  die  kttttstliche  Darstdiung  von  kryi^tsirt«!!! 

wolframsaurem  Kalk; 

von  iV.  &  Manrofß, 


V  Der  ^QVkm»m^  Kalk ,  welcher  ab  Mineral .  so  Si^höa 
krystallisirl  vorkommt  und  in  dieser  Form  unter  dem  Namen 
Sdieelil  oder  Tungstein  bekannt  ist,  wird  bei  der  künstlichen 
Darstellung,  durch  wechselseitige  Zersetzung  einer  Auflösung 
von  vfolframsaurem  Alkali  mit  ein^m  Kalksalz,  nur  in  Form 
eines  wi^ibeii  fulver«  ßrbaUen^  leb  habe  gefunden,  dafs  man 
ihn  in  mefsbaren  Krystallen  erhalten  kann,  wenn  man  die  bcitlen 

16* 
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Salze  nidit  in  WasserlSstttig^  sondern  im  geschmoUenen  Zu« 
•lande  bei  hoher  Temperatur  sich  wechselseilig  zersetzen  liGrt, 
—  eine  Methode  der  Kryslallisatiqn  von  Verbindungen,  die  ich 
auch  aur  andere  Körper,  namentlich  solche,  die  ab  Mineralien 
krystallisirt  vorkommen,  mit  Erfolg  anzuwenden  begonnen  habe  *). 
Um  den  wolframsauren  Kalk  krystallisirt  zu  erhalten,  schmilzt 
man  wasserfreies  wolframsaures  Natron  in  einem  hessischen 
Tiegel  mit  einem  Ueberschufs  von  reinem  Cblorcalcium  bei 
mifsiger  Glühhitze  zusammen  und  laugt  nach  dem  Erkalten  die 
Masse  mit  Wasser  aus.  Das  Salz  bleibt  dann  als  ein  schweres, 
sehr  krystallinisches ,  stark  schunmemdes  Pulver  zurftck,  in 
welchem  sich  schon  vermittelst  der  einfachen  Loupe  die  ein- 
zelnen Krystalle  unterscheiden  lassen.  Bei  Anwendung  von 
Pfunden  der  Materialien  würde  es  gewifs  gelingen,  so  grobe 
Krystalle  zu  erhalten,  dals  sie  mit  blolsen  Augen  ihrer  Fem 
nach  bestimmt  werden  konnten. 

Schon  bei  45facher  Vergröfserung  sieht  man,  dafs  dieses 
Krystallpulver  aus  klaren,  sehr  glänzenden  und  scharfen  Kry- 
stallen  besteht,  von  denen  viele  als  reine  Quadratoctaäder,  die 
meisten  aber  als  vielflächige  Combinationen  zu  erkennen  sind. 
Einige  der  ersteren  waren  grob  genug,  um  vermittelst  des 
Refleotkmflfoniometers  gemessen  werden  zu  kfinneB.  Idi  fani 
den  Grundkantenwinkel  des  Octaeders  s  130^  20'  30",  also 
übereinstimmend  mit  dem  entsprechenden  Winkel  der  als  Mineral 
vorkommenden  Verbindung. 

Das  spec.  Gewicht  dieses  künstlich  dargestellten  Tung- 
steins  fand  ich  =  6,0799.  Das  des  naifirlichen  wird  cu  5,9 
bis  6,2  angegeben. 


*)  leb  mnfii  bemerkeD,  daff  Hr.  Maorofi  aaf  dieM  Methode  gekom- 
men war,  noch  ehe  er  von  den  in  derieU>en  Richtung  angeftelltcn, 
iehr  interenanten  Verflachen  von  Bbelmen  Kennlnifb  hatte* 
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Bei  dieser  Veberetfigtiniinüiig  iii  Form  und  Dichtigkeit  war 
#iiie  Analyse  kaiim  noch  erforderlich.  Indessen  habe  ich  anch 
diese  gemacht,  und  zwar  durch  Glölien  des  fein  geriebenen 
Sabes  mH  koblensaarem  Natron ,  da  es  sich  gezeigt  hatte,  dafs 
Siuren  twar  gelbe  Wolframsäure  daraus  abscheiden ,  dasselbe 
jedoch  nur  unvollständig  zersetzen. 

0,7375  6rm.  Salz  gaben  0,1425  Kalkerde,  also  19,56  pCi 
Das  Fehlende  als  WbHranrsäure  genommen  beträgt  demnach 
80,42  pC.    Die  theoretische  Zusammensetzung  ist  : 

GaO     19,45 
WO«    80,55. 


lieber  das  Popiiiin ; 
von  R.  Pkia. 

(Brieiiche  MHlhcilimgO 


Braeonnot  entdeckte  bekanntlich  1630  in  der  Rinde  und 
dbn  Buttern  der  Zitterpappel,  Populns  treniula,  einen  krystalli- 
aittm  Körper,  den  er  TopuUn  nannte,  und  der  mit  dem  Salicin, 
w^dies  sich  in  der  nämlichen  Pflanze  findet,  viele  Analogieen 
dafMelet.  In  der  That  wird  das  Populm,  wie  Braeonnot 
•ngiebl,  durch  die  Säuren  verharzt,  und  verwandelt  sich  bei 
der  Behahdhing  mit  kochender  Salpetersäure  in  Kohlenstickstofr- 
säure.  Ich  fand  bei  der  Untersuchung  des  Populins,  dafs  es 
untisr  der  Einwirkung  eines  Gemisches  von  doppell- chromsaurem 
KaK  mit  Schwefelsäure  Salicylwasserstoff  in  grofser  Menge  giebt, 
und  dafo  es  sich  bei  der  Behandhing  mit  Säuren  in  Saliretin, 
Benzo&iäure  und  Traubenzucker  zerlegt.  Synaptase  hat  gar 
keine  Whrkmig  darauf.  INese  Resultate  bestimmten  mich,  das 
PopuBff  als  aus  den  Atomen  des  SaKgenins,  der  Benzo^äure 
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und-  dM  Tratibenniokers  btslebend*  sa^betnohlen^  «oe  AiMhao- 
i»iti[w0i«ß,  welcba  seiae  Reictionen  befriedigend  erklärt^,  de  de» 
Salig^cniB  mit  Sfiuren  Saliretiri:,  eod  mil  doppelUchraneaurenk 
Kali  und  Sdiwefelaäore  Selieylwasseratoff  giebt.  Diese  Hypd« 
these  wird  auberdem  durch  die  Aoalyw  des  Popelins  enler^ 
stützt,  welche  die  Formel  C40  B,i  Ou  =  6,«  H«  O4  +  G14H9  O41 
+  C,,  Hjii  0|«  •-  H4  0^  gab;  Daa  Popalifi  enildfit  aefeerdem 
4*  Alome  Wasaer,  die  ea  bei  100*^  verliert;  die  Formel  de« 
Hydrates  ist  C^  H»  0,«  +  4  aq. 

Ich  versuchte  zunächst,  aus  dem  Popelin  durch  Entziehung 
der  Benzoesäure  Salicin  darzustellen«  Der  Versuch  gelang  über 
alle  Erwartung  leicht  und  gut ;  es  genügte ,  das  Popelin  mit 
Barytwasser  zu  leochen  und  den  üeberschurs  der  Basis  mit  Koh« 
lensäure  zu  entfernen,  um  in  wenigen  Minuten  eine  voll- 
kommen farblose  Lösung*  an  erhalten,  dii- nur  benzoesauren 
Baryt  und  Salicin  enthielt.  Das  letztere  besafs  ganz  die  ele- 
mentare Zusammensetzung  und  genau  das  Verhalten  des  ge- 
wöhnlichen Salicins. 

Ich  hoffe  nun    auch,   das  Popolin   durch  Behandlung   des 
Sfliicins  mü  BeQZoylchlorüf  künstlich  darstellen  zU'köiuien,'wa8 
ich  bereits  veKauchi-  bälie,  wenn  mhr  nicht  in  der  Schwierigkeü- 
der  Bereitung  des  BenzoylcblorUrs.  ein  unerwartetes  HindernCa . 
in  dßn  Weg  gekommen  wäre.    Ich  leite  nen  schon 'seit  etil«- 
vierzehn  Tagen  trocknes  Chlorgas  durch  gereiniglea^BiltMrwM»^ 
delöUiftUein  die  Keaction  scheint .  inuner  noch  niBbtamEnd^' 
zu  seya;  wenigMetts  eolwickt  sich  unter  dem  Binflufa*  des  Son» 
nenlicbls  fortwährend  Salzfiäure^ 

.Wir.icneen  also  nun  hierdur^' eine  neue  Quelle  rier' Ben«- 
zoesäurc  im  Pflan3eoreidi,i> welche  g^wifs  nicht  die  ejmge  ist^  ' 
und  welche. an^  einen  Weg  zfur  BrWärwgid^'Uüsprungiiidff- 
Hippursäure  in^dem  Harae  der  Pflanzenfresser'  erOfl'net 

In  der.  Kälte  scheint  die«. verdünnte' Salpetersäure  niolit  mä 
das  Popoliot  ein^ofvirkeq»    Bringt  *  man  lodesae»  itfeseo  iKMl^/t 
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miP  'SülpetersMirö  von  1,30  sp^c.  Gäwibht  in  Berührung,  so 
wird  derselbe  gölöst,  und  nach  einigten  Augönbh'cken  scheidet 
sich  eine  kV-ystallinische  SiibslaAz  ih  der  Porin  von  sehr  kurzen, 
iri  Gruppen  vereinigten  Nadeln  ab,  welche  ein6  Verbindung  der 
Atome  der  drei  bereits  bekannten  Substanzen,  der  Benzoesäure, 
des  Sklidylwässerslo^Ts  und  des  Zuckers  zu  seyn  scheint.  Man 
könnte  diesen  Körper,  aus  Gründen,  welche  sich  leicht  ergeben, 
Benzohelidri  nennen,  und  er  würde ' folgende  Formel  haben  : 
C,4  Hi  O4  +  Cm  B.  O4  +  C„  H„  Ol,  -  H4  O4  =t:  C40  tiio  Ol, ; 
ich  faaße  ihh  tibrigerti' bis  jefzt  nödk  nieüt  analysirl. 


üebör  den  Milch  säureSlh'er  und  die  Corislilulion  der 

Gerbsäure ; 
Von  A.  Strecker. 

-.  *    .  :         •    M      f..'.      i" 

(Briefliche  Mutbeilung.) 


Man  hat  Irekanhilich'  früher  vergeblich  versucht,  den  Acther 
dc^r  railcHsäüire  dat-zustellen,  denn' die  Unrichtigkeit  der  Angaben 
vdfi'L'epagfe'Cwblche  dufeh  keine  analytischen  Data  unterstützt 
siM)',' dbb' diese  ztisämmdhgesetzle  Aetherah  durch  Destillation 
\ai(  StU^eklsMrh,  'AJfroKöt  und  Milchsäure  erhalten  werde^  hat 
schdnllr.  ffViinner' in  Ihrem  Laboratorium  nlachgewiescn.  Es 
ist  dtfeli^  Jetzt  Idcht  erkfäViidh ,  da'  diese  von  mir  durch  Dcstil- 
iation  von  trocknem  irHlChsaurem  Kalk'  r^it  sch^efelwcinsaurcni 
Kälf '  dai'gestcWö  Verbindung  bei  Berüliruhg'  mit  VTasser  mit  der 
gröfsten  Leichtigkeit  in  Milchsäure  und' Alkohol  zerfällt.  Es  ist 
eine  farbtose,  dünne  Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch,  die 
CilAM%aI£fofrfia  ghüif  M^e  tti  einer  syi^updibken  Flüssigkeit 
ld#i,' Woraus  in'del^'Kk)t\i'  fiirUöse  KtySitannadelh,  eine  Verbin- 
di%  v«h '  HilcHüfioreilther'  mit'  Chtorcarciüih',  *  sich  abscheiden. 
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Dorob  geBmles  EriritMn  erUII  dm  kieraiis  nSmm  WMmtmt^ 
äiher,  der  neutral  reagirt»  nil  Woier  (oder  CMercaka— ildim) 
sich  in  jedem  Terbaltniffi  mischt,  aber  dabei  $otlUkk  eine  saore 
Reaclion  annimmt.  Ich  habe  die  aas  dem  Aetber  wieder  frei 
gewordene  SMure  an  Kalk  gebmideoi  vnd  dnrch  die  Analyse 
die  Zusammensetzung  des  Kalksalxes  CaO  .  C«  H»  0«  +  5  HO 
gefunden.  Es  war  also  wieder  gewöhnliche  Mifchsünre  enl** 
standen.  Die  Formd  der  ChlcNrcaIciomTerbindwig  ist  amieft 
Verbrennungen,  Chlor-  und  Caiciambeslimmangen  mfolge  : 
C»o  H,o  Ol,  +  Ca  Cl  SS  2  (C«  R»  0  .  C«  H»  0»)  +  Ca  CL 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dab  viele  Aetherarten  Cbkir* 
calcium  in  grofs^  Menge  aoflösen,  aber  eine  krysiallisirte  Ter« 
bindung  von  Chlorcalcium  mit  einer  lusammengesetsten  Aether« 
art  wurde  nur  selten  dargestellt  (vergl.  dies«  AnnaleD  T,  36}. 

Die  Zusammensetzung  dieser  VerbMidaqg  spricht  iür  die  An* 
sieht,  dafs  die  Milchsäure  eine  zweibasiscbe  Siure  sey,  wie  ^ 
Gerhardt  schon  famge  ansieht,  obwoM  Engelhardt  und 
Maddrell  zuerst  durch  die  Darstdhnig  saurer  milebsanrer 
Salze  bestimmte  Anhaltspunkte  daflir  gegeben  haben.  Ich  habe 
nun  ein  Doppelsalz  der  Mikhsfiure,  welches  Kali  und  Kalk  eRi- 
halt,  dargestellt,  wodurch  die  Btbasicitit  dieser  Siure  deotSoh 
hervortritt.  Fällt  man  nimlich  eine  Lösung  von  milchsauvem 
Kalk  zur  Hilfte  mit  kohlensaurem  Kali,  und  dampft  sie  ein,  so 
scheiden  sich  aus  der  heifsen  concent|rirten  Löauiv  brbkise 
harte  Kryslaile  aus,  wefehe  meiner  Analyse  zufolge  die  Zusam<« 
mensetzung  KO  .  CaO  .  Cn  H,»  0|5  besitzen.  Sie  lösen  sfcb 
leicht  in  Wasser ,  und  aus  der  eenitlniilen  Lösung  krystallisirt 
milchsaurer  Kalk  aus,  aber  beim  Abdampfen  kam  man  das 
Doppelsalz  wieder  erhallen. 


Ich   habe   femer  gefunden,    daf9    die   Gerbsdairs 
gepaarte  Zuetferpfirbmdmg  M,   oder  dab  sie  Bberhaupt  ak 
näheren  Bestandtbeil  ein  KoUenhydral  enthält,  wefebea  aich  in 
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Zoctor  oberfthmi  lifal*).  Bie  bekaMila  Eriihnnif,  <hb  nm 
uXM  heim  Torsiebtigsten  ErMlxen  der  Gerlwlore  stets  einen 
betricMicheii  koUigen  Rttcksimid  erhält  (während  den  bis 
jetst  anfgestalHen  Forroeln  nach  mir  PyrogeUusslinre  und  Koh- 
leDSiiire  auftreten  selten),  sowie  die  Bildnng  huminarliger  Sob- 
slanien  durdi  Einwirkong  starker  Staren,  oder  bei  der  Ver- 
wesung dieser  Siore,  haben  mich  so  der  Ansicht  gehrachl,  dab 
die  Gerbetare  neben  Galluflstare  ein  Kohlenhydral  eqtbalte.  Um 
dieb  SU  |Mlifen  habe  ich  dnrcb  Kochen  von  Gerbsänre  (dnrch 
EztnctiOD  von  GalHpfeln  mit  Aether  bereiletj  mit  verdOnnter 
Schwefeisilare  diese  in  Galhisstare  ttbergef&hrt,  die  L&soag 
xuerst  mil  kohlensavrem  Bleioxyd,  hierattf  mit  neutralem  essig«- 
saurem  Bleioxyd  gefilllt,  und  nach  Entfernung  des  gelAsten  BUs 
mit  Sdiwefelwassersioff  beim  Abdampfen  einen  Rückstand  er* 
halten,  der  sich  als  Zucker  auswies.  In  der  That  besab  der- 
selbe einen  (schwach}  sttfsen  Geschmack  und  gab  mit  Knpfer- 
vürioi  und  Kali  schon  in  der  Kälte  eine  Ausscheidung  von 
Kupieroxydulhydrat  (rascher  beim  gelinden  Erwärmen).  Da, 
wie  ich  gefunden,  dieselbe  Reduclion  des  Kupferoxyds  durch 
Gallussäure  bewirkt  wird,  uo  habe, ich  mich  durch  Eisenoxyd- 
oxydidldsHDg  der  Abwesenheit  von  Gallossäure  versichert.  Mit 
Hefe  versetzt,  trat  sogleich  eine  lebhafte  Gfthrong  ein,  wodurch 
die  Anwesenheit  von  Zucker  noch  weiter  erhärtet  wurde.  Sie 
können  suh  denken ,  dab  ich  mich  alsbald  vor  einem  möglichen 
Irrtfaum  sieher  su  steUen  suMei  Indem  mh  die  Möglichkeit,  dab 
meine  Gerbsäure  suckerhaltig  sey,  dadurch  verhinderte,  dab  ich 
die  wässerige  Lösung  der  Gerbsäure  mit  Scbwefetoäure  nieder- 
achlug,  den  Niederschlag  mit  sckwefelsäurehaltigem  Wasser 
•QSwuseh,  und  denselben  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Galhm- 


*)  VergL  Liebig*f  Bearbeitang   von  Geiger'f  Raadbuch   der  Fhar- 
BMciei  8m  854. 


2^'  Strecker y  ä6er  den  MSchsaureäAer  etc, 

sürii  lilMlIrfiAi^te.  Aiidi  Hierbei  erhielt  fch  einci  nicht  geringfere 
Ißtigd  Zucker;  der  also-  dus'  der  Gerbsäure  eritsfartden  seyn 
iiiülk.  Es  wiN  hiertiach  ntögliißb  seyit,  die  Formel  der  Gerli- 
sätii^^'fejftüustMen,  w4^  duinih'  Äe  Analyse  dör  Satee  we^en 
der  -  ^dltefi  HätinicbfaTligkeit  der  Verbindungen,  nieiner  Ansicht ' 
nacH,'  kanhi  nißgRch  ist.  Ich  werde  versuchen,  die  Hbngb  de^r 
Zabil^r^  2ü  beAiÄmieni  einstweiiisn  glaube  ich  mit  zi^ntficber 
OfiWirsbeif '  diä  Ft)rmel'  C40  Hig  0%t  annehmen  zu  können:  Da 
dte'An^afeefn  tiber  den'  Wasserstöff^ebalt'  der  Gerbsäure  siem- 
lidü' abtrek^heniS' lAnd,  so  habe  Jch  mdglicbst  rbihe  Oerbsätire 
düff^stc^lt',  und  dieselbe  ini  Sauerstöffslroiii  verbrannt.  Sie 
seÜMt  atUr  folgender  Zusammenstellung  die  Uebereihslifllimung 
mWMer  Fbrmel  mit  den  Analysen  r 


Mulder  Strecker 

51,5  blä  52,1    51,4  bis  51,5 
3,6  ,    3,9      3,9  ,     3,9 


Berechne!       Liebig        Berzelius 

Cü    51,5  51,5  51,5 

H.v      3j8  4,1            3i8 

OiV    44;7'  —           —            -         -.       _         - 
100,0. 

Die  Zersetzung  -^dcr  tierbsaure  in  Gallussäure  und  Zucker 
gcsühlehV  nach  der  Gleichung  : 

^4jJ»ii^+  10  HO  =:=2^Hg^)  +  C^H.^ 
Gerbfinre.  Gallufsäkim.  Shicker*    ' 

'Da.dJe2iB<itder'eMretenden!Wa86erafom6  hier  uiigfeWIlhn- 
lieb  hoch  ist^  so  fragt  es  sieb,  ob  nfiatl  dte^GerbMKire  den  ttbri^ 
g^h^g^aarten  ZuckermUndAngen  an  die  l^ile  stellen  kknn? 
Den  neotoreii  Bhtdeekungbn  znMge  sdlidinen  die  ZiTekelrvertnn- 
dimfen  in  der  IValarvi^hfittbger  verbleitet  ea  seyn^,  BlsüHiri 
frnheir  afanshittj  ja««o|{«l*  tn^  d^  gcf^ÖbMidttien  VeM)in()ilfii[«nf' 
zu  gehören. 


■fc™».»!»— ^*fc» 


I  • 


2S1 


Wie<fi?rherstie)lung  6es  IftMirilä  und  deS'  Oaeh;its  ms 
dbm  IVitromannil  und  dem  Nilroquercit ; 

von  Dessaignes  *). 


Die  Nilraverbindttiigen ,  w€lcbe  aus  der  Verbiitdung  dei 
Salpetertfone  mjl  orgenischeo  Subslanaen*  uiiler  Aoascbeidiwgi 
von.  Wasser  enlsteben,  sind  meines.  Wissens,  und  mit'  Kasnuim^ 
der  Aetberarten-  der  Salpetersäure,  nocii  nieU  in  der' Art  vec-i 
ändert  worden^  dafs  dia  ursprüngliche  orgaiiisdi^  Substanz  dprcdi' 
SubstitBtian«  von  Wasaersloff  an  die  Stelle  von  NO4  wieder  darape« 
hergestelU' worden  wäre.  Diese  Sobstäation  isl  niir- bei-Ewei' 
Yerbindnnffen  dieeer  Art .  (^ebingen ,  bei  dem  Nitromannit*  u^i 
bei' dem  Nilroquercit..  (Q^^reit  nenne  icb,  mit  Bra€eniro4:gi) 
Zustinmiung»  dia  zockerartige  Substanz,  welche  der«  letzlere  i» 
den  Eicbelit/entdeefct  hat**}.  ; 

Sdir  concentrirtesScbwefelammonimn,  webbes-mit  Sdiwe- 
felwanerstoff  geaSHigt  ist  und- selbst  Zweifacb^-^Sebwefebrnmo** 
niom  enthält ,;  ist  das  von  mir  zur  Aosfllhruag  dieser  SnbsHtulJQir 
angewendete  fieagensi  die  namentlieb  bei  denvIUlroqnercifc  sehr 
scharf  und  destimmt  einiritt«  Ich  löse  die  vollständig  g^wasekene  • 
Nitroverbindung  in  der  Wärme  in*  Alkehel)    und  setae  raachf 
einen  grorsen  Ueberschurs  von  Schwefelamroonium  zu.    Es  ent- 
wickelt sich  sehr  viel  Ammoniak,    und  es  scheidet  sich  viel 
Schwefel  in  der  Httssigktyillab,  welbbe  sel«tellim  Wasserbade 
eingedampft  wird.      Der   trockne  Bttckstand  wird  mit  heifsem 
Wasser  bebandelt,  und  die  Lösung  filtrirt.   Bei  Anwl^pdung  »von 
NitnNivercil  ist  das  Piltrai  nor  wenig.  gefiirU;  bei  ileipi  AhdanH 
pfen  bilden'  sieh  gKoGse  Krystalle,  welche  leicht  zu  Teinifqn  sind' 
un4'i|lIe*;Kei^eiche^  d/os  Eichelzuckers  (Ouercils)  b^sitKen.  litt  > 
iufUeeKefi  t  Raum  gietrocknet  ergabeo    diese  Krystal^ 'bei«.der-.. 

^•*ömpt.  reo«.  XXXm,  462.  .  '  ' 

•«]  VlitgL:S.,103diei<^<BaadMder  Aanalon.  *    a  B^       • 


2S0  AfMlgse  emes  Meieareiseni. 

Aiülyse  4S^  pC.  K^hleostoff  und  7Ji  pC.  Wasserstoff;  (H0 
Redinung  Terlangl  43^90  pC.  Kohlenstoff  ond  7,31  pC.  Wasserstoff. 

Der  Nilromannit,  mit  welchem  ich  arbeitete,  war  aus  Alkohol 
hryslalKsirt  und  wohl  grewaschen ;  er  konnte  also  keinen  unver- 
inderten  Mannit  enthalten.  Das  rohe  Produet  der  Einwirkong; 
ist  gellrbt,  namentKch  wenn  das  ang^e wendete  Schwefelammo- 
nimn  nicht  ooncentrirt  war,  ond  es  enthilt  in  diesem  FaR  eine 
^rMriiche  Menge  des  Ammoniaksahes  einer  organischen  Siore. 
Die  ihgedampfte  Vittssigkeit  giebt  eine  krystaffinische  Masse, 
wekhe  swischen  Fliebpapier  geprerst  wird,  und  welche  nach 
dem  Wiederaiflusen  ond  Behandeln  mit  Thierkohle  bei  freiwil- 
liger Verdunstung  der  Lösung  zuckerartig  scluneckende  Prismen 
IMM,  welche  alle  Kennzeichen  des  reinen  Mannits  haben,  tn 
der  That  ergaben  sie  nach  dem  Trocknen  im  Tacoum  bei  der 
Analyse  39,09  pC.  Kohlenstoff  und  8,03  pC.  Wasserstoff;  die 
Rechnung  verlangt  39,55  pC.  Kohlenstoff  und  7,68pC.  Wasserstoff. 

Diesen  Sobslitutionsflilen  hoffe  icli  noch  mehrere  zotigen 
zu  hShnen,  und  jetzt  schon  kann  ich  miUlieilen,  dafii  mir  der 
Nftro-Milchzucker  Krystalle  einer  zackerartigen  Substanz  ergeben 
hat,  wetehe  ohne  Zweifel  regenerirter  Milchzucker  ist;  aber' 
bei  dem  erst^  derartigen  Verfahren  habe  ich  nicht  eine  zur 
Analyse  hinlängifche  Menge  Substanz  erhallen. 


Analyse  dnes  Meteoreisefii» 


In  metner  Sammlung  besitze  ich  schon  sSit  langer '  Zeit, 
ohne  seinen  Ursprung  zu  kennen,  ein  dtiick  metallisches  Eisen, 
dis  sich  jetzt  bei  nfiherer  Untersuchung  unzweifelhaft  als  Meteor- 
eüen  ^wiesen  hat.  Seine  ungewöhnliche  Beschaffenheit  ver- 
ariMst  mich  die  davon  gemacbK^n  Beobachtungen  als  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Kenntnifs  dieser  merkwürdigen  Massen  mit- 
zotheilen.  -  Auch  wird  es  dadurch  vielleicbt  mdgücb,  die  Hlupt« 
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mnse  keimea  n  fernen ,  von  der  4iie  mmdge  whncMtlkk 

mir  ein  kleines  Fragment  ist. 

Das  Stack,  welches  ich  besitze ^  wag  unprIngliA  fsst 

4  Lolh.    Es  war  unregelmirsig  quadratisch  ond  ungefthr  |  ZoM 

dick.    Seine  Oberfläche  war  uneben  j  verrottel  and  ohne  4hiil^ 

Jiche  Zeichen,  dafs  es  von  einem  grdiSierett  Stück  abfehaiuNi 

seya  könnte.    An  einer  der  breiteren  Seiten  wurde  venniltebt 

einer.  SteUsige  ein  Stitek  ahgeschnitlen ,  um  eine  polirbare  wid 

Mibare  Oberfläche  und  Haterial  zu  einer  Analyse  zu  eriialteni 

Die  Analyse,  unter  meiner  Leitung  von  Hrn.  Maarofs 

gemacht,  durch  Auflösen  des  Eisens  in  verdttnnter  Sahstture,  gab : 

Eisen 92,33 

Nickel  mü  etwas  Koball    .     7,88 

Zinn 0,03 

Phosphor -llKkel  -  Eisen     •      0,48 

100,16. 

Der  Kobaltgehalt  war  nur  klein,  betrug  aber  doch  so  viel, 
dafs  bei  seiner  qualitativen  Trennung  vom  Nickel  mit  Ozalsinro 
und  Ammoniak ,  nach  der  Abscheidung  des  Nickelsalzes  i  ein^ 
rosenrotbe  Lösung  blieb. 

Das  Phoqrfior-Nickeletsen  blieb  bei  der  Auflösung  als  ein 
schimmerndes,  sehr  krystallinisches,  magnetisches  MetallpuUer 
zurück.  Durch  Oxydalmn  mit  Salpetersfiure ,  GUben  der  oxy^ 
dirten  Masse  mit  kohlensaurem  Natron  und  Pifihuig  von  woM 
charaderisirter,  krystattisirter  phosphorsaurer  Ammoniak -Talk- 
erde  konnte  mit  Gewifsheit  der  Phosphor,  und  durch  das  ge« 
wohnliche  Verfahren  dann  in  dem  Bisenoxyd  der  Nkskelgehall 
nactigewiesen  werden. 

Bei  SOfacher  Tergröberung  war  zu  erkennen,  dab  dieses. 
Phosphor-Nickeleisen  aus  stahlfarbenen,  sehr  glänzenden,  scharfe» 
Krystallen  bestand,  allem  Anschein  nach  kurzen  vierseiligeft 
Prismen,  zum  Theil  mit  Endflüchen.  Darunter  sah  man,  jedod^ 
nur  sparsam,  durchsichtige,  krystalliqische  Kömer  von  brianKck^ 


tOi  Jmäbf§0  ^ims  Miäear^kmk. 


«sUerFtth^  alfo  Imiiraobeinficb  OKvJa.  Bin  äntign  SAdkOm 
hatte  eine  blafs  «pfelgrilne  Farbe,  wie  Chrysopras. 

Att  die  poiirie  »Fifiche  des  ganzen  Sttteks  mit  verdinnter 
fidjPf^^*^'''!*'^  ^^üst  wurde,  kamen  zwar  keine  eigentlio&en 
•WiinMMi^äUen'doben  Figuren  raoi  Veracbein,  aber  les  zeigten 
Mk  «of  der  ^ ante»^  ttfaer  Zoll  langen  Fitehe,  in  einer  gewksen 
üiciiliiAg{[egen  dasiiefal  gehalten,  lange,  unter  einand^  paraHeie, 
isfthr  £Mtte,  ^ana  gerade  Liaien  und  mehrere  umgcinnte,  wie  «n 
die  ttbfige  Maese  eingeiuietete  Stücke,  auf  denen. ebenfaHa  jene 
ünien,  jedoch  in  anderer  Bichlnaig  .panriid  veriaufaid,  an  be- 
ranrfcen  waren,  b  einer  aadero.  Richtung  gegen  das  licfbt 
gehalten,  besonders  im  Sonnenschein,,  zeigt  die  ganze  Haupt- 
flilche  der  Masse  tinen  sehr  lebhaften  Schioiaier,  bewirkt  durch 
eine  zahllose  Menge  kleiner ,  sehr  glänzender  Piinkle ,  ähnlich 
wie  bei  dem  dureh  Eisenglanz -BIfitIchen  schimmernden  Feld- 
spath,  der  unter  dem  Namen  Sonnenstein  bekannt  ist. 

Die  mikroscopische  Betrachtung  der  geätzten  Fläche  zeigte 
sdien  bei  45facher  VergroTserung ,  was  die  Ursache  dieses 
^igdnthttmlichen  Schimmers  ist.  Sie  zeigte,  dals  er  von  den 
sehr  glänzenden  Flächen  der  entblörsten  Phosphor -Nickeleisen- 
Kryslalle  herröht^,  die  als  kurze  Prismen  merkwürdigerweise 
üUe  unter  einander  parallel  und  in  einer  unter  einem  spitzen 
Winkei  die  langen  Linien  kreuzenden  Richtung  in  die  Eisen- 
messe  eingewachsen  sind.  Aufserdem  sieht  man  hier  und  da 
bef  Bacher  ?ergrOiiserung  aus  der  Btsenmasse  hervorragende 
durchscheinende,  krystallinische  Körnchen  v0n  bräunlich  grönef 
Farbe,  die  ganz  das  Ansehen  von  Olivin  haben',  und  an  einer 
Stelle  war  auch  ein  durchscheinendes  Stückchen  von  derselben 
apfelgrünen  Farbe  zu  sehen,  welche  das  im  Rückstande  von  der 
.Auflösung  m  Sahsäure  beobachtete  halte.  Diese  hervorragen- 
ien  Linien  und  Krystalle  von  Phosphormetall  sind  auch  Ursache, 
dafii  sich  die  geätzte  Oberfläche ,  so  eben  sie  zu  seyn  scheint, 
rauh  anftthK.    Diese  Sfructnr  geU  durdi  die  ganze  Bfseninasse 
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hin^furofi.  J^  fkr^tgegi^iqgffil^^fcGfi  Sjaitp  goM^tiliObn.  Jind  geatzt, 
•aeigl  sie  in  derselben  üiohlung  die  PbosphormeUiH' KrysMie  und 
die  reinen,  erhabenen  Linien,  nur  mit  dem  Unter<$ichieMie ,  ii^fy 
die  letzteren  hier  durch  ähnliche  quwfaiafefide  geschöillen  wenleii. 
Es  ist  ein  bemarkenstverther  (Jmstand,  dafs,  aufser  i^n 
Mejeoreisen,  in  der  ganzen  Natur  kein  PhosphormeliA  fMV 
kmnmt.  W» 


Beobaohluiigen  über  die  BiUun^  von  Schwefieisäure 
WS  schweflige  Säure  und  Sauerstoffgas. 

Aus  ilen  Versuchen  von  Ddbereiher  und  Andern  ist  es 
bekannt,  dafs  verschiedene  IHetalloxyde,  gleich  dem  Plalio,  di^ 
bngaame  Vecbr^inittig  von  Alkoholdampf  zu  miterhaken.  ver- 
mögen.  Ich  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dafs  sich  diese  Wjri 
kung  au^  auf  eio  Ge^meiige  von  achwefligsaurMi  Gas .  midi 
SaoerstoflTgas  erstrecken  werde  und  veranlafste  Hrn.  Mahia 
hierüher  einige  Versuche  anzustellen,  in  der  ]^x\^  ()al^  über  doj» 
in  eiaem  Oiasrohr  bis  2uni  sohwaahen  GKIhMi  erhitzte  Oxyd  ein 
getrpcknetels  Ge;a[ienge  von  ungefähr  i  Vol,  $chiveflig$aurem  Gaij 
und  1  Vo|.  SauersloDgas  oder  auch  von  almosphiriscbcr  l4ift 
geleitet,  wurde. 

i.  Kupferoxyd,  Eisenoxyd j  Chromoxyd ^  jedes  für  sich 
angewendet,  veranlassen  sogleich  dje  Bildung  dicker  weifser 
Nebel  von  Schwefelsäure.  Ganz  besonders  kräftig  wirkte  ein 
durch  Fällung  bereitetes  Gemenge  von  Kupferoxyd  und  Chrom- 
oxyd. Eine  und  dieselbe  Menge  von  Oxyd  scheint  hierbei 
unbegränzte  Mengen  der  Gase;  in  Schwefelsäure  verwandeln  zu 
können.  Die  Schwefelsäure  -  Bildung  geht  so  leicht  und  in 
solcher  Menge  vor  sich,  dafs  es  aussieht,  als  müsse  man  von 
diesem  Verhalten  practische  Anwendung  machen  können. 
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8.  Kupferoxjfd  und  Sbmawifdj  ohne  Saaenlolipui  in 
scIiweiUgMiirem  Gas  erhiUBl«  werden,  das  erslere  m  rolhem 
Oxydul,  das  letztere  zu  schwarzem  Oxyd -Oxydul  reduciit, 
unter  Bildungr  von  Schwefelsaureddinpfen,  die  aber  zu  erscheinea 
•ttflidren,  sdbM  die  Reduction  YoUendei  ist. 

3.  Ckromoxydi  ohne  SauerstoSgas  in  scbwefligsaureai  Gas 
erhitzt,  bleibt  unverändert,  es  bilder  sich  lieine  Spur  von  Scbwe* 
faUlttre. 

4.  Mdaüitdie»  Kupfer^  in  Schwammfonn  fiber  Queoksiiber 
in  ein  Gemenge  von  2  Vol.  schwefligsaurem  Gas  und  1  Toi. 
Sanerstobas  gebracht,  ttbft  bei  gewdlmlicher  Temperatur  selbsl 
im  Verlaotb  mehrerer  Tage  keine  Wirkung  auf  das  Gasgemenge 
aus.  Erhitzt  man  aber  den  Kupferschwamm  darin,  so  bilden 
sieh  Dimpfe  von  Schwefelstture,  jedoch  nicht  eher ,  ab  bis  das 
Kupfer  auf  der  Oberflache  in  Oxyd  verwandelt  ist 

5.  Kauitiiche  KaUkmde^  in  dem  Gasgemenge  erhitz^  wird 
lebhaft  glühend  und  verwandelt  sich  in  schwefelsaures  SafaE» 
ohne  Bildung^  von  freier  Schwefebäure. 

6.  Waiierdmnpff  mit  dem  Gasgemenge  durch  ein  schwach 
glühendes  Porzellanrohr  geleitet,  veranlafst  nicht  die  Bildung 
von  Schwefelsfiurehydrat. 

7.  PbaUbleck,  polirt  und  durch  Behandeln  mit  hei&er 
Schwefelsiure,  Alkali  und  Wasser  vollkommen  gereinigt,  wirkt 
Hof  das  trockene  Gasgemeiq[e  wie  Platinschwamm,  es  veranhfsl 
noch  weit  unter  der  Glühhitze  mit  grofser  Leichtigkeit  die  Bil- 
dung von  wasserfreier  Schwefelsäure,  ohne  die  geringste  sieht«* 
ttare  Veränderung  seiner  Oberfläche.  Bei  gewöhnlicher  lern- 
perahir  wirkt  es  nicht. 

Hr.  Mahla  hat  bei  dieser  Gelegenheit  gefunden,  dab  ein 
durch  Fällung  bereiteles,  geglühtes  Gemenge  von  Eisenoxyd 
und  Kopferoxyd,  erwärmt  in  einen  in  die  Luft  ausströmenden 
Strahl  von  Wafferstoflgas  gehalten,  darin,  wie  Platinsohwamm, 
glühend  wird  und  glühend  bleibt. 


Aiit|«zeb«ii  dttt  11.  Ftbrutr  id&2. 
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CHEMIE  UND  PHARMACIE. 


LXXXL  Bandei  drittel  Heft. 


Chemisch  -  mioeralogische  Untersuchung  der 

Taunusschiefer ; 

von   Dr.    K.   lAsL 

(Sdünfi.) 


C.    Die  geßecUen  SchSefer. 

Diese  sind  darch  allmSlige  UebergfSnge  mil  den  {[rünen 
Schiefern  verknilpfl.  Als  eine  solciie  Uebergangsform  belrachle 
ich  namentlich  die  gneufsarligen  Schiefer  von  Mammolshain  *), 
in  denen  wellenförm^e  Lagen  einer  den  grünen  Schiefem 
fthnlichen,  aber  an  Seriell  reicheren  Grondmasse  mit  meistens 
donkdgefkrbtem  Quarz  abwechseln  und  aofserdem  hier  und  dort 
kleine  Parlbien  von  Albit  porphyrartig  eingesprengt  sind.  —  Die 
gefleckten  Schiefer  stellen  sich  meistens  als  ein  feinkörniges, 
deutlich  gemischtes,  grün  und  weifslich  gesprenkeltes  Gestein 
dar,  das  ziemlich  lekhlin  maCrig  dicke,  regelmtfsige  Platten 
zertheill  werden  kann  und  defirimlb  vielfach  als  Baumaterial 
benutzt  wird ;  in  der  Umgegend  von  Wiesbaden  ist  es  in  groEsen 
Steinbröchen  bei  Sonnenberg,  am  Eingange  des  Nerothaies  und 
bei   Dotzheim   aufgeschlossen.     Die  Festigkeil   ist   bedeutend 


*)  Die  NamuiMbfln  BeilqaellM  S.  ia 
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geringer  ab  die  der  vorher  beschriebenen  Modification,  das 
spec.  Gewicht  einer  Probe  von  Sonnenberg  ist  =r  2^684. 

Das  Gemenge  ist  so  innig,  dafs  sich  die  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Gemengtheile  nur  mit  Hülfe  der  Lonpe  erkennen  läEst. 
Die  grünen  Flecke  erscheinen  alsdann  «Is  Aggregate  friner 
Schüppchen  von  den  Sursern  Eigenschaften  des  Sericits,   die 

gröberen,  farblosen,  gelbUchen,  rauchgrauen  oder  kirschrothen 
Körnern  *)  eiagesprengt  ist,  Ihels  «tt  pMfhyraitig  aiSgeson- 
dertem  Albit.  Der  letztere  befindet  «ich  in  mehr  oder  weniger 
zersetztem  Zustande;  selten  zeigt  er  alle  Eigenschaften  der  in 
den  grünen  Schiefern  ansgesonderten  Parlhien,  häufiger  ist  er 
gelblich  gefärbt  und  der  Bruch  8in%  und  ohne  Glanz ;  zuweilen 
erscheint  er  gleichsam  als  beginnende  Pseudomorphose ,  indem 
er  mit  glänzenden  glimmerartigen  Schüppchen  erfüllt  ist.  Gröfsere 
weifse  Flechen  zeigen  gewöhnlich  keine  bestimmte  Strudur,  sie 
erscheinen  erdig  oder  sind  mit  den  soeben  beschriebenen 
Schüppchen  erfüllt.  Diese  verschiedene  Beschaffenheit  des 
weifsen  Gemengtheils  kann  man  zuweüen  an  demselben  Hand- 
stücke beobachten  —  z.  B.  von  dem  grofsen  Steinbruche  im 
Nerothal  dem  Wirthshause  gegenüber  —  gewöhnlich  aber  ist 
das  Gemenge  einfacher  und  zeiigt  neben  dem  Sericit  «od  {}murz 
nur  weiGse  Parthien  ohne  bestimmte  Structur.  Ein  Handstück 
von  dieser  Beschaffenheit  aus  dem  Sonnenberger  Steinbruche  (IV} 
lieferte  das  Material  zuf  Analyse. 

Beim  Digeriren  mit  Yerdünnter  SnlzsHure  w«rde  1,660  pC.**) 
gdOsI;  der  gelöste  Theil  bestand  aus^**)  : 


*)  Diese  Ffirbang  hat  zur  Verwechselang  mil  Granat  veranlafit. 
**)  Siehe  Beleg  12.     . 
•**)  Siehe  Beleg  13. 


#a 

Tilaosflure 

2,757 

th6taefd6 

^,551 

tawMtyd 

39,554 

EifCHDxydnl       — 

Talkerde 

5,449 

liiSkM» 

ll^,8«t 

lüdi 

5»0SB 

IVatron 

3,513 

Wauer 

2,811 

100,570. 

Oef  uMgeidstd  Tlieil  tHütMi  *3  t 

91. 

Kieiebfiare 

72,328 

tiunslnre 

0,)05 

ThöDcrde 

I3,5M  mit  S,338  SMentoir 

EiMioxydnl 

4,004    «    Q^im 

» 

Talkerde 

0,303    •    0,126 

» 

Kalkerde 

0,255    n    0,04t 

ff 

Mi 

4,851    «    0,828 

ff 

Ifmrob 

3,152    1.    0,790 

9 

Warner  and  Flaorkiesd 

1,947 

100,605. 

Die  dorch  die  (^mbinalion  von  20  und  21  sich  ergebende 
Zusammensetzung  des  Gesteins  als  Ganzes  22  können  wir  mil 
einer  Analyse  desselben  zusammeristetten,  die  anter  der  Leitung 
desWotPresenius  vonR.  Wildendtein  aosgef&hrt  warde(33). 


22. 

23. 

KicfleMnre 

70,991 

73^ 

Titanaure 

0,138 

— 

Thonerde 

13,770 

1^71 

• 

Bmmxfi 

0,382 

— 

Eiseiioz|M 

3,910 

3,48 

Ta1kerd# 

0,367 

0^1 

Mkerd« 

0,415 

— 

KftU 

4,813 

5,29 

Ifalrott 

3,130 

1,30 

Wataer  mid  FlaorklMe] 

1   1,938 

W«M$r      SJ28**) 

90,854 

100,43. 

^  siehe  Beleg  14. 
**)  Dieae  bedentende  Verachiedeniieil  im  W*MfgclMil  frlrd  Carito  Ihren 
Grand  habeo,  daf»  Wildeniteln  die  Snbalanft  vm  Mi  Weiaefhade 
getrocknet  hat. 

17* 
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Für  die  Deotung  der  Zosammensetsong  des  SeUders  IV 
ist  von  Widitigkeii,  dafs  daraus  schon  vor  der  Behandlang  mil 
Säaren  beim  Kochen  mit  einer  eoncanirirten  Lösong  von  koh- 
lensanrem  Natron  Kieselsäure  und  Spuren  von  Thonerde  «if- 
gelöst  werden,  uidem  dadurch  bewiesen  wird,  dafs  sich  derselbe 
schon  in  der  Natur  im  Zustande  einer  beginnenden  Zersetzung 
befindet.  Nach  dieser  Beobachtung  können  die  gefleckten 
Schiefer  nicht  länger  als  eine  besondere  Abänderung  der  Tau«- 
nusschiefer  im  petrographischen  Sinne  aufjgefllhrt,  am  wevgsten 
aber  als  die  eigentlich  „normalen^  angesehen  werden,  sondern 
mttssen  als  durch  eine  noch  nicht  weit  fortgeschrittene  Zer- 
setzung der  grünen  Schiefer»  mit  denen  sie,  wie  oben  bemm'kt^ 
durch  allmälige  Ueberginge  verknüpft  sind,  hervorgegangen 
betrachtet  werden. 

Ueber  die  Richtung,  die  diese  Zersetzung  nimmt,  können 
wir  den  sichersten  Aufschlufs  aus  der  Untersuchung  der  Massen 
erwarten,  die  als  ihr  letztes  Stadium  vor  dem  mechanischen 
Zerfallen  auftreten  *j.  Es  ist  dfefs  ein  weilses  etwas  fettig 
anzufühlendes,    weiches,    bröckeliges  Gestein,    das    auf   den 

« 

krummschaligen  Schieferungsfiächen  den  Seidenglanz  des  Sericits 
zeigt;  das  spec.  Gewicht  ist  =  2^641.  Analysirt  wurde  eine 
Probe  vom  Geisberg  bei  Wiesbaden  (Vj;  sie  hatte  folgende 
Zusammensetzung  **")  : 

24 


KieselsSore 

89,092 

Thonerde 

6»0Q2  mit  2,807 

Eigenoxydul 

0,850    n    0,191 

Talkerde 

0,695    .    0,269 

Kalkerde 

0,136    n    0,038 

Kali 

2,358    „    0,400 

NfitroD 

0,204    ,    0,052 

Wasser  und  Pfuorkieflel      1,162 

S.. 

100,499. 

*)  Vei^L  Jdirbuch  1850, 

11. 

^  »ehe  Beleg  15. 

• 

.0,498 


1  0,452 
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Iki  die  SMerstofff erhaltnisse  der  Bauen  genaa  dieselben 
sind  9  wie  sie  die  Formel  des  Sericils  enthält ,  so  zeigt  sich, 
dafs  bei  der  Umwandlang  der  gefleckten  Schiefer  in  die  weiben 
der  Sericit  unverändert  geblieben  ist  (bis  auf  einen  Austausch 
von  t  ^  Eisenoxyduls  mit  Talkerde  —  ein  bei  der  Bildung 
von  Pseodomorphosen  so  häufiger  Vorgang  —3,  die  Basen  des 
Albils  aber  vollständig  fortgef&hrt  wurden*}.  Dieser  Wider- 
spruch gegen  die  fttr  die  Verwitterung  der  Feldspäthe  im  All- 
ganeinen  angenommenen  Regel  der  Bildung  von  Kaolin  stellt 
sich  noch  auffallender  bei  der  Umwandlung  der  grünen  Schiefer 
in  die  gefleckten  heraus,  wie  es  die  Sauerstoff  Verhältnisse  des 
in  Salzsäure  unlöslichen  Theils  des  Schiefers  IV  zeigen  (22). 
Denn  berechnen  wir  die  vom  Kaligehalt  zur  Bildung  von  Bericit 
erforderte  Menge  Thonerde,  so  verhält  sich  der  Sauerstoff  ihres 
Restes  zu  dem  des  Natrons  wie  1^406  :  0,799  oder  1,7  : 1, 
während  nach  der  Analogie  der  Kaolinbildung  erwartet  wird» 
daili  der  Sauerstoff  d^  Thonerde  mehr  als  das  Dreifache  von 
dem  des  Natrons  wäre.  Dafs  in  der  That  bei  der  Umwandlung 
Thonerde  aus  der  Verbindung  ausgeschieden  wird,  beweist  nicht 
nur  die  beim  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  aufgelöste  Thon- 
erde, sondern  auch  das  Verhallen  des  Gesteins  gegen  Säure, 
indem  die  beim  Digeriren  mit  verdünnter  Salzsäure  (20)  auf- 
gelöste Thonerde  das  Doppelte  der  aus  den  grünen  und  violetten 
Schielern  aufgelösten  Menge  beträgt.  Dals  aber  die  Verbin- 
dung, in  der  sfch  die  beiden  Alkalien  befinden,  sersetzenden  fifif-r 
Wirkungen  kräftiger  widersteht,  als  die  der  Thonerde,  giebt 
sich  durch  das  Verhalten  des  gefleckten  Schiefers  gegen  eon- 
eentuie  Salzsäure  zu  erkennen.  Bei  einem  anhaltenden 
Digeriren   mit    Säure   von  30,3  pG.   wurden  6,243  pC.    vom 


*)  Von  dem  chloritischeo  Bestandtheil  können  die  gefleckten  Schiefer 
nach  ihrem  Verhalten  gegen  Sabsäare  höchstens  Sparen  enthalten; 
fBr  die  Annahme  eines  arophihoUschen  Gemengtheils  fehlen  alle 
Anhaltspunkte. 


CtansMi  geüfl,  di#  Aoalyifl  dm  UckslaMlei  grii  folgmidii  Re- 
flIilM  •)  : 

ritansäare  0,696 

Thonerde  9^739 

fiiiemuqrdW  3,«79 

Talkerde  0,290 

Kalkerde  f,124 

KaU  Mt*^ 

Wem  er  lyid  Flnorkicflßl        1,0^7 

i00,77l 

Die  Menge  der  Alkalien  ist  also  genau  dieselbe,  wie  iti 
dem  Scbiefcr  vor  der  Behandlung  mit  Säure  (22)  t  der  Gehalt 
an  Thonerde  aber  ist  hier  bedeutend  vermindert;  er  verhält 
sich  dort  zum  Alkali  wie  t3,5  :  8,  hier  wie  9,7  :  8. 

Versuchen  wir,  den  Vorgang,  d^r  bei  der  lAnwandtUng  der 
grftnen  Schiefer  m  die  gefleckten  stattfindet,  zu  erklären.  Die 
Betrachtung  des  weiften  Gesteins  V  hat  gezelj^t,  diafs  die  Zer- 
setzung, so  lange  sie  nicht  eine  Zerstörung  diBS  mechanilSicben 
Zusammenhangs  zur  Pbige  hat,  nicht  auf  dbn  Sericil,  sondern 
nur  auf  den  Albit  des  Gemenges  einwfk'kt.  Wenn  also  in  IV  dbr 
ursprOngHche  Alkaligehalt  nicht  vermindert  ist^  so  setzt  dieb  die 
Einwirkung  einer  FIttssigkeit  voraus,  die,  ohne  Neigung,  auf  den 
IfatrongebaH  des  Alfcits  einzuwirken ,  Thonerde  daraus  fbrtzu- 
ftthreo  vermag.  Der  Umstand,  dafr  das  analysMe  Iflindlitftel: 
aus  einem  Steinbruch  genorninen  ist,  der  ttef  in  das  fnnere  der 
Gestein$masse  eindringt,  macht  die  AnnahiKS  einer  solchen  Sil)- 
Wirkung  mOglich.  Beim  Beginne  der  Einwirkung  iet  Atino- 
sphärilien  auf  das  Gemenge  von  Albit,  Sericit'  und  Quarz  wird' 
ohne  Zweifel  an  der  äutseren  Dmgranzung  eine  Umwandlung 
des  Albils  in  Kaolin  stattgefunden  haben,  der  Natrongehalt  also 


«)  Siehe  Beleg  16. 
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wsrdeiK  Uisil^  i»  dM  tanire  de»  GesttJM  eiiidriiigeiii  Je  lär^er 
dm«  Zers^twiiig  fcurMnoert,  mi  je  gröfinr  die  ]Im86  ist,  die 
ihr  iHiterliegl ,  um  90  inekr  «ird  die  da»  GaBtein  laipriifMrende 
FHtaricketi  aoit  JaMO  alkaiiacheii  NalrenvarhiiKAiageD  geailtigl 
Sßp^f  ia  eiaar  Masse  abet  vee  so  grorsen  Dioaeiisioiiatt,  wie 
sie  die  ffafleoklen  fiahiefer  Metae ,  baU  eiaeD  Grad  der  Coo« 
eenUatieii  etfeielien»  der  sie  su  einer  Eiewirkiing  auf  das  Ge- 
Mein  awinct.  Im  (iega«M;ata  ni  dar  Wirkeng  ae  der  Oberfläche 
kaiD  een  dieae  Biewirkimg  nar  darin  bestehen,  daik  entweder 
dar  Naliengebalt  des  Albito  einfach  irennebrt  wird,  wobei  das 
spec.  Gewicht  des  Gesteins  erhöht  werden  muCs,  oder  -*-  wie 
ea  hier»  wo  das  sj^  Gewkht  erniedrigt  ist,  der  Fall  seyn 
wird  --  dftb  ein  Theil  des  Thonerdegehaks  mit  Natren  ver- 
tavachl  wird«  Wird  in  3  Atoanen  Albit  rin  Atean  Natron  gegen 
eJü  Atom  Thonerde  ausgewechselt,  ao  enlsieb  eine  -Verbindung 
von  4  Na>  &  it,  la  Si  oder  2  Na,  JÜ,  6  §1,  und  da  in  dieser 
aiab  der  Saanrsleff  der  Thonerde  za  de»  das  Natrons  wie 
1,5  :  I  verhalt,  so  soheial  in  der  That  dieser  Vorgwig  in  den 
SEUefisr  lY  stMIgefondeft  in  haben,  wo  dieees  Verkältnift  s 
1,7  3  1  gefiindeA  wnrde^  ZaUreiche  Psei|deniof|^hosett  bewei- 
sen, dab  ähnliche  Vorgänge  in  der  Natur  stattfinden«  Blum*^} 
führt  22  Pseudomorphosen  auf,  bei  denen  er  eine  Fortführung 

ff 

von  Thonerde  annimmt,  ein  vollständiges  Analogon  unseres 
Vorganges  bieten  die  PseudpmorphosQn  des  Glimmers  nach 
Andalusit  von  Lisenz  ***},  indem  auch  hier  Thonerde'  durch 
Kali  und  geringe  Mengen  anderer  Basen  ft  ersetzt  wurde.    In 


^  Vergl.  Biichof,  Lehrbach  der  ehem.  n.   phys.  Geologie  Bd.  I» 
8.  810«. 

a*)  INe  PtoadeoiorphofleB  Abs  Hineralreichs ,  und  :  Nachtrag  ra  den 

Paesdaaorph.  de»  Miaankeick«. 
•^  BUm,  d.  Psendomorph.  d.  Hmerah*.  S.  91  n.  Nachtrag  S.  24;  Tgl. 
auch  Biichof,  Bd.  U,  S.  aOO,  366  a.  148a 


welcher  VerbiDdaiig  die  Thonerde  fortfuefilliii  wmrde,  möchte 
sich  wohl  nicht  emiiltelii  bttsen;  dab  in  einer  FKtarigkeit, 
welche  kieselsaiures  aml  kohlensaures  Natron  enlhlUt,  Thonerde 
in  Lösimg  bleiben  iuinn,  beweist  der  Versuch,  wo  beim  Kochen 
des  Schiefers  IV  mit  kohlensaorem  Natron  Kieselsäure  und  Thon- 
erde aofgeltet  wurde.  Auch  nach  dem  Kochen  des  gefleckten 
Schiefers  mit  reinem  Wasser  erhiell  ich  eine  Fttssigkeit,  die 
alkalisch  req[irte,  und  Kieselsäare  nebst  Spuren  von  Thonerde 
enthielt.  Als  eine  gröfsere  Menge  des  grünen  Schiefers  II 
anhaltend  mit  Wasser  digerirt  wurde,  fand  sich  in  der  Flüssig- 
keit Gyps ,  etwas  Thonerde  und  Eisenoxyd ,  und  Spuren  von 
Alkalis. 

Dafs  die  gefleckten  Schiefer  durch  ihre  ganze  Masse  eine 
beginnende  Zersetzung  zeigen,  während  die  grünen  Schiefer  im 
frischen  Zustande  erscheinen,  findet  darin  eine  Erklärung i  dafs 
jene  nur  auf  die  tiefsten  Punkte  des  Gebirges  beschränkt  sind 
und  niemals  ti6er  den  grünen  Schiefern  Yorkommön.  Da  sie 
aus  diesem  Grunde  wahrscheinlich  von  dem  Meere  bedeckt 
wurden ,  aus  wekhem  sich  die  tertiären  Massen  des  Mainzer 
Beckens  absetzten,  so  waren  sie  zersetzenden  Einflüssen  weil 
niehr  ausgesetzt  als  jene,  die  sk^h  stets  Über  dem  Niveau  dieses 
Meeres  finden. 


Da  die  grünen  Schiefer  die  bei  weitem  gröbte  Verbreitung 
haben,  die  violette  Modificalion  ihnen  stets  eingelagert  ist,  die 
gefleckten  Schiefer  aber  durch  Zersetzung  aus  ihnen  hervor- 
gegangen sind,  so  können  sie  mit  Recht  als  die  eigentlich  nor- 
male Varietät  der  Taunusschiefer  betrachten  w^den.  Ihrer 
Zusammensetzung  nach  sind  sie  ein  eigenthttmliches  Gestein, 
das  Analoga  vielleicht  in  dem  von  Sau  vage  untersuchten 
Schiefer  vom  östlichen  Altai  ^},  welcher  aus  Chorit,  Albit, 


*)  Ami«  def  minei,  i6r.  4,  |.  7,  p,  453  sq. 


der  tkwmsiokiefer,  985 

einem  Silicat  von  Thonerde  nnd  Basen  ft,  und  Quarz  besteht, 
oder  in  den  von  Maccullocb  beschriebenen  aus  Chlorit  und 
Feldspalh  zusammengesetzten  Schiefern  von  Argyllsbire*),  oder 
in  den  albithaltigen  Chloritscbiefern  finden,  welche  Cr  edner**3 
aus  den  Centralalpen  beschreibt.  Im  petrographischen  System 
werden  sie  sich  dem  Gneufse  anschliefsen. 

Zweifelhafter  kann  die  geogtwstische  Bedeutung  der  Tan- 
nusschiefer  erscheinen.  Stifft  sieht  in  ihnen  eine  selbstständige 
Gruppe,  der  er  wegen  der  krystallinischen  Structur,  wegen  des 
gänzlichen  Mangels  an  organischen  Ueberresten  und  des  den 
Schichten  des  rheinischen  Systems  entgegengesetzten  nördlichen 
EinfaUens  das  höchste  Alter  unter  den  Gesteinen  des  rheini- 
schen Schiefergebirges  zuschreibt  ***').  Die  Unzulänglichkeit 
des  letzteren  Grundes  haben  indessen  Hur chison  und  Sedg- 
wickf)  nachgewiesen  und  in  der  neuesten  Zeit  hat  F.  Sand- 
berg er  ff)  beobachtet,  dafs  im  Allgemeinen  die  Gesteine  des 
Taunus,  einschh'efsfich  des  Quarzfels  mit  der  angränzenden 
Grauwacke  sich  in  fächerförmiger  Schichtenstellung  befinden, 
an  beiden  Enden  des  Gebirgs  aber  auch  die  Taunusbildungen 
das  normale  südliche  Einfallen  der  Grauwacke  zeigen.  Die 
krystallinische  Structur  der  Taunusschiefer  wollen  die  beiden 
englischen  Gelehrten  dadurch  erklären,  dafs  eine  von  unten 
wirkende  Kraft  sie  allmälig  aus  normalen  Gliedern  des  rheini- 
schen Systems  zu  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  umgewandelt 
habe.  Dab  sie  eine  Metamorphose  erlitten  haben,  ist  wohl 
nicht  ZQ  bezweifeln,  indem  sie  weder  auf  plutonischem, 
noch   auf  neptunischem    Wege    in    ihrem  jetzigen   Zustande 


*)  Defcription  of  the  wettern  island«  t  2,  p.  283. 
•^  LeoDhard's  Jahrbuch  1850,  S.  513. 
*^  Geolog.  Betcbreib.  des  Henogthmni  Nassaa,  p.  445. 
f  )  Traniadtou  of  the  geol.  soc  VI,  S.  283. 
ff)  Die  Vu§.  Hea4pieDe%  8.  23. 
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qripräiiglich  ge|)Qdet  4eyn  U^onen.  Da  «e  ab  wesenIlichQ 
ßestandtb^ile  zwei  wasserhaltige  Silicate  enUialten,  kpnoen  siQ 
njQht  durch  Erstarrung  feurigflilissiger  Massen  entstanden  sejn 
-^  selbst»  die  kühnsten  alten  plutonistiscben  DrucHUieojrißn  finden 
auf  uQserem  Terrain  keinen  Anknüpfungspunttf  —  i  wenn  aber 
auf  rein  neptunischem  Wege  Gesteine  nur  auf  djs  Weise  ent- 
stehien  können,  dafs  sie  entweder  aqs.  einer  wäsa^i^igw  l^itoung 
allqiälig  auskr  jstallisireo,  öden  dal»  Qestandtbeile  älterer  Gesteint 
mechanisch  zerkleinert  und  im  Wasser  suspendirt»  später  daraw 
wieder  abgesetzt  werden,  so  können  wir  fiir  die  Taiinasschiefer 
auoh  keine  rein  neptuniscbe  Entstehungsweise  annebrnftn,^  weil 
es  wohl  ebenso  schwierig  wäre  x  nachzuweisen ,  wie  ihre  Ge^ 
meogtheile  in  einer  wässerigen  Lösung  enthalten  sejfii  koqnteui^ 
als  das  Gestein  au(zuJGnden,  das  den  Sedpitpräexistirend  ent^ 
halten  habe  -^  ganz  abgesehen  da^on,  diifs  die  feinkörnig  kry- 
stalliniscbe  Structur  die  Annahme  einer  rein  mechanischen  Qil-« 
duQg  nicht  zulälst.  <r-  Wenn  aber  Mucchiso^  und  Sedg^ 
wi^k  geneigt  scheinen,  in  den  Taunosschiereni  das  Produc^ 
einer  flutamcbm  Uetamorphose  lu  sucben.!.  so  erscheint 
uns  die$e  Annahme  als  zu  gewagt»  nicht  nur  weil  sieb  all« 
Annahnien  der  Entstehung  wasserhaltiger  Silicate  auf  feu-i 
rigem  Wege  im  günstigsten  Falle  nur  auf  sehr  kUBSlUchia 
Hypothese«  stUta^en  können,  sondern  weil  sich  auch  in  der  Um* 
g/sbung  der  Taunusachiefer  keine  platonische  Massen,  finden^ 
denen  diese  Einwirkung  zugeschrieben  werden  könnte«  Denn 
die  ^wischen  Wiesbaden  und  Naurod  vojrkommenden  Basaltei 
sind  theils  Tür  eine  so  grobartige  Wirkung  zu  unbedeutendi^ 
theils  wäre  nicht  einzusehen,  warum  die  in  den  Schichten  des 
rheinischen  Systems  oder  des  Uebergangsgebirges  anderer  Ge- 
genden auftretenden  Basalte  nicht  analoge  Bildungen  veranlafst 
haben  sollten.  So  bleibt  uns  nor  noch  m  W«^  offo9  :  zn 
versuchen,  ob  die  Bildung  dqc  Taonusschiafec  mh  dw^oh  ^ne 
Metamorphose  auf  noisem  Wege  okttreA  UbL 


Für  «Ift  gntiigiich  -^dairfuhm  UfpothüM  benteen  wir 
ii|  den  Piemk^QtphoieH  ein  machlXümres  Hrtteriuiti.  Demi 
w^im  auch  di#8<i  Oire  voD^  Wichtigkeit  ersit  in  spät^rei;  Zeü 
eHuilteD  werdm,  da  nicht  mir  so  manchei  Rdthselbato  aa 
ihnip  noch  aoboMlen  ist,  sondern  ifx  den  melden  Pillen  durclk 
4MilTaen  d^  ursprünglichen  Svbstanf  «pd  dm  daraus  enlitanf 
d^en  Umwandlungsprodudes  dia  quantitativen  Verhaltnisse  des 
dabei  stattfindenden  Yorgangea  npch  ausgemittett  werden  mfisseni 
ja  bei  vielen  die  eingetretene  tpialitative  Verüiiderung;  noch  nicht 
mit  genügender  Schlafe  zu  erkennen  «|t  ^  «o  sind  wi(  doch, 
namentfich  dvrph  diei  Arbeiten  von  Hpidiager«  Blum  und 
Bischaf  in  den  SUnd  geset^,  in  vielen  Fällen  die  gröfsere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  der  bei  geologischen  Hyi^- 
theseo  angeuQmqeQcn  chemischen  Vorgänge  mi^  HiilfQ  dec 
Paeudomorphosen  ab^ume^ften.  Wir  vi^erden  sogleich.  Gelegen-^ 
heit  finden  ji  ciineii  splchfen  Gebrauch  voq  iluieti  w  machen, 

Pei  de«  Frv^»  ob  wir  mi)  Movciliisoa  und  8<idgiiicl« 
tMehuiM  dMw,  dnb  di^  TaaBussohiefer  durch  Umwandlwaf 
¥M  SoNdileii  der  Uebeiir^fsformalion  ostatondm  wjem^  bisH 
Ion  mv  djoi  %$htjmckm  Analysen  mm  TboK^obiafern^  «üOitlM» 
dia  lHwrausymmeiidQft  ReauKalsi  te  AnulTsan  vou  FrUk^) 
und  Sftuvkage^^j  di«  hßOß  Grundiago  an  einer  Vin-gMA«a|; 
üarer  Tiwa— nun»  t<uig.  Stareehne»  wir  di»  teierslaffveriilt* 
ni»e  im  im  yf^m  den^  BrsMen  unleiisiiphlan  Sdueiein  va» 
Gostai,  Bettdiff  und  Lahnslein^  und  vergtaichM  se  mü  duMn 
dai  gnioen  SO^kr  von  dev  LeMlweifelMiUe  und  Naurod  imcH 
10  ttUd  il : 


*>  Wogg.  Abi.  B4  XXXV,  ft.  189. 

**)  Ana.  des  mmes^  abr,  4,  t  7,  p.  436. 
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% 

^Srffflwr 

BeudMrf  LiAatfMii 

LeicbweibhAie      llaarod 

KieieWIlire 

.     31,17 

32,62       33,52 

31,85                31,28 

thonerde 

6,97 

7,99         8,08 

7,46                 7,06 

Bbenoxyd 

2,74 

2,46         2,23 

1,97  ♦)              2,42 

K«lk«iide 

0,59 

0,23         0,33 

OlSß                 0,41 

Talkerde 

1,63 

0,73         1,00 

1,03                  1,82 

Kali     . 

0,65 

0,72         0,33 

und  Na 

i  2,16                 1,97 

Waifer 

5,03 

4,14          4,01 

1,34  ♦♦)            1,53 

SO  finden 

wir  in  den  meisten  Bestandlheilen 

eine  aufserordent- 

liehe  Uebereinstiromung ,  einen  entschiedenen  Unterschied  aber 
in  den  Alkalien  und  dem  Wassergehalte ,  indem  der  Sauerstoff 
der  Alkalien  in  den  Taunusschiefern  mindestens  das  Dreifache 
des  in  den  Thonschiefem  enthaltenen,  der  Sauerstoff  des  Wassers 
in  den  Thonschiefem  dagegen  fast  das  Dreifache  des  in  den  Taunus« 
schiefern  enthaltenen  beträgt.  In  den  von  Sau  vage  analysirlen 
Schiefern  ist  der  Alkaligehalt  noch  geringer  (ebenfalls  im  Ganzen 
berechnet).  —  Eine  Umwandlung  der  Thon-  in  Taunusschiefer 
würde  also  darauf  beruhen , '  dafs  ein  Theil  des  Wassers  aus« 
geschieden  und  durch  Alkalien  (Natron)  ersetzt  wurde.  Wenn 
mm  aber  ein  Ueberblick  über  die  Pseudomorphosen  lehrt,  dab 
bei  Silicaten  eine  Ausscheidung  von  Wasser  und  eine  Aufnahmt 
von  Alkalien  (ohne  gleichzeitigen  Austausch  mit  andern  Basen) 
in  keinem  Falle  sichergestellt  ist,  sondern  im  GegentheB  viele 
Beispiele  eine  AM$9ckeidnng  von  Alkalien  zeigen ,  eine  Auf^ 
nakme  von  Wasser  aber  der  häufigste  bei  Pseudomorphosen 
stattfindende  Vorgang  ist ,  so  dürfen  wir  eine  Entstehung  der 
Tammssehiefer  aus  den  Thonschiefem  nicht  anaehmen«  Aufser- 
dem  mttfste  ein  Austausch  von  Wasser  mit  Alkalien  bei  dem 
gleichen  specifischen  Gewichte  von  Thon-  und  Taunusschiefern 


*}  Da  Fr  ick  den  EiMDgehalt  ab  Oxyd  angeBommen  hat,  m  habe  ich 
auch  in  10  nnd  11  das  Eiaenoxydul  ali  Otyd  beredmel  itlid  die 
dara  erforderliche  Menge  Sauentoff  von  dem  Wajsergehalte  ab- 
gelegen. 

**)  Dabei  iat  auf  den  Flnorkieael  keine  RQckfichl  geaonunen. 


—  gräne  Tainrassdiiefer  =  2,792;  Tboasdiiefer  nach  Sau  vage 
im  MHlel  =  2,789  —  mit  einer  Vergrörsernng  des  Volams 
begleitet  seyn,  auf  welche  keine  Erscheinungen  hindeuten.  — > 
Wir  mOssen  mitbin  ifllr  unsere  Schiefer  ein  anderes  «rspring- 
liches  Material  suchen  *). 

Wenn  der  Sericit  als  characteristisch  fttr  die  Taunusschiefer 
gelten  darf»  so  mufs  es  Tür  ihre  Entstehungsgeschichte  von 
Wichtigkeit  erscheinen,  dab  uns  angehende  Pseudomorphosen 
von  Sericit  nach  Albit  YorUegen.  Die  Quarzgänge ,  auf  denen 
ich  den  Sericit  bei  Naurod  aufgefunden  habe,  enthalten  grObere, 
xoweilen  regebnä&ig  begränste  Parthien  eines  etwas  verwitterten 
Minerals  von  weifser  Farbe ,  die  mehr  oder  weniger  leicht  in 
Spattungsstttcke  zerfallen,  an  denen  man  die  BUtlerdurchpinge 
des  Afeits  erkennt,  und  die  «iitweder  matt  sind,  oder  sobwacb 
perbnutterarüg  glänzen.  Im  Innern  enthalten  sie  oft  grünÜBbe 
Flecken,  deren  Umgebung  unter  der  Loupe  sandig  erscheint, 
die  selbst  aber  aus  einer  Anfaiufung  mikrofcopischer  Sericit- 
blüter  besteben.  Nach  AuÜBen  gehen  die  feldspathartigen  Par-^ 
thien  hiufig  in  die  gröjberen,  vollkommen  charaeteristj^hen 
Seridtmassen  über,  wie  ich  sie  analysirt  habe ,  aber  auch,  diese 
sind  fiberall  durch  Streifen  eines  sandigen  Gemenges  von  zer- 
setztem Albit  und  Ouarzkömchen  unterbrochen,  dafs  es  schwer 
hielt,  das  zur  Analyse  des  Sericits  erforderliche  reine  Material 
za  sammeln.  Auch  das  feMspathartige  Mineral  war  nur  mit 
Mühe  in  zur  Analyse  nothdürfiig  hinreichender  Menge  zu  'finden. 
Seine  Zusammensetzung  war  ^3  : 


*)  Lnge  habe  ich  an  eiae  Eatstehting  der  Taannifcliiefer  aof  dea 
Thonfehiefeni  geglinbti   mid  gehoffi,   dieie  «o  Uebergfingea  beob- 
ackleii  xa  kÜaBea;  daiii  lich  niigeads  imGdMe  der  Taianwicliiefer. 
wirkliche. GnwwackeBfcliiefer  gefaadea  habea,  mag  iu  dea  ange- 
f&hrtea  UmsUbideD  begrOadet  leya. 

«^  Siehe  Beleg  17. 
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Kwiirirfttre 

68»067  mit 

35,353 

Thooerde 

18,850    1. 

8,811 

fiiidttoxyd 

Spar 

fallM* 

0^«    « 

fi^O» 

Kalkerde 

0,229    » 

0,078 

Natron 

11,514        y. 

2,954 

WMur 

1^0« 

99.984. 

die  SolMUiiiz  ifll  abo  0in  Albil»  der»  wie  (te#  iferiige  Wittser« 
geMl  ieigl^  iidi  in  begimMJer  ZersblnM«  befinfck 

Mlloii  in  dem  MM  meiBteii  teerieteiM  AM  lind  die  tMler 
des  SericitB  yolibimnMK  MmIi  ,  io  defii  ein  SamMidieMbMig  der 
KiliWmig  des  SerieiU  mit  der  ZerseiMV  dM  AMli  üiM 
lietweüsU  werden  kenn*  Der  Vergsng,  der  Aibei  eteUfniiA,  MI 
MoM  m  eridfifw.  Denken  wir  ki  4  Aiemen  eiiM  Mdspüke, 
der  nee  gletehen  Atonien  Ktf  nnd  Neiroit  bestehen  miir^ 
8  AkN*e  Mniron  nrtt  Btsenoxydnl  terlMKehl)  3  AtomH  Wesst^ 
ekigtefllhrt  und  7  Atome  Kieselsinre  eu^eschieden,  so  erkfillen 
mVt  dkl  Enssrnmenseirang  des  Sericfm.    Denn 

liii4*4Ai*f8Ne-««2fc 
^VSi             --8  Sie             ^3fl 
+«  Pe 

9?l+4fi  +  2fre+2it+3  (I  ^  i  Atom  Seriett. 

Der  Aostansch  von  Alkalien  *}  mit  andern  Basen  6  und 
eine  Aufnahme  von  Wasser  ist  einer  der  häufigsten  VorgSi^e, 
worauf  die  Bildung  von  Pseudomorphosen  beruht.  Ein  Analogen 
liefert  die  von  G.  Rose**)  aufser  Zweifel  gesetzte  Psendo- 

M  in     htm     IUI 

^  Diii  m  dsm  analfAwfa  MMi  n«  Manen  tmkikni  hxs  kn  kane 
aatem  Badsateng,  als  irti  ef  evkkM,  waran  dto  flüiig  tod 
Seridt  nicht  weiter  fortgeilArittMl  Üt 

»^)  Pogg.  Ann.  Bd.  LXXX,  S.  121. 


Yfn  CHMMr  UM*  P«litopilb.  Sollten  HUk  tialtehM 
4te  PsMidonori^MiiM  von  „Ttik*  mK*  f  eldspalli  tom  AheiK 
kerg  *)  bei  genaner  UiHenmchwiig  ah  Sericil  wswebeii  T  — 

Was  den  «MMrAtoihM  Beaündlbeil  der  tflMiMMhiefM-  to^ 
<fill,  so  Begl  die  VemoHrang  «alie,  dali  er,  ila  «ehe  tasanH 
fneaselaaag  S  Si  -f  A!  +  4  ft  -f  3  H  sich  v6n  der  allgemeiaen 
AmpiiibolfortoMl  aar  durch  den  Wassergehalt  miterscbeidel,  dMeh 
Waaseraaflnhaie  aas  einar  AaiphflKrfsBkslaatt  eaMaaden  siry^ 
saaial  da  die  fseudomerphesen  ven  Chtoril  nach  RomMettde 
tom  Oreiaer  In  Tyrol  die  IWgltahkaft  dieser  Bildoag  bewiMMi^> 

So  werden  wir  deon  aof  die  Annahme  gefUni)  dafs  die 
IVnnQSSeUafer  dorch  (Jmwandhiag  eines  Gemenges  einer  Md«* 
s^^slbüsohen  mit  einer  ampUbotisohen  Sabstans  enistanden  seyen, 
dafs  also  Syemi  das  Material  zu  seiner  Bildung  gdlietert  bal. 
Da  die  ältesten  sedimentären  Bildoqgen  aas  der  Zerstörmg  der 
noch  älteren  krystalluiischen  Gesisiine  hervoiyegaBgvn  md  ^ 
ich  erinnere  Rar  an  die  Brucbsiäcke  von  firanit)  Syenit,  Goeat% 
Grüastein  u*  s.  w.  i  die  sich  in  den  grofskSrnigen  Grauwackefi 
verschiedener  Gegenden  finden  -^  so  mäctte  diese  Ananhaie 
wohl  keiner  Einwendung  begegnen ,  zumal  da  sie  zugleich  die 
genetischen  Beziehungen  erklärt,  die  zwischen  den  Taunus-  und 
den  Cwujwackenschiefem  bestehen«  Sänuntiiphe  ältesten  Schkh- 
tea  des  ffaeiniseheii  Syriens  waren  nrqnüngifch  scMammartige 
AbAtze,  enistanden  ans  den  im  Urmeere  susp^tidirlen  feinsten 
Trttmmem  krfstalliiHScher  Gesteine,  namentlich  von  5f enit  *^**). 
Noch  vor  dem  völligen  Festwerden  fanden  in  Arem  famem 
«henüsehe  Torginge  statt ,  weltihe  die  hiHiend  TeftifM^ratar  des 


■>■*— i^— >   !■*> 


*}  ■Inia,  dn  PwadonandiOMn,  A  IM* 

*0  Blam,  PMadomerphoMa,  6.  tt7« 

***)  IM»  sich  in  unmittelbarer  ttfihe  der  rheinbcheta  Schiefer  Syenite 
befinden 9  beweisen  die  Bmcbstücke  dieses  Gesteins,  die  unter  den 
AoiwflrlUngett  der  Vnlkane  4m  tadM  Sees  gelVMidsa  sind. 
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sie  bedeckenden  Meeres  nor  begünstigen  konnte.  Verackiedene^ 
wohl  nicbi  zu  ergründende  Urseeben  *)  haben  beirfrkty  dsb 
diese  eme  verschiedene  Ricblong  nahmen,  uidem  nördlich  von 
der  4ße  bedentendyten  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges 
badenden  Zone  von  Qnarzfeltf  der  gröCste  Theil  des  KalkgehaHn 
der  H^miUende-,  und  der  Alkaiieh  der  Feldspatbtheilchen  «ns* 
geschieden,  Wasser  aufgenommen  und  Thomckiefer  gebiidei 
wnrde^  wahrend  am  südlichen  Abhänge  unter  theilwetsem  Aus- 
tausch der  Alkalien  des  Feldspaths  mit  Eisenoxydnl  und  Auf- 
nahme von  Wasser  die  Tmamadtüfer  entstanden.  Dort  fand 
keine  VerSndemng  der  Stnictnr  statt,  so  dafs  die  Formen  der 
bcfrabenen  Organismen  erhalten  blieben,  hier  mulsten  sie 
durch  das  Eintrelen  der  krystallinischen  Structur  verwisch! 
werden  **). 

Auf  die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Thon- 
schiefer  mit  der  der  Syenite  und  Diorite  hat  Bischof  aufmerk- 
sam gemacht  ***).  Wenn  er  aber  daraus  schliefst,  dafs  Syenit 
durch  Aufnahme  von  Kalk  und  Alkalien  und  Verlust  von  Wasser 
aus  den  Thonsehiefem  entstanden  seyn  könne,  so  müssen  wir 


*)  Auf  TerfdiieddBeüinstibide  deaten  die  angefahrten  fBOgnostifchen  Ver- 
biltnisfe.  E$  verdient  aoberdem  nnaere  Anfincrhiümkeit,  dafii  die  dem 
TaunoMcliiefem  zitoftchst  liegenden,  nnr  darch  die  Oaarsluone  von*  Uir 
getrennten  Schichten  der  Granwackenformation  ans  Sehten  Tbon- 
fcfaieiBm  bestehen  vnd  erat  alfanSUg  nach  Norden  fai  gröbere  Sand- 
•teine  fibergehen. 

**)  Ob  in  der  Bildong  der  achlefbrigen  Porphyre  der  LennegegandsD 
(Karsten*!  Archiv  Bd.  XK,  S.  367  ff.)  sich  der  bei  den  Taunus- 
schiefem  wirksame  metamorphische  Procels  wiederholt  hat,  oder 
ob,  wie  Bischof  annimmt  (Bd.  II,  S.  331  flL),  in  ihnen  nur  ein 
AnskrystaUisiren  der  schon  in  den  Thonsehiefem  eBthallaien  Feld- 
spatbtheilchen stattgefunden  hat,  dfirfte  sich  wohl  ohne  eine  chemi- 
sche Untersuchung  nicht  entscheiden  lassen.  Ich  hoffe,  daCi 
mir  SU  einer  soldien  Gelegenheit  bieten  wird. 

•*•)  Lehrbuch  Bd.  D,  S.  993  n.  1001 


der  faimusichiefer.  273 

digegen  bemerken,  dab  nar  in  sehr  »dienen  FttUen  bei  Pseu- 
domorphosen  ein  Verlast  von  Wasser  slatlgfefonden  hat,  eine 
Aufnakme  Von  K«lkerde  aber  nur  in  einem  Falle  (der  Pseudo- 
morphose  von  Prehnit  nach  Analam,  Leonhardit  nnd  Natro- 
lith*})  wahrg^ommen  ist,  wHhrend  der  Umstand,  daCs  Blum 
imler  65  Pseudomorphosen  von  .SiUcaten  21  auflUhrt,  bei  denen 
Kalkerde  farlgefüM  wurde,  Dir  die  enigegfengesetzte  Annahme 
einer  Enistehnng  des  Thonschi^ers  aus  Syenit  sprechen  mors. 
Die  Umwandinng  des  Syenits  in  unsem  grünen  Schiefer 
Ulbt  sich  an  seinen  beiden  Gemengtheiien  einseln  verfolgen. 
Die  Hornblende  ist  nur  theSweise  zersetzt  worden,  der  Rest 
biUel,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  einen  Gemengthefl  der 
grflnen  Sdiiefer ;  der  von  der  Zersetznng  getroffene  Theil  worde 
tfaeils  durch  einfache  Wasseraufnahme  in  unsere  chloritischen 
Gemengtheile  umgewandelt,  Iheils  vollständig  in  seine  Bestand- 
theile  zerlegt,  indem  der  Krikgehalt  theils  fortgeführt  wurde, 
tbeils  die  Bildung  des  Kalkspaths  veranlafste,  der  sich,  wiewohl 
selten,  auf  den  Kluftfllchen  findet  (neben  Qnm^  der  aus  dem 
Kiesebäuregehatt  der  zersetzten  Hornblende  entstand  J,  das  Bisen- 
qxydid  aber  theils  von  Feldspath  gegen  Alkali  ausgetauscht 
wurde  und  so  zur  Bildung  des  Sericits  Veranlassung  gab,  theils 
durch  aihnfilige  Oxydation  sich  in  Magneleisen  verwandelte. 
Müssen  wir  den  Albit  als  den  unverSnderten  Rest  das  in  dem 
ursprüngUchen  Malerial  enthaltenen  feldspathischen  Gemengtheils 
betrachten ,  so  dürfte  diefs  weniger  in  Syenit  ab  in  Diorit  zu 
suchen  seyn ;  da  aber  die  vollkonunen  frische  Beschaffenheit  der 
aus  der  Grundmasse  der  grflnen  Schiefer  ausgesonderten  Par*> 
thien  auf  eine  mit  der  Melamorpho^irung  derselben  gleichzei- 
tige Bildung  deutet,  so  wird  entweder  der  Kalifeldspath  des 
Syenits  bei  der  Metamorphose  in  Albit  umgewandelt  seyn  — 


*)  Blnm,  die  PseadomorphoMn »  S.  100,  104  und  Ifachlrag  S.  60. 
Amial.  4.  Ohem.  n.  Pbann.  LXXXI.  Bd.  8.  H«ft.  18 
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^ein  yqrjpw»  4e|i.(;i.  9,a|ije  mfiwr  Zirfiifel  «MaM  imi^)  ttt 

.^ei^  Kairon  ^^  l^ei^^W«  jp  Altö  »WWiWiWi^«*  m^. 

Tafiiiiiffifphi^^r  ^««cjkr^  mh  ßla9  im  ^MkB»fßißtm  auf  wie 
AoAfcli^qqg  ^op  ;Kj#«r4B  m4  s^iraffir  MciPi^  von  AlkaUe« 

sf^idfi^  ßiqii  ^  VAp  Aetr  il/wrandgiie  an  A(  .fUMWcbitfar» 
SQ  fa«t  /der  gmw  AII(a)H$hfil|  yj^Qfßn  gfng^  Hur  qimlilaliv. 
1%^  ü^ilfiiy^fll^nMcl^  «naMrer  Hy^olbiafie  wN  nocb  dfutaok 
yiffm^hri,  d«^  ii«  .Gey^  ito  VaPimaacUef^  fisaaMpe  y^- 
IWKOW^  4ie  f^  ^elNirr§fite  jfiQfiS  ayMitüdieD  Sednenlea  hör 
im^  ^/w4#n  |dtt{rfhi^.   bn  lfmei)io  sn  Wi^aiNideii  f^nd  iiA 

OM^  <)^r  AffKQi«iwing  »T^IkaoUeCw  .von  KMg«e;M  /eitt  die- 
fi<^W8;w  iG^ip,  ,4m  4ap  gri(iNm  Sabtefiean  xpo  Naunid 
m4  fisir  L^chtyMJEvköW^  AtiolMb  i9l>  tifib  Aber  dml^  eiae 
ir/B^r  krjfMUWH^  fi^cAir  den  gwiBbnUchoo  Thonschiefflni 
l!i^  »|ii#ier|.  9fm  pif ecjfoif  d^  aiiagekMiiten  Pnive»  inil 
@4>l;¥#Qi:<(  ei^VJi!d(ffH#P  ^icb  m^elM  6^«bliach«i  uad  mit  BSaigr 
sifHiTQ  }j/9ii{^  müt  ^m  wn  K#erd«  auffiieli^.  Das  spec. 
filewi#  14  7  9J8ti9.    ßi^  ZiwinmenaeizuBgr  in  folgende  f*) : 

Kiefelsaore  57^026 

thoneräe  15,57:^ 

fiiieiibsrfdozydal    l944it 

Talkerde  0,020 

KiUW^e  6,475 

AlkaUeo  7,265 

I    ,  4  1  I  I  .  ^  ......    -. 

100,000. 

^  Pogg.  Ann.  Bd.  LXXX,  S.  123. 
*T)  Siehe  f^eg  l^t 
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tfäi  müUHh  'UHHü^^rd^t   m  'niiMiit  Von  dk  grttÜeh 

VHaHiltiam  ^  'imrSadiiidk  enttrslt,  <teh  jene  lä  iier  Hletatftor. 
phose  znm  gfröCsten  Theil  eingebObt  haben  *y. 

So  ergiebt  sich  deim,  "islk  iSminUiche  Gesteine,  deren 
Analyse  in  dem  Vorhergehenden  mitgetheilt  wurde,  in  geneli- 
^»  IfeMtHluii^  'dfte  fbHbtU^ab  tl^e  'tildeh.  Alä  erstes 
VyntriAiälUtifefü^dbct  üiib'tirsiM/lictieii  "s^Ulieit  S^edTmeiiles 
mäanh  ^dt  z^lA  'ör^ihtite  'Sclitbföir  ttin  KöiU^^teui,  indem 
iär  Mr  '«rie  "ktülbäM  m  irmA  ^«älWe&f.  lA  d^  gräneh 
BbhUsKrn  Vöh  der  IdiiJMWbifiihdhib  W^  Wofa  hbV  <)ie  Uin- 
M^KuOMHII  'Mt  ndi^MKmWK  tt  €iudi%  tt/id  mr  fnas/taThacnen 
mtkihMk  iit  leAM  briH  Mpitaen,  wMreM  ili  In  a^ih  Violetten 
MiMi)^  1,  Acj^  Woh*  'SMSit^',  dto  'oMliilhul^en  Bb^tahathen  difa 
QMrk  (ihlhllt,  VoBehdJi)  M.  IMfa  ^lIieA'K^  "mm  bülätanden 
Mri»  elH»  vöh  d(lr  Ve^WÜt^oA^  ^^eläHete  Z^i^Üang  -<ler 
fcittieli  SAief»* ,  di<i  tn  dJiU  it^iföbh  ^te^  V  ifhm  iGeisberg 
IM-  IhxMuiA  ^»rdNM  bitt.  0i(  iii  Üefaiem  ^dlmlli  der  tlih^ 
«rülHlltlh^  m  mtttimah  Vbn  l^^atlkeit«»»  %)A  Aärs'öii  an> 

Mfld^nuii;  ^  ^icnttN^eh  <3e#tdhte  in  tü^ihÜiing  : 

StOMM-Vob  ftöB^lM^  liS  ^a 

b       t      IfubW    '  »  SiSW 

.     d.  UiditwwIihAUe  «  3,788 

Gedediier  A^iefer  :=^  2,fö4 

WaiWr         b  :£i  l.Mi 

Mar  d»  ti^ii  SÜbitm  itiMh«  MUto«  eilie  AttÜhHin«, 
nMMH  Mfn  M|i«ü<  (BewiAt  Hü  tßSn  z^  ^iM^  Hti  (ks  d^ 
KMigMiHNfery  iMr  hdHW  «U  dil  4er  bUfleh  üNflMi  ^iHiil 
Schiefer  ist,  was  indessen  dnrch  die  in'  Ihm  enthaltene  gröfsere 


*\  tt'a  icl  dieie  &ff«iiibSiiilicfiii<it  erit  «dhnd,  iuichdem  ich  Wieclmden 
Terlaflfen  hatte,  so  konnfe  ich  keine  Beobachtimif  anstellen  >  ob  sie 
Tielleicht  in  ded  to^köhu^  i&i  kriiirimg  iädSi. 

18» 
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Menge  ien  chlorilischen  eisenreichen  Gemengelheib  erklirt  wird, 
welche  ibrerseils  aaf  eine  ia  dem  syenitischen  Gemenge  local 
entballene  gröbere  Menge  von  Hornblendetheilchen  schlie* 
fsen    läfst. 


Die  Ents^ehnng  der  in  den  Tauiusscbiefem  neben  seinen 
wesentlichen  Gemenglheilen  voriiommenden  Mineralien  *)  zer- 
ßlit  in  zwei  Perioden,  je  nachdem  sie  mtt  der  Metamorphose 
oder  der  späteren,  jetzt  noch  fortdauernden  Zersetzung  verknüpft 
ist.  Der  ersteren  gehören  alle  diejenigen  an ,  welche  sich  in 
den  grünen  Schiefern  vorfinden ;  in  keinem  derselben  finden  wir 
einen  Widerspruch  gegen  die  Annahme  einer  Metamorphose 
auf  nassem  Wege.  Der  häufig  in  QuarzansfÜllnngen  eingewach- 
sene EUengkm»  wird  dieselbe  Bntatehung  wie  das  in  dem  Ge- 
menge enthaltene  Magneteisen  haben;  die  Annahme  seiner 
Entstehung  auf  nassem  Wege  brauchen  wir ,  nachdem  er  sich 
als  Vererzungsmittel  **)  gefunden  hat,  nicht  mehr  zu  recht- 
fertigen. —  Daus  der  Thalia^  der  in  Begleitung  der  Quarzaus- 
scheidungen vorkommt,  durch  Metamorphose  entalehen  kann, 
beweisen  die  von  Forchhammer  ***)  beschriebenen,  durch 
Umwandlung  eines  Scapolithkrystalls  entstandenen  Epidotkry- 
stalle.  —  Von  dem  'feinschuppigen  chloritfihalichen  Minerale,  das 
Sandberger  fttr  Aphrotiderü  hfilr,  habe  ich  mich  vergeblich 
bemüht,  hinrekhendes.  Material  zur  Analyse  ^u  fanuneb;  es 
liegt  nahe ,  in  ihm  eine.  Anhäufung  des  chkNitisch^  Gemeng- 
theils der  grünen  Schiefer  zu  vermuthen. —  Den  auf  Gesteins- 
UUflen,  wiewohl  selten,  aufgewachsenen  KalkspaA  haben  wir 


*)  VergL  Sandberger  im  Jahrbuch  d.  N.  V.  1850,  S.  5  ff. 

^)  Im  Lias  def  Cdte  d'or;  Blam,  Nachtrag  S.  202.  Hfinfiger  imRoth- 
eisenstein  von  Aamenau;  Sandbarger,  Uebersicht,  S.  36. 

*»«)  Erdmann'»  Jonmal  Bd.  XXXYI,  S.  403,  404. 
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sdioii  oben  erwäknl.  —  Die  in  den  grünen  Schiefern  gefundenen 
geringen  Mengen  von  Kupfer,  so  wie  die  häufig  darin  einge- 
sprengten kleinen  Parlhien  von  Bunikupfer^z  und  Kupferkies^ 
die  sich  oft  nur  durch  einen  Anflug  von  Malachit  zu  erkennen 
geben,  beweisen,  dafs  das  Gestein  von  Kupfererzen  imprügnirt 
ist.  Ob  diese  schon  ursprünglich  in  dem  zerstörten  Syenit 
enthalten  waren,  oder  erst  während  der  Metamorphose  aufge- 
nommen wurden,  isl  eineFragQ  von  geringer  Wichtigkeit;  dals 
sie  auf  nassem  Wege  entsteht  konnten,  beweisen  sowohl  die 
Pseudomorphosen,  in  denen  sie  häufig  auftreten,  wie  auch  ihre 
Senarmont  auf  diesem  Wege  gelungene  künstliche  Bildung. 
Die  den  gefleckten  und  weilsen  Schiefern  eigenthümlichen, 
also  ersi  bei  der  Zenebung  der  Schiefer  entstandenen  Mine- 
ralien sind  BaXbopoli  eine  epechelekiarlige  Masse  und  Braunr 
ekenaUm*  Das  Vorkommen  des  ersteren  als  Ausfüllungsmasse 
von  Klüften  des  gefleckten  Schiefers  hat  Sand  berger  aus^ 
lUhrlicb  geschildert. .  Er  fltgt  hinzu  :  »Hi^r  und  da  Irifll  man 
ihn  noch  ganz  weiob  an  und  beinahe  immer  in  Verbindung  mit 
Eisenglimnier-  oder  Brauneisensteinanssdieidungen ,  so  dafs  man 
glauben  mob^  dafs  er  sich  noch  fortwährend  durch  Zersetzung 
der  laHugen  und  chh^ritiiSchen  Silicate  des  Schiefers  bildet,  wie 
eine  solche  neue  Bnlstehung  ja  für  den  Hyalit  bereits  nachge- 
wiesmi  ist^.  Da  wir  den  Reichthum  der  Schiefer  an  alkalischen 
SiGcaten  kennen  gelernt  haben,  so  hal  die  BUdung  des  Halbopab 
eine  anfache  Erklärung  darin  gefunden,  dafs  die  bei  der 
Zersetzung  gebüdeten  basischen  Silicate  beim  Heraustreten  an 
die  Atmosphäre  in  Carbonate  umgewandell  werden  und  amorphe 
Kieselsäure  ausgeschieden  wird.  —  Die  als  ^SpeckMtein^  ange- 
sprochene Masse  bildet  im  Steinbruch  des  Nerothab  und  am 
Pulse  des  Glaskopfes  bei  Konigstein  *)  dünne  Ueberzüge  von 
apfelgrüner  Farbe  auf  den  Absonderungen  des  gefleckten  Schiefers. 


*)  Nach  einer  brieflichen  MiMieilaoi^  von  F.  Sundberger, 


29B,       Lisij  tkemUchrfim^Qt^^ 

unlersufheii.     Vpn  F.  S^iidfcqrg/B,r  er)iijeiH.  i<A,  0^!^  droit, 
dpr  reinen,  specl^l^iq^iigr^.  Mfi$«p  voip,  Glasjl^opC,,  w^f^e,  ffll- 

28. 
KieieMiire  60,390  mit  31,357   Säuerst.    5 

IlMw^e  mit  etw«i^BiMioiyd  3MM  »    13^35»*       »         a 

l^alkerdq  2,484    »      0,506 

WaMOT  7,024 '  ,      6,244        »  1 

»,687. 

Dicauf^  dpb'diefe.ZiuiaBiiiienfetMiig,  wenn,  die   geringe 
Menge.  ftnioU  beBttek9iciilifl4¥inl,  anf  di(»Permel  £l««  9i»4t3#^ 
ftthrt)  wilL  ieh .  kemett . WerÜi»  legM,;  wi^ktiger  sehekii  ea  miTi 
daEs.wir.hieD.did  bei  derZeraelaong-der- grflnen^Schfefi»»  in- 
diaigefkecl^tcnLaittgeachiedene' Tkonerde  wiederfinden.  —  D^' 
BraieieiMMlevi  fiadettsiak  aofv  Uda^  Lager»  in* 6iiiemiGMei% 
daa.i^lfMiL  Aoackeine  »nftoh  aus .  den  violellen  Sekfeismt  entetan- 
den.. iat^  indein«  dßtL^Ütbmi»^' SiKeat  aersetzl  und^  sein -Biten^ 
gf)nUiab^l^o.^>tlft'«>'einsellien  SMte»  eencenirirl  wwrde^ 

Ijf.  dem  Steinbniehei  J)ei'  Doliheini -komint  -  a«f *)  den.  QMra- 
anaipingeni  des  geQpokteii'  SdueCcrt*  Aqfkipatt^^veii  vwlbhner^ 
Parte  vor.    Obgleiobi  der^^kiefer.  deiiIHdie  ^nron  einer  «Zmru 
seiaqng.  .zeigt,)  so  acheini  ^mir .  die  BiUkmg  •  des  Flabapath»  4toob  '- 
einer  ff ttkerao  Periode. ansagehOMn^  indem  er«  von*  einer;  An«- 
httttfoog.  de&.dem.Apkn»siderit.ähnlfobeft  Minerale  auf  eine  Weiae^ 
begleitet  iwirdü^  dk.  eine  .gleickvcüige-Bnlatekang- beider  ver- 
mntlipn.  UCiL. 

Pttr..die.Biklirang'.d6r  im«.6ebiete..d^*  Tanwaaehiefar'  anf^. 
trelendeqi  JloryCvorkonunnitfie  *^)  ktanen  wiran  unserer 'Unter-^ 


*)  Siehe  Beleg  19. 
<^  Jahrbuch  für  1950,  S.  7. 
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M  L«i^  vfMif  UAflifem  däi^  BdiNä'htOd'befriäbene  finitienbau' 
niMig^irtMM^  h«;  diffr*  (h^  Neliengettbiii  eid'in  i^lMätmg 
wMI  fortseilcUm««»^!'  Sölilerer  Ul,  der  dem  wUE^  Nr.  IV' 
sdir  älhlieh^ist,  oM  inUin'deiiiiMIch  verHiilat^  wei'd^ri'  köotile/ 
dM'  BfilsliriMM^  ites  Baryts  mft  d^  ^^däiäig:  dar  ScUtiftir'  in' 
ZtateirittetiMui^'zu  bKri^eh,  so  sihtotarf  düdH  biermif  nfeht  ttbeir- 
eiii,  diCi  dtf  kaniifif^Ba^  niehl'weit  dflfV6ii  eniiferiif  als  Abs- 
iiBMe^  vf^^ScUclitiingJAdiiflen   iti   dem   vblikbiämt^o   frischeii' 
SthMfer  Ilt'  völ^Vmnmt.    Bei'  widderh<i)teir'Vef8Ucheb  bleibe  ich' 
iA  deii  äohfeförti  si^tftsf  mdbt  d)e  g^n^süe^  SjfAif  von  Bä^terde 
nachweisen   kffinü^n.'     l^fcU^'  inte^^äht    ist  die   Beöbacbtang 
^iiffdbergfet^'*),  däfii*  dft  getl^afti^eä  QMrz^iAgre,  welche 
dk  bäideü  FdMnpartbftn  der  «Graäen '9&^ine<^  b^ei  Niim^öd  und' 
bid  l^itiieiMfciri'biMefh;  aM'der  Obeillaähe'dft  Kr^stdllhdhlangeb' 
Wd«feU  sttur,  wd^hö'nai''  al^'EiiidriiclK^  dex'  Si^bi^bripaAitörth' 
4'D;  2^  ff  äa^'sttV,  P<5Ö  .'oÖ'^;^' riattlii.  zll  eftla^en  sind, 
oHd  dürs'Airdi''diB  'gabze  liaissd'  dfe  ^paUlia^keil  des  Schwer- 
s|iatbs'za  beobacbren  ist,''SÖ  dafi^'slch'bfeir'diä  nichi' selten' und' 
all '  verscbiedöfaeb  'Orteri  vorkbni^ÜilU^  Ei^icheiiiühg  von  Ver- 
dtilngtt^spif^oiMöirtillbirc/b  vötfCuai^  nach  Seh werspaAi*«)  in" 
eüfem  'grÖfskHiki^  UkfösUHe  zd' Wtedei^hM^b  scheiiiC  Dafs'  hier- 
mit '  ife  EbtSAehtihg  d&  'Sary I%e^s '  von '  Naülrod ,  daä  sich  ganz ' 
lA  der  Nahe  des' (i^auien*^  Steift^  beHndcfl,  im  Zusammenhange 
stall ;  ist  woM'mAf'  ab  wkhi^Sch^inlich ,  eine  ErliTä^rung  des 
dübei  sfiattfinderiAen  Vot'g^nsfs  scheint  mir   aber   gegenwärtig' 
anmdglich  zu  seyn. 

SchüersUch  mufs  noch  der  zaMefehSfaTdeb'Taäliuföcbtefera 
eüMrOmendeii  BÜlneralqueWin  von  WiesbSdin^  Soden;  Krönfhal 


0  Jahrlmdi  fQr  1850,  6.  io: 
**)  BIqdi,  Piendomorphofe,  S.  ZU  and  Nachtrag  S.  12& 
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und  Homburg  gedacht  werden.  Da  sie  aKawliidi  aua  der  ja 
Zersetznog  begriffenen  gefleckten  Abänderung  entopriqgeni  so 
mdcble  man  ihren  Gehalt  an  Salzbaaen  ans  einem  einfachen  Aus- 
laugungsprocefa  herleiten,  zumal  da  der,  so  lange  die  Tanonsr 
schiefer  als  Chlorit-  und  Talkschiefer  galten ,  rithselhafte  Na- 
trongehalt durch  den  aul^fundenen  Reichtbam  an  NatronsUicaten 
eine  einfache  Erklärung  flndel.  Ebenso  möchte  die  in  den 
Schiefern  aufgefundene  SchwefebSure  hinreichen ,  um  den  Mi- 
neralwassern ihren  geringen  Gehalt  an  Sulphaten  su  liefern  und 
die  darin  eingesprengten  Kupfererze  die  Gegenwart  der  Arsens 
säure  erklären  *) ;  von  Chlor  aber  habe  ich  bei  mehrfachen 
Versuchen  nur  so  geringe  Spuren  aufGnden  können  **) ,  dafs 
für  die,  die  Hauptmasse  der  in  den  Mineralqudlen  des  Taunus 
enthaltenen  festen  Bestandtheile  bildenden  Cblorttre  ein  anderer 
Ursprung  gesucht  werden  mufs.  Sandberger  hat  nachge- 
wiesen, dafs  sie  ebensowenig  von  in  der  Tiefe  verborgenen 
Steinsalzlagern  hergeleitet  werden  können,  und  weist  auf  die  in 
den  Taunusschiefern  vorkommenden  Basalte  hin,  als  eine  wahr- 
scheinlichere Quelle  des  Chlomatriumgehaltes ,  indem  er  sich 
auf  die  Beobachtungen  Bischofs  stutzt,  nach  denen  in  den 
meisten  massigen  Gesteinen  Chlorüre  enthalten  sind.  Wie  er 
aber  selbst  auf  diese  Hypothese  nur  geringen  Werth  legt,  so 
scheinen  auch  mir  durch  jene  Thatsachen  nur  sehr  unbestimmte 
Anknüpfungspunkte  Tür  eine  Erklärung  der  Minerakpiellen 
gegeben  zu  seyn.  Denn  wenn  der  Gehalt  des  Basaltes  an 
Chlorüren  hinreichen  soll,  um  z.  B.  das  Soolwasser  von  Soden 


*>  VergL  Jahrbuch  1850,  S.  185. 

**)  Beim  Ausiaagen  von  groben  Masseo  der  Schiefer  mit  deitillirtem 
Wasier  wurde  kein  Chlor  erhalten;  nachdem  sie  aber  durch 
Schmelien  mit  reinem  kohlensauren  Natron  aufgeschlossen  waren, 
die  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt ,  mit  Salpetersäure  abgedampft, 
die  Kieselsaure  abfiltrirt  war,  gab  Silbeii^Ssong  eiaen  geringen 
Niederschlag. 
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•der  den  KocUviinneii  von  Wiesbaden  —  mit  59|5  Grän  Chlo- 
vören  anf  1  Pfand  Wasser  —  dorch  Auslangen  zu  Hefern/  00 
ist  noch  BaehcQVrtisen,  warnm  die  den  Basalten  anderer  Go- 
genden  entströmenden  Qoetton  nnr  Sparen  von  Chlor  enthalten? 

—  Die  Temperator  des  Wiesbadener  Kochbronnens  -*  55)4®  R. 

—  setzt  eine  Entstehung  In  einer  Tiefe  voraus ,  in  wdcher 
Verhältnisse  und  Einwirhungen  stattfinden  können,  die  vielleioht 
von  denjenigen )  die  wir  an  der  Oberfläche  beobachten,  ganz 
verschieden  sind,  über  die  sich  aber  nur  die  freie  Phantasie 
VorsteUungen  machen  kann.  Wir  müssen  daher,  wenn  wir 
nicht  den  Weg  der  ejuiclen  Naturforschong  verlassen  woDen, 
bekennen,  däfs  uns  der  Chlomatriumgehalt  der  MineralqoeDen 
des  Taunus  ein  Bllthsel  ist,  dessen  Lösung  uns  noch  ver- 
schlossen bleibt. 


Als  Haoptresultate  der  vorliegenden  Untersuchung  glaube 
ich  folgende  Punkte  ansehen  zu  dürfen  : 

1.  Characteristisch  Tür  die  Taunusschiefer  ist  der  Sericit, 
ein  dem  Talk  äuberlich  ähnUches  Mineral  von  der  Formel 
(Fe  +  *)»  Si»  +  AI*  ä»  +  3  H. 

2.  Die  violetten  Schiefer  bestehen  aus  Sericit,  Quarz  und 
einem  ftrbeaden  durch  Salzsäure  zersetzbaren ,  wasserhaltigen 
Silicate. 

« 

3.  Die  grttndn  Schiefer  bestehen  aus  Albit,  einer  chloriti- 
schen  und  ampbibolischen  Substanz,  wenig  Magneteisen  und 
Quarz. 

4.  Die  gefleckten  Schiefer  befinden  sich  in  einer  beginnen- 
den Zersetzung  und  sind  aus  einer  weniger  innig  gemengten 
Abart  der  grünen  Schiefer  entstanden,  in  wekher  der  Albit 
eine  Verminderung  des  Thonerde*'  uild  eine  Yerm^ht'iiiig  des 
Natrongehalles  erlitten  hat. 
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3.  Bit)  der.  Vkiwitten*f !  eMMet^  «hr  9eHdi  ymif  iM» 
nMhwMMnt  ZerMM  k^M  wteeiHUclie  ^  wKhnn» 

alM'Bawit  der  öMrigöä  GeiDeii||[tli6fl&  fortgdMrr  vfMw. 

6.  Die  TMHiiiMeiiiefer  köMiei»  iil  iU^r  gqgr«Bwllitigea  Ge^ 
sUlf  w^er  pialewseb  neoh  reiil  nieptttiiMA  eaMtmAea'sejÜ. 

7^.  Sie  Skid  orspriüirlicb* mit  deo  AMMsen  S^fefer- 
sdlielllervglächieitig  abgiisetkl,  kteimi  Aer  wMer  diirck  hffdro^ 
cbeMScbe«  noch'  dtfrch'  (riMonttclie^  Metaniorphoee  aus  ge#dliii>»' 
lidMft*  GriiMNrtkesiMiiefnm '  gfebildel'  seifn . 

8r  De»  SericA  teheiai  ans  eibetn  FeUephtbddreb  AurteoBdi  dAetf 
Tbeile  der  AtkkKan  nil'BieeilexydQl^  Aufnahme  vm  Waabr  lindf 
VeilM  voH^KIeseUiiiitB,  der  cbiaritisbhe  CMmengthriliaiur  AmpK^* 
bdüibsUMat  dmrch  AnftHlltoe  voil^  Wteise^  eüMhnden  M'sefnir 

9.  Die  Taanusscbiefer  können  ursprünglich  ao^  dirZi#^' 
slSrung  von  Syenit  hervorgegangene  Sedimente  gewesen  seyn, 
die  auf  hydrochemiscbem  Wege  umgewandelt  wurden. 

10.  Daraus,  dab  auch  die  rheinischen  Schiefer  aus  einer 
ühiUieben^  Urnfwandknltf  syMiMher  Sedimelitl9<  enfMiMeii  sey n 
werden,  labt  sich  der  genetisdie  ZusMbmonhMg  raii'dU»''Aiill-' 
nitttfohiefetii  evklärtfei^ 

111  Die  den  TaimMchiefar  begttitfand^  Hihe^aUen  siiMh 
theils  zur  Zeit  seiner  Metaroo^hdsch  gebildM;.  tbeiliilVotuetA) 
sdaar  ZeHtetxHtigi 

I2u  Die  :den  TauoMchiefeni  entdirttnienddn' Mtnei^alituellim'' 
können  ihren  Gehalt  ah  Salzbasen  aus  denselben  erhalten,  düt' 
üiiywi^g  deaChlM'bknbtabbi'  id  Dttok^lgehttllti 


AmüyHsche  Belege. 

1.  Das  »Verbältnifs .  des  in  Salzsaure  iöslieheii  Thmlsl  zu 
deub  uriOslifcben  Riictetailde«  ergabt  riek'  a«»>  folgendem  SeKtiOf^ 
mungen  : 


a,  5,3002  Sybatanz  Kefeite  5/)975Back8Uiiid=^965pC« 

b.  2,225         ^  „      1,942         ^        =87,290, 

iio  Mittel     87,132  pC. 

Bei  einer  Digestion  mit  concentrirter.  Saure  blieben,  mic^ 
84,074  pC.  Räckstand. 

Die  bei  a.  gelösten  0,7627  Grm.  lieferten  ; 

0,0299  ti;  0,4505  ]?ej  0,0617Xl;  0,0521  taC;. 0,0711  Jllg; 
0,065  Cbloralkalien  und  daraus  0,145  K  Pt  CI«.  Unbeatimmbare 
Menge  von  Cu  und  F. 

3.3575  Grm.  mit  Salzsäure  gekocht  brachten  0,1285  Kopfer 
in  Lösung.    2,046  Grm.  Rfickstand  mit  Jta&  g9kocbt  lieferten. 
0,113  Si. 

1,5045  Grm.  vioL  Schiefer  vejrlareo  beim  Glühen  0,0615. 
Da(ip,.sind  1,3066  Unlösliches,  die  beim  Glühen  0,0442  ver- 
lieren; zu  0,1959  Löslichem  gefa0rea.also  0,Q173.  Glühverlwt, 
deneiH  zur  Bialiitimung  d^^Watsergehaltes  der  beim  Glühen 
von  dem  in  A  enthaltene  te  au^pnonunene  Q  hinzugezahlt 
werden  mufs. 

2.  l,0945^Grn).  lieferten  mit  (k^,Na.3  C  aufg^^schlossen  : . 
0,701  Si;  0,1757  Xl;  0,081  f^e;  0,006  Äg^TP'. 

1,0211  Grm.  mit  6a  H,.  aufgeschlossen  lieferten  :  0,1385 
Chloralkalien  und  hierau&.0,^44  K  Pt  Cl,. 

0,718  Grm.  gaben  beim  Glühen  0,0312  (L  mit^Sil^s  (jn 
einen),  Chk)^calciufnrobr  aufg^fang^nj. 

3.  1,Q2§  Grm.  jiefertQO  mit  (K,  Na)  C  aufgeschlossen  : 
0,7B12§i;p,l?75AI;0,0558Fe;  0,015 Mg.'P;  0,0046Ca&;^ 

0^020  Glüh  verlort,  de|ni),0036  0  vom  f^  zugezählt  werden  mufs. 
Die  Alkalien  wurdet^  nicht  bestimmt,  da  ich  inz wischa&^  das 
reiQe  .Mateidal .  aufgi^luQdenf-  hatte.. .  In-Jer.  Zusammenstalluiv  ^ 
ist  die  ErgänzuQg^zu ,  100  als  .Kali  angenommen« 

4.  a,.l|2265  Grm.  mit  (Na,  k)  "C  aufgeschlossen  lieferten  : 
0,6247  Sij  .0,011  ti;  0;?725  Xj;  p,ip22  Fe;  0,0462 JigfTP; 

0,0688  ä  und  Si  F^ 
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b.  1,1567  Grm.  reinere  Sabstanz  mit  Na  C  aufgeschlossen 
lieferten  : 

0,567  Si;  0,0184  ti;  0,2735  AI;  0,1073  IPe;  0,0295  Äg»F; 
0,0121  Ca  C;  0,0057  Mg*  1?"  =  0,0036  K 

c.  Iy254  Grm.  mit  iia  Ü  aalgeschlossen  lieferten  : 
0,6267  Si;  0,222  Chloralkalien,  daraus  0,5925  K  Pt  Cl.. 

d.  1,2375  lieferten  0,626  §i;  0,0606  Mg>lP^;  0,066  Glüh- 
Verlust. 

e.  0,843  wurden  zur  Fluorbestimmung  verwendet.  Nach  Zer- 
setzung des  erhaltenen  Ca  F  durch  S  wurden  0,037  Ca  S  er- 
halten, welche  0,01024  F  oder  0,01425  Si  F*  entsprechen. 

tu  D.  C«  d«  C* 

F  —  0^12  -  —  - 

F  -  -  —  —  1,211 

i'  50,934  _,...  .  _ 

ti  0,897         U9i  I  ^  ' 


AI         22,218 
l^e  7,500 

Hg  1,380         0,935  —  1,807  — 

Ca  -  -  -  -  - 

It  —  —  9,106  —  — 

Na  —  -  1,747         —  — 

Öa.SiF»  5,580  ~  5,334  —  — 

5.    Die  Zusammensetzung  des  Schiefers  II  ist  durch  die  Com- 
bination  der  Zusammensetzung  der  Theile  A  und  B  (12  und 
16)  gefunden,  die  von  Ol  direct  durch  die  Analyse  bestimmt; 
■rar  die  Kieselsäure  aus  der  des  Theiles  B  berechnet. 
0,965  mit  P  H  aufgeschlossen  lieferten  : 
0,1448  il;   0,0042  fi;  0,078  ¥e;  0,0247  Ca  C;  0,1232 
Mg*  F;  0,1778  schwefelsaure  Alkalien  mit  0,0955  S. 
5,745  Grm.  mit  Cl  H  ausgezogen  lieferten  0,0027  Cu. 
0,771  Grm.  mit  G  H  gekocht  brachten  0,0105  Kupfer  in 
LOsaüg  SB  1,733  pC.  f  e. 
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0,481  Gm.  mit  Cl  H  gekocht  brachten  0^5  Kupfer  in 
Xönng  =  1,972  pC.  <^e. 

0,310  Grm.  verloren  beim  Glühen  0,0058. 

6.  Um  mich  zu  überzeugen,  dtfs  bei  der  Digeetion  mit  ver- 
dOnnter  Salzstare  das  Verbältnib  des  gelösten  zum  nogelOsten 
Theil  constant  sey ,  habe  ich  von  D  verschiedene  Mengen  mit 
Siiure  behandelt  und  diese  ungleich  lange  darauf  einvrirken 
hssen«    Dabei  lieferten  von  n  : 

a.  9,749  Grm.  9,2765  Rückstand  =  95,156  pC. 

b.  8,407    „      7,9997       ,         =96,145    „ 
Ton  einer  andern  Probe  : 

c.  1,113  Grm.  1,049         „         s=  94,358    , 

d.  11,483    „    10,8335       ,         =94,459    „ 

Mittel    94,780  pC. 

Bei  ilem  Digeriren  des  Schiefers  HI  mit  verdünnter  Salz- 
siure  lieferten  : 

2^475  Grm.  2,1875  Rückstand  =  88^383  pC. 
3,270    „      2^8885       ,  =88,348    „ 

Mittel    88,366  pC. 

7.  a.  Die  bei  der  Digestion  von  II  (Beleg  6  d}  gelösten 
0,6495  Grm.  lieferten  : 

0,1094  AI;  0,0062  Mg<1^  =  0,00521^';  0,021  fi;  0,3285 
Fe;  0,0885  Ca  Ö;  0,088  Ag;  0,036  Pt  ^  Cl,;  0,015  Na  01. 

b.  Die  bei  a  und  b  Bd.  6  aufgelösten  0,8805  Grm.  lieferten 
0,0016  Cus 

c.  2,330  Grm.  von  II  mit  Salzsäure  gekocht  brachten  0,0195 
Kupfer  in  Lösung. 

2,2085  Grm.  von  11  mit  Salzsiure  gekocht  brachten  0,019 
Kupfer  in  LOaon|g. 

Diese  beiden  Mengen  as  4,5385  Gnu.  enthalten  0,2207 
Grm.  von  A,  welche  mithin  0,385  Kupfer  Irt  Lösung  bringen. 

8.  Die  procentische  Zusammensetzung  des  Theib  A  von  III 
habe  ich  indirect  gefunden,  indem  ich  das  Gestein  selbst  als 


iGiimm  «id  iStfl  Thefl  B  andfriike;  Idrdh  die  GoHibtaMiMi  der 
fär  beide  geünndenen  Zasammenflelaaiiftn  44  4»!  17  KJM^  4» 
und  11)  ist  die  AuttnuncnsetMiig  des  TbeXes  A  IbeiWiMt. 
e.  ilvSaSflHiAitt.  YeiiII«<ftteii)einKo<i1mO/»6  ii  «ti  Ulraß^d). 

4^1*2   ^        » ffl    *       »      ,>      e/OM»  i,    i»  »  »  * 
40.    Tai  4nü  fbeil  B  iles  >Scliiere»s  H  IMMcM  : 

MBS  iGr«.  1011911  «u^eMhlewen  : 

0,1744  AI;  0,0154  fi;  0,047jfc  i^;  9fim  ttg^V;  0}ßm 
Ck  C;  %aae8  scbmMsMires  AlkaS  «lU  O.lSWT  S. 

1,1996  Gm.  lieferten  OfiOdt  (kk. 

0,4403  6rm.  geben  0,006  GiMiiFeitaM. 

1,170  Gm.  lieferte  0^7452  Bi. 
11.    Voll  de«  Sttckstande  des  Schiefers  lA  Hktdti^  : 

8.  O,0M  6rm.  mit  Na  Ö  aufgeschlossen  : 

O/Ml«  »;  0,19571^1  ffiid  f^;  0,0221  da  Ct  0,0411  Hlg^'P 

1,105  Grm.  mit  F  H  aufgeschlossen  lieferten  t 

0,160  £l;  0,0416  ¥e;  0,030  Öa  6^,  0,077  %>*$;  0,0007 
Mn«0«;  0,2234  schwefelsaure  Alkalien  mk  0,1347  S. 

c.  0,908  Grffl.  gaben  0,004  Glühverlust. 


tu 

>.             «. 

Si 

67,816 

__.           ««^ 

AI 

1  18,217 

14,468         ^ 

?• 

) 

3,77»         — 

«0 

9 

O,0S9         -^ 

% 

2,127 

2,448         — 

t» 

1,296 

.    1,015         - 

R 

— 

1,982         — 

1»« 

— 

7,041         — 

H  -h  Si  F 

s         

i^ne^ 

t%   m  f erdnimM*  Saiasüura  dig«f M  khiterHeiifeii  i 

•.  13,0639  Qm. 

13,4927  RtoteUind  »  96,74^  {lO. 

h.  i8,9543    , 

18,7809 

»         a»  98,6!lt    „ 

a6,(MW    , 

26,2729 

,1  iMtol  aat  96,7005  „ 

1,5186    ,      1,487        ,         =:  97,918    , 
8,?I93   ,     8^0693      ,        p=^^7   » 

Als  Hiltel  dieser   beiden  ^l^^ren  .Wertlvs   vijpi0  sieb 
96;334  f  C. 
^3,   Die  b«i  9  nnd  b C|$^  12)  «nfgeiöflMm  Qß4^(im-  Hßivim : 
0,0095  Ti;  0,133  h;  0,10^9  l^lü;  0^179  ;0a  jD» ^((AU»  itg; 

!W«^j  U  PI  q, ;  ,o;?;j8  *i  )cv 

0,4325  Gnn.  des  ScUefer^  ly  v/^flpren  biMV^SWiw  QfiOßSi, 
mithin  verlierj^n  ^,6182  Gpifr (Bei  12  «.b)  0,4006mi.  Hierin  sind 
26,2729  Grm.  £  enlhtdteR,  (nif^e  b«|i  ifaHben  0,3003  verlieren 
mHssen  (Bc^  jl43,  also  ijn^d  in  den  analysirien  0^345  Grm.  A. 
0,0097  ^  .f  nlbaltc^ 

ff    a.  4,4^  ji?nn^  mit  lif  jp  apfigf^^cigiD^«!  {ie^l^n  : 
1,055  Si;  0,0592  Fe;  0,202  £i;  0,001^  fi;  ^«009  ^  £| 
0,0122  Mg*lF. 

b.  1,0195  mit  F  H  ^fees(;b)Q^fi  ^efei^  : 

0,135  Äl;  0,Q^?  fe;  QfiOl  ti;  0,003  iJjiC;  0,0087 iig»"?; 
0,1632  schwefelsaure  Alkalien  mit  0,0826  S. 

c.  0,551  Grm.  verioren  beim  Glühen  0,006. 

e.  Mittel 

—  0,105 
_  13,560 

—  4,004 

—  0,30S 

—  0,255 


«. 
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72,328 
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fi 

0,109 

0,101 

£1 

13,872 

13,249 

»e 

4,016 

3,992 

^ 

o,8oe 

0,304 

Ca 

0,346 

0,165 

ft 

TT" 

4^1 

*1 

•w 

8,162 

GltthTerlnsl 

— 

— 

0  vom  Fe 

0.451 

a4<i3i 

—  1,393 
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15.  a.  l.SaOGrm.  millE^a  C  aufgeschlossen  lieferten  i,620§L 

b.  0,600  Grm.  mit  Na  C  aufgeschlossen  lieferten  0,535  Si 
und  0,036  ÄJ. 

c.  i,149  Grm.  mit  F  H  aufgeschlossen  lieferten  : 

0,069  AI;  0,011  Fe;  0,0218  itg^V;  0,0028  Ca  Ö;  0,0555 
schwefelsaure  Alkalien  mit  0,026  S. 

d.  0,1875  Grm.  verloren  beim  Glühen  0,002.  Die  ge- 
glühte Substanz  war  rftthlich  gelb  geworden,  enthielt  also  vor 
der  Caldnation  das  Bisen  als  te. 

In  24  ist^der  Si-  und  Algehalt  der  mittlere  Werth  der 
beiden  Bestimmungen,  denn  es  ist 

in  a.  10  b.  in  c. 

§i  89,019         89,166  — 

ll  —  6,000         6,005. 

16.  1,8317  Grm.  mit  C^fa,  K)  C  aufgeschlossen  lieferten  : 
1,4216  §i;   0,0128  fi;   0,1782  AI;   0,0545  Fe;   0,0145 

*g»  F;  0,0367  ta  C. 

1,091   Grm.   mit  Ba  d  aufgeschlossen  lieferten  : 
0,1640  Pt  K  Ol,  und  0,067  Na  CI. 
0,6465  Grm.  verloren  beim  Glühen  0,005. 

17.  0,2629  Grm.  lieferten  0,179  Si;  0,0475  AI  ond  Spuren 
von  Fe;  0,0025  Ü. 

0,4483  Grm.  verloren  beim  Gltthen  0,0053. 

0,4414  Grm.  gegltthle  Substanz  =  0,4466  ungegliihte  lie- 
ferten mit  F  H  aufgeschlossen  : 

0,0877  Xl;  0,0022  Öa  C;  0,0028  Mg*  F;  0,1141  schwe- 
felsaures Alkali  mit  0,0646  S\  diese  wurden  0,0514  Na  erfor- 
dern, also  ist  kein  Kali  vorhanden. 

18.  0,7763  Grm.  mit  Na  C  aulgeschlossen  lieferten  : 
0,4427  Si;   0,1208  AI;  0,066  Fe;   0,0896  Ca  &;   0,020 

ftg*F. 

0,2377  verloren  beim  Glühen  0,004. 
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iJSM  Gm.  nit  O  H  gdiocht  bradtten  0,010  Klarer  in  Ummg 
1.060  ,      .  ,  »      ,  ,       0.0<1    9       n      • 


1,187  im  Mittel  0,0105  im  Mittel. 

19.    0,243  Grm.  Terloren  beim  GIDlien  0,017. 
0,211  Grm.  geglälite  Sobslanz  =  0,225  ungeglOlite  lieferten : 
0,1364  Si;    0,0642  Xl  mit  etwas  f^e;    0,010  Ca  C; 
0,008  Mg»  ?". 


•v*^ 


Analyse  von  roher  Soda; 
von  B.  Unger. 


Im  Februar  1851  empfing  ich  von  Ringkahl  bei  Gro&- 
Almerode  eine  Quantilfit  roher  Soda  in  verpichten  Flaschen. 
Sie  war  in  Stöcke  zerschlagen  and  noch  beifs  in  die  Flaschen 
gefttllt.  .  Ab  ich  dieselben  öfiiiete,  drang  mit  Gerfiosch  Luft  in 
dieselben,  ein  Zeichen,  dab  der  Verschlofs  dicht  gewesen  war. 
Die  rohe  Soda  bildete  poröse  Stücke  von  rein  grauer  Farbe,  in 
denen  man  glänzende  Kohlenstückchen  wahrnahm.  An  einem 
kalten  and  trockenen  Tage  wurden  daton  beinahe  1000  Grm. 
in  einem  sehr  tiefen  eisernen  Mörser  in  ein  grobes  Palver  ver« 
wandelt  f Palver  a).  Von  diesem  wurde  ein  TheQ  im  Porcellan- 
roOrser  zum  fdnen  Pidver  zerrieben  (Pulver  b).  Zum  Grd)- 
pulvern  braucht  man  nur  kurze  Zeit,  zum  Feinpulvem  wegen 
der  Gegenwart  vieler  kleinen  harten  Kömer  eine  bei  weitem 
längere  Zeit,  kh  würde  zu  meinen  Versuchen  immer  das  grobe 
Pulver  angewandt  haben,  da  es  nur  eine  unwägbare  Menge 
Wasserdampf  aus  der  Luft  absorbirt  haben  konnte;  aber  die 
Art  des  Vermehs  machte  oftmals  ein  feines  Pulver  zur  noth- 
wendigen  Bedingung.  Durch  einen  Versuch,  den  ich  in  der 
Folge  mittheilen  werde,  fand  ich,  dafs  je  100  Grm.  des  Pulvers  b 

Aanal.  4.  Chenle  o.  Ftaarm.  IiXZXI.  B4.  8.  Hft.  19 


itBO 


üng^ty  Analffie  t<m 


Ofim  Gm.  Pättcl%kell   entbidtM/  weidle  im  MVer  t 
feUleo. 

Um  die  Qaäoliiät  voo  .AUudi,  welcbe  bein  Aas^VfM 
geironnen  werden  kaiui,  zu  bestimmeii,  schOileile  ich  roto  Soda 
in  einem  verkorkten  Kolben  mit  vielem  Wasser  von  10*  C. 
and  filtrirte  am  andern  Tage  die  Aofldming  ab.  Den  ROckatand 
woich  ich  ao  lange  mit  Waaaer,  bia  in  dem  Pillrale  eine  Spnr 
von  Kalkaalz  auftrat.  Das  HMI  wvrde  verdampft»  wobei  ea 
aicb  mit  Kohlenaäure  aätt^e,  nnd  der  Rttckatand  in  einem 
Platintiegel  ao  lange  heftig  gegllihty  bia  aeln  Gewkdit  naheaa 
conalant  war  (es  vdUig  conatant  au  erhatten  iat,  wie  ich  apMer 
aeigen  werde,  beaondeite  W^eft  ckf  Gegenwart  von  Kieael« 
aünre  und  Thonerde  aehr  xeitraubend}.  Die  geaahnH>faieae  Maaae 
wurde  in  Wasser  geldal  und  ihr  AlkaKgehalt  nach  Gay- 
Lussac's  Methode  alkalimetrisch  b^immt  : 

rohe  Soda  vom  .        rohe  Sodi  vom 

Pnlver  b  Pulver  a  Löslicfaet 

8,5d9  dm.  oder  S,&1T4  Gm.  sfflbdn  3,4St7  firm. 

Diese  wurden  von  31,04  CG.  einer  Schwefelsäure  gesSUigl, 
von  welcher  10  CG.  1,016  Grm.  reinen  kohlensauren  Natrons 
sKttigten,  d.  h.  8,5174  Grm.  roher  Soda  gaben  durch  kallea 
Auslaugen  ungefilhr  3)  Grm.  oder  40)  pC.  einer  91  procen- 
tigen  Soda. 

Bs  wiiren  in  der  rohen  Soda  folgende  24  einfiMha  Kdr« 
per  entbaheU,  deren  Aeqaivalenle  (naeh  L«  GmelinJ  ich 
beüfige  : 


Miiersivn 

S 

Ehlti^ 

M|2 

IViDllll 

t» 

WaHemaff 

1 

Nalriwu 

23,2 
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48 
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6 
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6d,6 
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28 
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31,4 
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» 
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16 

BUsaidai 

la 
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27 

Chlor 

86,4 

Maaminai 
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Kobalt 

29^ 

Fluor 

18,7 

Saidun 

15 

Nidiel 

29,5 

Sticktiolr 

14 

tiUik 

M 

hipht 

M 

20,699  Grni.  Toher  Soda  vom  Pulver  a  wurden  mil  Satz- 
tflore  aerselsl,  es  entwich  Kohlottaüro-  und  SchweMwiaaflr^ 
üotg$B.  Die  Maiw  wurde  in  einer  haUaschale  cor  Troeknifa 
gebradit,  der  Rückatand  bei  15(H  C  eriiilst,  erst  mit  Salzsäurei 
qrilter  mit  Wasser  Abe^fOSaM!»  ofid  lUtrirt»  Das  Ungelöste  wurde 
mOgliciist  vom  Piltmm  *}  folrewil  nnd  mit  lioiilensaDrem  Na- 
tron gekocht,  dabei  aMlrilMII^  aich  Mwns  Schwefelwassersloir. 
Die  Auflösnng  war  vollkoiAlnen  farbM»  was  ich  defswegen  er- 
wihne,  weil  steh  Braonktblof  die;ifMor  gewogen  wurde,  in 
diesem  Rückstände  befand»  Das  FIMMn  wurde  verbrannt  und 
dm  Asche  sur  kochenden  Lösung  gel&gt.  Was  4eh  in  dem 
kohlensauren  Natron  nicht  löste,  wurde  auf  ^em  Fillrum  ge« 
saaunelt,  gut  ausgewaschen^  dann  vom  Filtmm  genommen  und 
in  einen  Piatmtiegel  geschattet;  das  Piltrum  wunde  veriHNNMil 
nnd  die  Asche  au  dem  übrigen  in  den  Tiegel  gethait.  Der 
Inhalt  wog,  bei  160®  C.  getrocknet,  0,6944  Grm.  WeXs  war 
Kohle,  Sand  und  Masse  von  der  Soole  des  Sodaofens.  Sie 
wurden  so  lange  bei  taftzutriU  geglQbt  bis  das  Gewicht  des 
Rttekslandes  conslant  war,  dieser  wog  0,1  dS2  Grm.  Der  Clüh- 
verinst,  welcher  den  Kohtenstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff  und 

Sifekstof  der  ftraunktfble  angiebl,  betrug 

0,5412  Grm. 

Die  0,1533  Grm.  Ritcksland  wurden  im  Stahlmörser  ge- 
pulvert und  davon  0,1237  Grmt  mit  KhiTssfiure  behandelt.    Der 
Rilokalfind,  mit  Schwofelsiure  und  endlich  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  bis  ig  conslanlem  Gewichte  g^iglubt,  wog  0^0888  Grm. 
Aus  iiesen  eihiell  ich 


T)  l^is  Filtra  wur4ea  IttfltrtNJieB  fewogen  «nd  dai  Gewicht  der  Asche 
btfredmii     IHef«  -Wog  6;t6  pC.  Tim  Cleariehl   des  fofUrotfkMa 

19* 
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fOB  0»133Z  Gm. 

koUeiMiiire  Kalkerde  0,0137  Grm. 

pyrophofpliofganre  Talkerde   0,0094 
CMowalrinm  O,0atS 

Eiaenoxyd  0,0100 

Thonerde,  phosphorsXurehaltig  0,0106 
TitansSure  0,0058 

abo  von  0,i532  Grm. 

0,017  Gmi.  CaO^  CO. 

0,0117     2Mgo,  ro» 

0,04  Na  a 

0,0124        Fe,  0, 

o,ot;a7      AU  0, 
oder  von  0,1532  Grm. 

Kalkerde  0,0095  Gem. 

Talkerde  0,0042 

Natron  0,0213 

BiKMtyd  0,0m 

ThMerde  0,0127 

Tiianrfnre  0,0072 

0,0673  Grm. 

Das  an  0,1532  Gmt  fehlende  ist  die  Kieselsäure ,   welche 
mit  Flufssaure  verjagt  war  :  es  sind 

0,0659  Grm.  Si  0,. 

.  Die  Hauptmenge  der  in  der  rohen  Soda  enthaltenen  Kiesel- 
säure war,  wie  gesagt,  von  dem  eben  abgehandelten  Rack- 
Stande  durch  Kochen  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
getrennt.  Die  Auflösung  wurde  mit  Salzsäure  Übersättigt  und 
im  Wasserbade  zur  TrockniTs  gebracht.  Die  ausgeschiedene 
Kiesdsäure  wog  nach  dem  Waschen,  Trocknen  und  Glühen 
0,9677  Grm.  Diese  liefsen  nach  successiver  Behandlung  mil 
Flulssäure,  Schwefelsäure  und  kohlensaurem  Ammoniak  einen 
Rückstand  von  0,0067  Grm.  aus  schwefelsaurem  Natron  und 
Bisenozyd  mit  Thonerde  bestehend.  Wasser  löste  daraus 
0,004  Grm.  schwefelsauren  Natrons  and  liefs  0,0027  Grm. 
tbonerdehaltigen  Eisenozyds  zurttck;  diese  letzteren  wurden  der 
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spiler  erhattoiien  H«iiptiiieiige  ymi  EiMioxyd  nml  Tbonerde 
iunmprfligt  «nd  dma  em  gescbieden«  Dio'O,004  Gm.  ichwe- 
febaoreii  Natrons  entoprechen  0,0017  Gm.  Natroas,  ia  Aeser 
Fona  war  es  offankar  oiil  der  Kiesebfiare  yerbmiden.  Räch 
Abiog  Toa  Nitron,  Eiseaoxyd  md  Thonerde  bleibea  Ar  die 
reiae  Kieselsiore 

0;9693  Gnu.  Si  0» 
tthr«. 

kh  wende  mich  aar  Untonachnng  des  ThaOes  dar  xoben 
Soda,  wekbar  aech  Behandlang  mU  überschOasiger  SaUssttane, 
jMcb  dem  Abdampfen  aar  Trocknifs  aad  Erhitoea  bei  ISO^*  C« 
vea  Salisiore  gelost  wurde.  Die  Aaflflsung  wurde  starit  ver- 
dymit  und  siedend  mü  einer  Auflösung  von  Chlorbarima  ver* 
aetsL  Es  entstand  nicht  sogleich  ein  NiedersoUag  von  scbwe- 
lebaarer  Baryterde,  scmdem  erst  später«  Ar  wog  nach  deai 
€When  und  AosiiebeB  mit  siedender  Satassäure  OfiM  Gm., 
entsprechend 

0,Q2&4  Gm.  SO^^ 

Das  Fiitrat  vom  ursprfinglich  gefillten  schwefelsanren  Baryt 
^aarde  zur  Entfernung  des  überschüssig  zugesetzten  Barytsahses 
mit  Schwefelsaure  in  kleinem  Ueberschufs  versetzt  und  vom 
ausgeschiedenen  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt.  Die  Flüssigkeit 
wurde  mit  Ammoniak  schwach  übersattigt;  der  Niederschlag 
enthielt  die  Hauptmenge  von  Thonerde  und  Eisenoxyd.  Er 
wurde  in  Sahsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  niedergeschlagen 
Cdas  Fiitrat  nenne  ich  a).  Zur  Trennung  des  Eisenoxyds  von 
der  Thonerde  wurde  das  Gemenge  ausgewaschen,  in  Salzsäure 
gelöst,  darauf  mit  einem  UeberschufiB  von  kaustischer  Natron* 
lösung  gekocht.  Nachdem  diese  Operation  dreimal  wiederholt 
war,  wurde  das  Eisenoxydhydrat  abfiltrirt  und  geglüht,  es 
wog  0,2421  Grm.  Die  Thonerde  wurde  aus  den  vereinigten 
ond  mit  SahuMiure  übersättigten  Ffltraten  durch  kohlensaures 
Anunoniak  niedergeschlagen  (das  Fiitrat  nenne  ich  b).     Sie 


9M  Ung^tt  AmdgM  wm 

teufe  nuck  deü  ^mUm  em  stri  iplflgitn»  iMN»*  limt  ivi« 
0«358i  fino.  Brtle  über,  4i»  Bi0eaMv4  mä  4i»  Itmtßi^ 
wtrmi  «feht  roR.  IXi»  Si»mf)d  Wito  iM  luoM 
0M^dffF  Mm»mre^  b  UM>  #ii  Ptff er  «>fi<g<  w^IdM  fri»^ 
lillrirt  wwpite.  IMi  49n  GiülM  v«r  (es  w^  tmi  bfMwMi 
aus  Kieselsaare  : 

Das  Filtral,  welches  das  Salzsäure  Bisenoxyd  eiAMiy 
wuMe  verdum ,  mil  Ammoniul  tnSgliAsI  MUlril  (MimM  und 
mH  hemtefniMMiretti  Auimtfiifaik  gefMl.  NMi  ssi  dk  wMisr* 
hotlem  OWken^  bis  das  flfewMM  oenafMI  #flr ,  ^irof  d«s  Eisen^ 
oxyd  0,ä499  erm.  fls  «tsle  sich  In  Sahsiarn  Mrne  eNien 
RMIcSAuid  von  XoMer,  ater  «■  hieM  flock  ein  wentf  Phosphor^ 
sAure«  If«cfh  AMMMdtngf  des  iMhs  durdi  MweMaiitoioniunH 
■ehandlttiig  des  tflllrtflM  aiit  kohlMnaiwi  Natreii,  Verimnptm 
«itd  Gllketf,  und  «adlfcb  imdb  ITelHmaM^t«««  4er  aikgltoekf« 
Masse  erst  mit  Salzsaure,  darauf  mit  Ammoniak,  behaai  kdi  mtl 
schwefelsaurer  TalkerdeMranf  nadi  llngerem  Stehen  Kryställ-* 
<}heii  vra  pkoipkoMiurdr  Aflpmöaink^'Taiknrde,  wekste  naek  dem 
fiUlhan  OpDOW  firm,  pyr^fkmfkkoiuwm  TaÜBsrlB  gaken,  wU 
spreckand 

0,OW  «»  P(V 

Das  Schw^feleisen  wurde  *niit  S9n%swas8er  behandelt,  dar- 
auf mit  WefnsKure,  AmmenndK  und  SdiweMammonium;  das 
Filtraft  gab,  verdampft  und  mit  Salpeter  geglttht,  ein  molybdin- 
tmlliges  Kupferoxyd, 

0,00t  Oriii.  CnO, 
und  ekle  ktpferhattige  MolybdinsÜttre 

<M»58  dm.  MoO«. 
DU8  Plltrftt   vom   kernstemsiwen  Ejsenoiryd   gab    etwas 
Manganoxydmtydul,  wahrfNAekdisb  etie  fipurJNMiel  iMdKiyler 

ÜfiOU  gm.  Mm,  0», 
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0^007?  CSpf».  CQti  Cup, 

joiid  mit  fVosphorsfunrem  Amiy|oni«|[  eine  Spur  v^  J9ihßf4»' 
ftiz^  w^hß  fNr  nicht  (iir  rieb  bostimmf,  «pudern  spitetr  mif 
andern  S|Hiren  d^rsplb^n  Verf^induqg  vereinigt  qnd  dapn  ßn\ 
gew4)gen  wiyrda.  Zieb^  maii  die^e  fregiden  K<irpßr,  deri^  Qfir 
sammtm^^ge  (dje  ImW^AWir^  Kalk^de  ab  KalMrdß  li^^idii^^ 
0/)276  Gnn.  beträgt,  von  derQu^ntit»)  d^  ffßfemm  Bi&e.qo;ip]r49 
al^  ao  bleiben  flir  daa  reine  Eiaenoxyd 

0^145  Gm,  Fe,  Oj 

abrig. 

Daa  Füllt  a  vom  Gemanfe  ana  Tbonerde*  und  Bisen- 

mcfdhydM  amrde  veriampfiL    Der  Rftckfland  gab  nach  dem 

Gltthea  nach 

0,0085  Clmi.  €0«,  CaO, 

^  0,0043  Fe,  p„ 

welchea  eine  Spar  von  Kupferoxyd  enthielt. 

Ich  fbhrle  an,  diifa  aoch  die  erhaltene  Thonerde  nicht  rein 
war.  Die  0,2661  Grm.  wmrden  längere  Zeit  mit  heiber  Salz- 
aiane  behandelt,  welche  aber  nar  einen  fM  da^iw  und  swar 
mil  gelber  Faite  UMa.  tüar  nngelSate  war  niebl  geürfet,  er 
w<^  naeh  dem  GMhen  O^OMl  Grm.  vnd  ferfltttMigte  rieh  aril 
Flubailnre  bia  auf  0,00)1  drat,  welah«  Thonerde  waren.  Mit- 
hin  waren  der  Thonerde 

0^9  6m.  Si  Ö, 
l^eige^ispbt.  jpie  9fiizs9w^  («ösimg  der  ThMerde  hielt  mm 
noch  Phoapbor^iirf ,  Siaa»^  mi  KayCeroxyd.  Sie  warde  wü 
|u>Wanaa9repn  Amoeniak  gefiUH.  Ni^ob  di^ii  Tr«otifien  wurde 
die  nMnpejnde  mit  jK^laVure  pipid  koMenflpwr am  Natron  in  dem 
y^  9erz(9Un«  YArg^schilfgeiien  VwMHii|#  gfclübl.  Dia 
Pfaw  war  tflri^w  Wid  r4rb|e  wh  beip  AvergrßP  mit 
Waaaer  braunlich ,  vielleicht  von  .c^if  Naogü.  WaiP  ^  im 
Waaaer  löste,  wurde  vom  V^fljlj^t^  ftw^^^l^  Filtrum  geachieden. 
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Die  Aoflörangf,  rar  AlmiieMbiig  der  iDesetdiiire  mit  ttber-^ 
schüMver  Salzsäure  Mr  Trocknib  verdampRi  trat  an  Sabsaure 
ein  wenig  Thonerde  ab.  Sie  wurde  defsbalb  mit  Weinsäure 
tersetet,  darauf  mil  fiberschttssigem  Ammoniak  und  endlich  mit 
schwefelsaurer  TalkerdelOsung.  Es  folgte  nicht  sogleich,  son- 
dern erst  nach  einigen  Stunden  eine  Ausscheidung  des  phos- 
phorsauren Doppelsalzes.  Ich  erhielt  0,0063  Grm.  pyrophos- 
phorsaurer  Talkerde,  entsprechend 

0,0044  Gim  PO«. 

Diese  gab  mit  Salpetersaure  und  molybdänsaurem  AmmoiiiA 
das  dtroDgelbe  Pulver,  welches  die  Phosphorsiure  anzeigt. 
Das  kieselsaure  Thonerde- Natron,  wekshes  bei  der  Behandlung 
mit  Wasser  ungelöst  blieb,  wurde  mit  Safassäure  zersetzt.  Schwe* 
felwasserstoff  fällte  aus  der  Auflösung  eine  Spur  von  Schwefel- 
kupfer, und  Schwefelammonium,  nach  Zusatz  von  Weinsäure 
und  Ammoniak,  etwas  Schwefeleisen.  Dieb  gab,  durch  Glühen 
in  Bisenoxyd  verwandelt, 

0,0041  Grm.  Fe»  0«. 

Zieht  man  diese  fremden  Körper,  deren  Gesammtmenge 
0,0275  Grm.  beträgt»  von  den  anfänglich  erhallenen  0,2581  Gna. 
unreiner  Thonerde  ab,  so  bleiben  für  die  rdne  Thonerde 

o;m6  Gm.  AU  0, 
ttbrig. 

Das  Pfltrat  b  von  der  Thonerde  lieb  beim  Abdampfen 
einen  bedeutenden  Rückstand,  welcher  namentlich  die  ganze 
Menge  des  Natronsalzes  enthielt,  womit  die  Trennung  der  Thon- 
erde vom  Bisenoxyd  bewerkstelligt  war,  aber  dieser  Rückstand 
hielt  aufserdem  etwas  Kieselsäure,  Thonerde-  und  Kalksalz. 
Nach  dem  Abdampfen  zur  Trocknifs,  Befirachten  mit  Salzsäure 
und  Ilebergiefsen  mit  Wasser  blieben  0,0071  Grm.  ungelöst, 
sie  bestanden  aus  Xieselsättre, 

0,0071  Gm.  SiOt. 


föket  Soda.  MV 

Aoi  dem  KNM  wu^  weiter  erhriten; 

0,0038  Cfarm.  AI.  0„ 
0^  C«0^  CO.. 

Die  rohe  dodt  war  m  Anfang  mit  Sahaänre  Mrlegl.  Die 
AnRöeang  war  dann  durch  ein  Barytaak  von  SehwefetaKoro 
befrdl,  daraof  war  der  Üeberschnft  des  ßarylaaUea  dbroh 
Schwefebiore  entfernt.  Hieraaf  war  in  dem  l^Ofirate  durah 
Ammonialt  ein  Niederschlag  erzeugt  :  diefo  Alles  habe  ich  ab- 
gehandelt. 

Die  ammokuakalische  AuiOsnng,  welche  von  dtesem  Nie- 
liaisschlage  difiUrirt  war,  enthielt  die  Haaptmenge  von  Cakwimi 
Magniam  und  Natriom ;  sie  wurde  mü  einem  Ueberscbab  von 
oixalsadreffl  Ammoniak  versetzt  und  dadurch  ozabauFe  Kaikerdi 
niedei^eschhigen*  Diese  wurde  Mch  dem  Auswasohen  und 
Trociutön  heftig  geg^ttbt.  Das  so  erhaltene  Gemenge  von  kob» 
lensaorer  und  kaustischer  Kalkerde  wurde  in  SalasHure  gelösk 
Die  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak*  übersättigt,  zum  Sieden 
erhitzt  und  mil  kohlensaurem  Ammoniak  geBUlt.  Die  hohb»» 
naure  Kalkerde,  gewaschen  «nd  bei  210^  C.  getrocknel,  wog 
i4,63d  Grm.  Aus  der  abfiKrhrten  PHtosigkeit  erhidt  ioh 
mittelst  Oxalsäuren  Ammoniaks  nach  bekanntem  Vmrftteen 
0,4312  Grm.  kohlensaurer  Kalkerda  Biidn  QuanlMtmi  wmrra 
iHcht  rein;  die  erstere  gab,  in  Salpetersäure  geliM  und  ntt 
Alkohol  versetzt,  0,4532  6rm.  sdiwefelsonrer  Kalkerde  und 
beim  Vermischen  des  vom  Alkohol  durch  Erhitzen  tefaeiten 
Fdtrats  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  0,0128  Grm.  Chlorsilber, 
entsprechend  0,0049  Grm.  Gblorcalciums ;  die  letztere,  aus  dem 
Oxalsäuren  Salze,  gab  0,0247  Grm.  schwefdsaurer  Kafterdei 
Das  Gesammtgewicfat  der  unreinen  kohlensauren  Kalkerde  be» 
trog  1S,0632  Grm.  Es  waren  in  derselben  0,4779  6rm. 
schwefelsaurer  kalkerde  enthalten  und  0,0049  Grm.  drior^ 
Calciums.    Hieraus  folgt,  dafs,  wenn  alte  Kalkerde  idl  rehm 


koUeiiNNire    gewogen   nl»,    jhr  CwfiiH    MII0   Mrnffl» 
nltoieii 

i4,938f  Gna.  Ct9,  €0,. 

Dm  mmeiuMm  m\mkw^  Jfiim  vw  4er  mfeljil  nie- 

^ffgetcMugwe»  Dxabenrai  Wkefi^  wwhi  vfor^amplt,  4qr 

ÜMMIN)  ffgiittl.     Wm  1»rig  Wieb,  wi«r  ffiri  fpn  AlMJ, 

Ulijber  notfi 

(ig082  CSm.  SiO, 
0,0066         CaO,  CO, 
0,0175         a  MgO,  PO». 

Dm  Mtrm  von  der  kn  Anftmg  njcdkiiyncMegenen  oxaU 
eettren  Kelkerde  enlliieb  die  Hanptoenge  des  Netriime  «Mi 
Magnfwne.  fif  werde  verdampfk  md  vorsichAig  gegtühl  hie  mr 
BmfenNUig  eller  ammoniekaUiehen  Seiee.  Der  iUiciielmd  wwde 
Mifl  «wraeMenger  SebweCibinre  behandelt  and  ffegiiiht  Br 
werde  damnr  in  Waeier  gelM ,  von  elwae  fmagaeeiuedenBr 

KiaeeMnre  Mreit, 

0,60M  Ite.  SiO^ 
md  nil  einem  VehßtMdaA  ¥pn  enNgnaifer  BwrytawJolflmwf 
feeieUi.     Heeb  Ateebeidung   der  §amß{(9lsmf»  Itorylwlf 
wnwie  die  Uenng«  »«hohe  nnn  MSigeaure  S§im  euMrih  Wr 
dnnfft  Md  «mflilhl.    Aei  diener  Mam  iog  WiMWer  4i«  AlMiw 

üandn  beltol  flieh  fMkefde  «nd  kohlenaeerp  imjHviß,  M» 
elheliaehe  Ueimg  anvAe  «ift  Selwliire  «irob^»  mit  ^hfülmr«- 
elMMM  Md  «tanehiflfljigem  Ainmoienk  v^fpiiebl :  Mk  mAMl 

«,I9«2  Qim.  9 1(^  PO«, 

Ret  Fjttrat  gi4»,  ne^  wwider  mii  erngfl^NW  Qlieioqr^  m4 
liehtaMneraag  AeunoBiak  in  SedeD  bebMdelt«  aine  EUbwiirkeiL 

wwMiXr»  gBMM»  4w  ßtticMjwNiP  9|97  Grqi.  f^^HMi»  CUor^* 

■WIiAb  Utifiwte.    Diffe  gf^n,  in  WaiHDT  gflütot,   mit  #«r* 


eisen  in  Alkohol  onHMicben  RQdtftelri  yoq  (lUitpUUMimi 
im  Gewichl  yoo  0,1174  Grm. ,  entsprecbewl 

ffiemadi  ^allt  sich  Ae  OiMfMUt  des  Chloniilriinitf  tM  wat 

9,294t  Grm.  IIa  % 

Ihß  Gmenge  BßB  koMmianrer  Bai^t^rde  md  Talkerde 
wwde  to  Mxsinre  felöst  mi  Od  Baryttrde  aus  der  kMiamg 
durch  SidikVefebäure  entf^rot    Das  PH^nit  gab  lOJfp  Gm. 

kohienaMW  Kalker^^b  weM«  tiher  OfiOU  Om.  kkwtMMfm 
Ealkerde  eolhielteiii  «(bo) 

0,3458  Qno«  CaO,  CX), 

und  9»!  pba^phorsaarem  Anunoniak 

0,3139  Grm.  2  Mgp,  PO^. 

Die  gesammte  schwefebaore  Barylerdei  welche  ich  im 
Laafe  der  Analyse  erhielt,  wurde  geglüht.  Nun  linsen  sich 
durch  siedende  Salzsäure  einige  Salz^  entfernen «  die  für  sich 
10  Wasser  auflöslich  sind;  ich  erhielt 

0,059  Grm.  CaO,  CO, 
O/m  B  HgO,  TO, 

0,0956         IIa  Gl 
0,0194        K  q 
0,0055         CttO 
0^0096         8t  0,, 

ivdche  letalene  «Im  Spar  mn  Thooerde,  Mangan  -r  «d  iiartn 
jBbcfd  Uat.     fiie  mit  Saiasllmre  «ntfensfena    liiwuiMlftKla 
Seryterde  f  ab  «Mb  dem  SchnÄdaen  «ü  Soda  nacli 

0,0506  Grm.  CaO,  CO» 

mi4  me  Sfot  vm  p^^^^fkvfkoirmum  Taltordo. 

U  im  hm  (kivffMi  der  Trwfwig  der  JßtkßfJß  mm 
den  ^kpfei  4irhiItiMn  ^lainißim^il»»^  IkohM«  feh  na^ 
Xi^aftwiig  dtiiHA  Hchwef^lwiM^sioflr  AlUfen  wd  ßx^  m 
m»ffimm  Ihmntiiltiii  njfiit  naeh^tF^fi^^. 

Pip  fieiil«  .pys«Mrt«^rwve  TiV^rd«»  il^plobp  i^  <^jfil<i 

vnr  uMiiginMlig»  ilw  «s  #ida«g  .«jir  iMii»  taid»  KOimr  « 

scheiden. 


800  üngeff  Atuijfte  wm 

Mn  SvAi  vom  FU? er  a. 
90,699  Gnn.  gaben  : 

9,3097  Gmi.  Ifa  Cl       ote  S,'MB5tirm.  Na  oder  17,9311  pC. 


0|0863 

K  a 

0,0291 

1    - 

1^4406 

0,5161 

2MgO,PO* 

0,1112 

Mg   . 

0,5372 

15,3365 

CaO,  CO, 

6,1346 

Ca 

29,6372 

0,0665 

Gq  0 

0,0052 

Cn 

0,0251 

^fifM 

MoOt 

0,00a» 

Mo 

1^0169 

0,0024 

Mq»  O4 

0,0017 

Bin 

0,0082 

0,2353 

Fe,  0, 

0,1629 

Fe 

0,7870 

0,af71 

AI.  0, 

0,1817 

AI 

0,6308 

1,1278 

SiO. 

0,5457 

Si 

2,6361 

0,0072 

TiO, 

0,0043 

Ti 

0,0208 

0,0064 

PO, 

0,0028 

P 

0,0135 

Ich  glauble  aof  diesen  Versuch  einen  zweiten  folgen  hssen 
zu  müssen,  der  frei  wäre  von  einigen  Fehlerquellen,  welche 
dieser  Versuch  einschlie&t. 

13  Die  Kieselsäure,  welche  bei  dem  in  Salzsäure  unlös- 
lieben  Sodarfickstande  blieb,  wurde  mit  kohlensaurem  Natron 
gekocht  und  es  ist  mdglicb,  dafs  dadurch  Natron  in  den  Rück- 
stand kam,  wdches  mcbt  hineingeborte  und  den  Natriumgehalt 
zu  hoch  ausfallen  liefs. 

2J  Das  kaustische  Natron,  welches  zur  Trennung  des 
Bisenoxyds  von  der  Thonerde  diente,  hielt  eine  Spur  von  Kie- 
seUMre  md  eine  noch  schwächere  von  Thonerde.  Da  aber 
^  OoiMifM  dai  kaustischen  Natrons  gröTs  war,  so  kanki  leicht 
die  Menge  des  erhalteiien  Sflidums  und  Aluminiums  ra  groGs 
ausgebllen  seyn. 

33  Dafs  der  Gang  des  ersten  Versuchs  nroht  der  zweck«^ 
tnStsigste  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dab  ich  im  Laufe  des 
folgenden  mehrere  KSrper  auffand,  die  mir  in  dem  erst^  ent<-> 
gangen  waren.  Ueberhaupt  verdient  der  folgende  Versuch  ein 
grOfseres  Vertrauen ,  weil  ich  mehr  Rücksicht  auf  aBe  Kdrper 
nahm,  welche  in  der  Uebersicht  aufgefBhrt  sind.  Ich  werde 
debbafe  auch  auf  das  Resultat  des  folgenden  Versudis  baupt- 
sKchlioh  verweisen. 


fiMrAHfap^  tot 

4)  Kall  mk  4ie  SohHBfehitara  In  änn  ftetMitariiJ»rUon 
bertiiMen^  w^il.Mo  «mst  bei  AMbßiAaa^  icM  UbflnchfiflAf 
ngßßeMen  Btrytaalaes  in  4er  Bcgel  etad  fM  grftfiipre'  Ouim 
titit  VM  SchveMKora  hineinbringt,  nk  die  roh^  Sodar  eiillMl« 
Sadvdk  irird  die  ßestimBHmflf  das  Cddon«  «Mhwerl.  Var-PL 
Utrgen  «iH  ich  m  niehl,  aber  es  scheint  mir,  als  ob  nnter  ge^ 
wissett  UnsHnden  bei  Gegenwart  von  vieler  sebweMsanren 
lEaMiBenie^  k  der  ammoniakalisoben  LSsong  dnrch  ewhwnwi 
AMiomak  aar  ein  Tbei  der  Kalkerde  geMIt  würde,  wlhMidl 
^  aiflinlidl  grober  TheO  davon  in  Aoffikrang  UiAe. 

Anf  die  ReiiAeil^  der  Reagenlien  habe  ich  besöndeiii  lltteb« 
flidit  genoflonen. 

n.  S9,S75  iSno.  nAer  Soda  vom  Polver  •  wurden  «k 
aberschiissiger  verdimler  Sahsttore  Ungere  Zeit  kalt  bebandell. 
Das  OngcÜMe  wnrde  anf  rinem  Rltram  gesammelt  ond  ans«' 
gewasdien.  Es  worde  vom  PStrum  abgespult  nnd  mit  iSchwe^ 
CBkuMMifaim  b^andelt,  welches  dabei  ehie  donUere  nirb# 
«nnhaiL  Die  LOsnng  war,  anf  dn  kleines  Volum  gebradil^ 
bnam.  Sie  wurde  heifs  mit  Bssigstare  geMlt ,  ans  dem  Me-^ 
dersehlage  konnte  ich  kopforoxydhahiges  Keballoxydol  darstellenf 

und  eisenhaltiges  SchwefeUnoIybdin  : 

0,0024  Qm.  4  CoO,  Co»  Qi 
0,0013  Ho  St. 

Das  essigsaure  Filtrat  aber  liefs  nach  dem  Abdampren  und 
Glühen  mit  etwas  Schwefelsäure  noch  0,0502  Grm.,  welche 
neutral  reagirten.    Durch  FlufssAure  wurden  daraus 

0,035  Grm.  Si  0, 

entfernt,  der  Rflckstand  (0,0152  GrmJ  gab 

(0,0016  Grm.  CaO,  €00  *) 
0,0015  2  MgO,  PO» 

0,0124  EO,  SO«, 

welches  letzt^e  ein  wenig  Natron  enthielt 


*")  Dm  EiBkkmmer»   ein«   sol^iai    in    die   USmUi  seHkcktea   Kör- 
pers  bedeutet,    dafi    er    nicht   mitgesählt,    weil    er  «fclll   rein 


Ungeri  An%ir  wm 

■Qi  doR  JUtoJafüidt  iuANlM  iMlle«  dir  M  der 
PiilmilliUI  dar  Mmi  Sada  ■>  TtrdloNler  filMiiK  Urteil-* 
gMMMea  Wirj  nir  «rdkn  an  jistot  m  4m  mH  SdWTflM 
MMrfiniiHi  wigahiiliw  WkclHkuHb  w— Iw^  #eUber  mmM*- 
Udi  dM  MMtarMunto  iMId,  amd^  TMe  i«  ibr  <Mle  dM 
OtaH  Md  «imfflMhiBdeM  KIiiiiIiIhii  eUkielt.  Wt  «ürd»  «ri» 
■iirigiliMgnr  iMfen  Mt  ekUM^  diM  fMte  tiok  dto  Aid^ 
Bm^  dank  MNiMe  IMif  Oef  brüoi)  oteh  UMIfaiit 
von  etwas  SdbIMMtfaM  «IT  lidMdn  l>hirliiiita|  dM  «larit- 
Mb  MdMIadlai  tdOhb  ale  üü  Wotoar  iMvdlail  Mid  Arirt. 
Das  FOtral  lieb  nach  dem  Abdampfen  and  Gtthan^  onl  Mr 
iM ,  dwi  mit  kMMmirem  AmmMak»  fl^lSTt  Itrm.  Das 
Cteürkhl  biteb  M  inooaisivar  Aninaiiai  von  HalMhMy 
SdurefaMona  and  koUaMWuMi  Amamnidk  aonaiaily  ttiddii 
bhiM  In  diMam  RMuMinda  dte  Kieaekim.  Er  vir  mbi 
fiMMen  Ttoil  in  wdiliMar  Silüire  IMUk^  dm  BiiiilW» 

»taüfjahi fldwcMil^em  IMi  dnig«*«  >mIi  diai  £rki8ten 
dia  ÜMia  faü  tebiaa«  DMa  KMa  aM  kUr  in  haiiMi  Wiaaary 
die  Uinnff  wnrde  dmrch  KaelM  pämig  ixlmlgalb  gaMH^ 
Dieaer  Niedenehla^^  iUmA  ddm  GIMiM  lieUoclKergelb ,  \üg 
0/)116  Gm.;  er  gab  vor  dem  Löthrolif  die  Reactionen  der 
«lienhätligen  t&andliire.  Aus  dem  ViWitli  worden  0,0135  Grm. 
ittltem^fli  niedergeschlagen,  welche  eine  Spur  von  Mangan 
enthiellen  : 

0,eil6  4Sam  Ti  4h 

Bisenoxyd  und  TilansMfe  laMrM  also  Mflebandiang  des  Blick-* 
staadea  mit  verdünnter  '^kskOlre  nicht  iotgelfist  worden ,  doch 


ipi  §   vfp«  MMn  MaiMr  HCMNanaa  WM  wt  aasa  flUBiMHaiB 


li»  UmKI  «nAMl  riMTaUi  Mcl  Ifoiito  (HMMiiMetf 
daneben  anch  Kaikerde,  Talkerde,  Kall,  NlllMtff)  tMMMkf  tnrt 
eine  S|iar  yon  Ki]preroit}(i  feh  AsMed  daran«  Biaenoxyd« 
TtolMrdH,  titamAnfe  otd  Ralk^6  ab  (kh  wffl  rie  Hii  n  be- 
M^hiMl),  IWto  816  in  8afaBidhire  Md  fllgie  diese  LBiMg  PirtH 
Aifelefi  (riMM,  dfo  ich  M  v^eitetM  Vei-Urtlfe  der  AtbeR  aiMl}iirM 
und  wog.  Tadt^rde,  RMi  vtid  Aairoit  fdie  k^  iMI  b  besMdhM} 
worden  ebenfaüa  erat  g^acWcdn*,  MMMem  sie  mit  einer  an- 
deren Onantkil  der  g^tibien  Ba^  V^einlgt  worden  waren. 


Es  aind  nun  von  dem  anagelaugten  Sodarfickatande  nocb 
der  SAH  ti\}tixM6  tb^dö  ym  der  Utool^  deir  OfeM»  ttberiianpl 
dUlj/^IM  Kttirpöl>  ta  b^thi^hteft  übrig',  Wetehä  didr  ttuttS^tldeil 
Wiriui^r  dea  Kdnigawasaera  wideftlabdätt  hittett.  bleMT  HHek. 
aland  Uelt  nun  freiUob  acbwefelaanrea  Bietoxyd,  aber  in  böckal 
unbedeutender  Menge.  Ba  wurde  durch  easfgaaurea  Ammoniak 
iÜliUK^ii;  m  UMiHif  Wi»  ddrek  zcmetttd  tobie  daMMtkrann, 
tfn  WMä  ¥brdlMM,  d(MP  RttebMiMid  Mit  kobletiamiHSHI  lUUm 
Ifigim  ubd  dk  IMdUMiM  fttektty^  lAfilMrl,  iMt  Ata  Mhü 
if«|lllN^  Ml  9al|MMMirb  b^ftMlMi  wiedl»  g^m  iM  (p^ 

wuuvH.     MXi  cmicii 

OflOU  OfttL  #10, 

aber  «a  «Mr  iricht  r^  dem  tob  konnte  darin  Kalk-^  uüd  Wk«« 
«Hi  nnekwtiaM.  Vor  dem  LSthröhr  auf  ithM  gab  ei  andlaW^ 
anbei  BhL  -^  Der  mR  baaigaBuraa  Attunndak  alMfehmfl 
MhHMMüld  ^aMB  nun  an  hnga  gnglibl»  bk  die  KoUe  «t»«* 
brtnm  wari  Bi  ¥^  0^9881  CMtov,  Mch  BdnndlnM^  nrif  Plnfti 
Mn#n  n^  4  w«   0,^tft  fitat»  ca  battnn  aieb  Mao 

viHlUbiigl.  Der  RiekaWid  wnNe  in  Hariwr  aiedelidei  Snfal'» 
aänre  gelSat,  die  Ldaung  mit  verdünnter  Sobweftilafiaiici  tfa^ 
kocbt.      Es    entstand    eü   gelUiiAnf   Niederschlag,   welcher. 


KU  Vngeri 

sMMrt  fwd  mUMi  OiOOSt  Gr».  «i»    Ibr  beilMMl  um 
«wtnlMlIlwer  TitiMtore  : 

'    0,0061  Gfm.  TiOb, 

Dai  Filtrat  entfaieU  Kalkerdoi  Talkerde,  Kali,  NaIroDi  Tbon« 
erde,  Bisenoxydi  Titansiure  imd  Spuren  von  Nickel  und 
Mapgen,  Es  wurde  mit  demjenigen  vereinigt,  welches  i 
mit  •  beseicbnet  habe,  und  anaijsirt»    Ich  erhielt 


QflmOm,  F^Ob 

(0,0417  CaO,  CO,) 

(0,0125  AI.  00 

0,0036  Ti  0, 

0,0203  2  MgO,  PO, 

0,0239  K  Gl 

Das  Eisenoxfd  hielt  eine  Spur  Nickel  und  Mangan«  das; 
Chlorkalidm  fiuEserst  wenig  Chlomatrium ,  und  die  Titansäure 
schien  mir  tantalhaltig  zu  sejn. 


Knm  Tb^  der  rohen  Sodn  hatte  die  verdOniite  Salasiwre 
nicht  geMst,  wir  hahen  seine  9estandlh(aile  so  eben  kennen^ 
gelernt;  den  ungleich  gröberen  halte  sie  aber  gelOst,  lu  die- 
sem wenden  wir  uns.  D99  saure  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak 
imUeberschurs  und  mit  Schwefelammonium  versetzt,  <}^  schwang 
NiederscUag  abfiltrirt  xoA  ausgewaschen.  Er  wurde  darauf 
in  SabNure  gelöst ,  mit  Sa^tersänre  oxydirt ,  im  Wasserbade 
vtt  Trecknib  gebrachl,  mit  Sabssliure  durchlrfinkt^  nach  einigen 
nifMi  mit  Waasar  tthergoesen  und  Okrirt.  Auf  dem  Filtnun 
biab  eine  etwai  unreine  Kiesebinre,  gngüht  ifiMi  firm. 
Nieh  iknr  Veraniguag  mit  0^0143  Chrm.  fCieseMure,  dm  M 
der  Bestimmung  des  Natriums  erwfthnt  and  dort  mit  d  .i^ewohnel 
werden  sollen,  lieben  sie,  mit  Flnfsstture  u.  s.  w.  behandelt, 
einen  Meksland  von  O»09S4  Chn.  Dmrans  berechnen  mcb  fttr 
rsnie  Rieselsaure 

1,0268  Am.  Si«,. 
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Veranreioigt  war  sie  durch 

(0,0069  Grm.  AI,  Oj) 

mit  einer  Spor  von  Eisenoxyd,  darch 

0,0071  Grm.  TiO., 
welche  mir  tantalhaltig  zu  seyn  schien,  und  durch  0,0064  Grm. 
schwefelsaurer  Salze   der  Alkalien  und  Erden;   diese  sind   in- 
dessen nicht  besonders  gfeschieden,  sondern  erst  später  in  Ge- 
sellschaft von  anderen  ähnlichen  Resten  (ich  nenne  sie  c> 

Das  Filtrat  von  der  unreinen  Kieselsäure  wurde  mit  Cilron- 
säure,  Ammoniak  und  Schwefelammonium  versetzt.  Das  Schwc- 
feleisen,  welches  hierdurch  fiel,  wurde  mit  Königswasser  in 
Oxydsalz  verwandelt  und  dieses,  nachdem  es  mit  Ammoniak 
niöglichst  neutral  gemacht  war,  mit  bernstekisaurem  Ammoniak 
niedergeschlagen.  Ich  erhielt  nach  dem  Glühen  0,4il2  Grm. 
anreinen  Eisenoxyds«  Diese  hinterliefsen ,  in  Wasserstoffgas 
gelinde  aber  anhallend  geglüht,  0,288  Grm.  Bisen  oder  0,0033 
Grm.  mehr,  als  die  Rechnung  (Fe  =  27)  verlangt.  Das  Eisen 
löste  sich  in  verdünnter  Salpetersäure  nur  zum  Theil,  es  blieb 
ein  .schwarzes  Pulver  zurück ,  welches  nach  dem  Glühen  heller 
und  schöner  roth  als  Eisenoxyd  war  und  0,0173  Grm.  wog. 
Nach  Reduction  durch  Wasserstoffgas  war  es  grau.  Dieses 
onreme  Eisen  wog  0,0134  Grm.,  oder  0,0014  Grm.  mehr,  als 
die  Rechnung  fUr  reines  Eisen  verlangt.  Es  zeigte,  in  sieden- 
der Salpetersäure  gelöst ^  denn  in  kalter  war  es  unlöslich,  mit 
molybdänsaurem  Ammoniak  eine  ganz  zweifelhafte  Spur  von 
Pbosphorsäure  an,  und  gab  vor  dem  Löthrohr  die  Reactioncn 
des  titanhaltigen  Eisens.  Der  Gehalt  an  Titan  läfst  sich  aus 
obigen  Daten  nicht  richtig  berechnen,  weil  die  TitansSure, 
obgleich  sie  für  sich  durch  Wasserstoffgas  in  mftfsiger  Glüh- 
hitze^nicht  reducirt  wird,  doch  bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd 
eine  partielle  Reduction  erfahren  kann.  Unter  der  Voraas- 
setzang,  dafs  bei  obigem  Versuche  alles  Eisenoxyd  zu  Eisen 
reducirt    und    alle   Titansäure    unverändert    geblieben   wäre, 
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müblen  in  den  0,4112  Grm.  unreiften  EiMioxyeb  O^Oll  Gm. 
Titansäure  und  0,4002  Orm.  Eisenoxyds  enlhatten  gewesen 
seyn  : 

0»Ott   Qrtti.  TiO« 
0,4002         Fa.  0,. 

Das  Filtrat  mit  dem  Ueberschuls  von  bernsteinsaurem  Aromonial( 
gab  0^004  Grm.,  die  ein  Gemenge  von  Kieselsaure,  Tilansäure 
und  Tantalsfture  zu  seyn  schienen,  und 

0,0074  Grm.  CuO 

nebst  einer  Spur  von  Kalk-  und  Mangalulate. 

Das  Fillrat  von  dem  titanhalligen  Schwefeleiifön  urordä  tuf 
Trocknirs  verdampf!  und  geglttht,  der  RQcksland  war  tollkom- 
men  weib  und  enthielt  die  Hauptmenge  der  thonerde.  Er 
wog  0,732i  Grm.  Er  worde  in  siedender  SalassSure  gelöst, 
wobei  eine  unwfigbare  Menge  eines  äußerst  feinen  weifsen 
Pulvers  zurückblteb,  und  mit  Ammoniak  niedergeschlagen.  Der 
Niederschlag  von  unreiner  Thoherde  wog  0,5397  Grm.  Das 
Pillrat  gab 

(0,1709  QfUL  CaO,  CO») 

und  nach  Vereioigniig  mit  b  und  c 

0^72  Gim.  2  IkO,  PO« 
0,0506  K  Gl 

0,0883  Na  a 

Die  0,5397  Grm.  unreiner  Thonerde  vmr den  in  siedender  Sal<^ 
säure  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Schwefelsäure  gekocht; 
es  entstand  ein  Niederschlag,  so  feinpulverig,  dafs  er  theilweise 
dm*chs  Ffltrum  lief;  er  war  nach  dem  GHIhen  w^lfs,  mit  einem 
schwachen  Stich  ins  Rothe  und  wog  0,0077  Grin.  Er  löstet 
sich,  in  Phosphorsah  in  äemlicb  grolber  Menge  und  nwar  voll-^ 
kommen,  jedoch  nicht  sehr  leicht.  Bei  einem  grofsen  ZttMite 
von  der  Probe  schwaami  ein  klares  Wölkchen  in  der  Perle. 
Die  klare  Perle  war,  mit  der  oxTdirenden  Löthrohrfiamm»  be^ 
bandelt,  in  der  Hitse  schwach  chloif  elb ,  nach  der  Abklhhmg" 
farblos.  Sie  war/  mit  der  redocirenden  Ptamme  bebandelt, 
in  der  Hilae  farMos,  nach  der  Abktthhmg  zeigte  sie  eine  kaum 


hmtMHM  wdiRduAie  TiHImmi^«  Bin  Zonte  «M  BisMivilrM 
ftrbte  sto  dundiMiti  iMit  brmn  ^dur  bMroOi.  MM  wenif 
Soda  auf  Pialindraht  ▼erbMid  sich  dei^  Körper  unter  Brausen 
nnd  färbte  die  Perle  schwach  blauffrün,  mit  mehr  Soda  schmolz 
er  unter  Brausen  zum  klaren  gelblichen  Glase  ^  in  der  inneren 
Flamme  zum  schmutzig  grünlichen.  Von  noch  mehr  Soda  wurde 
die  Perle  wieder  unklar.  Der  Körper  schien  mir  eine  etwas 
kieselsäurehallige  Tantalstare  zu  seyn,  der  eine  Spur  von  Man- 
gansalz beigemengt  war  : 

0^0077  Gm.  Ta  0«. 

Das  Filtrat,  welches  die  unreine  Thonerde  enthielt  ^  wurde  mit 
Alkohol  gefüllt;  der  Niederschlag  von  schwefebaurer  Kalkerde 
wog  geiaht  0,0752  Crm. ,  entsprechend 

CO,O309  Gm.  C«0,  CO,). 
Die  von  der  schwefelsauren  Kalkerde  abfiltrirte  alkoholische 
Lösung  wurde  so  lange  erhitzt  bis  der  Alkohol  fort  war,  dann 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Ammoniak  gefüllt.  Gab  nach 
dem  Glühen  0,4827  Grm.  Thonerde.  Das  Piltrat  aber  gab 
noch  OfifM  Qm.  Thonerde  und 

0,0065  GnL  3  MgO,  PO«. 

Alle  Thonerde,  welche  bis  jetzt  ausgeschieden  war,  zusammen 
0,5075  Grm.,  wurde  veroinigti  zerrieben,  nut  reiner  Kieselsäure 
und  kohlensaurem  Natron  gemengt  und  geglüht,  um  namentlich 
die  Phosphorsüure  zu  bestimmen  ^  welche  darin  war.  Die  ge- 
glühte Masse  war  von  ekiem  Mangaqgehalt  blau.  Sie  gab 
0^19  Grm.  pyrophoqihorsattrer  Talkerde»  entspreebend 

0,0204  Gm.  PO» 

femer  0,0033  Grm.  Talkerde,  in  der  Form  von  pyrophoq)hor- 
saurem  Salz  gewogen 

0,0091  Gim.  a  MgO»  P0„  « 

endlich 

0,014S  Gm.  tbf  0„ 

welches  etwas  kupfer-  und  manganhaltig  war.     Diese  drei 

Körper,  PhosphorsSore ,  TMbetde  und  BiMioxyd ,  wiegen  zu- 

20» 
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Mmmen  0,0374  Gm.  :  sie  vemiireiiiigtoii  die  0,5075  Grai. 
Tbonerde;  es  bleiben  abo  Dir  die  reinere  Thonerde  übrig 

0,4689  Gnn.  AI«  O«. 


Die  rohe  Soda .  war  zu  Anfang  mit  Salzsäure  behandelt, 
za  dem  was  sich  geldst  hatte  war  Ammoniak  nnd  Schwefel- 
ammoniom  gesetzt,  es  war  dadurch  ein  schwarzer  Niederschlag 
entstanden.  Das  Filtrat  von  diesem  Niederschlage  ist  es,  wel- 
ches wir  gegenwärtig  betrachten  wollen,  es  enthielt  die  Haupt- 
menge von  Kalk-,  Talkerde  und  Natron. 

Das  Filtrat  wurde  mit  oxalsaurem  Ammoniak  niederge- 
schlagen, die  Oxalsäure  Kalkerde  richtig  gewaschen,  getrocknet, 
geglüht.  Das  Gemenge  von  freier  und  kohlensaurer  Kalkerde 
wurde  mit  Salzsäure  zersetzt.  Die  Hasse  wurde  im  Wasser- 
bade so  viel  wie  möglich  getrocknet,  dann  mit  Wasser  über- 
gössen und  filtrirt.  Es  blieb  auf  dem  Filtrum  etwas  Kiesel- 
säure zurück,  geglüht 

0,0009  Grm.  Si  0.. 

Das  Filtrat  gab,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  heifs  geßllt,  einen 
,  schweren  krystallinischen  Niederschlag  von  kohlensaurer  Kalk- 

« 

erde,  welcher  nach  dem  Trocknen  bei  160®  C. 

(28,368  Grm.  CaO,  CO,) 

wog^  und  die  von  demselben  getrennte  Flüssigkeit  gab,  mit  oxal- 
saurem Ammoniak  gefallt,  nach  bekanntem  Verfahren  noch 

(0,1106  Grm.  CaO,  CO.). 
Die  Oxalsäure  Kalkerde,   welche  diese  beiden  Onantitäten 
von  kohlensaurer  Kalkerde  lieferte,  war  indessen  nicht  rein,  die 
Verunreinigungen  befanden   sich  gröfstentheils  in  dem  zuletzt 
erhaltenen  Filtrate.    Aus  diesem  erhielt  ich»  nachdem  es  ver-^^ 
dampft  utlü  der  Rückstand  geglüht  war, 

0,0073  Grm.  Si  0. 
(0,5502  CaO,  CO,) 

0,0575  2  MgO,  PO,       • 

(0,2476  IIa  Cl). 
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Die  gesammte  bis  jetzt  erhaltene  kohlensaure  Kalkcrde, 
zusammen  29,2723  Grm.,  wurde jnit  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure bei  Siedhitze  zersetzt  und  dabei  ein  Ueberschufs  an  Saure 
möglichst  vermieden.  Die  Hasse  wurde  auf  dem  Sandbade  von 
allem  Wasser  befreit  und  mit  absolutem  Alkohol  übergössen. 
Es  blieb  ein  brauner  manganhalliger  Rückstand ,  der  abfiltrirt 
wurde.  Das  Filtrat,  nach  der  Vertreibung  des  Alkohols  in 
Wasser  gelöst ,  lieferte  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  0,0045 
Gnn«  Chlorsilbers,  entsprechend  0,0017  Grm.  Chlorcaiciums, 
welche  der  kohlensauren  Kalkerde  beigemengt  waren.  Das 
Filtrat  war  frei  von  Uangansalz.  Der  braune  manganhaltige 
Rückstand  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen;  es  blieb 
bei  Behandlung  mit  Wasser  ein  Rückstand  :  das  Filtrat  von 
demselben  gab  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Chlorbarium- 
Idsong  0,5257  Grm.  schwefelsaurer  Barylerde,  entsprechend 
0,3066  Grm.  schwefelsaurer  Kalkerde^  welche  der  kohlensauren 
Kalkerde  beigemengt  waren;  der  Rückstand  wurde  wie  oben 
mit  Salpetersäure  zersetzt,  die  Masse,  nachdem  sie.  vom  Wasser 
befreit  war,  mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Das  Filtrat  war 
frei  von  Hangan,  der  braune  Rückstand  konnte  aus  salpeter- 
saurer  Strontian-  und  Baryterde  bestehen  und  aus  Mangan- 
saperoxyd«  Auf  dem  Filtrum  mit  Wasser  4!lbergossen  gab  er 
an  dieses  0,0103  Grm.  eines  Salzes  ab,  welches  nach  sehr 
gelindem  Glühen  weifs  war,  sich  in  Wasser  nicht  sehr  leicht 
löste  und  mit  Schwefebäure  einen  unlöslichen  Niederschlag  gab. 
Es  fürbte  die  Löthrohrflamme  beim  Anblasen  grün.  Wenn 
dieses  Salz  reine  salpetersaure  Baryterde  war,  so  würde  daraus 
folgen,  «dafs  eine  Auflösung,  welche  10000  Theile  Chlorcai- 
ciums enthält,  3  Theile  schwefelsaurer  Baryterde  in  Auflösung 
zu  halten  vermöchte.  0,0103  Grm.  salpetersaurer  Baryterde 
entsprechen 

0,0078  Giro.  BaO,  CO,. 
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Der  maogaiiballijge  RflcliptaiMl  wurde  dfreh  ftib^säiire  sersetet, 
die  Idraig  war  gr^nlpah.    Se  Ijef^e 

OyOOH  Gm.  Si  0>, 
0,0072  Mn,  0«, 

welches  ein  wenig  Eisen-  und  eine  Spar  von  Nickeloxyd  enthielt, 

ferner  0,0043  Gnn.  eines  Gemenges  von  Kobaltoxydpxydul  un«! 

Nickeloxydul, 

0,€043  Cnn.  Co.  0,  wd  NiO, 

bahiges  Knpferoxy  d  : 

O/)0aS  flnik  CnO. 

b  welcher  Form  aber  waren  Mangan,  Kobalt,  Nickel  md 
Kupfer  djer  koUensaurm  Kalkerde  beigeniengt?  Offenbar  waren 
sie  anfangs  Iheils  als  basiscb-beblensanre ,  theils  ab  ozabaure 
Salsa  niedergescUagea  :  die  letzteren  stellten  sich  beim  Gitthen 
auf  besliowile  Oxydalioosstnfen;  die  ersteren  aber  vertoren  bei 
160^  C.  auntchsl  ihre  Kohlensaure  fdas  Gewieht  war  bei  dfasser 
Temperalnr  se  gut  wie  constant)  und  wurden  dann  in  höhere 
Oxyde  verwandelt,  aber  in  welche?  Gans  richtig  ist  es  fireilioh 
nicht,  aoaunehmen»  dsb  in  der  scharf  getrockneteii  Masse  die 
Metalloxyde  in  der  Form»  in  der  ich  sie  wog,  d.  h.  in  der 
Form  derjenigen  Oxyde,  in  wekhe  die  koUensauren  Sabe  durch 
schwaches  Gitthen  verwandelt  werden»  vorhanden  waren;  aber 
verantworten  kam  nian  es  woU  bei  ihrer  Geringfügigkeit,  sie 
machen  ungelühr  0,05  pC.  der  kohlensauren  Kalkevde  aus.  Bei 
Berilcksichligvng  des  Schwefelsäare  *  und  Chlorgehalts»  sovrie 
der  Übrigen  Verunreiniguqgen  stellt  skih  das  Gewicht  der  ge* 
fundenen  koUensanron  Kaikerde  auf  29^1666  Grm.  fest : 

89,16^  Qm.  CftO,  CO,. 


Das  Filtrat  von  der  als  oxalsaures  Sab  niedergeschlagenen 
Hauptmenge  der  Kalker()ß  eq^It  di^  IJaiiptmenge  des  Magniums 
und  Natriums.    Es  wurde  verdampft,   der  Rückstand  geglttht. 


roher  Sodß.  31t 

Pie  M«i9e  Idile  sich  in  Sal««iinre  vplbUndjg,  sie  wiir4e  mit 
Ammoniak  und  pbosphprsiiirem  Ammoniak  ver«e|zl.  Die  nie«^ 
dergeschlagene  pbosphorsaore  Ammoniak  -  Talkerde  wog  nacb 
dem  Glühen  0,8493  Grm»  Dleae  bestanden  aber  nicht  ans  reiner 
pyrophosphorsaorer  Talkerde,  es  seigte  sich,  dafs  sie  anch  Alkali 
mMi  sehr  wenig  Mangansalz  enthielten.  In  Salssäore  gelöst  and  mit 

Bleisalz  o.  s.  w.  auf  <fie  bekannte  Weise  behandelt,  lieferten  sie 

(0,qi24  Gm.  Na  Cl). 
^3  ergab  sich  spfiler^  dafs  diese  frei  vpn  Magniam  waren. 
Aber  es  wollte  mir  nicht  gelingen  den  Mangangehalt  der  pyrq- 
phosphorsauren  Talkerde  zu  bestimmen  und  ebensowenig  glückte 
die  Wiederabscheidung  der  Talkerde  als  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde.  Das  Nalrinm  konnte  dem  anfangs  erhaltenen  Dop- 
pelsalze  nicht  als  Chlornatrium  beigemengt  aeyn«  dazu  ist  dieses 
za  löslich,  auch  nicht  als  das  bekannte  sehr  löslk^be  mikrokos- 
miaebe  Salz  :  kh  halte  *es  flir  wahrscheinlicher,  dafs  in  dem 
Niederachlsge  etwas  Natron  die  Taikerde  substitiA'te ,  bei  wel* 
ober  Annahme  die  Unlöslichkeit  eine  Erkttrimg  Ande.  Die 
gefnndenen  0,0124  Grmt  Cbkurnatriums  entsprechen  0,0283  Grm. 
pyrophosphorsiwen  Natrons  and  es  bleiben  nacb  Abzug  der- 
selben für  die  etwas  manginhaltige  pyrophosphorsaure  Talkerde 

0^21  Grm.  2  «gO,  PO» 

Übrig. 

Das  Piltrat  von  der  ursprünglich  erhaltenen  unreinen  phos- 
pborsanren  Ammoniak  -  Talkerde  enthielt  die  Hauptmenge  des 
Natriums.  Es  wurde  verdampft,  der  Rückstand  geglüht.  Was 
zurttdiblieb  wurde  in  Wa^er  gel(i$t,  mit  überschüssigem  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyd  im  Sieden  vermischt.  Der  Niederschhg 
wurde  abfiltrirt  und  gewaschen,  das  Fiitrat  mit  Ammoniak  und 
kohlensaurem  Ammoniak  heils  gefällt.  Der  Niederschlag  ¥(^rde 
abfiltrirt,  das  Fiitrat  mit  Satesänre  versetzt  und  zur  Trocknifs 
verdampft.  Der  Rückstand  wog,  nachdem  er  geglüht  war, 
17^4881  6rm.9  welche  fast  pqr  aus  Ghlornatriqm  bestfiiide^  ; 

(17,4881  €fiai.  Nu  Cl). 


312  Unger^  Analyse  txm 

Alle  bei  der  Trennung  der  Talkerde  von  den  Alkalien  aus- 
geschiedenen Bleisalze  wurden  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Aus  dem  Fillrat  wurden  noch  erhalten  ^ 

(0,0299  Grill.  Na  Gl). 

Alles  dasjenige  Chlornatrium,  in  welchem  der  Gehalt  an  Chlor- 
kalium  noch  nicht  bestimmt  war,  zusammen  17,778  Grm.,  wurde 
in  angesäuertem  Wasser  gelöst,  dabei  blieben 

(0,0143  Grin.  Si  0,) 

zurück,  die  ich  mit  d  bezeichne  und  deren  Zerlegung  ich  schon 
früher  angeHihrt  habe;  dann  wurde  die  Auflösung  mit  Schwe- 
fclwasserstoffwasser  versetzt  und  etwas  molybdänhaltiges  Schwe- 
felkupfer niedergeschlagen,   welches  nach  hinlänglichem  Glühen 

0,0008  Grm.  wog  : 

0,0006  Grm.  CuO  und  Mo  0«. 

Ich  glaube  einen  mefsbaren  Fehler  nicht  zu  begehen,  wenn 
ich  die  Summe  dieser  Verunreinigungen  einfach  von  dem  Ge- 
wicht des  Chlornatriums  abziehe.  "Das  Filtrat  von  dem  Nieder- 
schlage der  Schwefelmelalle  hielt  alsdann  nur  17,7629  Grm. 
an  alkalischen  Chlormetallen.  Diese  gaben,  in  voUkommen 
neutrale  schwefelsaure  Salze  verwandelt,  21,5704  Grm.  Das 
sind  aber  0,0118  Grm.  mehr,  als  die  Rechnung  verlangt  für 
den  Fall,  dafs  die  Masse  aus  reinem  Natronsalze  bestand.  Dieser 
Versuch  scheint  zu  zeigen,  dafs  Kali  oder  eine  Basis,  welche  ein 
höheres  Atomgewicht  hat  als  das  Natron,  nicht  dabei  war,  wohl 
abcreine  Basis  von  niedrigerem  Atomgewichte.  Ob  diefsnunLithion 
gewesen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Von  Talkerde  konnte 
ich  keine  Spur  weiter  finden. 

17,7629  Grm.  Na  CL 

Rohe  Soda  vom  Pulver  a. 
39,375  Grm.  gaben  : 

17,8012  Grm.  PTa  Gl        oder    7,0476  Grm.  Na  oder  17,8987  pC. 
0,0858           KCl                    0,0451           K  0,1145 

0,9251  2]HgO,PO»  0,1993  Mg  0,5062 

29,1666  CaO,  CO,  11,6666  Ca  29,6295 

0,0078  BaO,  CO,  0,0054  Ba  0,0137 

0,0054  PbO  0,0050      '     Pb  0,0127 


roher  Soda. 

3i; 

O^iao  Grm. 

CtfOuadHoO, 

circa  0^01      Co  und  Mo 

circa  0,0254  pC. 

0,0067 

Co«0,uDdIiliO 

0,0052  ConndNi 

0,0132 

0,0072 

Mn«  0« 

0,0052  Md 

0,0132 

0,4319 

Fe,  0, 

0,2990  Fe 

0,7594 

0,4689 

AI.  0, 

0,2499  AI 

0,6346 

1,9675 

Si  0, 

0,9472  Si 

2,4056 

0,0991 

Ti  0, 

0,0595  Ti 

0,1511 

0,0077 

Tt  0, 

0,0068  Ta 

0,0173 

0,0204 

PO* 

0,0090  P 

0,0228. 

HI.  Um  das  Gewicht  des  in  dem  feinen  Pulver  b  ent- 
haltenen Wassers  zo  ermitteln,  bestimmte  ich  darin  die  Quantität 
des  Calciums;  dieses  macht  den  dritten  Theil  vom  Gewicht  der 
rohen  Soda  aus  und  seine  Bestimmung  ist  mit  den  kleinsten 
Fehlem  behaftet. 

7,6579  Grm.  rohe  Soda  vom  Pulver  b  wurden  mit  Salz-* 
säure  zersetzt.  Die  Masse  wurde  im  Wasserbade  abgedampft, 
der  Rückstand  mit  Wasser  übergössen  und  die  Auflösung  fil- 
Irirt  Was  zurückblieb  wurde  so  lange  geglüht  bis  die  Kohle 
verbrannt  war,  dann  mit  Salzsaure  übergössen  und  darauf  im 
Wasserbade  zur  Trocknifs  gebracht.  Der  Rückstand  wurde  mit 
Wasser  Übergossen,  die  Auflösung  fillrirt  und  das  Filtrat  mit 
dem  zuerst  erhaltenen  vermischt.  Es  wurde  mit  Ammoniak 
versetzt  und  der  Niederschlag  von  Thonerde  und  Bisenoxyd  ab- 
fillrirt.  Aus  dem  Filtrat  wurde  das  Calcium  durch  oxalsaures 
Ammoniak  niedergeschlagen.  Die  Oxalsäure  Kalkerde  wurde 
ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht  und  das  Gemenge  aus 
freier  und  kohlensaurer  Kalkerde  in  Essigsäure  gelöst.  Die 
Auflösung  wurde  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  vermischt.  Die  kohlensaure  Kalkerde  wog,  bei 
ieffi  C.  getrocknet, 

(5,4481  Grm.  CaO,  CO,). 

Die  Auflösung ,  aus  welcher  sie  niedergefaUen  war»  wurde 
mit  oxalsaurem  Ammoniak   vermischt  und    die  dadurch   aus- 
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kohleMaore  Kalkerde  verwandelt;  diese  weg 

(0,1519  Orm.  CaO,  CO.). 

B^idß  Ouanlitaten  wurdeii  vereinigt  und  in  Salp^t^r^älire 
gelöst.  Auf  Zusatz,  von  Aifcobol  entstand  keine  Fällung,  was 
die  Abwesenheit  von  schwefelsaurer  Kalkerde  darihut,  und  nach 
Zusatz  von  Salpetersäuren!  Silberpxyd  zu  der  vom  Alkohol  durch 
Kochen  befreiten  Losung  blieb  die  Flüssigkeit  klar,  was  die 
Abwesenheit  von  Chlorcalcium  darthut.  Nach  Abscheidung  des 
Silbers  durch  Salzsäure  wurde  ,  die  Auflösung  erst  mit  Chfer* 
wasser,  dann  mit  Ammoniak  versetzt.  Es  fiel  ein  Gemenge 
von  Superoxyden  mit  RieselsHure,  Thonerde  und  Eisenoxyd. 
Nach  dem  Glühen  und  Behandeln  mit  Salzsäure  blieben  0,003 
Grm.  Kieselsflure  zurUck,  von  diesen  stammten  indessen  0,0016 
Grm.  aus  den  eingeäscherten  Filtras,  also  bleiben  als  Verun- 
reinigung der  kohlensauren  Kalkerde 

0,0034  Grm.  S\  0. 

tthrig.  D99  FHtmt  von  der  Kieselsäure  wurde  abermate  mit 
Cblorwusser  versetzt  und  mit  Ammoniak  vermischt,  und  d^r 
brnuna  flockige  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet  und  ge^ 
glabt,  er  wog  0,0036  Grm.  Da  er  indessen  0,0014  Grm, 
Thonerde  und  Eisenoxyd  aus  den  Filtras  enthielt,  so  bleiben 
als  Verunreinigung  für  die  kohlensaure  Kalkerde  nur 

0,0022  Grm. 

Übrig.  Diefs  waren  Oxyde  von  Nickel,  Mangan  und  Kobalt. 
Nach  Abzug  dieser  Verunreinigungen  bleiben  für  die  kohlen- 
saure Kalkerde 

5^5804  Grm.  CaO,  CO,. 

Das  au9  der  Auflösung  der  rohen  Soda  im  Anfai^  nieder^ 

gesohiagene  Gemenge  aus  Thonerde-  und  Eisenoxydhydrti  ent** 

Uelt  ein  wenig  pbosphorsaure  Kalkte.  Es  wurde  in  Salzsäure 

gelöst  und  zur  Lösung  etwas  Schwefelsäure   und  viel  Alkohol 

gesetzt.    Es  schied  sich   schwefelsaure  Kalkerde  aus,  geglüht 

0,0301  Grm.,  entsprechend 

0,0148  Gfa«  CaO,  CO.. 
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Vm  w  f  «Ipttk  Qpd  ojoilstiirem  Amnioniafc  reidi^  Fülmti 

w^ldie«  dio  Alkiilieo  ^er  rpheq  Spdn  eotfaielt,  wurde  v^nbmpd 
UPd  der  ftUfik^nd  ffeglftht.  Die  submure  Utoiog  depMIwq 
gab  mit  Ammoniak  eine  spärliche  Füllang  Qod  die  von  dieier 
fibQIlrirt^  FlCUsigkeit  gab  imt  oxakanrem  Ammoniak  noch  einen 
Jfiederscblag  von  oxateaurer  Kalkerde,  welche  lieferte 

0,0039  Gim.  CaO,  CO.. 

D§f  Thefl  der  rohen  Soda,  welcher  der  Einwirkung  der 
Salzsäure  widerstanden  halte,  wnrde  durch  FluEssaure  zerlegt. 
Aas  diesem  erhielt  ich 

0,0fl3  Gfm.  CaO,  CO,. 

Rohe  Soda  vom  Pulver  b. 
7,6579  Grm.  gaben  5,6194  Grm.  CaO,  COs  oder  2,2478  Grm. 
Ca  oder  29,3522  pG. 

,  Das  Pulver  a  gab  im  Mittel  29,6333  pC.  Catcium,  das 
Pulver  b  dagegen  29,3522  pC.  Hieraus  folgt,  dafs  je  100  Grm. 
des  Pulvers  b  0,9486  Grm.  Peucbtigkett  enthielten,  welche  beim 
Pulvern  im  Mörser  aus  der  Luft  angesogen  worden  waren  und 
kn  Pulver  a  fehlten. 

IV,    Beifinmung  des  Schwads. 

Durch  Behandlang  von  roher  Soda  mit  chlorsaurem  Kali 
und  Salzsäure  in  einem  Kolben,  dem  ein  System  von  vier  an- 
deren, mit  derselben  oxydirenden  Mischung  geflUUten,  so  an- 
gefügt war,  dafs  die  entweichenden  Gase  durch  dieselbe  hin- 
durch mubten,  erhielt  ich  nach  dem  Vermischen  der  Flüssigkeiten, 
Piltriren  und  Fällen  des  Filtrats  mit  Chlorbariomlösung  einen 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Waschen,  Trocknen,  Glühen 
und  Ausziehen  mit  Salzsäure  eine  Quantität  schwefelsaurer 
Baryterde  gab,  welche  einem  Schwefelgehalte  der  rohen  Soda 
von  14^71  pC.  entspricht.  Aber  man  sah,  dafs  aus  dem  letzten 
Kolben  mit  der  Kohlensäure  Chlorschwefel  entwich.  Als  ich 
den  Versuch  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  Kolben  widerholte, 
wurden  die  Gerafse  durch  Explosionen  zertrümmert. 

Ich   erhitzte  darauf  ein  Gemenge   von  roher  Soda  mit 
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Salpeter  über  der  Lampe,  es  erfolgte  eine  schwache  Verpuffung 
und  es  erhob  sich  einiger  Rauch  :  ich  erhielt  aus  dieser  Hasse 
eine  Quantität  von  schwefelsaurer  Baryterde,  welche  einem 
Schwefelgehalte  von  15,31  pC.  entspricht. 

Mischt  man  aber  die  (rohe  Soda  mit  Salpeter  und  vielem 
Kalihydrat,  so  erfolgt  die  Zersetzung  allmälig  und  man  erleidet 
gar  keinen  Verlust. 

5,8707  Grm.  roher  Soda  vom  Pulver  b,  =  5,815  Grm. 
vom  Pulver  a,  wurden  mit  ungefähr  8  Grm.  Salpeter  und 
17  Grm.  Kalihydrat  (beide  scbwefelfrei,  das  letztere  aus  einer 
Lösung  des  käuflichen  in  absolutem  Alkohol  bereitet^  in  einer 
Schale  von  Silber  gemischt  und  geglüht.  Die  blasige  Masse 
war  an  der  Oberfläche  himmelblau  von  mangansaurem  Salz,  sie 
war  also  vollständig  oxydirt:  Sie  wurde  mit  Wasser  aufge- 
weicht, in  ein  Becherglas  gespült  und  mit  Salzsäure  zersetzt, 
der  unscheinbare  Rest  in  der  Schale  wurde  in  Salzsäure  gelöst 
und  der  Hauptmasse  hinzugefllgt.  Das  Ganze  wurde  mit  vielem 
Wasser  übergössen  und  einige  Tage  lang  auf  dem  Sandbade 
erhitzt,  damit  alle  schwefelsaure  Kalkerde  aufgelöst  würde. 
Nachdem  die  Lösung  von  dem  Rückstande,  den  ich  a  nennen 
will,  abfiltrirt  war,  wurde  sie  siedend  mit  Cblorbariumlösung 
gefüllt.  Die  schwefelsaure  Baryterde  wog  nach  dem  Aus- 
waschen, Trocknen  und  Glühen  6,2805  Grm.  Sie  enthielt  kleine 
Quantitäten  von  Kali,  Natron,  Kalkerde,  Kupferoxyd  und  Eisen- 
oxyd mit  Kiesel-,  Titan •-,  Molybdän-,  Flufs-  und  Salzsäure 
verbunden.  Sie  wurde  mit  starker  Salzsäure  gekocht.  Nach 
Zusatz  von  Wasser  wurde  fittrirt  (das  Filtrat  nenne  ich  b). 
Die  schwefelsaure  Barylerde  wog  nach  dem  Trocknen  und 
Glühen  6,2684  Grm.  : 

(6,2684  Gim.  BaO;  SO«). 

Der  Tbeil  der  himmelblauen  Masse,  welchen  Salzsäure  nicht 
löste  (der  Rückstand  a),  wurde  mit  Salpeter  und  Kaühydrat 
geglüht.    Der  wässerige  Auszug  wurde  mit  Salzsäure  zersetzt, 
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im  Wasserbade  getrokoet.      Das   Filtrat  iieferle  mit  CUer- 


0,0015  Gnn.  BaO,  SO«. 

Der  salzsaare  Auszug  aus  der  Hauptmenge  der  schwefel- 
sauren Baryterde  (das  Filtrat  b)  war  alkalihaltig,  gab  bei  frei- 
willigem Verdunsten  farblose  Nadeln  von  schwefelsaurer  Kalk- 
erde und  einzelne  blaugrüne  kleine  Krystalle,  welche  Molybdän- 
sfture  und  Kupferoxyd  enthielten.  Nachdem  die  Masse  in 
beifsem  saurem  Wasser  gelöst  war,  wurde  sie  mit  Ghlor- 
bariomlösung  vermischt  :  ich  erhielt 

0,0103  Gm.  BaO,  SO«. 

Die  Hauplmenge  der  schwefelsauren  Barylerde,  die  obigen 
6,2684  Grm.,  wurde  mit  dem  vierfachen  Gewicht  an  kohlen- 
saurem Natron  gemengt  und  die  Masse  geschmolzen.  Nach« 
dem  diese  einige  Tage  lang  mit  Wasser  digerirt  worden  war, 
wurden  die  aufgelösten  Salze  von  dem  Rückstande  Co}  ab- 
filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  in  einem  Glase  mit  überschüssiger 
Salzsaure  zersetzt,  wobei  weifse  Flocken  sich  ausschieden. 
Diese  lösten  sich  auch  beim  Kochen  nicht  auf  und  es  ist  zu 
bemerken,  dafs  das  Glas  an  einigen  Stellen  matt  gefitzt  wurde. 
Die  Masse  worde  in  einer  Flatinscbale  zur  Trocknib  gebracht ; 
beim  Wiederauflösen  in  Wasser  blieb  ein  Rückstand,  welcher 
hauptsächlich  aus  Kieselsäure  und  Titansäure  bestand.  Das 
Filtrat  von  diesen  wurde  siedend  mit  Cblorbarinmlösung  ver« 
setzt  und  der  Niederschlag  von  schwefelsaurer  Baryterde  ge- 
waschen ,  getrocknet  und  geglüht ,  er  wog  6,2322  Grm.  Da 
er  dfebt  and  hart  war,  so  wurde  er  im  Mörser  zerrieben, 
darauf  mit  Srizsäure  gekocht  (das  salzsaore  Filtrat  d).  Was 
aaaufgelöst  blieb  wog  nach  dem  Auswaschen,  Trocknen  und 
Glühen  bis  zu  conslantem  Gewicht  6,1961  Grm,  Diese  nahmen 
noch  um  0,003S  Grm.  zu,  als  sie  abwechselnd  mit  Schwefel- 
säure und  kohlensaurem  Ammoniak  stark  geglüht  wurden. 
Es  halte  sieh  im  Laufe  dieses  Versuchs   die  Gegenwart  von 


Fhifflsiufe  za  etkmnen  gfe^ebäfk  ond  e^  mt^  dfo  CkMrMWref^ 
mehrungf  durch  Glühen  mit  Schwefekfiore  dnem  BMdllil  yfmir 
Fluorbarium  in  der  schvtreföteflttreA  ßftfyterde  mgesdaieben 
werden.  Wahrscheinlich  wurde  aus  der  sauren  AoflSsungf  nicht 
Pluorbarium,  sondern  Kiesetfluorbarium  tnit  der  ^hwefelsattfell 
6arylerde  niedergeschlagen,  welches  beim  wiederholten  (itohclf 
tluorbarium  gab.  Die  Rechnung  ersieht  0,0104  (kvti.  fluor- 
barium  und 

6,1857  arm.  BaOi  SO,. 

Das  salzsaure  Piltrat  d  enthielt  MhWrfelsaiirea  Naironi 
welches  mit  der  schweMsattrim  Birylerd4l  vor  dem  Glühen  ein 
unidslicbes  Doppelsala  ausmachte :  ich  erhielt  durch  Fällung  mit 
CUorbariumlÖiung 

0,0248  Gm,  ßaO,  SO,. 

Der  Bückstand  e,  welcher  hauptsächlich  die  iutch  die  Zer- 
setzung der  schwefelsauren  Öaryterde  mit  kohlensaurem  Üatfon 
gebildete  kohlensaure  ßaryterde  au^machfd,  i^nlhtelt  iteberi  Rafk- 
erde,  Natron  und  Eisenöxyd  eine  gah2  g'erifigftlgig'e  OuHrttHttt 

von  unzersetzter  schwefelsauref  ßaryterde,  tiSitatteh  ^ 

0,001  Ghn.  BaO,  SO,. 

Rohe  Soda  Tom  Pniter  a. 

5,815  Grm.  gaben  6,2233  Grm.  BaT),  SÖs  oder  0,8463  9 

oder  14,5849  pC. 

V.    B^Miimim0  dei  KoUensU^s,  Wagserstofs^  Stickstoffs. 

leh  .habe  in  I  deh  Verlust  angegeben,  wekheii  4ef  in  Mb« 
ttnre  tinidsliche  Rüdtsland  der  rohen  Soda  durch  GlOhefl  erültr 
die  Braunkohle  Terbrannte  daber^  d.  b.  es  eniwich  M  Kohlemttoff^ 
Sanerstotf,  Wasserstoff  und  Stiekstotf.  Die  Summe  von  dieMi  ist 
M ,  weiche  dem  GlOhverhiste  entspricM  :  er  betrug  2,6146  pG# 

Ferner  habe  leh  den  Kohlenstoff-',  nnd  Wassersloffgehiitt 
der  Braunkohle  auf  folgende  Welse  bestimmt.  Ein6  QuanlUil 
roher  Soda  vom  Pulver  a  wurde  stnm  feinsten  Pulver  terriebcm, 
tfaifn  mit  Satoauro  zerM^t.    Die  llass^  wurde  zur  THtAnA 
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gebraeht,  mll  Salttinre  durchträitkt  und  mit  Waüser  ttbergoBs^n. 
Das  UttgelOate  wurdd  auf  Asbest  ^esamffldlt,  gfewaSdheil  und 
bei  iflO^  C.  ifetrocknet.  Es  wurde  mit  chrömsauräm  Bleioxyd 
getiiiscbl  und  in  ein  Glasrohk*  gefttlK.  Durdb  dieses  llef^  Ich 
zur  Entfernung  von  hygroscopischem  Wasser  mehrere  Stunden 
lang  einen  Strom  trockner  kohlensiurefreier  Lufl  sireichen, 
wShrcnd  das  Rohr  in  einen  grofsen  Haufen  von  Sand  eingelegt 
war,  wekher  auf  130^  0.  erhitzt  war.  Hierauf  wurde  delr 
Kohlenstoff  und  Wasserstolf  in  der  Weide  einer  organischen 
Elementaranalyse  bestimmt  : 
Rohe  Soda  vom  Pulver  a. 

14,723  Crm.  gaben  1,1621  Crm.  CO,  oder  2,1524  pG.  Koh* 
letistoff. 

14,725  Grm.  gaben  0,0554  Grm.  HO  oder  0,0421  pC.  Was- 
setsloir. 

2uf  Bestimmung  des  Slickstoffgehalls  der  Braunkohle  wurde 
mit  einer  Ouantiiät  roher  Soda  zuerst  wie  oben  verfahren, 
daraof  der  Rückstand  nach  der  Methode  von  Will  und  Var- 
ren trapp  mir  Natronkalk  und  etwas  reiner  ammoniakfreier 
Weinsäure  geglüht  t 

Rohe  Soda  vom  Pulver  a. 

35,322  Grm.  gaben  0,211  Grm.  Platidsahniak  und  durch 
GtUhen  desselben  mit  etwas  Oxalsäure  0,0933  Grm.  Platin  oder 
0,0376  pC.  Stickstoff.  (Die  mit  Salzsäure  behandelte  rohe  Soda 
enthalt  eine  Spur  von  berlinerbläu,  dessen  Stickstoff-  und  Koh- 
lenstoffgehaft  in  den  gefundenen  Werthen  mitinbegriffen  ist). 
Die  rohe  Soda  enihielt  in  der  Braunkohle  : 

KohleitfColf  2,1524  pC. 

WaiieMtaff  0,042! 

Sticküoll  0,0376 

Sanentoff  (Verlnrt)  0,3825 

2,6146. 

Der  Kohlensaoregehalt  der  rohen  Soda  «rurde  nach  der 
Ifethode  von  Will  und  Fresenius  bestimmt.    Der  Versuch 
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bat  einen  ganz  regelmäfaigen  Verlauf,  wenn  man  das  (eioe 
Pulver  von  roher  Soda  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  nea-- 
tralem  chromsaurem  Kall  und  aufserdem  mil  etwas  reinem 
Quarzsand  vermischt,  wodurch  man  ein  ZusammenbaHen  der 
Masse  vermeidet  : 

Rohe  Soda  vom    Rohe  Soda  vom 
Pulverb  Pulvera  Kohleiulure 

1,8401  Grm.  oder  1,8226  Grm.  verloren  0,2877  Grm.COi  oder  15,785  pC. 

2,1^5  2,1767  0,341  15,665 

2,227  2;2059  0,3453 15,653 

im  Mittel    15,7  pC, 

welche  4,2818  pC.  Kohlenstoff  entsprechen.  Also  >sind  in  der 
rohen  Soda  im  Ganzen  6,4342  pC.  Kohlenstoff  enthalten. 

Bei  der  Bestimmung  des  Wasserstoflfgehaltes  der  rohen 
Soda  bin  ich  auf  Schwierigkeiten  gestoben ,  die  ich  nicht  zu 
überwinden  vermochte.  Es  ist  unerläEslich,  dars  man  sie  als 
Pulver  anwendet  I  dieses  absorbirt  aber  schon  bei  seiner  Berei- 
tung Wassergas  aus  der  Luft  und  ferner  bei  jeder  neuen 
Operation,  der  man  es  unterwirft,  um  den  Wasserstoff  zu  be- 
stimmen. Man  müfste  in  einem  absolut  trockenen  Räume  ar- 
beiten, um  ein  richtiges  Resultat  zu  erhalten,  Ich  habe  indessen 
doch  folgende  Versuche  anstellen  zu  müssen  geglaubt;  rohe 
Soda  vom  Pulver  b,  welche  bekanntlich  0,9486  Grm.  Wasser 
mehr  enthielt  als  das  Pulver  a,  wurde  mit  vollkommen  trock- 
nem  chromsaurem  Bleioxyd  gemischt  und  die  Mischung  in  ein 
vorher  getrocknetes  Verbrennungsrohr  genillt.  Dann  wurde 
wasserfreie  Luft  mittelst  eines  Aspirators  durch  das  Rohr  ge- 
sogen und  dieses  mit  einem  grofsen  Haufen  von  beifsem  Sande 
umgeben.  Das  verdampfbare  Wasser  wurde  auf  diese  Weise 
entfernt  und  von  einem  gewogenen  Chlorcaiciumrohre  auf- 
genommen. Nach  vierstündiger  Thätigkeit  des  Aspirators  wurde 
dieses  weggenommen  und  gewogen  (ich  überzeugte  mich,  dafs. 
bei  Wiederholung  dieser  Operation  kein  Wasser  weiter  entwich), 

i 

darauf  dem  Verbrennungsrohre  wieder  angefügt  ^  welches  nun 
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bis  zom  Glühen  erhitzt  wurde.  Der  Aspirator  war  onlerdessen 
Ihitig  and  führte  das  nun  erscheinende  Wasser  dem  Chlor- 
calciumrohre  za  : 


Rohe  Soda  vam 

Mit  Sand 

Beim  GIflhsn 

Pulver  b 

Yon 

Wauer 

WsMer 

2,039  Gnu. 

108*  C. 

0,023    Grm. 

0,0265  Grm. 

2,4895 

145 

0,023 

0,021 

2,9574 

146 

0,0221 

0,0266 

2,437 

150 

0,024 

0,0273 

9,9229  0,0921  0,1016 

d.  h.  9,9229  Grm.  entliefsen  bei  103  bis  150«  C.  0,0921  Grm. 
Wasser  oder  0,928  pC,  eine  Oaanlilit,  welche  von  den 
0,9486  pC.  Wasser  wenig  abweicht,  welche  das  Pulver  b  mehr 
enthielt  als  das  Pulver  a.  Beim  Gl&hen  aber  entwickelten  sich 
0,1016  Grm.  Wasser  oder  1,024  pC;  diese  enthielten  die  aus 
dem  Wasserstoff  der  Braunkohle  gebildeten  0,375  pC.  Wasser. 
Woher  aber  der  Ueberschufs  stammt,  ttfst  sich  mit  Bestimmtheit 
nicht  angeben;  er  kann  eben  so  gnt  von  hygroscopischcm 
Wasser  herröhren,  welches  die  rohe  Soda  beim  Pulvern  und 
Mischen  aufgenommen  und  chemisch  gebunden  hatte,  als  auch 
von  solchem,  welches  in  derselben  priexistirte. 

Ich  habe .  rohe  Soda  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen, 
das  Filtrat  enthielt  0,207  pC.  vom  Gewicht  der  rohen  Soda  an 
Natron,  welches  so  gut  wie  schwefelfrei  war.  Diese  verlangen 
0,06  pG.  Wasser,  um  NaO,  HO  zu  bilden.  Als  ich  indessen 
ein  geschmolzenes  Gemenge  von  vieler  Kalkerde  mit  wenig 
Nalronhydrat,  nachdem  es  gepulvert  war,  mit  absolutem  Alkohol 
behandelte,  so  wurde  von  diesem  nur  eine  Spür  von  Alkali 
aufgelöst;  die  rohe  Soda  konnte  also  kaustisches  Natron  zu- 
rückhalten, welches  sie  an  den  Alkohol  nicht  abtrat. 

Aber  ich  halte  es  für  gar  nicht  unmöglich,  dafs  die  rohe 
Soda  ganz  frei  von  kaustischem  Natron  war;  die  Kieselsäure 
2.  B.  giebt  beim  anhaltenden  Glühen  mit  einer  gewissen  Menge 
von  kohlensaurem  Natron  eine  Verbindung,  welche  im  Zimmer 
zu  einer  sehr  ätzenden  Lauge  zerfliefst. 

Amua.  4.  Chem.  n.  Phttu.  LXZXL  B4.  9.  H«ft«  21 
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VL    BeHkmmmg  dM  CUür§eMf9. 

Der  Chlorgeliall  wurde  Reoh  zwei  Heihoden  bestimmt ; 

1)  Rohe  Soda  wurde  mit  einer  Auflösan;  von  reinem 
salpetefMorem  Kupferoxyd  übergössen  und  mit  tkberschBsiriger 
Salpet^säiire  zerset^it.  Di»  Filtrat  Irttble  sich  beim  Aoswa- 
schen  dureh  braune  und  weMsUche  Flooben.  Es  wnrde  noch- 
mals filtrirt  und  die  Iclare  Au0d8ung  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd getmiU  Der  Niedersohbg  von  unreinem  Chlorsilber  wurde 
aof  einem  bei  180^  C.  getrockneten  PiHmm  gesammril,  Kogere 
Zeit  derselben  Tempenliir  ausgesetzt  «nd  gewogen,  a.  Ar 
wurde  dam  mit  Ammoniak  ausgesogen ,  welches  kapferhaltigtts 
aber  cblorfreies  Schwefelsilbfr  auf  dorn  füUmm  zurttcUleEs. 
Die  ammoniakaliache  l46sijii|g  wiuiie  niit  überscbitasiger  Salpcilar«- 
säore  Termiscbt  ond  der  NiedersoUag  von  noch  nicbt  ^re 
reinem  Chlorsilber  getreckn^  w4  gewogen,  b.  Nachdem  diese 
Operation  noch  eimoal  wiederholt  war,  eriiiett  icdh  ein  in  Am«- 
moniak  ohne  wKgb&ren  Rilekf  tand  Htoüches  Chlonilbery  e. 

Bob«  Soda  vom       uareinei  Gl  Ag    nx>eh  mch|  nioM  Cl  Ag    reiaM  Ag  CI 
Pulver  a  a  b  c 

1 1 ,206  Grm.  gaben  0,129  6rm.  0,1 13  Grm.  0,1 1 14  Grm. 
oder  0,2455  pC.  Chlor.  Um  die  Verunreinigung  des  ChIor-> 
sflbers  durch  SchwefelmetaHe  zu  vermeiden,  schhig  ich  folgenden 
Weg  ehi,  aber  ohne  bessern  Erfolg  : 

2)  Rohe  Soda  wurde  in  der  Kälte  mit  Wasser  übergössen 
nnd  mit  Essigsäure  zersetzt.  Die  Masse  wurde  $o  lange  bei 
Seile  gestellt,  bis  das  Schwefelwasserstoffgas  fort  war,  darauf 
mit  6,384  Grm.  kohlensaurer  Baryterde  vermischt  und  im  Was* 
serbade  zur  Trocknib  gebracht.  Nach  dem  Filtriren  und  Aus- 
waschen C<lcr  Rückstand  lieferte  eine  unwägbare  Spur  von 
Chlorsflber3  wurde  die  Fli^sigkeit  mit  etwas  Salpetersäpre, 
darauf  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt.  Das  ausgeschie- 
dene Chlorsilber  wurde  wie  oben  bei  160^  C.  getrocknet  nnd 
gewogen,  a.    Bei  Behandlung   mit  Ammpniak  liefs  es  einen 


fj^kp^ifo  ||jmu)tai(4  ^>^  Sdiwefelfili]|ftr  pnd  etyrtu^  BmryUif^« 
Ilflf  F{}lri)(  gib  rnjl  Sfdjielersfiucß  eifien  Nicder^cUag  vop  Chlor- 
fi^ef  b,  fvf^lfher  sich  (^ebmal  in.  Atnmooiak  ohne  wagbaren 

Rohe  $oflf  yom  in^c^i  ^  Cl  reines  Ag  C\ 

FolTer  a  a  b 

4,4615  Ann.  gaben  0,illS  6nn.  ,  0,05MI  Grm. 
Aber  die  aogeselzle  kehleiMaore  KiFylerde  enthielt  eine 
Ooanliüit  ven  Ghlorbarmm,  weleker  0,0048  Gm.  Chlorsilbers 
enlapredieii ;  nach  Abzog  derselben  kommen  anf  die  rohe  Soda 
0,050«  Orm.  GUersiiber  oder  0,3TB8  pCL  Ghlor.  im  Mittel 
AM»  pG.  Ghlor. 

VH.    BeiHnmung  dei  Fluors. 

IM  iSelfveiA^it  d^r  Sphw^MbesatinnmuiC  HVß  i«b  erwli|inff 
4#r4  sjpb  djp  Qeg^wart  von  Finor  <i^iitlicb  T^rri^^h-    ^^^^ 

d^  Nißdmchlw»  v^ipiie«  Am^^mk  in  4^r  ^\m\ii^n  LQ/fuog 

Yon  roher  Soda  her?orbrii|gt^  \b\  fliiorli^tig*,  dpnp  ^f  itt^t  (jp^ 
Boden  eines  Glasgeftirses  ^  in  welch|3iii  man  ^n  mit  Sc^wef^}- 
afMire  bji;  zi;  ifirer  V^rfl^clbUgung  Qt^iljttf  ^if^Vfohl  nuf  ^ur^eirst 
schwach,  ^s  gelang  mir  im  Anfang  nicht,  eine  characteri- 
stische  Flqorverbindung  darzustellen,  aber  später  erhielt  ich 
pinprsiliciumkaljium,  als  ich  auf  folgende  Weise  verfuhr  :  Rohe 
Soda  wurde  mit  etwas  weniger  als  dem  gleichen  Gewicht  an 
Salpeter  gemengt  und  das  Gemenge   nach  und  nach  in  eine 

glühende  gjibgr^ob^ifi  fiingfilragfinf    isdß  Fiuriifio  braufi]$  mit 

schwacher  YerpufTong  ab.  Die  blasige  halbgeschmolzene  Masse 
Wifr(/ß  mit  Wasser  ^f[ßT}fl  und  vof  i^  Rückstand^  ^ßltiirt. 
Das  Väini  war  lanchgi|ki  und  woriie  nach  mehrtigigem  Er- 
w{trmen  unter  Bildung  von  Spuren  einer  gelbbraunen  Fäflung 
f^S^ifffr  Es  wurde  zur  Tiocknifs  g^l^f^ht  und  der  R^c^^sfand 
nA  Kieselsfture  und  vielen  Salmiak  gemengt.  Bei  ganz  ge- 
lindfjr  ^Srme  wurde  dara^  zuerst  ^ßjff  yiel  kohlensaurei;  ^m- 
mMMIJIl  ausgetrieben,  w/i)lifi,  wie  iph  pkh  überzeugt^,  ikein 
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FluorsOiciumammonium  entwich.  Die  Masse  wurde  darauf  jd 
eine  Plalinschale  gethan,  welche  mit  einer  Porcellanschale  be-^ 
deckt  wurde,  in  der  sich  Wasser  befand.  Beim  Erhitzen  der 
Platinschale,  welches  bald  bis  zum  Glühen  gesteigert  wurde, 
sublimtrte  an  die  Porcellanschale  ein  Gemenge  von  Salmiak  und 
Fluorsflicluaiiammonium.  Der  Rflokstand  in  der  Platinschale  wurde 
Ton  neuem  mit  Salmiak  gemengt  und  bis  zum  Schmelzen  er- 
hitzt. Das  SubUmal  wurde  mit  dem  zuvor  erhaltenen  vereinigt 
und  in  der  kleinsten  Menge  Wassers  gelöst.  Die  Lösung  wurde 
mit  etwas  Chlorkalium  versetzt,  darauf  mit  Alkohol.  Nach  eini- 
gen Tagen  hatte  sich  ein  Niederschlag  gebildet,  welcher  haupt- 
sächlich aus  Salmiak  bestand«  Er  wurde  gesammelt  und  mit 
wenig  Wasser  behandelt,  wobei  ein  fiufserst  schwerlösliches 
Krystallpulver  zurt&ckblieb,  welches,  mit  dem  Mikroscope  betrachtet, 
die  Form  des  Pluorsfliciumkaliums  hatte  und  sich  überhaupt  ab 
solches  erwies;  es  wurde  auf  einem  gewogenen  FOtrum  ge- 
sanunelt  und  bei  IflO^  C  getrocknet. 

Roho  Soda  Flaoraüicimnkalinm  Flaor  Fluor 

24,648  Grm.  gaben  0,0068  Grm.  oder  0,0035  Grm.  oder  0,0142  pC. 

Dagegen  berechnen  sich  aus  der  Gewichtszunahme,  welche 
bei  der  Schwefelbestimmung  die  fluorhaltige  schwefelsaure 
Baryterde  durch  Glühen  mit  Schwefelsäure  erfuhr,  0,0383  pG. 
Fluor. 


Gefunden  fOr  100  : 

Calcium 

29,6395 

Kalinm 

0,1145 

Sanentoff  (Verloft) 

26,4069 

Waiaerstoff 

0,0421 

Ifatritun 

17,8987 

Stickstoff 

0,0376 

Sehwefel 

14,5849 

Kupfer  und  Molybditt 

0,0254 

Kohlenatoff 

6,4342 

Phosphor 

0,0228 

Silicinm 

2,4056 

Tantal 

0,0173 

Eiaen 

0,7594 

Fluor 

0,0142 

Almniiiiiin 

0,6346 

Barium 

0,0137 

Magniura 

0,5062 

Kobalt  and  Nickel 

0,0132 

Chlor 

0,2622 

Mangan 

0,0132 

Titan 

0>15tl 

Blei 

0,0187 
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Die  rohe  Soda  enlbiett  entweder  gar  kein  Schwefelnatrium 
oder  nur  Sporen  dafvon;  dasselbe  gilt  von  einem  Geballe  an 
anterschwefligsanrem  Salze.  Sie  wurde  in  einem  Kolben  mit 
Wasser  von  10^  C.  übergössen  und  mit  diesem,  nachdem  die 
Mündung  verkorkt  war,  während  eines  Tages  hfiofig  geschüttelt. 
Die  Aoflösang  war  farblos,  sie  enthielt  also  kein  Mehrfache 
Scbwefelmetall.  Sie  wurde  rasch  filtrirt,  wodurch  sie  einen 
Stich  ins  Gelbe  bekam,  darauf  mit  Chlorsilber  hSufig  geschüttelt. 
Das  Chlorsilber  hatte  sich  geschwärzt,  es  wurde  auf  einem  Fil- 
trum  gesammelt  und  mit  Ammoniak  ausgezogen.  Auf  dem 
Filtrum  blieb  das  Schwefelsilber  a  zurück.  Das  Filträt  von 
dem  geschwärzten  Chlorsilber,  welches  Chlorsilber  enthalten 
mufste,  wenn  ein  unlerschwefligsaores  Salz  zugegen  war,  wurde 
erhitzt  und  mit  Salzsäure  übersättigt;  dadurch  fiel  das  SchwefeU 
Silber  b. 

Bohe  Soda  ypm  Ag  S  Ag  S 

Polver  a  üb 

28,402  Grm.  gaben  0,374  Grm.  0,0343  Grm. 
Die  erste  Oo^nlität  Schwefelsilbers  entspricht  0,17  pC. 
Schwefel,  welche  sich  anfangs  offenbar  in  der  Form  von 
Einfach-Schwefelnatrium  in  Lösung  befanden;  die  zweite  Quan- 
tilät  entspricht  0,015  pC.  Schwefel,  welche  die  Hälfte  des 
Schwefels  vom  unterschwefligsauren  Natron  enthielten.  Wenn 
man  aber  gewahr  wird,  dals  mit  Wasser  übergossene  rohe 
Soda  um  so  mehr  lösliches  Schwefelmetall  giebt,  je  länger  die 
Einwirkung  dauert,  dals  also  eine  langsame  Umsetzung  statt- 
findet, so  sieht  man  leicht  ein,  dafs  die  Gegenwart  von  Schwe- 
felnatrium in  dem  wässerigen  Auszuge  gar  nicht  beweisen  kann, 
dafs  diese  Verbindung  in  der  rohen  Soda  überhaupt  existirt. 
Dasselbe  gilt  von  dem  unterschwefligsauren  Salze,  da  es  ein 
Product  der  Einwirkung  von  Luft  auf  die  vorige  Verbindung 
ist.  Indessen  konnte  die  rohe  Soda  den  obigen  Resultaten 
zufolge  schwerlich  mehr  als  0,25  pC.  Na  S  und  0,15  pC. 
NaO,  St  0,  (oder  0,23  fC  Ca  S  und  0,i4  pC.  CaO,  S,  Qt) 


32^  ünge^j  Äml^  van 

'eMKMlen.  Wflrh^MilibilMfeh  Wfilr  ite  jfink  frd  voh  tMden.  Dafs 
Ue  hibr  eine  9k^r  Vbti  iicliw^filiteittl'eiil  Mlib  «Miieft,  iMbe  teh 
Mber  emäMt. 

Nicht  onbelrächtrich  ist  in  der  rohen  ^oda  die  Qoanflilftt 
der  Kiesebätire.  Der  oAgleich  grörsdb  Tbeil  Würd  bei  Ifteh^hd- 
lung  mit  verdühnlen  SSuren  ^el%t  ode^  ate  Ghttdrkä  hustfe- 
ischieden  und  war  atso  äü  ffasen  gebonden;  isin  SA^Uteter  Ylfell 
wird  zwar  voA  heitlsen  Sturen  ängegrfflTcfn,  äl)et'  ntrir  lan^sahi, 
et  befindet  sich  im  Verein  mit  thoner Je  und  fitnAdh  fiäs6n  fih 
Iftückstande  der  mit  verdünnter  Siä)teaur^  a^fgesch1otöen6ii  Ma^. 
lEr  idi  eiii  Besfandtheil  (kte  ^hons,  Welcher  die  S6ote  des  Ofeite 
iausmacht^  vielleicht  ein^is  tanzer^etzten  feldsp'athaHigen  Kbr^er^. 
JBndlich  bemerkt  mian  noch  in  jehem  RiickiStand'e  einzelne  ISaMd- 
1[ffrner,  iiber  ihre  Menge  war  in  her  onlersuchfeh  j^röbe  äafir^^t 
gering. 

Die  Quantitttt  der  löslicten  Kieselsäure  bArVj^t  tiach  Ver- 
such I  4,5564  pC,  die  der  fast  unlöslichen  mit  EinschluEs  des 
Sandes  0,415  pC.  Um  zu  erfahren,  wie  grofs  die  Quantitit 
von  Basis  wäre^  mit  ^welcher  sich  die  Kieselsäure  in  der  rohen 
Soda  verbunden  hätte,  schmolz  ich  Kieselsäure  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  bestimmte  die  Menge  der  ausgetriebenen 
Kohlensäure »  da  die  ihr  äquivalente  Menge  von  Natron  die 
Quantität  der  gesättigten  Basis  angeben  mufs.  Ich  bereitete 
ein  inniges  Gemenge  von  0^6144  Grm.  geglühter  Kiesel- 
säure  und  14,81  Grm.  wasserfreien  kohlensauren  Natrons  und 
glühte  diefs  bei  langsam  gesteigerter  Hitze  mäfsig  stark.  Nach« 
dem  ich  den  Gewichtsverlust  notirt  hatte,  schmolz  ich  das  Ge-> 
menge  zu  wiederholten  Malen  über  der  Aeolipile,  wobei  ea 
jedesmal  während  8  Minuten  in  Flufs  war;  das  Gemenge  hatte 
verloren  : 

Imal  geglüht  0,4036  Gfin.  CO.  4iiial  geglfiht  0,6154  Grm.  COk 

2  ,        .        0,5575  5  .        .        0,6386 

3  ,        .       Ofi^i  6  ,       .       kl,'0l66      . 
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« 

7üuA  «eglöUÜ^  Gl«.  CO,  lliMl  «eg^lfiM  «i6MS  fSnb.  CO« 

6  «        »        0^6  i2n  •       0,6931 

9  .        •        0«6758  13  I»  »        0^953 

10  9        n        0,67113  f4  »  »        0,6961 

d.  b.  0,6144  6rm.  Kieselsäure  hatten  nach  zweistündigem 
Schmelzen  mit  einem  grofsen  Ueberscbub  von  kohlensaorem 
Natron  aus  diesem  0,6961  Grm.  Kohlensäure  ausgetrieben, 
welches  f&r  eine  Temperatur»  in  der  Silber  erweicht  (das  war 
die  angewandte},  nahezu  das  Maximum  zu  seyn  scheint  Die 
0,6961  Grm.  Kohlensaure  waren  mit  0,9872  Grm.  Natron  ver- 
banden gewesen»  0,6144  Grm.  Kieselsäure  hatten  sich  also  mit 
0,9872  Grm.  Natron  verbunden,  oder  nahezu  2  Aeq.  Si  0« 
mit  3  Aeq.  NaO;  die  Rechnung  verlangt  0,9275  Grm.  NaO 
oder  einen  Glühverlust  von  0,654  Grm.  Nach  dem  Versuch 
betrug  dieser  indessen  0,0421  Grat  mehr,  woraus  hervorgeht, 
daGs  die  Kieselsäure  das  Vermögen  besitzt,  noch  basischere  Ver- 
bindungen zu  bilden.  Durch  einmaliges  Glühen  war  die  neu- 
trale Verbindung  NaO,  Si  (y^  gebildet  :  die  Rechnung  verlangt 
einen  Glühverlust  von  0,436  Grm. 

Audi  die  Thonwde  ist  in  der  robea  Seda  in  verscfaiede»- 
artigen  Verbindungen  enthalten;  die  Ountiiät,  wekhe  von 
Siuren  leicht  aufgelöst  wird,  beträgt  nach  Versuch  I  1,1325  pG., 
die  schwer  «ersetzbare  0,0613  pG.  Ich  machte  einen  Vetsuch, 
das  Verhallen  der  Tbonerde  zu  überschüssigem  kohlensaurem 
Natron  bei  Schmelzhitze  kennen  zu  lernen.  0,6902  Grm.  Thon- 
erde  wurAien  mit  12,^9225  1?nn.  Itohlen^auren  Natrons  geglüht, 
das  erste  Mal  mlTaig  stark,  die  Bbrjgen  Vale  über  der  AeoUpileb 
Das  Gemenge  hatte  verloren  : 

nach  Imaligem  GIflhen  0,a0t6  Gnu.  CQ, 
.     3      .  ^     ^0,3247 

,     5      «  fc      0,3386 

,     8     «  ^      0,3464 

,  10      „  t      0,3529 
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d.  b.  OySOOa  Gm.  Thonerde  hatten  0,3564  Gm.  KoUensiQre 
ausgetrieben,  oder  sich  mit  0,5054  Gnn.  Natrons  verbanden. 
Es  hatten  sich  5  Aeq.  Ali  Og  mit  6  Aeq.  NaO  verbunden; 
die  Rechnung  verlangt  0,5028  Grm.  NaO  oder  einen  GlObver- 
tust  von  0,3545  Grm.  Durch  einmaliges  Glühen  war  die  Ver« 
bindung  NaO,  AU  0,  gebildet;  die  Rechnung  verlangt  einen 
Glühverlust  von  0,2954  Grm. 

Wie  nun  aber  Kieselsäure  oder  Thonerde,  jede  för  sich 
mit  einem  Ueberscbufs  von  kohlensaurem  Natron  geglüht,  je 
nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  angewandten  Hitze 
verschiedene  Verbindungen  eingeht,  so  scheint  dieb  auch  der 
Fall  zu  seyn,  wenn  sie  alle  drei  zusammen  geglüht  werden. 
Nach  Berzelius'  Angabe  bildet  sich  hierbei  NaO,  Alt  Os, 
2  Si  Ol.  Ich  erhielt  nach  dem  Auslaugen  eines  beim  Glühen 
stark  zosammengesinterten  Gemenges  zuerst  mit  Wasser,  dann 
mit  einer  verdünnten  AuQösung  von  kaustischem  Natron  und 
nach  dem  Trocknen  des  Rückstandes  bei  100<^  C.  die  Verbin- 
dung NaO,  All  0«,  3  Si  Oi,  3  HO.  Diese  hat  die  Zusammen- 
setzung von  Natrolith  +  HO.  Aber  der  Wassergehalt  spricht 
für  die  Möglichkeit  einer  späteren  Zersetzung  und  deTshalb  ist 
das  Resultat  durchaus  nicht  entscheidend. 


Das  Resultat  der  Analyse  ist,  wenn  ich  das  Zufllllige  und 
Unwesentliche  unberücksichtigt  lasse  : 
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leb  will  EQm  Scblttb  die  TonttgUchsten  MXngel  dieser 
ZunmiDemleUontf  hervorbeben. 

In  der  roben  Soda  murste  eine  Qiianlilttt  boblenBaurer 
Kelkerde  entbalten  seyn,  welche  rieb  auf  mehrere  Procenie 
beUhift.  Ware  nämlich,  wie  in  der  Ueberricht,  alle  Koblenrilore 
an  Natron  gebunden,  so  bliebe  Tür  die  Kieselsäure  und  Thon- 
erde  ?iel  zu  wenig  Natron  übrig,  es  würden  ungefähr  4%pC* 
Natron  fehlen.  Dafs  aber  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Kieselsäure  und  Tbonerde  in  der  roben  Soda  an  Natron  gebun- 
den ist,  erkennt  man  deutlich  daran,  dafs  der  wässerige  Auszug 
viel  Kieselsäure  und  Thonerde  enthält. 

Aus  der  Gegenwart  von  kohlensaurer  Kalkerde  folgt  aber 
keineswegs  die  von  ätzendem  Natron;  es  ist  genug  Kiesel- 
saure und  Thonerde  vorhanden,  um  mit  dem  Natron  Verbindun- 
gen zu  bilden. 

Ich  habe,  um  die  Hypothese  so  fern  wie  möglich  zu  halten, 
Kalkerde,  Talkerde  und  Natron,  so  wie  Kieselsäure  und  Tbon- 
erde einzeln  aufgeführt  und  mich  damit  begnügt,  auf  das  Ver- 
bältnifs  zwischen  dem  Sauerstoffgehalt  der  drei  Basen  und 
dem  der  beiden  Säuren  aufmerksam  zu  machen,  und  es  scheint 
mir,  als  ob  dieses  Verfahren  allein  bei  unsern  gegenwärtigen 
Kenntnissen  sich  rechtfertigen  liefse.  Wir  finden,  dafs  der 
Sauerstoffgehalt  der  Basen  dem  der  Säuren  fast  gleich  ist,  dafs 
also  die  Kieselsäure  und  Thonerde  in  der  rohen  Soda  haupt- 
sächlich  basischen  Verbindungen  angehören.  Es  ist  eine  Ueine, 
nach  Versuch  I  höchstens  i  pC.  ausmachende  Quantität,  welche 
sauren  Verbindungen  angehört,  die  Quantität  nämlich,  welche 
Yon  Salzsäure  nur  schwierig  angegriffen  wird. 

Man  darf  nicht  vergessen ,  dab  die  Zahlen ,  welche  in  der 
Zusammenstellung  den  Procentgehalt  an  Kalkerde,  Talkerde 
und  Natron  angeben,  falsch  sind,  dafs  aber  ihr  Sauerstoff- 
gehalt richtig  ist  und  dafs  es  auf  diesen  vorläufig  ankommt ; 
der  Natrongehalt  z,   B.  mufs,   wie  ich   anführte,   höber    als 


S9ft  üngerj  Anä^  wm  foker  Soda. 

ifi  pC.  Beytii  "dafagett  d«r  Iftlkeiiie||fekall  in  dem  Mibe 
kleiner,  dafs  die  Summe  dei  Saverstofs  in  Natran  mti  KA^ 
drie  duick  die  nimHebe  bleibt.  Bin  aeiehea  VerCabren  mdert 
ifetilirliob  niehia  in  lei  analyttochen  Zableii)  aondem  nur  in  der 
Grnppinmg.  SchlleMieb  will  ich  bemerken,  data  die  Talkerde 
muM  fibif  iat,  eine  dem  basiacben  Sehwefeloalcinm  amdo^fe 
VetA)ittdung  xu  bilden;  ii?ird  ^adiwefebaure  Talkerde  in  feseh«' 
lern  WasaerstoiTgaae  fegMbI)  ao  entweichen  Schwefel  iiiid 
S^en  ¥mi  Schwefelwaaaeracoflj^  nnd  ea  bleibi  rehe  Taik* 
Me  iliitick. 


Ueber  eineii  emfachen  Aspmtor; 
von  M.  W.  Johnson  *). 


Die  in  Laboratorien  fewöhnlicb  aar  Braeagnng  einea  daa« 
erMden  LuflKtroma  engewandle  Methode  bealett  darin,  4di 
Man  ana  einem  gprelTaefi,  mit  Wasser  gef&Uten  Geftb  das  Waaaer 
äuaiaefen  llflBl,  welches  dann  durch  ein  gleiche  Volnm  Lift 
ersetzt  wird.  Appftrale  dieser  Art  sind  wegen  ihres  froTaen 
UnIfangs  «id  der  Notbwendigkeit,  fortwAnand  Wasser  nach- 
MMIen,  welMie  öftere  Auftnerksamkeit  erfordert,  mit  einiger 
UiAe<(uefartichh<eil  verbunden. 

Die  Beschäfligtmg  mit  Versuchen,  wobei  ein  conslanlBr 
Strom  atmoaphfiriscber  Lnft  erforderlich  war  (im  Herbst  1846}, 
ftthrte  mich  auf  eine  einfache  Biwichtong,  vermittelst  deren  die 
genannten  Uebel  vermieden  werdeai  können.  Diese  Binnditung 
beiMrt  auf  der  dnrch  die  Einwirkung  des  Lufldracks  «i  Stande 
kommenden  Saugkraft,  welche  ein,  unter  eiiiem  fewias^Dmck 


*)  London  Obern.  Soc.  Onarterly  Jonrn.  IV,  186. 
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«M  tum  Veimtnilknaiag  ti^^n  OeffiHinff  aosströaiMder  Was- 
^^mnhl  MmM.  MA  kaiifl  siel  dUse  KraH  leicht  durch  den 
m^rsibck  üittcbaoRi^  irtacihiM^  Wt^iM  man  in  das  veHicate  Aus- 
Aißröhr  di^  WiA8se<*s  Aen  ißMI^  Sv^henkel  einer  Im  rechten 
WMel  8fel%etoeh  ISIasrdhre,  nicht  Weit  von  der  oberen  Mtin- 
dohg  d^  ersierdn,  borizönhil  emflihrty  wlhrend  der  andere 
^heAkel  der  ^sröhre ,  senicrecht  nach  anten  gäwandl ,  in 
^  Q^fab  mit  Wtoser  lautoht.  Matt  wft-d  dann  sehen,  wl6  das 
Wlr^^  in  däfh  ^Micaten  Scftenicel  der  Glasröhre  mehir  oder 
Hrtfhi^  hobti  pihdhtfn  Vfiräy  dnd  ^^ie  es  sich  unter  gewissen 
IMMtindett  M^ai*  ftiit  itüa  Wassersirom  in  dem  Ausflubrohre 
iereinigert  kaMo.  Es  Ist  biet*,  dalb  dieselbe  Kraft,  welche  das 
WiMeJr  1h  der  GIfairiröhre  b6bt,  auch  zutr  Erzeugung  eines  Luft- 
tfroAis  ^(^auchft  vire^den  kann,  tittd  dleils  auf  diese  Weise  der 
Hahn  eines  gewöhhiiteheh  Wasserieitungsrohrs  als  Aspirator 
dienett  kann.  Der  A)^arät  seibist  Ist  Mhr  einfbcb  und  besteht 
«As  eMeto  MeiAen,  an  beiden  Knden  effmen,  CyliiHtor  veA 
Messing,  Caoutchouk  oder  Glas,  der  bei  C  mit  elMreM  etWM 
tilgen  ftMf6  versehen  ist,  wie  es  die  btoigetügte  ZeWbnung 
^aiMellt.  Re  Giröfse  der  St&cke  wedKlelt  natSrltoh  ittil  dem 
ifiss  Hebfis,  Ml  Wdchem  sie  befeSTtigt  Werdän.  Fttr  das  Labo« 
YMorhrn  «dM  Royel  College  of  Cbdmistry  kt  Londott  *) ,  uro 
di^  Huhne  'der  Wassetfeitmig  einen  Durchmesser  von  |  Eell 
täbdi,  wurden  folgende  Dihi^Visionen  zweckmüfsig  geMriden  : 
A  2  Z^  lang,  f  tM  V^eit;  B  1  Zofl  lang,  }  29611  W^!; 
•C  1  Zell  läng,  I  ZoH  weil.  —  Di©  obere  Oeffhung  d^s  Cy*- 
lindei^  A  wird  nAi  vtikaMsfrtem  Caoutchouk  mit  d^  ikUndefig 
tfes  Bahfis  verbunden ;  an  das  Ansatzstück  B  dieses  ICylihdähi 
%urfl  mT  dieselbe  Wtisk  eine  GlasrShre  befestigt ,  deren  Ldnge 


*)  ProfMfor  Hefmann  empfiehlt  ilie  Branohbarkeit  des  Apparau. 
Ueber  dai  Princip  desMiben,  welcfaei  das  der  Wajfertrommel  iat« 
•iehe  Alese  Annalen  IXXIX,  IM,  1>.  L 
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je  ntoh  der  Stiriie  dei  zu  eneafendeii 
Loflstroms  wechselt.  Das  Bohr  C  wird 
mit  dem  GefäEse,  durch  welches  der 
Lnftstroin  geleitet  werden  soll,  in  Ver- 
bindui^  gesetzt.  Bei  dem  Gebnncbe 
wird  nun  der  Hahn  blob  zom  Theile 
geöffnet,  weil  das  Wasser,  veaa  maa 
ea  mit  voller  Gewalt  in  den  Apparat 
einströmen  lieTse,  auch  ans  der  Seiles- 
Öffnoi^  C  aasflieben  würde,  and  man 
erhitll  dabei  einen  sehr  gleichmU&igea 
und  reichlichen  Luflstrom,  der  bei  C 
eingesogen  wird  und  in  eineehien  Blasaa 
mit  dem 'Wasser  ans  der  unteren  Oeff- 
nung  wieder  austritt. 
Ich  rdhre  einige  mit  diesem  Apparate  von  mir  angestdlle 
Versuche  an,  welche  sur  ErUotemng  seiner  Wirkungsweise 
dienen  können. 

Der  A^iralor  wurde,  um  den  Binflufs  eines  erhöhten  Drucks 
oberhalb  des  Hahns  auf  die  Stürke  des  erzeugten  Luftslroins 
kennen  zu  lernen,  an  Hähne  angelegt,  welche  sieb  in  drei  ver- 
schiedraeo  übereinander  gelegenen  Zimmern,  jeder  20  Pub 
höher,  als  der  andere,  befanden.  Der  Erfolg  war  in  jedem  Falle 
der  nämliche.  Anders  verhielt  es  sich ,  wenn  die  an  dem  nn- 
teten  Stücke,  B,  angebrachte  Rdhre  verlfingert  wurde,  indem 
diese  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  SlÜrke  des  LuH- 
stroms  hatte.  Verschiedene  Versuche  zeigten,  dafs  ein  bestän- 
diger und  fUr  gewähnlicbe  Zwecke  hinreichend  slarker  Luftslrom 
durch  eine  Wassersäule,  deren  Höhe  den  vierten  Theü  der  Lange 
der  unleren  Bflhre  betrug,  hindurch  getrieben  werden  konnte. 
Dieses  Gesetz  gilt  äbrigens  nur  für  Ansalzröhren  von  mäCsi- 
ger  Länge;  bei  sehr  bedeutender  Verlängerung  der  unteren  Röhre 
zeigte  sich  eine  geringe  Abnahme  des  angegebenen  Verhältnisses, 
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Es  wurde  an  das  untere  Ende  des  Aspiraiors  eitte  85  FuCb 
lange  Röhre  befestigt  und  die  seitliche  Oeflnung  mit  einem  Ge- 
fifse,  weiches  Quecksilber  enthielt,  in  Verbindung  gesetzt;  in 
das  Quecksilber  tauchte  ein  oben  offenes  Rohr.  Hierbei  wurde 
ein  constanter  und  hinlänglieh  schneller  Luftstrom  durch  eine 
QuecksObersäale  von  5^  Zoll  hindurcbgetrieben.  Die  einer  Queck- 
silbersäule von  5^  Zoll  entsprechende  Wasserhdhe  nun  betrilgl 
5  Fnb  5  während  d^  Luflslrom,  den  frfiheren  Resultaten  gemäb^ 
eine  Wasserhöhe  von  vollen  6  Fufsen  hätte  überwinden  müssen  ; 
die  lange  Ansatzröhre  war  indessen  nicht  vollkommen  dicht,  and 
wahrscheinlich  ist  hierin  die  Ursache  der  minderen  Kraft  des 
Lnftstroms  zu  suchen. 

Es  wurde  ein  Versuch  angestellt,  um  das  Verbällnib  der 
Starke  des  Luflsiroms  zu  dem  fttr  seine  Erzeugung  verbrauch-» 
ten  Wasservolum  näher  zu  bestimmen. 

Bei  einer  8  Zoll  langen  und  }  Zoll  weilen  Ansatzröhre 
betrug  die  Menge  der  in  53  Secunden  durch  den  Aspirator 
beförderten  Luft  50)  KubikzoUey  womit  ein  Verbrauch  von  35,19 
KubikzoUen  Wasser  verbunden  war.  Diesen  Angaben,  welche 
die  Mittdwerthe  aus  drei  Versuchen  sind,  zufolge,  würden  für 
1  K.  Z.  Luft  in  1  Secunde  0,69  K.  Z.  Wasser  erforderlich 
seyn.  Bei  dem  gewöhnlichen  Aspirator  ist  das  Volum  des  ausr 
getretenen  Wassers  gleich  dem  der  eingesogenen  Luft,  und  es 
würden  also  bei  unserem  Aspirator  31  pC.  Wasser  gewonnen 
werden  können.  Es  leuchtet  ein,  dafs  die  Weite  der  Ansatz- 
röhre  diese  Werthe  in  einer  gewissen  Ausdehnung  modificiren 
mub,  allein  da  bei  allen  in  Laboratorien  in  Anwendung  kom- 
menden Apparaten  mehr  die  Leichtigkeit  ihres  Gebrauchs  und 
die  Raumerspamifs,  als  ein  geringer  Gewinn  an  Zeit  oder  Ko- 
sten in  Betracht  kommt,  so  hielt  ich  es  nicht  für  nöthig,  auf 
diese  Frage  näher  einzugehen. 


JTO| 


lieber  eine  eigenthfimliehe  S8ure,   welche  im 
Lungenparenchym  abgesondert  wird ; 

von  F.  Verden  ♦> 


Bs  i§l  mir  gelmge»,  ans  dem  LanBfenpareRdiyiii  der  mel» 
6tea  Thiere  eine  eigentbümüohe  ttore  dunnst^Uea,  weMie  kry- 
^l•lliflift  and  mit  den  Basen  gleMifalls  kryslailiBirbare  Verbhil 
dangen  giebl.  Diese  dorch  das  Lungenparenchym  abgesendeile 
Baore  6ndet  sieh  Iheils  frei,  der  grOEseren  Menge  nach  aber  an 
Nairon  gebonden. 

Um  sie  für  sich  darzustellen,  bediente  ich  nicli  des  fü- 
genden Verfahrens.  Da«  Loiigengewebe  wird  zuerst  sehr  fein 
«erhacht,  4ann  mit  kaltem  destilUrtem  Wasser  lerrieben;  die 
Flüssigkeit  wird  durch  Leinen  ausgedrückt,  sie  besitat  deuUieh 
laute  Reaetioa.  Sie  wurd  im  Wasserbade  erhitzt,  um  das  darin 
enthaltene  Albumin  zu  eoaguiiren,  dann  mit  Barytwasser  ne»- 
tniGairt  und  im  Wasserbad  eingedampft.  Wenn  sie  auf  drei 
Viertel  ihres  ursprünglichen  Velums  eoacentrirt  ist,  wird  sie  anit 
dner  Lösung  von  schwefelsaurem  KupCeri^xyd  versetzt,  wedurch 
ein  vokaninöser  Niederschlag  entsteht.  Das  iberschüssig  zu- 
gesetzte schwefebaure  KupferQxyd  wird  durch  Zusatz  von  etiras 
^hwefelbarium  beseitigt,  wo  aicb  sdiweMsaurer  Baryt  und 
flohwefelkupfer  niedemchlagen.  Pie  flltrirte  Flüssigkeit  wird  so 
•weit  ungedämpft ,  bis  skh  KrystaUe  von  scbwefehuMirem  Natron 
liilden;  man  setzt  dann  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zu  und 
•behandelt  das  Ganze  mit  siedendem  absohtem  Alkohol;  dieaer 
löst  die  eigenthttmliohe  Saore  der  Lunge  auf  und  Ufiit  fhs  aobwei- 
Folsäure  Netron  zurück.  Bei  dem  Eriralten  des  Alkeheis,  schon 
Mch  einigen  Stunden,  bildeH  sich  KrystaUe  in  Form  concentrisoh 


*)  Compt  rend.  XXXm,  604. 
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gnippiiler  Nadeln,  welche  bald  die  Wandungen  des  Gefiirses 
bedecken.  —  Durch  den  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd  zu  der  ursprünglichen  Fliissigk^it  wurde  eine  Menge  von 
Substanzen,  wfe  Fette,  nicht  coagulirtes  Albumin  u.  a.,  abge- 
schieden, welche  die  Isolirung  der  neuen  Säure  hindern  würden. 

Die  so  krystallisirt  erhaltene  Säure  ist  ein  glänzender,  das 
Licht -stark  brechender  Körper.  Auf  100®  erhitzt  verliert  sie 
kein  Krystallisationswasser; .  bei  einer  höheren  Temperatur  zer- 
springt und  schmilzt  sie,  und  zersetzt  sich  dann  unter  Bildung 
brenzlicher  Prödacte ;  es  bleibt  eine  vohiminöse  Kohle,  welche 
<kme  Asche  zurückzulassen  verbrennt. 

Diese  Säure  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  unlösitek  in  kaltem, 
«ber  lösfich  in  siedendem  Alkohol;  sie  ist  unlöslich  in  Aether. 
nach  der  Eüemenlaranalyse  besteht  sie  aus  KoMensloflP,  Wasser- 
stoff, SliekstoiF,  Schwefel  und  Sauerstoff,  nach  bestimmten  Ver- 
bMtnissen.  9i%  bildet  mit  Basen  krystallisirbare  Salze ,  und  treibt 
die  Kohlensäure  aus. 

Die  Existenz  einer  im  Lungenparenchym  selbst  abgesonderten 
6ä«re  scheint  mir  von  hoher  physiok>gischer  Wichtigkeit  zu  seyn. 
In  der  That  befindet  sich  diese  Säure  zusammen  mit  dem  kofalen'- 
sauren  Nairon  des  Bhits,  welches  durch  die  Capillargefäfse  zu- 
genihrt  wird;  sie  zersetzt  dieses  Satz,  und  die  dabei  freiwerdende 
Kohlensäure  wird  ausgeathmet  Dafs  ein  Theil  dieser  Säure  in 
^ler  Lunge  im  frekn  Zustande  auftritt,  zeigt  an ,  dafs  sie  sich 
allerdings  in  diesem  Organ  bHdet,  und  nioht  in  dem  alkalischen 
Bint.  Bei  der  Vereinigung  dieser  Säure  mit  dem  Natron  des 
Bluts  ändert  die  Säure  der  Lunge  in  der  Reaction  des  Blutes 
Nk^hls,  weil  sie  lediglich  an  die  Stelle  der  bei  der  Respiration 
weggehenden  Kohlensäure  tritt. 

In  einer  spätem  Abhandlung  werde  ick  vollständigere  Mit- 
theilungen über  die  Resultate  machen,  welche  sich  bei  den 
ch^mi^chen  und  physiologischen  Untersuchungen  über  die  (x^gen- 
wart  dieser  Säure  in  den  Lungen  ergabt. 
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Ueber  Rubian  und  seine  Zersetzungsproducte ; 

von  E.  Schunck  *). 


In  wdchem  Zustand  der  Farbstoff  des  Krapps  in  dieser 
Wurzel  ursprünglich  enthalten  ist,  wurde  schon  öfter  unter* 
sucht,  ohne  dafs  eine  endgültige  Entscheidung  erlangt  worden 
wäre.  Es  ist  bekannt ,  dafs  diese  Wurzel  erst  nach  achtzehn- 
monatlichem  bis  dreijährigem  Wachsthum  zur  Benutzung  in  der 
Färberei  sich  eignet,  und  daCs  sie  nach  dem  Sammeln  and 
Trocknen  mehrere  Jahre  hindurch  an  fUrbender  Kraft  aihnalig 
zunimmt,  dann  aber  wieder  abnimmt;  während  des  Auni>e- 
wahrens  nimmt  ihr  Pulver  an  Gewicht  und  an  Volum  zu ,  und 
eine  noch  nicht  genügend  erkannte  chemische  Veränderung 
findet  dabei  statt.  Nach  einigen  soU  diese  chemische  Verän* 
derung  auf  Oxydation,  nach  andern  auf  einer  Art  Gährung  be- 
ruhen, und  die  Ansicht  ist  ausgesprochen  wurden,  dab  hier- 
durch aus  Einer  in  der  Krappworzel  ursprünglich  enthaltenen 
Substanz  die  verschiedenen  rothen  oder  gelben  Farbstoffe  enl« 
stehen ,  welj^he  bei  den  chemischen  Untersuchungen  über  den 
Krapp  bekannt  geworden  sind.  Schunck  selbst  hatte  bei 
einer  früheren  Untersuchung  **}  aus  dem  Krapp  vier  Sub- 
stanzen dargestellt,  von  denen  er  zwar  nur  Eine  als  einen 
wahren  Farbstoff  betrachtete,  welche  aber  sämmtlich  unter 
gewissen  Umständen,  z.  B.  in  Verbindung  mit  Alkalien,  rothe 
oder  purpurne  Farben  von  verschiedener  Intensität  geben.  Dab 
die  bei  der  Krappftirberei  eigentlich  wirksame  Substanz  aus 
einem  andern  Körper,  der  ursprünglicher  Bestandtheil  der  Krapp- 
wurzel ist,  erst  durch  chemische  Veränderung  des  letztem  ent- 


*)  Im  Auixag  ans  Phflos.  Transaciions  f.  1851,  pari  H,  433  bis  459. 
*«)  Dieie  Annaleo  LXVI,  174. 


sUbl,  suchte  haupIsBchlicb  Higgin  *)  darsutbim.  Nsch  dieseoi 
eathält  der  Aussug  w$  Krappwonel  mil  kaUen  oder  laaem 
WaMer  die  Sobstansi  welche  von  Kuhlmann  als  XmlUi 
beteichnel  wurde  und  an  der  lie^elben  Farbe  und  deon  inteoav 
bitteren  Geachmack  der  lAsnag  kenntlich  ist;  diese  Lösong, 
sich  selbst  überlassen  oder  schneller  bei  49  bis  54^  C,  zor- 
seixl  sich  unter  allmftligem  Verschwinden  des  Xanthins  und 
nnler  Bildung  ouior  gallertartigen  oder  flockigen  Substanz, 
welche  die  ganze  firbeade  Krafk  des  Auszugs  enthalt,  wiihrend 
die  überstehende  Flüssigkeit  dieselbe  voUstfindig  verloren  hat. 
Nach  Higgin  wird  hierbei  das  Xanthin  in  Alizarin  umgewandelt; 
der  Umwandlung  wird  Einhalt  gethan  durch  Erhitzung  des  Aus- 
zugs bis  zum  Siedepunkt,  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Säuren 
oder  saven  Salzen  zu  demselben,  und  Higgin  betrachtet  hier- 
nach die  Umwandlung  als  beruhend  auf  der  Einwirkung  eines 
eigenthümlichen  Ferments,  welches  zusammen  mit  dem  Xanthin 
aus  der  Krappwurzel  durch  kaltes  Wasser  ausgezogen  werde. 
Schunck  fand  die  Thatsachen  bestätigt,  auf  welche 
Higgin  seine  Ansicht  basirt.  Als  einen  weiteren  Beweis  dafttr, 
dafs  in  trocknem  Krapp  nur  wenig  oder  gar  kein  Alizarin  ent- 
halten ist,  rührt  er  Folgendes  an  :  der  bräunlich-gelbe  Auszug 
von  Krapp  mit  kaltem  Wasser  ßirbt  bei  langsamem  Erwärmen 
ganz  gut;  wäre  das  Alizarin  schon  als  solches  in  dem  Krapp 
enthalten  gewesen,  so  könnte  dieser  Erfolg  nicht  eintreten^  da 
das  Alizaria  in  kaltem  Wasser  fast  nnlttslich  ist.  Kaltes  Wasser 
entzieht  aber  dem  Krapp  fast  alles  Färbende,  anscheinend  sogar 
voUsländiger  als  heibes.  Die  freiwiUige  Zersetzung  in  dem 
kalt  bereiteten  wässerigen  Krappauszag,  wobei  die  gelbe  Farbe 
nnd  der  bittere  Geschmack  verschwinden  und  die  ganze  färbende 
Kraft  in  den  sich  bildenden  flockigen  Niederschlag  übergeht, 
indet  nach  Schunck  bei  Abschlufs  der  Luft  gerade  so  wie 


*)  PhU.  Ihg.  [3J  XXXin,  289. 
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M  Ztthrilt  d^Mtteti  »Ml.  Der  kalt  Mf etMe  irfeisdrigö  Kmni« 
tfllitil^  Vertiert  idnt  ftrt>öMd6  Ki*iA}  wtMn  ef  lAit  SchweM« 
^fef#  Odet  Sah^ttote  verseti^,  erbfttt,  Md  ii6  8fhir0  dMiiif 

iMofnlÜiH  wiM;  IT  t^Iiärt  «fo  aiie4  AHrdh  ZottK  vdti  tkmt^ 
ei^tfeftydfaC,  MasfiHSikia ,  2iMieixy«M  trihd  veraclitodefieii  Vetill« 
öj^deo,  Aber  nid^l  düfeh  koiMaMaarem  HaHt  odör  kohknaatiMi 
fildo^fü.  hl  aRetl  PUteti ,  wo  die  Hrbende  Kraft  die^M  Aiui« 
zof e»  Mmtdrt  wird,  ver^lkwitKfcH  au^k  d«r  MtiM'e  Geschmack  Mtf 
di6  hrflgelb«  Pafb(»(  Nach  l^cltttrck^^  frühetier  Oniersiielittiii^ 
ffMti  tm  Aar  bitfere  Ge^htiiaeik  dtia  Xrappa  Md  de»  daraitfr 
kfrdteten  Att^tu^  einer  ab  B^tiM  befcdchtieföii  Sub^M 
äti,  ütfd  d*  dfener  tCHri^er,  dbgleicb  an  und  fUr  aich  keiti  t^iri^ 
Möff,  doch  M  dett  6hamiaühefi  Verändi^rttiitfeii  weaentitob  be« 
OnB%t  2ti  lidytt  ^chiell,  bei  welche  sich  ei£tetitHcher  FatbMdl 
feitdet,  so  untärMicbt^  ddfaunck  das  Robian  und  Seine  ller^ 
S6(ifü/i^[mnhi(ü(0  ^etiaticr. 

IKe  RebidttHtenrnt^  des  ftobiatis  war  mic  beirtichtikbeif 
Schwiöri^köiteif  tcrkrtttpft,  da  dasselbe  sich  sehr  leiebl  «ersetzt 
und  durch  keiik  ttetaflsal« ,  niit  Ausnahme  des  bastscfi  ^  essif -« 
Satiren  6iel<tityds,  gefMIt  whrd^  wdches  Itfctere  aber  auch  noch 
attderd  dttbstanten  niederscUftgf.  Besonders  schwierig  ist  es, 
das  ttübiati  von  ein^  andern  Snbslanf  frei  tn  erbalteit,  deren 
wlssm'ig^i  Ldsurig  bei  dem  Kochen  mtt  SchwefelsSnre  oder  Sria^ 
Mur&  ein  dnnkeigrünos  Pnivcr  bildet.  Dieser  leCilem  Snbstan« 
räservlrt  Scfaunck  den  Namen  XxmihiH;  was  die  meisteif  an-« 
dMi  Chemiker  mit  diesem  Namen  betek^neten ,  war  nach  ihm 
filtt  G^enge  von  Xanthfn  mit  ÜMAAm;  om  Verwhrüng  tu  ver<- 
melden,  sditagt  indefs  Sohunck  tor,  die Beteichnnng  JbcnAAi 
j^Yiz  fttifzng^ben ,  und  die  mit  SBoren  das  dunkdgrttne  Püher 
bildende  Substanz  WorögehAt  2U  nennen.  Dieses  Chlorogeniii 
verhSlt  sich  non  dem  Bttbian  sehr  Ahnüch,  und  Itfst  sich  nur 
schwierig  von  ihm  trennen;  obgleich  z.  B.  das  Chlorogenin  in 
reiner  wässeriger  Lösung  durch  basisiih  *«  dssigsaiires  filewxyd 


aiekt  tMä  wird>  wird  d«€h  e«  duroh  diese«  Beigeiii  M 
GegMwurt  von  lalki«  tMlurMe  nil  diefle»  gefllUl. 

Dm  einzige  Verfohre»,  das  Robian  ia  reinem  ZustMde 
denmalellen ,  foad  Sobunek  in  dein  gretett  Awehiaf^ver^ 
nigw  poröitr  Körper  aif  diese  Substan«  begrttadet.  WM 
TiMclilorar  oder  olnGicb-eisiBseiires  Bleiaxyd  einem  wümrigeii 
Ki8|i|>aM»«  wigeseWi  filferirt,  dwreb  da«  FiMral  SchweMwas* 
sersieff  geleitet»  lad  das  liedevraUeiide  Sohwf  febaetall  anit  kid^ 
te»  Wasser  gut  ausgevraschoi ,  sq  eotsiebt  ihm  stedender 
Alkehfd  dam  Robian,  wekbes  fm  T^n  CMMOgenin  i^t.  J^ 
Qieiilieli  aber  enizieU  Kneebenl^AIe  dem  «Isserigen  Krspp- 
a«ssiig  ^*  M>itin^  iwd  wr  IMndaiyleiliVig  d^sseibeii  Wieb 
SeboQ^b.  bei  folffendeiii  Yerfabren  sieben. 

Rine  gewcvien^  Meng»  Knipp  (SobniiclK  wendete  Avigam- 
Krapp  an)  wird  auf  ei«w  Seihelqpb  dmr^^b  VebergiefseB  mit 
Imübem  Wasser  (4  engi  Quart  auf  10  i  PMd  Krspp}  ans- 
gecegen;  w  dar  dopMn  gelblicb-brmmn,  aocb  bfilsmi  Fkia^ 
9ffikw^  wH4  Knochonitohlp  gesetzt  (1  Mim  «itf  )e  f  Pfmid^ 
■r»|p;  bei  grofsw  U^bersAHÜ^  von  Kneqhenkphle  IStet  sick 
apiH#r  um*  wmg  Bobian  mitlelst  AIlMdiol  aiwieben)*  Er  wird 
weN  fimgerftbrt  9  dann  die  Koocbeiduible  absets^o  lassen »  die 
ne^  bppoii^  FlüssUMt  d^caalirt,  und  die  Knocb^nk^ble  aof 
einem  Seihetneb  eder  Filier  mit  baUem  Wasser  awgewaschenr 
liip  das  WasfAwesser  b^  d^  Sieden  mit  «ugesetaler  Sal^sam^ 
siffr  niebt  mebr  grVA  f4rbt.  Pie  Knocb^nkahle  wird  dmm  mit 
eiadeodem  Alhohat  )^wtyMXy  siedendb^  filtrirt^  nnd  diefs 
Yerfpbren  wMsrhoiti  V»  die  Knocbenkoble  den  Alkobol  nicht 
mebr  gelb  W^  ^  bei  Abdampfen  der  alfcoboUscbeo  Flüs- 
sigbeit  erbalt^ne  i(Mbisn  ist  noch  niobt  ganz  rein,  de  es  b^ 
Siidep  mit  Sfhwefelsftgr^  oder  Salzsäure  grünes  Pulver  bfldet 
wid  seaüt  noch  Chloregenin  eolbSlt ;  aber  w^nn  man  es  mit 
der  seboip  emnml  gebram^diten  Knochenkohle  nochmals  in  gleicher 
yiim  bebiHidell^  ^  «rhUH  man  da^  M)m  frei  von  CUorqgenin; 
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höchstens  bedarf  es  dann  aner  dritten,   ebenso  ansffefilhfteii 
Behandlung  mU  derselben  Knochenkohle.    Frisch  geglühte  Kno- 
chenkohle  nimmt  aus  einer  Mischung  von  Rubian  und  Chloro- 
genin  beide  Snbstanxen  auf,    aber  schon  einmal  zu  dieser  Be- 
handlung angewendete  nur  das  erstere,  oder  giebt  wenigstens 
nach  nochmaliger  Anwendung  an  siedenden  Alkohol  nur  Rubian 
ab.    Es  ist  defshalb  sogar  vortheilhafki  von  der  weiteren  Rei- 
nigung desjenigen  Rubians  ganz  abzusehen,  welches,  mit  frischer 
Knochenkohle  abgeschieden  wurde,  und  diese  nach  dem  Aas* 
ziehen  mit  siedendem  Alkohol    zur  Darstellung  von  reinerena 
Rubian  zu  benutzen.  —   Wenn  eine  Probe  des  Alkohols,  mit 
welcher  die  Knochenkohle  behandelt  wurde,  mit  Zusatz  von 
Säure  gekocht  sich  nicht  mehr  grfln  f&rbt,   sondern  rein  gelb 
bleibt,  so  wbd  der  Alkohol  durch  Destillation  oder  Abdampfen 
entfernt«    Hierbei  bildet  sich  eine  kleine  Menge  einer  dunkel- 
braunen flockigen  Substanz,  welche  durch  Filtriren  beseitigt 
whrd.    Die  Flüssigkeit  enthält  dann  auCser  Rubian  eine  geringe 
Menge  einer  andern  Substanz,  welche  ein  Zerselzungsproduct 
des  Rubians,  wohl  durch  zu  starkes  Erhitzen ,  ist,  und  ^  nach 
einer  der  folgenden  Weisen  beseitigt  werden  kann.    Entweder 
man  setzt  einfach-essigsaures  Bleioxyd  zu  der  Lösung ,  trennt 
von  den  sich  bildenden  braunrotben  Flocken   durch  FiRriren, 
schlägt  aus  dem  Filtrat  das  Rubian  durch  basisch  -  essigsaures 
Bleioxyd  nieder,  wascht  die  entstehende  heRrotbe  Blefoxyd- 
Verbindung  mit  Alkohol  vollständig   aus  und  zersetzt  sie  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  oder  besser   mittelst   Schwefetsäure, 
wobei  man  den  Ueberschufs  der  letztem  mit  kohlensaurem  Blei- 
oxyd entfernt    Oder,  was  schneller  zum  Ziele  führt,  man  setzt 
Schwefelsäure  zu  der  kalten  Lösung,  aus  welcher  der  gröfste 
Theil  des  Alkohols  schon  abgedunslet  wurde,    wodurch    die 
Verunreinigung  vollständig  zersetzt  und  dann   in  braunen  har- 
zigen Tropfen  ausgefällt  wird;  die  Schwefelsäure  wird  sodann 
mittelst  kohlensauren   BIdoxyds  fnicht   mittelst  kohlensauren 
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B«ryl8,  dt  der  enMebende  g  weif  ach  -  kahleMmre  Beryi  ler- 
Mtieml  aof  das  Rttbian  etnwirkej  neatralisiil ,  ond  daa  Filtral, 
subCsl  im  WasM^bad  and  unter  aorgflilijger  Vermeidai^  so 
alarker  HiUe,  eingedampfl. 

Daa  00  dargeatdlle  Robian  biUel  eine  harte,  trockene, 
brikchige,  glänzende,  voilkomnen  nnkrystalliniache  Masse,  welche 
I^Mrockaetem  Fimib  oder  Gummi  ähnlich  aassieht  Es  ist  nicht 
iai  Geringsten  zerflierslicb.  In  dilnnen  Schichten  ist  es  dorch- 
siohtig  und  dankelgelb,  in  dickeren  Massen  dunkelbraun«  Es  ist 
leichtlösBcb  in  Wasser^  etwas  weniger  in  Alkohol,  anlöslich  in 
Aether,  wefeher  es  aus  der  alkoholischen  LAsong  in  braunen 
Tropfen  mederschlägt.  Seine  LSsungen  schmecken  intensiv 
bitter.  Die  wässerigci  Lösung  des  reinen  Rubians  wird  durch 
uorganische  oder  oiffaniscbe  Säuren  nicht  gefällt,  ebensowenig 
durch  die  Salse  der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  oder  der 
schweren  Metalle  im  Allgemeinen,  namentlich  nicht  durch 
esrigsaure  Thonerde,  Alaun,  essigsaures  Eisenoxydul  und  Eisen- 
oxyd, essigsaures  Zinkoxyd,  einfach -essigsaures  und  barisch- 
eMgsaures  Kopferoxyd,  einfach -essigsaures  Bleioxyd,  salpeter- 
saires  Silberoxyd,  Zinnchlorid,  salpetersaures  Queckrilberoxydol, 
Ooecksilbercblorid  oder  Goldchlorid.  Nur  bei  unreinem  Rnbian 
tritt  hier  ein  Niederschlag  ein.  Die  einzige  bestimmte  Yerbiih- 
dnng  von  Rnbian  mit  einem  Metalloxyd  scheidet  sich  bd  Zusatx 
von  basisch -essigsaurem  BIdoxyd  zu  einer  Lösung  von  Rubian 
ans.  Mit  SehweiBlsäure  bildet  das  Rubian  eine  Untrothe  Lö- 
#ung,  welche  bei  dem  Kochen  unter  Entwicklung  schwefliger 
Säve  sich  schwärst  Die  Einwirkung  von  verdttnnter  SchwefeU 
4are  und  von  Salzsäure  wird  unten  besprodien  werden.  Sal- 
petersäure wirkt  in  der  Kälte  auf  eine  Rubianlösung  nicht  ero, 
aber  bei  dem  Kochen  entwickeln  sich  salpetrige  Dämpfe,  die 
Flüssigkeit  wfrd  heilgelb  und  enthält  nun  die  Säure,  welche 
Schunck  früher  als  Alisarinsäare  bezeichnete  und  die  von 
Gerhardt   als   identiscl^  mit  Phlalsäure   betracMet  wurde, 


PlMphoMiim)  Onhiur«,  WsiisAM  and  EMigrtMre  Mfte 
Mbil  M  IKogeFem  Sbtfm  ntt  der  Itabi«d&MlK  heiM  flhb- 
«rirtm«.  Wird  OtofM  in  eine  witMip^  RflbiaMMnK 
geleitet,  so  wird  diese  milchig  und  dm  cüroneiigtlbtr  UifBr 
MiMidei  sich  ab ,  wikt^mä  die  «bmtetaMle  FHtosigkeil  farblos 
wM.  M«iiiin  f«iihid8H  db  gelbe  Farbe  der  JtotimKiwiig  in 
Uüroib;  Hack  NnIraisiiMg  des  Alkait  wird  die  gdte  «Mb 
#iedar  beTf  eatellt  Be\  dem  Kochen  ^r  iMmaig  aril  Matran 
geht  die  UottnoOm  Farbe  in  Pmfmtrolb  übelT)  «ad  aof  Amte 
einer  Siare  UUel  «ioh  ran  ein  jPiUiliohgQiber  NiedenttUa^ 
wiihr^d  die  ttbardeheade  Flüaigkett  fast  ladto  wird.  JUtt- 
maaiak  verwandek  dm  gelbi  Partie  der  LSaai^  ia  UünA, 
bringt  aber  aelbat  bei  dem  Sibden  baitae  weiMw  Verandcftttig 
benw.  Kalk^  viai  Barylwtaser  gi^Q  «ü  einer  Kiihimdiwn 
diinkalraihe  HiedersdiUve,  die  in  reiaem  Wossalr  mft  danbri- 
rolber  Fitfbe  fialich  and.  afa^weria  Orbi  die  Ltaing  dnafafik- 
iwtfi  «nd  geht  la  dieselbe  über.  KoUailaw«  Kalk  und  bohlaa^ 
^aiiHW  ßäryt  wirken  anf  lUbiinlösaog  aushi  ein»  Tbooerde«- 
Jiydrat^  BisemMcfdhydml  oiid  K^iforoxyi  «enteieban  der  Losaag 
von  RabMit  ielateras  fast  iwUlindig.  Alkaüsdhe  LüamgaB  tmi 
.Rafejaft  fediiciren  nicht  Silb»  oder  Kü|rfer  aoa  ibrai  flataeb, 
woU  «ber  GeU.  Wbd  das  Ruhian  anf  Fktiniilttcb  ^rhilA,  m 
aobndlzt  ^s^  achurttt  auf,  brennt  mit  Flamme^  lübt  boU«a 
iÜekSlaAd  und  dain  Aaehe$  in  einfif  ftUira  erfaüzt  saal^t  bs 
sieb  bd  tMii  iSß^  G.  lUiter  WaasbMierlnst,  ind  ffebl  stäsber 
erUtat  «rangefarteao  Din^,  kntUfMckMk  vtm  AKaarin.  ^ 
lUlbian  ist  .bma  Farbstoff  im  ig«wflhnKehen  ahaae  des  Waala; 
es  'ertheilt  i^obeiilen  Steffen  ibmibi  oine  facbe;  mit  nboMvda 
f  ebeiate  ßirbt  es  soklyaob  Minge^  mit  Eisea  ;g«bemta  Ml« 
teaun*. 

Das  wa  Sobuaotk  daitaateUa  BAiall  >ntbieit  stete  ikaabb 
(Imt  f»na  aas  heMtinsmirem  KaÜ  bMehted)^  adibst  «toan  «es 
wiU^t  ibatiaoh-  enpjgaHwm  Bfeioxtds  igaTMII  und  aas  d«r 


Aia||«0a  find  l,  U  und  m  mi  üffi^  vfm  ^»t  9mMlwg 
MWßAikrt,  vfficlm  mittelvt  ^wfffflfttir9  gfrewit  wur  Wfl 
7^9  pC.  Asche  enthielt;  es  W9r40  War  mt  |I«pf|Nr»j(T4  Ki^ 
brannt.  Die  fiabf tanz  fttr  die  Analyse  IV  war  aus  der  Blei^ 
Qxydr^rbin^iw  abge^hieden,  ent^elt^  ß^  pC-  A^Aß  Wl 
wmrie,  wie  ai«h  bei  dm  folgen^a  Aoaljyfii,  mif  clvryHpiMWrw 
BMexyd  vafjkrapnt.  INe  ßubstane  (bu  Aiulyse  ¥  war  wi|i  N 
I  cmvnigt  mi  enthielt  7,96  pQ.  4iche ;  dw  Snbstans  m  Ai^t- 
lyse  VI  war  wie  bei  IV  «ofeinigt  «od  eotMstt  5^  pC.  Asche, 
lila  ZanaMmenaismig  der  tei  100»  C  f  e(ii^k«Mtee  Sthstans, 
«adi  Ahng  der  Asche  auf  100  hereehnetf  eqi;ab  iieh  : 

l  n  Iß.  Vf.  V.  VL 

Kobleosteff  54^9  54J9  54,89  H90  H78  $4^ 
Wafl^ei^off  9,4i  5,48  5»51  5,64  5,7)  5,66 
Sauerstoff      39J0     39,73     39»6Q     39,46     39,51      39,SQ 

Das  reine  Rubian  enlMii  keinen  SUeksieff;  Schanek's 
Mhere  entgcfengestlAte  Angabe  grttflidei«  sieb  Mif  Vesraehe 
mä  vKrinett  UUan.  Sehanck  steltt  filr  Jas  lobiao  die 
Fermd  ayf  i  C»«  tU^  O^h  wsMcb  sfeh  heraehnel : 

A«f. 
Kablenntoa      56       336       53,09 

Wassersipff     34        34        J^p7 
Saaeüsloff       30      ^40       3,9,35 

6ji0     1.00,00. 

IKe  BbkMqrdverbinteg,  wctleha  4leui  cor  fiasÜaMBMf  des 
jktaangewicbls  des  Babians  «MMidhar  war,  b^BoMe  Scfinn^k 
dnrdi  Aofldsen  tea  leite  in  Aluriiel,  Znsata  vm  einia^k- 
naügeaui'em  fileioxyd  und  FflHm  mit  sehr  wenig  Ammoniak, 
so  dafs  Robian  ttbevschiSBig  Uieb;  das  Piipaaal  Mvde  mit 
iMkobei  aosgewasehen«  Bie  duidh  Fällen  wisseriger  Snbian- 
Msvv  mit  küfiseh-^effigiaiirem  Hetayd  daifesteBte  V^rbiadiiiig 
Mbt  sMi  «mr  iokwierig  MriMi.    Bei  der  Analyse  der  ort 
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erslere  Art  bereileleii  VMrfciiMhmf  ergab  tkh  die  Zummmh- 
uüzmg  Oft«  H,4  Oso9  6  PbO  (teiof,  deb  der  KelkgeMi  des 
Rsbians  aiieb  in  die  Bleioxydrerbiiidiing  mil  übergehe,  imImi 
Schonck  hier  keine  RttcksichlJ  : 

Aeq.        barednel  getadea 


Kohlenstoff 

56 

'396 

26,25 

26,15 

25,73 

26,18 

Wasserstoff 

34 

34 

2,65 

2,64 

2,87 

2,51 

Sauerstoff 

30 

240 

i8,76 

183» 

18,62 

18,51 

Bieioxyd 

6 

670 

52,34 

52,32 

52,78 

52^ 

1280  100,00  iOO,00   lOQ^qo  lOOX». 

Eer$0l9mig  des  Bubians  durck  Sduoefekämre  oder  Sah- 
$6ure.  —  Diese  beiden  Staren  wirken  auf  Rabiaa  gans  in  der« 
selben  Weise  ein;  die  Zersetsungsproducte  lassen  sich  bei  An- 
wendung von  Scbwerelsiure,  die  leichter  entfernt  werden  kann« 
besser  untersuchen.  Wird  eine  betrachtlichere  Menge  Sllare 
zu  einer  w&sserigen  Lösung  von  Rubian  geseilt  und  zum 
Sieden  erhitzt,  so  wird  die  Flüssigkeit  schwach  opalisirend; 
bei  Anwendung  einer  weniger  verdünnten  Lösung  zeigen  sich 
bald  orangefarbene  Flocken.  Bei  dem  AbkttUen  der  Flttssigksit 
scheiden  sich  diese  Flocken  in  .gröÜBerer  Menge  ab ,  und  die 
Flüssigkeit  selbst  ist  nun  viel  helier  gefiirbt.  Nach  dem  Fil«- 
triren  und  nochmaligem  Sieden  des  Filirats  mil  frisch  zugesetzter 
Siure  scheidet  sich  oft  eine  neue  Menge  dieser  Flocken  ab.  Diese 
orangefarbenen  Flocken  werden  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  Ent- 
fernung aller  Säure  ausgewaschen ;  sie  enthalten  vier  verschie- 
dene Snbstanzen  :  1)  HuorM;  2)  eina  von  Scbunok  früher 
als  Alpha- Han^  jeUl  als  BMreim  bezeichnole  Substanz; 
3)  eme  früher  als  Beto-Ifars,  jeM  ab  VemOm  bezeichnete 
Substanz;  und  A)  einen  früher  noch  nicht  berückstchtigtan, 
von  Schunck  als  BMmiin  benauftfen  Körper.  . 

Das  AHzarin  kann  lekbl  dai^cstelU  werden  dmth  Löaen 
der  Flocken  in  Alkohol,  Imuü,  von  Thiwtfdehydrat,  Filtrirvaa, 
Behandeln   der   Thdnerdeverbindunf   mü    ^iner  l6Wi%  man 


9t6 

kMoutmtm  Kau  oder  Natron,  bis  diese  nickts  mehr  mMumlkj 
Zenelseii  des  Mckstaads  mit  Stfore,  Löeen  der  kier  ikh  ras« 
seheideBden  Alizerinflocken  in  Alkohol  und  KrystaDisirenkiBen. 
Um  den  mögficheo  Binflafs  alkalischer  Sobslanzeo  anf  die  Bil<- 
dtoog;  von  Alizarin  zu  vermeiden,  schlug  Schanek  folgenden 
Weg  zor  Zerlegung  der  orangefarbenen  Ftocken  ein  :  Die 
Flocken  vrerden  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  mit  wefeken 
sie  eine  röthlichgelbe  Lösung  geben;  es  wird  siedmd  heib 
Üirirt  und  der  Rückstand  mit  frisckem  Alkohol  ebeneo  behan- 
delt, so  lange  dies^  eine  dunkelgeibe  Farbe  annimmt.  Es 
Meibl  hierbei  vorzitglich  JIai6tewi  als  eine  gelbe  oder  brilunlieb» 
gelbe  krystallinische  Masse  zurück,  welches  nach  wiederholter 
Behandhing  mit  siedendem  Alkohol  sich  darin  löst,  und  daraas, 
ebenso  wie  aus  den  ersten  Auszügen  mit  siedendem  Alkohol^ 
eich  bei  dem  Abkühlen  in  gelben  oder  brSonlich-gelben  Kry* 
stauen  ausscheidet.  Ist  das  so  erhaltene  Robianin  nicht  rein- 
gelb oder  unvollkommen  krystaüisirt ,  so  enthält  es  Verantin, 
von  welchem  es  auf  folgende  Weise  gereinigt  wird.  Das  bei 
dem  Abkühlen  der  alkoholischen  Lösungen  Ausgeschiedene  wird 
wiederum  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  und  einfocb-essigaanres 
Bieioxyd  zugesetzt,  welches  das  Verantin  ßllt,  während  das 
Rabianin  in  Lösung  bleibt  und  bei  dem  Erkalten  der  siedend 
beifs  ffitrirten  Flüssigkeit  sich  in  hingen  citrbnengelben  seiden- 
artigen Nadeln  ausscheidet,  die  divch  UmkrystaUisiren  gereinigt 
werden  können.  Die  Verbindung  von  Blek>jcyd  mit  Verantin 
kann  durch  Schwefelslure  zerlegt,  und  das  Veranün  dann  dofch 
siedenden  Alkohol  ausgezogen  werden.  —  Die  Flüssigkeit, 
aas  welcher  sich  Rubianin  ausgeschieden  hat,  enthält  auCBer 
Pipern  TheU  von  diesem  noch  die  drei  andern  Sobstansen. 
Durch  Zusatz  von  essigsaurer  Thonerde  wh'd  aUes  AUtarh^ 
nebst  einem  Tbeil  des  Verantins  als  dunkelrothes^  Pulver  nieder- 
gesdriagen.  Der  Niederschlag  wird  mit  Alkohol,  bis  dieser 
farblos  bleibt,  ausgewaschen,  und  dann  mit  Salzsäure  sersetst, 


mo  äSrnn  mid  f  mmüii  in  roOmn  Fioeteo  wgtlM  bkibmi^ 
Urne  FlDckoo  wArdea  nach  dem  Aoswaidiei  Mtt  Waiwr  wie«- 
denm  in  AMtM  gMßi,  uid  dir  LMoog  aMMi * «MrifMmrei 
Kttpfarax jri  zngMeUl »  wo  das  Veraolio  io  Verkiadwf  mä  fSm- 
ffeittxyd  alt  iMdidibrunnes  Pulver  feftHt  wird;  die  dunkd^ 
porpuriirbige  Ftttsigliiejit  weMhe  Altarin  «Kupferoxyd  enlUlf, 
nM  flut  Salssfiiire  lemetot,  nnd  die  sioli  «Mcbetdesden  FleckM 
MB  AUcerin  nach  daan  AiMvaachen  anit  Waaaar  fn  Alkohol  ge* 
Mal,  krpMUuU  nd  durdi  {JiBkryaUdiJairen  gereinigt.  ^  Dia 
«On  der  Verbindung  der  Thonerde  mit  Aüzerin  md  Veranlin 
nWüirte  FMssigkeit  wird  rar  Trocki^  abgedampft,  und  der 
RiaiBBtand  mit  Salsaimre  veraetal  und  mit  kaltem  W«mer  bii 
jnr  fintfarnong  eller  Sdmre  »d  Thonerde  auigeweadien.  Wina 
mwAdkUeibt,  wird  mft  eiedeadem  Waanr  behandelt^  wo  hnmne 
Imrmge  Tropfen  oiederfirifen  ond  briianiich0eilie  Flecken  im 
Waaser  aohwimmen,  die  mit  der  Fliasigkeit  von  der  hanIgM 
Jiieae  abgegessen  werden;  dieses  Verfahren  wird  mit  nenen 
üengen  Wnasar  wiederholt,  hb  skk  keine  Flocken  nähr  Uldan. 
Die  hnra^e  Masse  enthäti  vorsogsweise  ünbirefti,  welehes 
Jmndi  Adloeen  in  kaltem  Alkohol  geiaügl  wird,  wo  etwas 
VeraniJH  aarttckbleibt.  Die  brtfuniiebgelben  Fiockm  enthalten 
ifionnBaweise  FeronAi  und  Rubianin.  Bei  Behandlung  4erasften 
mit  siedendem  Wasaer  löst  sich  das  Rubianin  ond  adheidet  eich 
hei  dem  Erhallen  der  Lbsong  in  orangefarbenen  Fkieken  ene; 
die  tehandlnng  mit  Wasser  wird  wiederholt,  bis  dieses  Michls 
«ehr  nnfcisMnt.  Dte  orangefarbenen  Flocken  ym  Rnbienin 
werden  in  siedendem  Alkohol  gelöst ,  aus  wcldhem  bei  dem 
Brhelten  das  Robianin  m  gelben  Nndetai  krystailisfal  (die  Mot^ 
lerlange  enthttl  auch  etwaa  Aiisarin  und  Bnbirelin,  welche  wf 
idie  «bon  angegebene  Alt  durch  emigsanre  Thonerde  enIfenA 
ifrerden  Mrnien).  Das  hei  der  Behandlung  mit  Wasser  un«- 
goRM  tileihende  Verantin  wwd,  misammen  mit  dem  ans  der 
«sihon   bespro<^nen   BIcSexyd-  und   Kn^eroxyd  *  YerUndong 


m  ttttiiif  rfedeadoB  Ak<Aal  flelM,  «ns  welcher 
Uranff  es  dch  bei  den  OtdleQ  ab  dwikd-MtUiohknuntt 
«hr  ffdUiGUNTSMis  Puhfier  absdieidel^  4m  diinli  oochma^fls 
Utoen  10  Alkohol  gereinigi  werden  tooB. 

Htee  MMH»en  kinnai  tacb^  olett  oos  rdoem  BnhMii 
«DB  einem  *it  iiedendem  Waeser  beredeten  SrappoMuaqg  ämr 
ffOstoHt  worden,  indem  man  Hm  nach  Zoaatz  ym  Sahwiriaüure 
odor^Saiuloro  siaden  üÜBt,  und  den  cnMelienden  daokdgrineii 
HiederwhlaB^  {gerade  so,  wie  oben  für  die  dorcfa  Zoruptam 
des  RvUans  erhalteöeo  oraogeiBrbeHOo  Floeken  angofeboo.wiardob 
-heheodolL  Ob  grlne  Farbe  rtiurt  her  ipon  der  Zedvlaam 
des  Cblorogenins ;  dieses  grüne  Zersetzongeprodoct  ist  ki^iii 
oaMstioh  in  Alkohol  aad  bleibt  defshalb  spfiler  ohne  BnflaTs. 
9o<A  erhalt  man  ao  nar  sehr  wenig  Aubianki,  an  dessen  Stelle 
Aobiacin  ooBrilt. 

Die  Jorch  Zerseteong  vott  Ridsian  erhakeBett  £rystatle  "von 
JHaorte  waren  dmrifielgelbt  ohne  glich  ins  Bravoe  oder  Botbft. 
fichiMick  beharrt  dabei,  Ihr  das  krysletiisirle  Aiisarin  die  For^ 
«ml  Ci4  Is  O4  +  3  HO  «nsonehmen;  die  Krystalle  eociaren 
bA  ¥»  a.  lS,lB*|iC.  Wasser  (hereehwet  16^3;  die  M 
iOO*  gdrodmete  BubMmz  ergab  die  Zosammenselming  : 

A«q.  hsiedinel    gcfundm 

Kohlenstoff     14     S4       69,42       69,37 

Wasserstoff     5       5         4,13         4,07 

(Sanerstoff       4      32       26»45       36,56 

121      100,00      100,00. 

We  dopch  fkihmg  der  aikoholiMshen  Löamig  mit  ejnfach*<^ 
■■aigialiimn  fikioxyd  erhaüese  fileioxydiierfeindang  ei|fab  M/H 
ffk  BMOJDyd,  wibnend  sich  nwh  der  Formel  C,«  fl«  Ot-^-FbO 
48^  pG»  berecimen.  1  Ae^pefafeit  ihihian  giebl  3mch 
Bckuncli,  unter  Austreten  Ton  14  AecpivnfonaBQ  Waaaei^ 
4  Aeqaivalente  Alizarin  : 

r,e  H,4  0,0  =  4  C|4  H,  O4  +  44  IWC 


Stt  Sehmnek^  über  BMm  mi 

Die  vMiWoIffmd Strecker*)  für  Alisarin  ■M%cil«lllo 
Fomwl  C,«  H«  0«  rerwirft  Schaack,  ud  gbuibt,  dab  hJ&^ 
Urin,  dessen  Zaeammenselcuiig  dieter  Formel  eotspreohe, 
unrein  sey.  Namentlich  Verantin  kann  nach  ihm  in  den  Kry- 
Mkm  von  Alizarin  enthalten  seyn,  rnid  ihnen  eine  bräonliche 
oder  rölUiche  Färbung  ertheilen;  und  er  führt  Analysen  von 
veranünhalt^em  Ahsarin  an,  welche  den  Kohlenaloifgehall  der 
Wolf  f-Strecker*acben  Formel  entsprechend  ergaben.  Dnrdi 
biefiee  Umkryatallisiren  Ififal  sich  nach  ihm  das  Alisarin  gar 
niehl  von  dem  Verantin  vollständig  befreien,  wohl  aber  nach 
dem  oben  angegebenen  Verfahren  durch  Behandhing  mit  esalg- 
saorem  Kupferozyd. 

Das  Veranim  (frtther  als  Beta -Harz  beceichoei}  ist,  naoh 
der  oben  angegebenen  Weise  dargestellt,  ein  rdthlich-braones 
Pulver,  ähnlich  Schnupftabak  oder  geröstetem  Kaffee.  Auf 
Ptatinblech  erhitzt  schmilzt  es  und  verbrennt  dann  ohne  Rikck- 
stand.  In  einer  Glasröhre  erhitzt  giebt  es  ein  Öliges  Subli- 
roat  ohne  eine  Spur  von  Krystallen;  letztere  nur  bei  Verun* 
reiniguag  mit  Alizarin.  Schwefelsäure  löst  es  mil  brauner 
Farbe ;  die  Lösung  schwärzt  sich  beim  Erhitzen  unter  Entwick- 
lung von  sdiwefliger  Säure.  Verdünnte  Salpetersäure  wirkt 
selbst  bei  dem  Sieden  nicht  darauf  ein;  concentrirte  Salpeter- 
säure löst  es  bei  dem  Sieden  unter  Entwicklung  salpetriger 
Dämpfe  und  Bildung  einer  gelben  Flüssigkeit,  die  bei  dem  Er- 
kalten Nichts  ausscheidet.  Es  löst  sich  fast  gar  nicht  in  sie- 
dendem Wasser,  aber  leicht  in  siedendem  Alkohol.  Es  löst 
sich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  mtt  schmutzig  -  braunrother 
Farbe ,  und  wird  aus  diesen  Losungen  durch  Säuren  in  branaea 
Fk)cken  gefällt.  Die  Lösung  in  Ammoniak  verliert  bei  dem 
Verdunsten  das  Ammoniak  und  hinterläfst  das  Verantin  in  Form 
einer   durchscheinenden   braunen  Haut;    dieselbe  Lösung  wird 
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doivh  Cktorbarimn  und  Chloroaleiiim  gelllU;  Die  alkolialische 
Lteung  wird  durch  essif saares  Bleioxyd  iimi  earigsaures  Kopfer- 
Oxyd  donkelbraan  geflllh.  bl  das  Verantin  frei  von  Alizarin, 
80  erthdit  es  gebeiztem  Zeug  keine  Farbe.  —  Was  andere 
Chemiker  als  Porporin^  Oxylizarinsliire  oder  Krappparpor  he« 
zeichneten y  und  als  einen  besonderen,  neben  dem  Alicarin  in 
der  Krappwnrzel  enthalteneri  Farbstoff  betrachteten,  ist  nach 
Schunck  wohl  nor  ein  Gemenge  von  Alizarin  und  Verantin. 
Durch  Zusatz  von  Verantin  zu  einer  Lösung  von  AUzarbi  in 
Alkali  geht  die  violette  Färbung  sogleich  in  die  rothe  fiber, 
welche  als  characteristisch  für  die  Lösungen  des  Purpurins  in 
Alkalien  angegeben  wurde.  Das  Verantin  und  das  Alizarin 
bilden  nach  Schunck  eine  Doppel  Verbindung  mit  ThonerdOi  die  in 
siedender  Alaunlösung  leichter  löslich  ist,  als  die  Verbindung 
jeder  einzelnen  jener  Substanzen  mit  Thonerde.  —  Die  Formel 
des  bei  100®  getrockneten  Verantins  ist  nach  Schunck  CuHsOi, 
auf  Grund  folgender  Analysen  (es  wurde  mit  chromsaurem 
Bleioxyd  verbrannt}  : 

Aeq.      berechDet  ^    gefanden 


Kohlenstoff    14    84      65,11      65,39      65,55      66,01    65,41 
Wasserstoff    5      5       3,87       4,11        4,15       3,99      — 
Sauerstoff       5    40     31,02      30,50     30,30      30,00      — 

129    160,00    100,00    100,00    100,00. 

Die  durch  Fällung  der  ammoniakalischen  Lösung  mil  CUor« 
barium  bereitete  und  bei  100®  getrocknete  BarytverbindoNig 
ergab  die  Znsammensetzung  2  (Cu  H4  O4,  BaO)  -f  C14  H«  O5  : 


Aeq. 

berechnet 

Runden 

KoUensloff 

42 

48,27 

48,57 

Wasserstoff 

13 

2,49 

8,15 

Sauerstoff 

13 

i9,d3 

18,59 

Baryt 

2 

29,31 

29,69 

lOC^K)       lOCMK). 


3Sd^  Sehmmeh^  ItmF  BMan  «mT 


Di#  Ka^forcMtydwr&MMf  ergth^  bei  100*gelrocfaBl, 
mal  4fe  ZnsMimeiiielniff  Cj«  H«  O4,  C«0  : 


Attf. 

leraokMl 

gtkukm 

lohlenstoff    14 

84 

52^30 

52,24 

Wmmbia    4 

4 

9,50 

3,10 

Saaarstoff      4 

32 

20^ 

ia,i9 

bipforoxyd    1 

40 

25,00 

25,47 

160      100,00   .  iOOfiO 
•in  andere«  Hsl,  hei  gwnz  gleicher  Darstellung)  die  Zosanmen« 
setanng  3  CC*«  H«  0«,  CuOJ  +  C,«  H,  0.  : 


Aeq. 

berechnet 

gebndeo 

Kohlenstoff 

56 

336 

55,17 

55,54 

Wasserstoff 

17 

17 

2,79 

3,41 

Sauerstoff 

17 

136 

22,34 

21,53 

Kupferoxyd 

3 

120 

19,70 

19,52 

609      100,00      100,00. 

YerantiQ  ist  hiernach  von  Alisarin  durch  den  Mehrgehalt 
von  1  Aeq.  Sauerstoff  verschieden.  Eine  ähnliche  Beziehung 
existirt  nach  Debus*3  zwischen  Lizarinsfture  (Alizarin)  und 
Oxylizarinsäure. 

Rubiretin  (früher  als  Alpha-Harz  bezeichnet)  bildet  eine 
braune,  -undurchsichtige  harzige  Masse,  die  in  der  Kalte  brQchig, 
in  siedendem  Wasser  weich  ist.  Stärker  erhitzt  schmilzt  es 
ohne  Zersetzung.  Von  dem  gewöhnlicfa  beigemengten  Verantm 
kanii  es,  jedoob  tokhl  ganz  voUständig ,  durch  LSsen  in  kaltem 
Alhihal  befreit  werden ,  wo  der  grfifste  Theil  des  VerantUia 
ungeUlii  bleibt.  Es  löst  sich  in  SohwefeMtare  mit  gelbKch^ 
brauner  Farbe,  welche  Lfisung  beim  Erhitzen  zersetzt  wird. 
Siedende  Salpetefsäure  varwiindelt  t$  in  eine  gelbe  Substanz, 
die  in  siedendem  Wasser  irtcht  mehr  weich  wird  «id  sich  nur 
sehr  wenig   in  Alkohol  löst.     In  Alkalien  IM  us  sich   mit 
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bfftuiilicli^roüier  Farbe,  md  wird  darsos  dordi  Staren  in  hrmnm 
Flockeil  geHIlL  In  einer  6i«sr»bre  erlritzl  gieM  es  gmvölMiich 
ein  sfcrfnges  Snblimat  von  Alizarin  nebet  einem  brawen  Oel. 
Wenn  irai  ton  AUnuin,  bat  ea  keine  flMwnde  Kraft.  Die 
Aaaljie  der  bei  100*  getrecfaieten  Subaiana«  yo*  vendHedeneii 
Slwateiiengen»  ergab  die  Znaammentetaung  Cu  H«  O4  : 

Ae^  bereofaD.  tefolidao 

Kobletirtoffl4  6d,85  67,87  68,19  68,70  68,24  68,66  66,06 
Wasse»(toff6  4,91  5,04  5,07  5,38  5,30  5,20  5,09 
Sanerstoff   4  26,24  27,09  26,74   25,92  26,46  26,<4  26,91 

looioo  loOiOO  100,00 100,00 100,00 100,00  ieo>oo 

ThA  Atomgewicbt  des  Rabhretina  Ms  irieh  nicht  ermitlelii; 
die  Analysen  def  Bleioxyd*  nnd  der  Barytverbindung  ergäbe« 
Resultate,  die  weder  unter  sich  noeh  mit  den  bei  Analyse  des 
freien  Rubiretins  erbaliraen  sfiomten.  Unter  Zugrundelegung 
der  Formel  C14  H«  O4  (die  auch  die  der  BeozeesSure  iM) 
■imml  SchuncJK  an,  dafs  1  Aeq.  Robian  zu  2  Aeq.  Veranlinf 
3  Aeq.  Rtd)irelin  rnid  12  Aeq.  Wasser  zerfalle  2 

Rublaa  Veraatia  Rabiretin 

Cs«  H,4  0,0  =  Ci4  H,  Os  +  2  C,4  He  O4  +  12  HO. 
Rublanin  gleicht  dem  von  Schunck  früher  beschriebenen 
finbiäeih  in  vielen  Beziehungen.  Aus  einer  Ldsung  in  sieden- 
dem Alkohol  scheidet  es  sich  ab  in  Form  cilronengelber  seiden^ 
artiger  Nadeln,  welche  trocken  eine  verfilzte  Hasse  bilden.  Es 
ist  in  siedendem  Wasser  löslicher,  in  Alkohol  weniger  löslich 
als  die  vorhergehenden  Substanzen;  seine  Farbe  ist  heller  als 
die  des  Rubiacins.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  es  zu  einer 
braunen  Fiassigkeit,  wird  dann  zu  kohliger  Masse  und  verbrennt 
ohne  flilcfcsfand.  In  einer  Glasröhre  erhitzt  giebl  es  eine  ge- 
tingere  Menge  ton  gelbem  krystalUnisehem  SuUimal,  als  dielü 
bei  Rubiacin  der  Fall  ist.  Es  löst  sich  in  cencentrirler  Sebwe«' 
feisäure  zu  gelber  Lösung,  die  sieb  beim  Erhitzen  sobwSnt  und 
achweRige  Sfiure  entwidkelt ,  während  eine  aelcbe  Lösun«  von 
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Robiaciil  selbst  beiiki  Sieden  miveriAdert  bleibt.  Darob  veiw 
dttimte  oder  concentrirte  Salpfelersäure  wird  es  selbst  bekn 
Sieden  nicht  zersetzt,  sotiderD  nuT-gelöst«  In  einer  ludten  Ld~ 
sonjg:  von  IcoUensaurem  Kali  oder  kohlensaurem  Natron,  oder 
in  wfisserigem  Anunoniaki  löst  es  sich  nicht,  noch  verändert  en 
seine  Farbe  f  aber  bei  dem  Sieden  damit  löst  es  sich  aiH  blol- 
rother  Färbung ;  aus  der  Lösung  scheidet  sich  bei  läligerem  Stehen 
das  Rubianin  unverändert  als  gelbe  krystallinische  Masse  aus.  Die 
ammoniakalische  Losung  giebt  mit  Chlorcalcium  und  Chlorbarium 
rothe  Niederschläge.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  einfach- 
essigsaures Bleioxyd  nicht  gefallt  (eine  Rubiacinlösung  hingegen 
dunkehroth).  Es  löst  sich  in  concenirirter  Eisenchk>ridlösung 
mit  dunkelbrauner  Färi)ong,  ohne  dabei  zu  Rubiacinsiure  zu 
werden.  Gebeizte  Zeuge  färbt  es  nur  sehr  schwach.  Die 
Analyse  der  bei  100^  getrockneten  Substanz,  von  verschiedenen 
Bereitungen,  ergab  : 

Kohlenstoff  57,33  57,26  57,29  58,17  57,86  57,68 
Wasserstoff  5,52  5,51  5,29  5,73  5,31  5,15 
Sauerstoff      37,15      37,23      37,42      36,10      36,83      37,17 

Das  Atomgewicht  des  Rubianins  lieEs  sich  nicht  ermitleln; 
seine  Verwandtschaft  zu  basischen  Substanzen  ist  nur  äuEsersI 
schwach.  Schunck  schwankt  zwischen  folgenden  drei  For- 
mebi,  denen  die  gefundenen  Zahlen  entsprechen  : 

C,i  H|7  Oit    C,,  H|,  Ou    C44  Hi4  Oj» 

Kohlenstoff    58,13         58,00         57,99 
Wasserstoff    5,88  5,74  5,47 

Sauerstoff     35,99         36,26         36,54. 

Unter  Zugrundelegung  der  ersteren  Formel,  wetehe  Schunck 
indeCi  fttr  die  weniger  wahrscheinliche  hält,  liebe  sich  nach  ihm 
die  Bildung  des  Rubianins  nach  dem  Schema  erklären  : 

Bobian  Rubia&in  VerantiB 

Cm  H,4  0,0  =  C,,  H„  Ol,  +  2  C14  H.  0*  +  7  HO, 
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Die  Fl&saigkeit,  wdcbe  bei  der  Zersetzung  der  Robian- 
losuag  durch  Sieden  mit  Schivefefsäere  neben  den  oranger«*- 
benen  Floctoi  bleibi,  hat  eine  schwach  gelbe  Farbe,  wenn 
sie  aoch  zur  volbtindigen  Zersetzung  des  Rubians  noch  so  oft 
mit  neuen  Mengen  Sfturen  zum  Sieden  erhitzt  wurde.  Nach 
dem  Neotraiisiren  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  wird  diese  Fitts- 
sigkeii  farblos,  während  das  kohlensaure  Bleioxyd  eine  rdlhliche 
Fürbung  annimmt;  das  Filtrat  entlifilt  eine  Zuokerart.  Es  wn*d 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsfiure  zur  Trockne 
verdunsten  gelassen,  da  bei  Anwendung  von  Wärme  leicht 
braune  Färbung  des  Rückstands  eintritt ;  es  bleibt  ein  bräunlich- 
gelber  durchsichtiger,  surslich  und  dann  etwas  bitter  schmecken- 
der Syrup.  Dieser  krystalUsirt  nicht,  noch  trocknet  er  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ein.  Einige  Zeit  hindurch  auf  100® 
erwärmt,  verliert  dieser  Körper  etwas  Wasser,  bleibt  aber 
weich  und  zähe;  nach  dem  AbkOhlen  ist  er  brüchig  und  läfst 
sich  nun  pulvern,  wird  aber  an  der  Luft  durch  Anziehen  von 
Feuchtigkeit  bald  wieder  zu  einem  Syrup.  Er  ist  in  Alkohol 
löslich.  Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wird  er  selbst  bei  dem 
Sieden  nicht  zersetzt,  aber  bei  dem  Abdampfen  einer  solchen 
Lösung  zu  einer  humusartigen  Substanz.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  er  zersetzt ;  durch  Salpetersäure  gleichfalls, 
wobei  sich  nur  Oxalsäure  bildet.  Seine  wässerige  Lösung  giebt 
mit  keinem  Salz  einen  Niederschlag ;  bei  dem  Kochen  derselben 
mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  bräunt  sie  sich  unter  Ausscheidung 
eines  braunen  Pulvers.  Endlich  ist  diese  Zuckerart  der  wein- 
geistigen  Gäbrung  ßlhig.  Die  Zusammensetzung  der  bei  100® 
getrockneten  Substanz  ergab  sich  : 

berechnet  gefunden 

Kohlenstoff     40,00  ^^S       39J9       4Öß3 

Wasserstoff       6,66  6,77         6,61  6,41 

Sauerstoff       53,34  53,97        53,60       53,26 


100,00         100,00      100,00      100,00. 

AsbaL  4.  Chem.  n.  Pharm.  LXXXI.  Bd.  3.  Holt.  23 
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.  Sehaacli  adiwaBkt  ivifchen  dm  Foraida  Gj«  H,«  0|« 
und  C|t  Hii  Qisy  Mcb  wttohoii  beideii  sich  diesalkeA  Zahlen 
hereehnea.  Nach  4er  «rslern  Formel  würde  dieie  Ziadierari 
fiafach  9  HO  mehr  enthaliea,  ak  das  Verantin,  uad  aaa 
1  Aequivaleai  Rabiaa  uad  6  Aeif.  Waaser  ktlaalea  skh  2  Aeq. 
der  Zuekerarl  aad  2  Aeq.  Rabiretia  bUdea.  Die  letslere  For« 
mel,  welche  Scbuaok  Air  wahrscheinldier  hfilt,  aiachl  ftaa 
aaeh  wahrscbeialicher,  dab  die  Formel  des  RiMaaMS  (tMsiiirl^ 
8.  352)  Cgt  H|»  Qis  oder  C44  ilt4  0,o  i^Tr  ^  s>di  daaa  die 
BiMaag  der  Zuokerart  aas  Rohian  aach  eiaer  der  beidea  fot» 
gendea  Weiaen  erkUürea  libi  : 

Rnbian  Zacker  Rubianin 

Cse  Ht4  Oiio  +  9  HO  SS  2  C|i  Hit  Ou  +  C^i  Hj«  0^$ 
Cs*H,40b»  +  2H0=    C„  H„  0„  +  0,4  H,4  0,^ 

und  namentlich  das  letztere  Schema  scheint  ihm  der  Wahrheit 
am  nächsten  zu  kommen. 

Bei  der  Bildung  der  besprochenen  fUnf  Zersetzungspro« 
ducte  des  Rubians  zerlegen  sich  nach  Schunck  mehrere 
Atome  des  Rubians  gleichzeitig  in  verschiedener  Weise,  uad 
je  nach  den  Umständen,  verschiedener  Temperatur  u.  a. ,  könne 
sich  das  eine  oder  das  andere  dieser  Producte  in  grölserer  oder 
geringerer  Hange  bilden.  Das  Alizaria  erhielt  er  immer  in  geriiHE- 
ster  Menge ;  doch  hält  er  es  fttr  möglich ,  das  Ruhian  gänzlich 
in  Alizarin  umzuwandeln,  welchen  lelzterea  Körper  er  als 
allein  bei  dem  KrappTärben  wirksam  betrachtet,  während  alle 
andern  dabei  nicht  allein  nutzlos,  sondern  positiv  schädlich 
seyen. 


Yersnehe  Über  (Ke  Vegetation  der  Gerste  in  känst- 

Ücher  Acliererde; 

von  Dfr  W.  H&meberg, 


Von  dm  Vmlande  de»  laiUhrirtkAsMOidteil  V^reim  be« 
•sbnsgl,  4ie  auf  dflto  bolMusdieo  fiüff^n  Ai  Bratiischweig 
befindlichen  VersochsUaten,  welche  seit  dem  Abgange  dt^  Htn. 
Prof.  foUlorff  «ttbenatai  daalanden^  wieder  in  Gebrauch  zo 
nahnieii,  ttberlMa  m^  Hr.  Palai^rlf  aoT  mein  Brsoöheii  din 
Vefffolf  d0r  VegeliMna^iKdttobe,  weMiM  er  fraber  Mk  aalbal 
vorbehalten  hatte.  DeM  nachatekMden  Befickle  Ilb4r  daii  Re« 
sultat  derselben  im  Sommer  1851  adudie  kk  sogleich  einige 
Bemerkungen  voraus,  um  meinen  MiTarbdt^r^  Herrn  Ohm, 
bolsniscben  GMner  Mersclbii»  nid  midi  ^gM  den  Vorwurf 
der  Selbstilbersohitzung  unserer  Leistungen  von  vorn  berein 
SU  verwahren. 

So  einfach  die  Operationen  sind,  welche  bei  der  Anstellung 
von  Vegetationsversuchen  in  künstlicher  Ackererde  zur  Anwen- 
dung kommen,  eine  Ausführung  derselben  in  der  ti^cise,  dafs 
ein^  zutreffende  Antwort  auf  die  experimentellen  Fragen  er- 
wartet werden  darf,  gehört  für  den  Anfang  in  das  Bereicb  des 
fk'ommen  Wurtsches.  Da  dfefs  bei  uns  in  vollem  Ifalse  zutrifft, 
80  wollen  wir  auch  unsere  Arbeit  nur  als  „Versuch  zu  Ver- 
suchen* angesehen  wissen.  Eine  Veröffientlicbung  dieses  Ver- 
suches rechtfertigt  sich  aus  dem  Gesichtspunkte  :  Vorläufige 
Hinweiisung  auf  die  Fehlerquellen,  welche  bei  einer  besonderen 
Art  experimenteller  Untersuchungen  vorkommen,  trägt  dazu  bei, 
den  späteren  Arbeiten  auf  diesem  Felde  Erfeig  zu  sichern. 

Hrn.  Polstorff's  Untersuchungen  über  die  zum  Gedeihen 
der  Gerstenpflanze  nothwendigen  Bestandtheile  des  Bodens  hatten^ 
SU  dem  Schlüsse  *)  geftlbrt  : 


*)  Miubeil.  d.  landwirlhf chaftl.  Yereias  im  Herz.  Branni chweig  XVII,  75. 

23» 
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1)  «Bin  Boden,  welcher  ansfestatlet  nit  den  geeigoelttai 
and  vonttglichslen  physikalischen  Eigenschaften  fttr  den  Pflan- 
zeniuio,  giebt  auf  diese  allein  boschrttnkt  keine  Brndten.' 

2)  ^Etn  Boden,  welcher  frei  ist  von  allen  organischen 
Substanzen,  giebt  den  höchsten  Emdteertrag,  sofern  er  die  ge- 
«eigneten  physikalischen  Eigenschaften  besilal  und  die  nothwen- 
digen  mineralischen  Pflanzennahmngsmiltel  in  passender  Perm 
enthUt.' 

„Um  weiter  so  gelangen  in  der  Erkennlnifs  der  Geselt- 
nlTsigkeit,  welche  das  Pflanzenleben  beherrsdil,  haben  wir 
gegenwirtig,  was  cfie  Nahrongsmittel  des  Bodens  anlangt,  on- 
sere  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten  : 

1)  auf  die  Qtumi; 

2)  auf  die  Quantitlit; 

33  auf  die  Form  der  mineralischen  DttngermitteL^ 

Wir  stellten  uns  hiemach  folgende  Aufgaben  fllr  unsere 
neuen  Versuche  über  Gerstencultur  : 

1)  Die  Versuche  Polstorff's  hatten  das  Resultat  gege- 
ben, dafs  das  Hinzukemmen  eines  sogenannten  HumusstoiTes, 
Baumerde  z.  B.,  zu  der  aus  Mineralkdrpern  bestehenden  Bo- 
denart ohne  günstigen  Einflufs  auf  die  Vegetation  der  Gerste 
gewesen  war.  Vielmehr  hatte  im  Jahre  1847  *)  der  Kasten 
Nr.  7,  welcher  keine  Baumerde  enthielt,  1863  Gr.  mehr  an 
Korn  und  Stroh  gegeben,  als  der  Kasten  Nr.  8,  in  welchem 
dieselben  Mineralbestandtheile  mit  |  Pfund  Baumerde  gemischt 
waren.  Eine  Wiederholung  dieses  Versuches  schien,  da  wir 
den  Humus,  selbst  nach  den  entschiedensten  Gegnern  der  Hu- 
mustheorie,  als  eine  Quelle  von  Pflanzennahrungsmilteln  be- 
trachten müssen,  von  Wichtigkeit. 


*)  Hittheflangen    def    luidwlrtliJ€hafllicheii'   Veroiiu   im    Henostham 
Braoiifcliweis  XV,  43.    Andi  Aon.  d.  Cliaiii.  n.  Pliami.  LXII,  180. 


der  Qente  in  kmuHcher  Aekmsrde.  357 

2)  Uro  die  zwecknifirsigste  chemische  Form  der  minerali- 
schen Bestandlbeile  des  Bodens,  welcher  Gerste  tragfen  soll, 
BQ  ermitteln,  wählten  wir  drei  verschiedene  Compositionen.  Diö 
MineralstoOe  worden  das  eine  Mal  in  der  einfachen  Mischung 
gegeben,  welche  man  als  die  der  Gerstenasche  auflllhrt,  mit 
dem  Unterschiede,'  dafs  (ans  Rücksicht  auf  die  Praxis)  statt 
phosphorsauren  Kalks  oder  gebrannter  Knocheil  feingemahlene 
Knochenkohle  zur  Anwendung  kam.  In  den  beiden  anderen 
FMlen  wurde  diese  Mischung  so  priparirt,  dafs  die  in  Wasser 
unlöslichen  Stoffe  derselben,  vorzugsweise  die  Knochenerde,  in 
Idslk^he  Verbindungen  öbergef&hrt  wurden ,  und  zwar  das  eine 
Mal  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  das  andere  Mal  durch 
Caicinalion  des  Gemisches  in  Glühhitze/ 

3)  Der  günstige  Einflufs  einer  Düngung  mit  Ammoniak- 
salzen  auf  die  Cerealien  und  Grasarton  überhaupt  darf  zwar 
nach  den  Erfahmngcfn  der  letzten  Jahre  nicht  mehr  bezweifelt 
werden,  doch  war  es  nach  der  Meinung  einiger  Pflanzenphy* 
Biologen  fraglich,  ob  nicht  den  Mineraldungstoffen,  welche  in 
den  ammoniakalischen  Düngungsmitteln  CGuano  und  Jauche  z.  B.) 
vorkommen,  der  bedeutendste  Theil  ihrer  günstigen  Wirkung 
zugeschrieben  werden  müfste,  oder  ob  nicht  die  Zufuhr  von 
Ammoniak  die  Vegetation  vorzugsweise  dadurch  unterstützte, 
dafs* sie  manche  für  das  Pllanzenleben  wichtige  Stoffe,  welche 
in  einer  zur  Assimilation  weniger  geeigneten  Form  im  Boden 
enthalten  sind,  leichler  assimilirbar  machen.  Man  hat  hierbei  vor- 
zugsweise die  Löslichkeit  des  phosphorsanren  Kalks  in  wässe- 
rigen Lösungen  der  Ammoniaksalze  im  Auge  gehabt.  Zur 
Aufklärung  dieser  Verhältnisse  ordneten  wir  einige  Versuche 
mit  reinem  Aromoniaksalz  (Sahniak)  an  und  fügten  dasselbe 
den  drei  verschiedenen  mineralischen  Düngern  hinzu. 

4)  Die  Quantität  der  Dttngermittel  ward  insofern  nicht  be- 
rüekstehtigt ,  dafs  man  mit  verschiedenen  Quantitäten  derselben 
comparative  Versuche  angestellt  hätte,  sondern  jeder  Versuch«-» 
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kosten  ertißli  mil  dem  HinembHiiiffer  eise  solt^hf  Menge 
Afchenbesttndtbeile,  «b  sechs  der  stirksten  Bmdle»  welche  llr« 
Palstorff  früher  in  den  KUsten  beobachia  halte,  enMiiFpch, 

Die  6ewiohl$fncD(en  der  verschiedenen  Dünger  wiurdte« 
ßo  berechnet,  daCs  sie,  abgesehen  von  ScbweCeUifwre,  Wasaer 
und  Kohle,  gleiche  QuanliUHen  der  Elemenlarbeatandlheila  eo|«v 
hieken. 

Die  Verauchdüfstan  sind  int  Blei  ausgeschlagen,  im  Bode^ 
mit  einem  Ahfliifslpche  versehen,  und  un  Lichten  2  FiiTs  lang^ 
1^  Fafs  breit  und  1}  Pub  tief.  Der  httnstliche  Boden,  der  a« 
ihrer  FVlhing  diente,  bestand  ans  1  Mafslheil  eines  Qevm(ke$ 
von  1  Gifth.  weifsem  Bolqs,  9  Gwlh.  Kreide,  U  Owth.  Hol«* 
kohle,  und  3  Mafstheilen  weifaen  Sandes.  Avfserdem  erhielt 
jeder  Kasten  die  Ascbenbestandtheile  von  1  j  Pfund  troeiiener 
Bamnerde,  theils  abf  Asche,  theiis  als  un  verbrannte  Banmerde« 
Um  die  Pflanzen  mit  löslicher  Kieselerde  und  Kali  zu  versehen, 
wandte  man  ein  Feldspathpriparat  an  ^  welches  durch  Glühen 
von  3  Theilen  prSparirtem  Feldspath  mit  5  Tbeiien  gebranntem 
Kalk  erhalten  wurde,  M«u  üofs  die  gegl&hte  Nasse  an  der 
Luft  aerfaUen,  pulverte  das  Ganze  und  theilte  den  entsprechen^ 
den  Küsten  H  Pfund  djeser  Masse  au.  — ^  Zur  Darstellung  der 
speciflscben  Dünger  wurden  gemischt : 

6  Theile  Knochen^scbe  oder  eina  entsprechende  Menge 
Knophenhoble; 

i  Theii  calcioirte  Soda ; 

1     ji    gebrannte  Magpma; 

i     ,     gebrapntar  Gyps; 

1     ,     Kochsalz. 

Der. Dünger  A  besteht  aus  dem  blolsan  Gemisch  dieser 
Kdrper,  er  entbäli  den  pbosphorsaaren  Kalk  in  der  F9nk  van 
Knochenkohle«  1926  Gr.  dessalhan  antsprechen  dar  zn  6  Bmdten 
von  20Q0  Gr*  Kam  und  2W0  Gr.  Stroh  auf  3  OttadfaHurs  hi»^ 
rai^henden  Aschenmanga.  DiaBeaction  das  Düngers  ist  alkalisabt 
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Zur  DMItfUiiig  des  DtHig^  B  (von  Poistorff  bei 
den  fribareB  Versuchen  aogewandl)  wurde  die  Knochenkohle 
veitechl  and  hienMif  mk  den  ührigen  Substonien  meamraen  im 
Tiegel  geglüht.  1440  Gr.  des  Prüparets  bilden  das  Aeqiivaient 
ffar  i9S6  Gr.  des  Düngers  A.    Auch  B  reagirt  alkalisch. 

Zar  Darstellung  des  Dttngers  C  warde  die  Knochenkohle 
in  Wasser  verlheiU  and  mit  50  pC.  englischer  Schwefektture 
gemischt,  darauf  Soda  und  Magnesia,  auletzt  G^^s  und  Kocfasals 
in  das  Gemisch  eingerührt.  3541  Gr.  dieser  im  Wasserbade 
eingetrockneten  Masse  sind  äquivalent  1986  Gr.  resp.  1440 
Cir.  der  Mischungen  A  und  B»  Das  fertige  Präparat  zeigt 
«entrrie  Reaclion. 

107  Gr.  Salmiak,  welche  eis  Ammeniakdiingung  in  em- 
seinen  Kästen  angewandt  wurden,  kommen  etwa  einer  Guano« 
dllngung  von  350  Pfund  per  Morgen  Preufs.  gleich. 

Die  Verthellung  der  Dünger  in  die  verschiedenen  Kästen 
war  folgende  : 

Kasten  Nr.  1  Baumerdeasche; 
jt        9  II  gebrannter    Feldspatb ,    Baumerdeasche    und 
Dünger  B. 

Die  übrigen  Kästen  enthalten  sämmiUch  gehrannten  Feld-, 
spatb  und    un verbrannte  fiaumerde;   hinsichtlich   der  übrigen 
Dünger  unterscheiden  sie  sich  folgendermafsen  : 
Nr.  UI  Dttnger  B ; 
n   IV      «       A; 
•    V       ,       C; 
,   VI      „       B  und  Sahriak; 

»    Vit      ,,        A     n         n 
.  „    VIII    ,       G    „        „ 

Der  Kasten  Nr.  I  ohne  specifi^chen  Gerstandünger  soIHe 
dto  Mab  der  BrtragsAhigkeit  der  künsHiehen  Ackererde  und 
dar  damit  gemischten  Baumerdeasche  abgeben. 
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IKe  KMen  11  and  lH,  weiche  sich  nur  dsdorcii  ■nterschei- 
den,  ihrs  in  dem  einen  Banmerde  wivenwdil,  in  de»  andere« 
veruchl  enthalten  ist,  beziehe»  sich  anf  die  Frage  nach  dem 
Einflofs  der  organischen  Düngung. 

Die  Kisten  HI,  IV  ond  V  nebenetnander  sollten  Anbchirfs 
geben  über  die  sweckmfifsigsle  Form  des  Mineraldttngers. 

Die  KMen  VI,  YII  and  VIO  enthalten  die  versdiiedenea 
Mineraldänger  in  derselben  Folge,  wie  lU  bis  V,  nur  kommt 
gleichzeitig  bei  ihnen  die  Safaniakdüngong  vor,  behub  Usong 
der  oben  unter  3  gestellten  Firage. 

Die  Kttsten  wurden  am  iO.  Hai  1851  geßlllt,  Baumerde 
und  Feldspath  4  bis  5^'  tief,  und  in  etwas  geringerer  Tiefe  die 
specifischen  Dünger  mit  der  Hand  untergebracht.  Die  Unter- 
mischung  der  Dungstoffe  in  so  geringer  Tiefe  unter  -der  Ober-' 
flttche  geschah  in  der  Voraussicht,  dafs  die  Witterung  so 
regnerisch  bleiben  würde,  als  sie  bis  dahin  gewesen  war.  Dann 
würde  das  auffallende  Regenwasser  die  gleichmSbige  Mischung 
der  löslichen  Bestandtheile  mit  der  übrigen  Ackererde  am  besten 
vermittelt  haben,  während  man,  waren  die  Düngermittel  bis 
auf  den  Boden  mit  der  Erde  gemischt,  hätte  fürchten  müssen, 
dafs  ein  bedeutenderer  Theil  von  dem  durchsickernden  Regen 
aus  den  Küsten  fortgeschwemmt  würde;  Die  Voraussieht  des 
Regens  traf  nicht  ein  und  man  sah  sich  genöthigt,  nach  starkem 
Begiefsen  mit  destillirtem  Wasser  die  Bestellung  zu  machen. 

Am  17.  Mai  wurden  m  jeden  Versuchskasten  46  Kdmer 
eingelegt,  je  2  in  ein  Pflanzloch,  letztere  im  Verbände  und  in  5 . 
resp.  4  Zoll  von  einander  entfernten  Reihen.  Die  Saat  war 
gewöhnliche  zweizeilige  kleine  Gerste;  ein  Korn  derselben  wog 
0,75  Gran,  wonach  die  Einsaat  per  Kasten  34,4  Gr.  ch*ca  be- 
trug. Nach  der  Bestelhmg  wurde  den  drei  letzten  Kisten  die 
Salmiakdüngnng  gegeben« 

Die  Gerste  lief  am  27.  Mai.  Am  7.  Juni,  als  die  Pf  anmi 
sweibllitterig  und  etwa  4''  hoch  (bis  zur  Blattspitze)  waren^ 
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worden  sie  su  23  Pflanzen  per  Kasten  verzogfen.  Der  Kasten 
Nr.  I  halte  in  rasdier  Eniwickehmg  der  Pflanzen  entschiedenen 
Vorzog,  dagegen  zeichneten  sich  die  Pflanzen  in  den  Kästen 
VI,  VII  und  Vin  durch  bei  weitem  dunklere  Farbe  ans. 

Die  Beschaflißnheil  der  Erde,  namentlich  da  wo  Baomerde 
fehlte,  am  anflallendsten  im  Kasten  Nr.  II,  war  nicht  die,  welche 
man  von  einem  Gerstenboden  verlangt,  sondern  etwas  zu  bindig. 
—  Der  gehörige  Feuchtigkeitszustand  ward,  wenn  es  an  Regen 
mngelte,  durch  Begiefsen  mit  destillirtem  Wasser  hergestellt. 

Im  Fortschritt  der  Vegetation  durchliefen  die  Pflanzen  in 
dem  Kasten  Nr.  I  rasch  und  gleicbmäfsig  alle  Stadien;  die 
Pflanzen  in  den  übrigen  Kästen  kamen  langsam  und  ungleich« 
mabig  nach. 

Die  Witterung  während  des  Sommers  und  Herbstes  v.  J. 
war  ganz  dazu  geeignet,  exacte  Resultate,  auch  wenn  alle 
übrigen  Bedingungen  günstigen  Erfolges  in  der  Anordnung  der 
Versuche  erfüllt  gewesen  wären,  unmöglich  zu  machen.  Die 
Emdte  konnte  nicht  vor  dem  9.  September  begonnen  wer- 
den; sie  zog  sich  hin  bis  zum  11.  October  und  wir  waren 
selbst  dann  noch  genöthigt,  die  Aehren  theilweise  unreif  ein« 
zuemdten,  da  wir  sonst  die  Früchte  ganz  einzubttfsen  fürchten 
mofsten.  Es  hatten  sich  Mäuse  eingefunden,  welche  die  reifen 
Aehren  abbissen  und  entkörnten.  Der  nicht  unerhebliche  Ver- 
lost, welcher  auf  diese  Weise  Statt  fand,  liefs  sich  einiger- 
mafsen  dadurch  berechnen,  dafs  man  das  Verhältnifs  von  Stroh 
zu  Korn  bei  den  unversehrten  Aehren  ermittelte  und  mittelst 
der  so  gefundenen  Verhältnifszahl  von  dem  bekannten  Gewicht 
des  Strohes  auf  das  Gewicht  der  fortgetragenen  Körner  schlofs. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  corrigirteo  Erndteresul- 
täte  aritgetheilt  und  da,  wo  nur  ein  verhäitnifsmärsig  geriiig<»r 
Theil  der  Komerndte  zur  Bestimmung  der.  ganzen  Emdte  diente, 
das  Zeichen  (??J,  da  wo  die  Mäuse  zwar  Schaden,  aber  in 
gfrif^ermn  Nabe  gettan,  das  Zeichen  (?J  den   Zahlen  bei- 
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Nr. 

4W8 


sten» 


Zeit  der 
Kradlp 


Gewichi  des 
lufttrockenen 


Strohs 


ICorttf 


Ge- 

BBMmt- 

Emdte 


IKorn 
wog 


frsä 

lang  a* 
"Wor- 


J 

n 

III 

IT 
V 

VI 

vn 
vni 


fiept.  9 

n  9»   •   11 

Oct  4  bit  11 
Spt.9bMOct4 

Oct.  11 
«  4  bis  II 
8c|pt.9biB25 


Gr. 

Gr. 

Gr. 

Gr. 

33 

56 

672 

765 

1437 

0,73 

1,00  :   M4 

21 

35 

166  1  273 
1,00  :  1,64 

430  (?) 

0^1 

22 

? 

565  1  531 
1,00  :  0,94 

1069  (^ 

0,73 

23 

44 

297  1  405 
1/»:  1«36 

702(??) 

0,56 

23 

77 

519  614 
1,00  :  1,18 

1133 

0,67 

23 

79 

553  1  753 
1,00  :  1,36 

1306  (??} 

0,65 

23 

80 

699   748 
1,00  :  1,07 

1447  (i?) 

0,53 

28 

77 

ovo   ovo 

1746 

a^ 

1,00 

'  0,94  , 

Gr. 
HO 

4» 

77 
47 
74 
90 
90 
HO 


Wfmi  der  Ertrag  des  ersten  Ktslens,  der  keMeo  specifi- 
peh^Q  Gerilendängeri  sondern  nur  Baomerdeascbe  ab  Dungatoff 
erkalten  bat«  den  der  metaien  Übrigen  bedeutend  übertiifit,  ao 
können  wir  dieb  nur  dem  Umstände  zuschreiben,  dab  in  Nr.  H 
bis  Vm  die  Quantität  der  Mineraldufveri  naaoeotlich  dea  Feld-« 
spathpräparates,  im  Verhällnifs  atu  der  damit  gemiacbten  künal* 
liehen  Erde  zu  grofs  .war.  Dieselbe  Erfabruiy  is4  yor  einiger 
Zeit  von  Prof.  Magnus  in  Berlin  gemacht,  dessen  Vegeta<* 
lionsTersBcbe  in  Zucherkoble  erst  dann  gelai^en,  als  er  da# 
Uebermafs  der  minemlischen  Dungstoffle  aus  derselben  durch 
Extrahiren  mit  Wasser  entfernt  hatte.  . 

DentlKh  zeigte  sich,  wie  schon  erwähnt,  der  Einflob  der 
Mdarimnen  Hisohong  vorzogaweise  bei  Nr.  II,  wo  die  Wnrzehi 
der  Pflanzen ,  stall  in.  die  Tiefe  zo  dringen ,  sich  Dingst  der 
Oberfliehe  ealwickeil  hatten,  offenbar  weil  hier  das  Udiermefir 
der  Dmgaloffa  farfgescInrenRit  war.    ffnhe  unter  4er  Ober« 
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#i«k«  iütki  fiomar  der  B<»dtii  dieses  Keetens  eine  Bindigieil, 
4iii  49r  isintttipflawe  nichi  xosegeii  kmuite. 

Die  Prodactionsfilbigkeii  des  Bodens  im  Kasten  Nr.  I,  4er 
keiüM  gfixiSmhen  Gerslendfinger  eiihill^  erklirt  sich  teicbr. 
IKe  AsiiMnAestandtheile  fih*  eine  Emdte  von  143T  Cr.  siiiri 
reicMIdi  dnreh  die  Holskolile  ond  die  Terbrsnnte  Bsooierle  der 
Mischung  gegeben.  Die  voraussichtliche  rasche  Abnahme  der 
Brtfftgß  dieses  KasUms  während  folgender  Jalnre  wird  einen  neuen 
Beweis  für  die  Unenttehrficbliei  der  Asdienbesimdthdk  liefeni« 

Lassen  wir  den  Kasten  Nr.  I  aorser  Acht  und  verfleishen 
die  BrndteresuHate  der  alnrigen  Kästen  unter  einender,  so  er- 
fcallep  wir  auf  die  geslellleo  Fragen  folgende  Antworten. 

13  Aas  dem  Yergleich  der  Kasten  Nr.  II  und  III  leuchtet 
hier  ein  sehr  gttnstiger  Etnf  oCs  der  organiscken  Düngnng  her- 
vor. Der  Kaeten  Nr.  lU,  welcher  mit  unverasohler  Baomerde 
gvdikigt  wurde,  gab  naheeo  das  2}  fache  an  Gesemmlertrag  ond 
4as  S^fnche  an  Korn  mehr,  als  Nr.  II.  Wie  weit  diefs  Re« 
suttat  der  pbfsikdiscben  Bodenverbesserung  durch  die  Btam- 
erdet>eimiscbiing  aosuschreiben  ist,  wie  weit  ihrer  chemisehen 
Wirkupgi  können  wir  mdit  entscheiden.  —  PoIstorff*s  Ver«* 
snobe  im  Jakre  1847  kAen^  wie  erwähnt,  eine  Brtragserhdbung 
durch  organische  Düngung  nicht  bewahrheitet. 

23  Anlangend  die  aweckmäfsigste  chemische  Form  des 
MiBeraUiingers ,  ersehen  wir  aus  der  Brndtetabelle ,  dafs  die 
Kästen  V  ond  Villi  welche  beide  mM  dem  Schwefelsäurepripanl 
gedttngt  wurden,  in  den  beiden  correspondirenden  Versuchsreihen 
m— V  und  VI  — VIII  die  höchsten  Erträge  geliefert  haben. 
Bs  wäre  daraos  au  folgern,  dafs  die  Form  der  schwefelsauren 
Seine  wenigatens  für  ekifäkrige  Wirkung  die  vorziglichste  sey«  — » 
Oh  die  eakinirte  Aacbe  (Polstor Tf's  Präparat)  oder  die 
bhrfse  Asehenmiachimg,  Vorsug  vor  einander  hat,  läfst  sich  nicht 
mit  Beatinimiheit  ans  den  Brndteresultateo  erschlieben.  Die  M« 
den  Küsten  HI  ond  IV  sprechen  entselueden  für  d$ß  Polstorff» 
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0clia  Prflparal;  daifelbe  lut  im  Vergleich  zar  AscbeMiisebmf 
einen  um  die  Hälfte  höheren  Gesammtertnig  ond  einen  um  das 
Doppelte  höheren  Kömerertrag  g^fert  In  den  Kisten  VI 
und  VII  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  doch  sind  die  Abweichan« 
gen  zu  Gunsten  der  blofsen  Mischung  nicht  so  bedeutend|  als  sie 
bei  III  und  IV  zu  Ckinsten  des  anderen  Düngers  gefunden 
werden. 

Wahrscheinlich  offenbart  sich  in  diesen  Vers<Aiedenheilen 
des  Erfolgs  ein  besonderer  Binflufs  der  ammoniakalischen 
Düngung. 

3)  Letztere  hat  den  Erfolg  durchgehends  gesteigert,  und 
zwar  in  den  VerhältniCs  2931  :  4499 ,  wenn  man  die  Surnmen 
der  Erndten  in  den  beiden  Kastenreihen  III  —  V  und  VI  — 
VIII  gegen  einander  hilt.  Diese  Erlragserhöbung  beobachten 
wir  bei  jeder  Form  des  Mineraldüngers ,  doch  nichl  lUtorall  in 
gleich  hohem  Grade  :  am  auffallendsten  da,  wo  die  blobe  Mi- 
schung unpräparirter  Aschenbestandtheile  angewandt  ist.  Der 
Effoct  von  i07  Gr.  Salmiak  auf  die  Emdle  in  den  mit  schwe^ 
lelsauren  Sahen  gedüngten  Kästen  wird  durch  die  ZaU  0,53 ,  in 
den  mit  calcinirter  Asche  gedüngten  durch  die  Zahl  0,32  aus- 
gedrückt (die  Erträge  verhalten  sich  nämlich  wie  1  :  1,53  und 
1  :  1,22);  der  auf  gleiche  Weise  berechnete  Werth  beträgt 
bei  den  mit  Aschemischung  gedüngten  Kästen  1,06. 

Hätte  der  günstige  Einflufs  der  Salmiakdttngung  nur  darin 
seinen  Grund,  dafs  sie  die  Pflanzen  mit  einem  zu  ihrer  Con- 
stitution noth wendigen  Nahrnngsstoffe  versorgte ,  so  wäre  nicht 
abzusehen,  warum  dieselbe  Quantität  das  eine  Hai  eine  gerin- 
gere, ifs  andere  Mal  eine  gröfsere  Wirkung  hervorgebracht 
haben  sollte.  In  den  vorliegenden  Versuchen  stellt  äch  aber 
eine  VersehiedetAeii  des  Effects  deutlich  heraus.  Auf  die  Ur- 
sache dieser  Verschiedenheit  werden  wir  durch  Beachtung  der 
Thatsaohe  hingewiesen,  dafs  die  Ertragserhöhung  da  am  be- 
dnutendslen  ist,  wo  eine  aubeUiefsende  Präparation  der  Aschen« 
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besttndtheile  nicbl  Statt  hattet  ^^  die  Phoipliorsiiire  z.  B.  nur 
kl  der  Porin  onldsUcber  Knochenerde  der  Pflanze  ztf  Gebole 
stand.  Die  Salmiakdflngang  wäre  in  diesem  Falle  gleichsam 
die  VermiUlerin  einer  leichteren  Assimilation  der  Phosphor^ 
siore. 

Wir  haben  demnach  auch  hier  eine  direcie  und  eine  m- 
dteete  Wirkung  des  Dttngermitleb  zu  unterscheiden. 

Der  Erfolg  der  Experimentalontersochungen ,  welche  eine 
weitere  Ansbildong  der  DQngerlehre  bezwecken,  wird  wesent- 
lieb  davon  abhingen,  dafs  man  auf  diese  Unterschiede  Rücksicht 
nimmt.  Bisher  lehrt  die  Erfahrung,  namentlich  der  englischen 
Landwirtbe,  wie  Verfasser  an  einem  anderen  Orte*)  nach- 
gewiesen hat,  dafs  fttr  die  höcbstgesteigerte  Feldcultur  die 
Maese  gewisser  Dungstoffe  im  Boden  ein  bedeutendes  Moment 
ist.  Die  höchste,  zu  erreichen  mögliche,  Intensität  der  Be- 
wü'thschaRung  eines  Gutes  erscheint  geknüpft  an  einen  Ueber- 
scJbr/s  von  phosphortauren  Sahen  unter  den  tnmeralüchen 
Slafen^  an  dnen  üeberschufs  von  eHckHaffhalHger  Substanz 
unter  den  Nahrungemitidn^  welche  den  wildwachsenden  Pflan- 
zen reichlich  durch  die  Atmosphäre  geliefert  werden.  Beide, 
Phosphorsäure  und  Stickstoff,  werden  von  aufserhalb,  als  Han- 
deiswaare,  dem  Gute  zugeführt. 

Wir  l>ehalten  uns  die  weitere  Verfolgung  des  speciellen 
Planes,  der  dieser  Untersuchung  zum  Grunde  liegt,  vor,  und 
bitten  unseren  Schlufsfolgerungen  bis  auf  Weiteres  nur  den 
Werth  von  Hypothesen,  beizulegen.  ' 


*)  Dr.  W.  Hamn'i  Agronom.  Zig.  1851,  1fr.  26. 
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von  A.  Girard  *). 


Man  weifg,  dafs  das  scbweffigsaure  Uranoxydnl  mit  wtoe- 
rigor  schwefliger  Säure  eine  grttne  Lösung  giebl,  weklie  in 
Berührung  mit  der  Lufl  gelb  wird,  indem  sich  das  Urnnoxydiil 
in  Uranexyd  umwandelt.  Da  ich  in  Petouae*8  Laboratorium 
die  Versuche  von  Peligot,  Ebelmen  und  Rammeisberg 
itber  die  Uransalze  wiederholte,  beachtete  ich  besonders  die 
angerührte  Thatsache,  und  ich  sucht»  su  erfahren^  ob  bei  dieser 
chemischen  Veränderung  die  Oxydation  zuesst  die  schwefige 
Säure  oder  die  Basis  treffe^  mit  andern  Worten^  ob  die  schweflige 
Säure  auf  das  Uranoxyd  rcdudrend  euawvke  oder  sich  mit  ihn» 
verbinde. 

Die  schweflige  Säure  vereinigt  sich  leicht  mit  dem  Uran« 
oxyd  und  bildet  eine  Verbindung  von  ziemlich  grofser  Be- 
ständigkeit. 

Wenn  man  einen  Strom  gewaschener  schwefliger  Säure 
in  Wasser  einleitet,  in  welchem  nach  Mitsc her lich*s  Methode 
bereitetes  Uranoxydhydrat  (Ut  0«,  HO)  suspendirt  isi^  so  iöat 
sich  das  Oxyd  auf  und  die  Flüssigkeit  färbt  sieh  gelb.  Ueber- 
läfsl  man  diese  Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung »  so 
scheidet  sich  ein  in  kleinen  gelben  prismatischen  Nadebi  kry<* 
stallisirtes  Salz  ab.  Wird  dieses  Salz  in  einem  Röbrchen  er- 
hitzty  so  entwickelt  jich  Wasser  und  schweflige  Säure,  und  es 
bleibt  ein  Rückstand  von  Uranoxyd. 

Um  dieses  Salz  zu  analysiren,  bebandelte  ich  es  mft  Sal- 
petersäure, bis  siel»  kehie  HHhlk&en  Dinpfe  mehr  enhnrioleHen ; 
nach  Oxydirung  der  schwefligen  Säure  verdünnte  ich  mit  Wasser, 
fällte  mit  salpetersaurem  Baryt  uud  bestimmte  so  den  Gebalt 


*}  Coinpt.  read.  XXXIV,  22. 
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an  iBiiwtfli||9r  Sinrei.    Das  Fiibral  wurde  Mit  AmmonUk  geMU 
md  der  Niederfdilag    geglühi.     Vier  AnalyMo  crgabca  in 
Mütal  (oigemie  pmceDlische  ZusanwaeBmigMig  : 
Uranoxyd  67»4      Schvireffige  Sinre  iQfi      Waüer  15,7. 

Diflsa  Zahlen  enltpreckea  der  Formel  Ug  0^,  SO»  -t^  4  HO, 
«ekiie  veriangt  : 
Uraaoxyd  67^      Schweflig«  Säure  16,9      Waaser  «5^. 

Dieaes  acbwefligsaure  Sali  .lösl  sieb  sowoM  in  einer  alto« 
hoiiachen  ala  in  einer  wässerigen  Ldsnog  vo»  scbweiiger  Stare. 
Bi  wird  aas  der  Lösung  bei  dem  Siedea  deradben  niedetg»* 
aifclagcB.  Ea  zersetsi  sich  nichl  bei  gewObaUcber  TeBiperalar, 
aber  erwärmt  enlwickell  es  sebwcfige  Säure» 

Leitet  man  enen  Strom  Ton  schwefljgwiBrem  6as  in  Wasser, 
wekbes  Uranaxyd«* Ammoniak  saspeadiit  entbäk,  ae>  Bst  sich 
dieses  auf,  und  aus  der  Flüssigkeit  acheidet  sieb  dbmi  ein  Ge- 
menge von  zwei  gelben  Saben  ab;  das  eine  iat  das  neutrale 
adiweffigaauBeSria,  dbe  andere  das  kärmge  baatacbe  sdraw&gsaure 
Sda,  welehaa  vow  Berlhier  bei  dem  Kochen  eines  üianoxyd- 
Salzes  mit  schwefligaaorem  Ammoniak  eibaUen  wurde.  *-« 
JWüatf ig«  schweflige  Sänte  wirkt  aof  Uraaoxydbydkat  nickt  ein 
und  li^sl  as  nicht  naf. 

Die  Zusammenaetanng  dieses  Saizea  (1  AequivafenL  Sinrei 
anf  i  Acsprivalent  Basis)  acbeiat  mir  einen  Beweis  mehr  MM 
abzugeben,  dafs  das  Uf anoxydl  sieb  wie  ein»  Oxydal  HO  Terhäit», 
wie:  dieb  Peligot  dieufethan  hat.  Vow  dmaemi  Gesiahlsiwnkt 
ans  erscUeni  en  nur  interessant,  daa  pyraphospkorsaore  Uran- 
oocyd  danaataUenf  da  die  Pyropkesphorsinre  steta  2  Aeqniaalenle 
Baain  auf  1  Aeqaifalenl  Sänre  auMmmt,  wenn  die  Basis  ekt 
(kLjiab  ftO  iit  Daa  Saia,  weldwa  ich  erkaltn»  habe,,  2  U^  (^ 
POa.,  bat  gena»  die  Zusnmmnnsetaimg ,.  vaekhe  man  nacb  P  ^ 
ligol'n  Tbeeriir  erwarten  Immäa. 

StM  man  ekK  Anfltainf  ^m»  piyropko^^rsanaem  Natron 
KU  einer  Auflösung  von  SBlpetessanseaa  Vranoxyd ,  so   erbill 


SM  6t rani,  Ater  emige  ÜramiMCgdmhe, 

» 

man  «neu  vohiminfifen  gulhen  Niederfdibgf  voo  pyrophaipbor* 
saurem  Uranoxyd ,  welcher,  namenlUcb  bei  Anwendmg  beiber 
Lösungen,  eine  kryaliiUinische  Masse  bildet  und  sieb  in  einem 
Ueberscbufs  des  Fällungsmittels  wieder  auflöst. 

Zur  Analyse  dieses  Salzes  nabm  icb  eine  bei  100*  ge- 
trocknete Menge  desselben,  löste  sie  in  Salpetersiare  und  lieGi 
mit  einem  bekannten  Gewicbte  Zinn  kochen,  nach  Reynoso*s 
Methode;  alle  Pbospborsfiure  blieb  als  pbosphorsaures  Zinnoxyd 
unlöslich  Euriick ,  aus  welchem  sich  das  Gewicht  der  Phosphor- 
sAure  ergab.  Die  Flüssigkeit  wurde  dann  mit  Ammoniak  geftUt 
und  der  Niederschlag  geglttht.  Vier  Analysen  gaben  mir  im 
Mittel  die  procentische  Zusammensetzung  : 

Uranoxyd  79,9^  Phosphorsiure  19,6, 

welche  Zahlen  f&r  das  getrocknete  Sals  der  Formel  2  U«  0,, 
PO«  entsprechen,  welche  verlangt  : 

Uranoxyd  80  Phosphorsänre  20. 

Bei  dem  Trocknen  dieses  Salzes  bei  100<^  verliert  es  11  pC, 
was  5  Aequivalenten  Wasser  entspricht.  Die  wahre  Formel 
des  Salzes  ist  somit  2  U,  0„  PO«  +  5  HO. 

Dieses  Salz  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber. 
Es  löst  sich  in  Salpetersäure;  die  Alkalien  filllen  es  aus  dieser 
Lösong.  Bei  rascher  Fällung  ist  es  schön  gelb  und  zeigt  sich 
unter  dem  Mikroscop  in  Form  kleiner  kömiger  KryslaDe;  an 
der  Luft  veri^itlert  es  und  wird  blaGsgelb. 

Seine  LösUchkeit  in  einem  Ueberschub  des  Lösungsmittels 
unterscheidet  es  von  dem  gewöhnlich-phosphorsauren  Sah.  Man 
kann  sogar  dieses  Verhalten  anwenden,  um  ein  phosphorsaurea 
Salz  von  einem  pyrophosphorsauren  zu  unterscheiden.  Selzl 
man  zu  der  Lösung  einen  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Uranoxyd,  so  bildet  smh  ein  gelber 
Niederschlag,  welcher,  wenn  das  Salz  em  pyrophosphorsaurea 
ist,  sich  wieder  auflöst,  während  er  ungelöst  bleibt,  wenn  das 
Salz  eui  gewöhnlich*  phosphorsaures  ist. 


Noitz  h  B«cidiiij%  «lif  dfe  Ahriyto  bifterniielniiger 

•  •  • 

Mineralwasser ; 
Tan  if»  JUlmanm. 


Um  die  FehletfiDlIis  m  vennidtBi  mMu^  di^  Wokle.Z^r-^ 
seUbarkeit  des  Chlormagnesiuins  bei  der  Bestimmung  der  fixen 
Beslandibeile  von  HineralvnBacr  liorvorruny  ist  der  Zusatz  einer 
abgewogenen  Menge  von  schwefelsaurem  Kali  ein  geeignetes 
IKlIeL  VenkAÜMlfiPie  «wbre  ^usüi«^,^  ly^  Js«hl«^ures  flaMron 
oder  Chlorammonium,  wurden  schon  vprgeschlagen,  jedoch  in 
beiden  Fällen  darf  keine  starke  Hitze  angewendet  werden,  da 
die  gebildete  kohlensaure  thignAiä  ^cb  zersetzt  und  Chlor- 
ammonium flüchtig  ist. 

Alle  ilem  Uekdüämle.  weadea  diiiMi  Ziiaritz  von  sebwefel- 

taamni  £aii  aafg«iM^ben  : 

2  (SO»,  «O)  *f  Ol  Mg  aa  (8(H,  fiO  +  SO',  MffO)  +  Cl  K- 

Das  Doppalsab  voit  «chvref^lsaunar  Magnesia  ,ind  Asitwefisl-^ 

Wärm  KäK  sdMDHat  ia  der  filühhilse  nhie  AA  zu  iflrsaliien. 

.  1)  OJM»  firm,  reifte  Magnaria  in  SUtsSnre  gi&iast  «ctM 

0,5680  Gvm.  CUormaiHflaiDai 
daat2,fl5dQ    »     scbntfelsMpeklUi 

2^8190  Ckin.,  wtkfce»  «wkht  die  Mme  mck 
««veiiiirijgem  ÜMrktn  €Ulh0it  btfiMiiett, 

2)  0,176  Gr«.  MgO  »  04*71  Gm.  Q  Mff 

diwiM990    ^     SO»,  KO 

ißißi  Gmi.    Nach  sehr  heftigem 

flUlhM  vrof  die  Mmw  1,914  (Jrfn. 

3)  0,468  Grm.  MgO  =  1,0592  Gm.  Cl  Mg 

djgfl  3,7620     ^    SO»,KO 
4,8112  Grm. 
Die  Meive  betrug    niKdi   wiederhoUein    starken   Gltthea 
^10  GraL 

AHnal.  d.  Gboiiile  n.  PlitfiB.   LXXXI.  Bd.   8«  Hft.  24 


370  Thiel,  Atuljfie  der  Aed^  wm  gembenem 


Der  kMne  Tek-Iust  in  Nr.  1  rnid  2  dürftiB  wohl  der  Ver- 
flUchtigang  des  gebildeten  Chlorkaliums  zugeschrieben  werden, 
da  wiederholt  sehr  stark  im  offenen  Tiegel  geglüht  wurde. 
Auch  mufs  man  den  Rückstand  nur  allniffiKg  erhitzen,  da  SO*, 
KO  sowie  Cl  K  sehr  stark  verknistem.  Im  bedeckten  Tiegel 
fallen  diese  YorsKhtsRiafsregefai  natürlich  fort. 


Analyse  der  Asche  von   gesalzenem  Ochsenfleisch 

und  von  Schinken; 

von  C.  Thiel. 


Gesalzenes  Ochsenfleiscb,  wie  man  soldies  in  Gasthinsem 
erhält,  wurde  von  Fett  und  Haut  sorgftlltig  berreit,  berongefiihr 
100®  getrocknet,  dann  vorsichtig  hi  ebem  hessischen  Tiegel 
bei  gelinder  Hitze  verkohlt  ond  die  erhaltene  Kohle  bei  kaum 
bemerkbarer  Rothgidhhitze  in  der  Muffel  eingeüchert.  leb  er- 
hielt nach  5  bis  6  Standen  eine  ziemlich  .weifse  Asche,  welche 
die  Porcellanschale  kaum  angegriffen  hatte. 

Es  gaben  1053  Grm.  dieser  Fleischsorte  491  Grm.  trecke* 
nes  Fleisch  (bei  100«)  und  15,834  Grm.  Asche. 

Die  Asche  besafs  eine  stark  alkalische  Reaction  mid  ent- 
hielt folgende  Bestandtheile  :  Bisenoxyd,  Kalk,  Magnesia,  Kali, 
Natron,  Chlor,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kieselsaure,  und 
einen  in  Säuren  unlöslichen  Rückstand  von  Kohle  und  Sand. 
Ich  bestimmte'  nun  dieselben  in  3  verschiedenen  Portionen  und 
zwar  auf  folgende  Weise. 

Die  erste  Portion  Idste  ich  in  verdünnter  Salzsäure,  GUrirte 
den  unlöslichen  Rückstand  auf  ein  gewogenes  und  bei  100®  ge- 
trocknetes Filter.  Das  Ffllrat  wurde  mit  essigsaurem  Ammoniak 
versetzt,  das  geßillle  phosphorsaure  Eisenoxyd  abfiltrlrt^  und  die 


nHiiigkfiit  nitl  ojcakaorem  AmuMMiiik  im  Utb^ndMb  v^reetzt. 
DasFütral  vom  oxalsaurem  Kalk  wutde  nan  mit  Ammoniak  über- 
MÜgtj  um  die  phosphorsaure  Magnesia  niederzuschlagen,  und 
dann  wurde  noch  im  FHlral  der  Rest  der  Phosphorsäure  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  und  Salmiak  niedergeschbgeii  und 
bestimmt. 

Die  zweite  Portion  wurde  in  Salpetersäure  geltet,  dann  die 
von  Kohle  und  Sand  abfiltrirte  Fffissigkeit  zur  Trockne  einge- 
dampft, die  ausgeschiedene  Kiesekäure  abfiltrirt,  und  die  Lö- 
sung mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt  Das  Fiilrat  vom 
Cblorsilber  wurde  dann  etwas  eingedampft  und  zur  Bestimmung 
der  Schwefelsäure  mit  salpetersaurem  Baryt  versetzt. 

In  der  letzten  Portion  wurden  die  Alkalien  bestimmt.  Die 
Asche  wurde  in  Salpetersäure  gelöst,  dann  nach  Entfernung 
des  unlöslichen  Rftckstandes  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs  ver- 
setzt; es  wurden  dadurch  Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia  als 
phosphorsaure  Salze  niedergeschlagen;  im  Filtrat  wurde  die 
noch  vorhandene  Phosphorsäure  mittelst  essigsauren  Blei- 
oxyds entfernt,  und  der  überschüssige  Bleizucker  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  zuletzt  mit  etwas  Schwefelwasserstoff 
niedergeschlagen.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nun  in  einer 
Plalinschale  mit  Salzsäure  eingedampft,  die  Cbloralkalimetalle 
gewogen,  und  dann  das  Kali  als  Kaliumplatinchlorid  bestimmt, 
während  das  Natron  aus  dem  Verlust  berechnet  wurde. 

Es  gaben  nun  2,672  Grm.  Asche  0,147  Grm.  Kohle  und 
Sand,  0,035  Grm.  CaO,  CO,,  0,028  Grm.  phosphorsaures  Eisen- 
oxyd, 0,152  Grm.  2  HgO,  PO»  für  sämmtliche  Magnesia,  und 
0,739  Grm.  2  Hg,  POs  für  die  noch  übrige  Phosphorsäure. 

Weiter  gaben  0,784  Grm.  Asche  0,323  Grm.  Ag  Cl, 
0,0016  Grm.  SiO«  und  0,014  Grm.  BaO,  SO,. 

EiuBicb  erhielt  i(;h  von  1,035  Grm.  Asche  0,892  Grm, 
Cbloralkalimetalle  und  1,331  Grm  R  Cl,  PI  Cl|. 


m 


Thiele 


Me  Aiehe  ImI  himiaeli  M||eide  fnneMkMo  ZämimmmH 
sMMMig  : 

^fachAb^1^:  dep  Chlonuitrtnpfy 
der  Kiewlsfiare  ano  dci  «m- 


Diiwt 

IMdM  BiehdurfM  «af  «W 

KMte  mMt  Mira 

't^ 

berechnet 

Cblor 

25,95 

— 

NatriM 

16^ 

*                                    -*~ 

KaK 

21,70 

49^1 

Itlk 

0,73 

1,<4 

Magnesia 

1,90 

8,77 

PbMpboa.  BiwnMip^ 

1,04 

2,0« 

Phospkonilave 

21,41 

42,4» 

SchwefebiBre 

0^2 

1,23 

Ki«Mlsiare 

0,20 



98,87  100,00. 

Der  Asch^ngeball  betrtfgl  3,22  pC.  des  bei  100<^  getrock« 
nelen  Fleispbes* 

Das  Schinkenfleisph  wurde  aof  dieselbe  Weise  eini^eascherli 
und  die  AMyse  der  Aj»che  ebenfalls  so  aujigefithrt  wie  bei 
dem  gesal;ieQen  Ochseofleiseb.  Leb  erbieU  von  1645  Griii. 
roboD  Scbiakeos  109^7  Gm.  Ascbe  und  von  15,718  Grm.  des 
bei  100^  getrockqeten  Fleiscbes  3,084  Gr«.  Asche »  somil 
19^62  pC  des  troekeneo  Schinkeiis. 

Es  gaben  2,965  Grm.  Asch«  9,007  Gnn.  Kohle  und  Sand» 
0,022  Grm.  CaG^  C0| ,  0,003  Grm.  phospborsaures  Eisenoxyd, 
0,045  Grm.  2  MgO,  PO«  für  die  gesammle  Magnesia,  und  0,173 
Grm.  2  HgO,  PO«  Tür  die  fibrige  Pbosphorsäure. 

Ferner  erhielt  ich  von  3,238  Grm.  Asche  0,012Grm.BaO,S0, 
and  von  0,231  Grm.  Asche  0,502  Grm.  Ag  CI. 

Es  gaben  weüer  2,228  Grm.  Asche  2,167  Grm.  Chlor- 
alkalimetaite  und  (^7739  Grm.  R  CI,  Pt  Q«- 

Es  ergiebl  sieh  hieraas  felgeode  ZosammenseUrang  der 
Schinkenasche  : 


Ockfenßmch  und  von  Schmken.  IVS 

zuff  des  ChlornatriüiM,  Chlor- 

nircct  lH|iu|M-t  der  Kohle  und  dei 

gefunden  Sandef 

Kohle  an*  Stiid           0,23  - 

Kali                               5,30  47,41 

KBlk                              0,41  3,66 

Magnesia                       0,54  433 

Phosphors.  Bisenoxyd    0,10  0,88 

iüün                      tja  - 

Nalrioro                       34,06  — 

Chlor                           53,72  — 

Phosphoradure               4^71  43,13 

Schw^^lsäure               0,12  1,08 


100^44  100,00. 

Beide  Analyson  wurden  aaf  Veranlassung  dßs  Hrn.  Prof. 
Liebig  ausgefiUirt. 


Analyse   der  Asche  von  ungesalzenem  Schweine- 
fleisch *) ; 
von  Eehewuriß. 


Kali 

Direet 
gefasden 

35,83 

Nach  AbMg  Ton  Sand  m 
Kohle  auf  100  berechnet 

37,79 

Natron 

3,81 

4,02 

Kalk 

7,15 

7,54 

Magnesia 

4,56 

4,81 

Eisenoxyd 

0,33 

0,35 

PhosphorsKure 

42,16 

44,47 

Natrium 

0,38 

0,40 

Chlor 

0,59 

0,62 

Sand 

2,74 

— 

Kohle 

0,51 
98»06 

— 

100,00. 

*}  Hr.  Thiel  fand  in  dem  bei   iW*  getrockneleil  Fl^iacl)«  ififf  ^C*' 
Aflche.  D.  R. 


»4 

Uebor  das  AirfresBra  der  zumeraen  KuUröhren  in 

kupfernen  Kflhitonnen; 
von  /^.  A.  Wdff  in  Heflbroim. 

EslKÖmmt  Öfters  vor,  daCs  zinnerne  KüUröbren  in  kupfer- 
nen Tonnen  bei  etwas  salz-  oder  kalkbaUigem  Wasser  in  koraer 
Zeit  so  angefressen  werden,  daft  sie  bald  ganz  Mbraachbar 
sind.  Die  Ursache  der  Zerstörung  ist  die  galvanische  Reaction 
zwischen  Kupfer  und  Zinn;  man  bat  defshalb  die  Ktthltonnen 
inwendig  verzinnt^  jedoch  natürlich  ohne  Erfolg,  so  lange  man 
keine  verzinnte  Kopfertafeln  erhalten  kann ,  die  mit  einer  Zinn- 
schichte von  \  Linie  Dicke  bedeckt  sind.  Das  Umwickeln  der 
Röhren  mit  Zinkstreifen  schützt  etwas  mehr,  aber  auch  nicht 
genügend.  Da  das  Anfressen  der  zinnernen  Röhren  in  zinker- 
neu  Köhltonnen  nicht  vorkommt,  so  würde  es  vielleicht  wirk- 
sam seyn,  die  kupfernen  Tonnen  inwendig  zu  verzinken;  das 
Verzinken  des  Kupfers  hat  aber  bis  jetzt  noch  seine  besonderen 
Schwierigkeiten;  ich  bin  daher  auf  den  Gedanken  gekommen, 
die  kupfernen  Tonnen  inwendig  mit  einer  Oelfarbe  aus  ZM- 
W0if$y  nicht  Bleiweifs,  anzustreichen. 

Der  Erfolg  ist  bis  jetzt  zufriedenstellend;  die  Röhren  in 
einer  kupfernen  Tonne,  mit  denen  ich  viele  Versuche  machte, 
um  sie  vor  dieser  schädlichen  Einwirkung  zu  schützen,  und 
debhalb  auch  schon,  aber  ohne  Erfolg,  die  Tonne  mit  Bleiweifs 
angestrichen  hatte,  blieben  nach  dem  Anstrich  mit  Zmkweifs 
gata  wwenehrt. 

Zinkweifs  ist  nicht  theurer  als  Bleiweifs,  und  kann  somit 
jede  kupferne  Tonne,  deren  Röhren  angefressen  zu  werden 
scheinen,  ohne  alle  Mühe  und  Kosten  inwendig  angestrichen 
und  die  Röhren  vor  dem  Anfressen  geschützt  werden. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  glaube  ich^  daCs  diese  Mit- 
theilung  denen  Herren,  welche  kupferne  Tonnen  besitzen,  wtU- 
kommen  seyn  wird. 


875, 

Ueber  den  Inosit ; 
von   J.  Scherer  *). 


Scherer  fand,  dafs  der  Inosil  bei  der  von  ihm  früher**) 
dal&r  angegebenen  Bereilongsart  nicht  etwa  dorch  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  aof  einen  anderen  Körper  als  Zersetsungs- 
prodacl  des  letzteren  entsteht,  sondern  dafs  auch  bei  Anwendung 
von  nur  so  viel  Schwefelsiure,  dafs  der  vorher  sugesetsle  Baryt 
nicht  ganz  vollständig  ausgefällt  wird,  Inosit  erhalten  wird 

Eine  characteristische  Reaction  des  Inosits  ist  nach  Seher  er 
folgende.  Dampft  man  den  Inosit  oder  eine  denselben  enthal- 
tende Mischung  mit  Salpetersäure  auf  dem  Platinblech  fast  bis  cur 
Trockne  ein,  fibergiefst  den  Rückstand  sodann  mit  Anmioniak 
und  etwas  Chtorcalcium,  und  verdunstet  abermals  vorsichtig  zur 
Trockne,  so  zeigt  sich  auf  dem  Platinbleche  eine  lebhaft  rosen^ 
rolhe  Färbung.  Andere  Kohlehydrate,  wie  Milchzucker,  Stärk-» 
mebl,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  geben  dieselbe  durehaos 
nicht.  Die  Reaction  ist  ebenso  characteristisch  als  empfindlicb. 
Ein  halbes  Milligramm  Inosit  giebt  noch  eine  sehr  intensive 
Färbung  ***3. 


*)  in  Kmwug  nm  den  VeriumdlaBgeB  der  pliyfflnUpch-mediGwiseh«a 
GMUsohflfI  iB  WOrsborg,  1^1,  Bd.  H,  S.  %\2. 

^  Diese  Anoalen  LXXHI,  322. 

***)  S'OcoIorr  erhielt  bei  Vertochen,  welche  in  dem  Laboratoriom  th 
GieCwn  angeetelll  wurden,  den  Inoait  leicht  aoa  dem  Henmoskel, 
aber  keine  Spur  deffelben  aus  anderer  Moikelflüifigkeit.  Nach  einer 
Hittbeilang  Ton  Prof.  Scherer  ist  Dr.  Panam  ans  Kopenhagen 
bei  Versnchen,  die  in  Schere r^sl^iboratoriom  angestelU  wurden, 
ganx  XU  demseiben  Besultete  gelangt.  Die  bben  angegebene  Be- 
action  des  Inosits  ist  sehr  deotUch  und  leicht  xn  erhalten. 

D.  B. 


878 


Darsleflung  Vm  reuten  lf«thyIaIkohoL 


Es  ist  bekannt,  wie  schwierig  es  ist,  aus  dem  rohen  Rolzgeist 
reinen  Methylalkohol  zu  bereiten.  Die  folgende  Methode,  die 
sich  auf  die  KrystallisaiionsTdhigkeit  des  Oxalsäuren  MethylStbers 
gründet,  scheint  wenigstens  für  die  Darstellung  im  Kleinen  die 
ftweckmlTsigste  m  «eyn. 

Man  vermischt  den  Holzgeist  allmMlig  und  onler  Vemeidiinf 
von  Erhitzung  mit  dem  gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwe- 
lelsänre,  und  destiHirt  das  braune  Gemische  in  einer  tübuMfteil 
Retorte  über  2  Gewiehtsthde  saures  oxaisaurea  Kali  (Kkeßß\ß)f 
Es  ist  vielleicht  gut,  die  Masse,  ehe  man  destillirt,  etwa  24 
Stunden  lang  stehen  zu  lassen.  Es  geht  zuerst  eine  flOchttge, 
iMrernibare  FMlsiigkeit  über  und  dann  kommt,  flehon  in  dem 
Halse  der  Retorte  erstarrender  Oxaläther.  Man  wechselt  nun 
die  Vorlage  und  setzt  die  DesUllalion  fort,  so  Tange  noch  Oxal- 
Wher  >Ubergeht ,  den  man  dmrch  g elirides  Erwfiemeii  aus  4mk 
Habe  ausfliefaen  läfst,  zwischen  Löschpapier  stark  aospreÜBl  und 
über  Schwefelsaure  oder  durch  längeres  Schmelzen  von  der 
kleinen  Menge  anhängender  flOdhtiger  Fredocte  befreit.  Malt 
erUÜ  Utn  ao  uMMtteibar  vdlikommen  farblos.  Die  auenst  über«* 
gegangene  brennbare  Flüssigkeit  enthält  noch  ziemlich  viel  Oxal- 
äther aufgelöst,  den  man  nach  dem  Verdunsten  in  gelinder 
Wärme  daraus  hrystaUisirt  erhalten  kann.  Der  von  nir  aige?* 
wandle  rohe  Holzgeist,  der  so  unrein  war,  dafs  er  mii  Wasser 
milchig  wurde,  lieferte  auf  diese  Weise  über  |  seines  Gewichid 
reinen  OxalMier. 

Um  Methylalkohol  aus  dem  Oxaläther  zu  bereitoB,  wird  aa 
wohl  am  zweckmäfsigsten  seyn,  denselben  blois  mit  Wasser  zu 
destiliiren,  wodurch  er  bekanntlich  in  Oxalsäure  und  MethyU 
alkohol  verwandelt  wird.  Bei  der  DestiUation  mit  trockenem 
MlUiydHil  wild  er  nicht  IzeraeM,  Und  bei  der  JtoaUUattDQ  mit 
concentrirter  Kalüaiige  gttsdUeht  diefis  aor  partiell,  mimn  sich 
ein  sehr  schwerlösliches  Methyl-Kaltfab  bildet  |  welches  jetzt 
näher  untersucht  wird. 
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Beiträge  zur  Kenntnifs  des  Processes  der  Gas- 

berdtung ; 
von  E.  Frankland. 

(Gelesen  vor  der  Mancheeter  Uterary  and  Philosophical  Soc.  Jan.  13.  1852). 


Seit  den  ersten  paar  Jahren  ihres  Bestehens  hat  die  Gas- 
fabrikation, deren  Wichtigkeit  allgemein  anerkannt  werden  mufs, 
auberordentlich  geringe  Forlschritte  gemacht,  obgleich  das  da- 
durch gewonnene  künstliche  Licht  beinahe  ein  Lebensbedürfnifs 
geworden  ist.  Es  ist  wahr,  dafs  man,  so  weit  der  mechanische 
Theil  des  Processes  in  Betracht  kommt,  wesentikhe  Verbesse- 
rungen erzielt  hat,  und  wir  sind  jetzt  im  Stande,  durch  die 
Anwendung  neuer  Reinigungsmelhoden  das  Gas  frei  von  jedem 
zweckwidrigen  Bestandtheil  darzustellen;  allein  man  mub  be- 
denken, dafs  die  Erzeugung  des  Leuchtgases  wesentlich  auf 
chemischen  Principien  beruht,  indem  die  Producte  jeder  trocknen 
Destillation  von  der  Modification  der  chemischen  Verwandtschaft 
durch  die  Einwirkung  der  Hitze  bedingt  werden.  Bei  einem 
sorgfältigen  Studium  der  Resultate  der  schönen  und  gründlichen 
Untersuchungen  des  verstorbenen  Dr*  Henry  über  diesen  Ge- 
genstand niub  man  sich  wundern,  wie  gerfaig  verhältnifsmäfsig 
der  Boden  ist,  welchen  man  in  demjenigen  Theile  der  Gas- 
fabrikation, welchen  ich  den  gaserseugenden  nennen  möchte, 
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gewonnen  bat,  seitdem  sich  diesfer  aosgezeichnele  Forscher  mit 
der  Untersucimng  dieses  Gegenstandes  beschäfUgle«  Man  hat 
freilidh  tessäre  Sorten  \on  Korhle  üdd  auch  einige  teoe  Mate- 
rialien versucht  und  in  Gebrauch  genommen ,  man  hat  die  Gas- 
entwicklung durch  Verminderung  des  Drucks  innerhalb  der  Re- 
torten erleichtert ,  man  hat  Versuche  gemacht ,  das  VerhSltnifs 
der  leuchtenden  Stoffe  zu  vergröfsern,  indem  man  durch  Regu- 
lirung  der  Temperatur  den  ihre  Bntwickelung  am  besten  beför- 
dernden Hitzegrad  hervorbrachte,    allein   man  hat  kein  neues 

I 

PHnctp  M  den  ProceTs  der  Gaserzeugung  engewandt.  Die 
angerührten  Versuche  sind  zwhr  mbht  ohne  Erfolg  geblieben, 
aber  aus  Dr.  Henry*s  Angaben  über  die  Qualität  und  Quantität 
der  aus  der  gewöhnlichen  Sleiiiköhle  iind  der  Cannelkohle  er- 
haltenen Gasa^ten,  Vreldie  I9t9  bdrahntgiHnabht  'wurden,  gdht 
hervor,  dafs  in  Bezug  auf  die  Quantität  des  aus  einer  gege- 
benen Gewichtsmenge  Kohle  gewonnenen  Ga^s  "sowohl,- iils  auf 
dessen  Leuchtkraft,  dadureh  wenig  gewonnen  wurde.  Eben- 
sowenig hat  stdh  unsere  KenUtnifs  der  Bestandtbeile  des  Kohten- 
gases  ausgedehnt,  otrgidcfa  nnsere'  lliitel  Ar  die  Untersvcbang 
von  Gasen  mit  dor  Vervollkommnung  'der  Methoden  der  €aa- 
analyse  durch  die  Arbeiten  ton  Bunsen,  Kotbe,  Rdgnaiih 
und  Anderen  bedeutend  erweitert  worden  snid. 

Dnter  diei^en  Umstlnden  gebe  ich  mich  der^Hoffnung  Mn, 
dafs  die  in  den  folgenden  BNHtern  enthaltenen  Beobadhlongidn, 
so  imvollkommen  sie  aucii  in  Vielen  Beziehungen  sind,  -  doch  ills 
Beiträge  zu  Unserer  KennlAifs  dieses  wfchtigen  Pabirikatfens- 
zweiges 'nicht  |[anz  ohne  Nutzen  seyn  mögen.  Sie  wurdien  durch 
eine  ausgedehnte  Reihe  von  Versuchen  YeranUfst,  welche  leb 
auf  die  AutTorderung  zweier  Kaufleute  in  Manchester  fiber  eiii^n 
nduen  Prooefs  der  Gasfäbrikation,  der  unter  dem  Namen  „WMt^'s 
Hydrocarbon  procefs^  bekannt  ist,  ünslellte,  und  vor  Kurzem 
beendigt  liahe.  Indeln  ich  auf  diese  Versuche  and  die  daraus 
j^ch  ^rgfebefiden  ScHlUsse  rtShei*  eingehe,  werde  Ich  mitb  bemühen. 
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,ii\e  CfmmftTcieMm  Beziehungen  des  Gegenstandes  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden  und  mich  nur  auf  die  streng  wissenschaft- 
liche Seile  der  Suche  beschränken. 

Der  gewöhnliche  ProceCs  der  Gasberei^ung  besieht  bekannt- 
lieh  darin,  dafs   man  gemeine  Steinkohle   oder  Cannelkolile  in 
verschlossenen  Geßifsen  von  angemessener  Form  und  Grötne  der 
Bothglühliilze  aussetzt,  bis  die  flüchtigen  Bestandtheile  ganz  oder 
zum  gröfsten  Theil  ausgetrieben  sind.      In   der  Retorte  bleiben 
,  Coaks  zurUpk   und   die   verflüchtigten  Substanzen  bestehen  aus 
,  condensirbaren  Dämpfen  und  permanenten ,  mit  diesen  Dämpfen 
mehr  oder  weniger  gesättigten  Gasen.      Die  aus  einem  gege- 
benen Gewicht  Kohle  erhaltene  Coaksmenge  scheint  durch  Acnde- 
.  Hingen  der  Temperatur  in  den  bei  der  Gasbereitung  gewöhnlich 
^  beobachteten  Gränzen   keine   bedeutendere  Vergröfserung  oder 
Verringerung  zu  erfahren ,  allein  die  relative  Menge  sowohl,  als 
die  Qualität  der  flüssigen  und  gasförmigen  Producte  hangt  we- 
sentlich von  der  Temperatur  ab,    welcher  das   in  der  Retorte 
enthaltene  Material  ausgesetzt  wird.     Man  kann  hier  als  allge- 
meine, Regel  aufstellen ,  dafs ,  je  niedriger  die  Hitze  ist ,  um  so 
.  grufser  der  Betrag  der  flüssigen  Producte  auf  Kosten  der  gas- 
förmigen,  und,   je  höher  die  Temperatur,   um  so  bedefitender 
die  Ausbeute  an  Gas,  wobei  die  flüssigen  Producte  gleichzeitig 
verringert  werden;  allein  nicht  nur  die  relative  Menge  des  er- 
haltenen Gases  ändert  sich  hierbei,  sondern  auch  seine  Oualität 
wird  wesentlich  yon  dem  angewandten  Temperaturgrade  beein- 
flufst,.  indem  das  bei  niedrigen  Temperaturen  gewonnene  Gas 
gewöhnlich  dem  bei  höheren  Temperaturen  entwickelten  vorzu- 
ziehen ist. 

Das  so  erzeugte  Gas  enthält  verschiedene  Bestandtheile, 
welche,  um  es  als  Leuchtmaterial  brauchbar  zu  machen,  zuerst 
entfernt  werden  müssen.  Da  es  indessen  liicht  meine  Absicht 
ist,  hier  die  zur  Reinigung  des  Gases  benutzten  Methoden  zu 
besprechen,   oder  in  die  Einzelnheilen  der  gebräuchlichen  Pro- 
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cesse  der  Fabrikation  einzugeben,  da  diese  von  Hrn.  Leigh 
voriges  Jahr  in  einer  aiisgezeichnelen  Abhandlung  (gelesen  vor 
der  Manchester  Lit.  and  Phil.  Soc.}  vollständig  und  klar  ent- 
wickelt worden  sind,  so  beschränke  ich  mich  auf  einige  allge- 
meine Beobachtungen  Über  den  relativen  Wertb  der  Bestand- 
theile  der  aus  der  Steinkohle  oder  anderen  Substanzen  gewon- 
nenen Gase  und  auf  Betrachtungen  über  die  Quantität  und  Qua- 
lität des  Gases,  welches  aus  den  gewöhnlich  angewandten  Ma- 
terialien in  gereinigtem  Zustande  erhalten  werden  kann,  so  wie 
über  die  Methoden,  wodurch  man  die  eine'  oder  die  andere 
erhöhen  kann. 

Die  Bestandtheiie  des  gereinigten  Gases  sind  Wasserstoff, 
leichter  Kohlenwasserstoff*,  Kohlenoxydgas,  Ölbildendes  Gas  nebsl 
anderen  Gasen  mit  der  allgemeinen  Formel  CnHn;  ferner  die  Dämpfe 
von  Kohlenwasserstoffen  mit  der  Formel  Cn  Hn  und  Co  H(n  -  s) 
und  aufserdem  noch  andere  Kohlenwasserstoffe,  deren  Formeln 
unbekannt  sind ;  hierzu  kommen  noch  kleine  Mengen  von  Stick- 
stoff, Sauerstoff  und  Schwefelkohlenstoffdampf,  die  wir  indessen 
für  unseren  jetzigen  Zweck  vollkommen  vernachlässigen  können. 

Man  hat  immer  angenommen,  dafs  der  Wasserstoff  und 
das  Kohlenoxydgas  keine  Leuchtkraft  besitzen  und  dafs  das  von 
dem  Kohlengas,  erhaltene  Licht  der  Anwesenheit  des  leichten 
Kohlenwasserstoffs,  des  ölbildenden  Gases  und  anderer  Kohlen- 
wasserstoffe zugeschrieben  werden  müsse.  Durch  die  weiter 
unten  naher  ausgeführten  Versuche  hoffe  ich  indessen  zu  be- 
weisen, dafs  auch  der  leichte  Kohlenwasserstoff  für  alle  prak- 
tischen Zwecke  vollkommen  aller  Leuchtkraft  entbehrt,  und  dafs 
daher  alles  Licht  dem  ölbildenden  Gas  und  den  Kohlenwasser- 
stoffen zugeschrieben  werden  mufs.  Diese  Sache  ist  insofern 
von  Wichtigkeit,  als  wir  finden  werden,  dafs  dadurch  die 
Schätzung  der  Leuchtkraft  verschiedener  Gasproben  sehr  ver- 
einfacht wird,  und  dafs  die  Natur  der  verbrennlichen,  als  Ver- 
dünnungsmittel des  öibildenden  Gases  und  der  Kohlenwasserstoffe 
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dienenden  Gase  durchaas  keinen  Einflofs   auf  die  Quantität  des 
von  der  Mischung  gelieferten  Lichtes  hat. 

Die  Beslandtheile  des  Steinitohlengases  und  anderer  Leucht- 
gase lassen  sich  in  zwei  Ktassen  bringen,  in  die  der  leuchtenden 
und  die  der  nicht  leuchtenden  Bestandtheile ;  zu  der  ersten  Klasse 
wird  das  öibildende  Gas  nebst  den  Übrigen  oben  erwähnten 
Kohlenwasserstoffen  zu  zählen  scyn,  zu  der  zweiten  gehört  der 
leichte  Kohlenwasserstoff,  der  Wasserstoff  und  das  Kohlenoxyd- 
gas.  Der  ersten  Klasse  aliein  gehört  die  Leuchtkraft  eines  Gas- 
gemenges  an,  aber  immer  ist  auch  irgend  ein  Glied  der  zweiten 
Klasse  als  Verdünnungsmittel  unentbehrlich,  weil  sonst  die  Ver- 
brennung der  Kohlenwasserstoffe  ohne  die  gleichzeitige  Pro- 
duction  vielen  Rauches  und  einen  entsprechenden  Verlust  an 
Licht  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  seyn  würde.  Die 
Glieder  der  ersten  Klasse  werden  alle  bei  Weifsgltthhitze  augen- 
blicklich, bei  Rothglühhitze  langsamer  zersetzt,  wobei  sie  allen, 
oder  den  gröfsten  Theil  ihres  Kohlenstoffs  in  der  Form  sehr 
kleiner  Parlikelchen  absetzen,  welche  ebenso  viele  Centra  für 
die  Ausstrahlung  von  Licht  in  der  Gasflamme  bilden;  je  gröfser 
die  Anzahl  solcher  gleichzeitig  in  einer  Flamme  vorhandenen 
Koblensloffparükelchen  ist,  um  so  gröfser  wird  auch  die  von 
dieser  Flamme  ausgehende  Lichtmenge  seyn«  Es  wird  hieraus 
klar,  dafs  der  Werth  dieser  Kohlenwasserstoffe  für  die  Licht- 
production  in  directem  Verhältnifs  zu  der  in  einem  gegebenen 
Volume  enthaltenen  Kohlenstoffmenge  steht,  und  von  der  mit 
diesem  Kohlenstoff  verbundenen  Menge  Wasserstoff  ganz  unab- 
hängig ist,  und  es  sind  daher  die  dichtesten  oder-die  am  leich- 
testen condensirbaren  Gase  der  ersten  Klasse  zugleich  auch  die, 
welche  die  stärkste  Leuchtkraft  besitzen.  Alle  dieser  Klasse  an- 
gehörigen  Verbindungen  werden,  wie  schon  erwähnt,  bei  Roth- 
glühhitze  mehr  oder  weniger  rasch  zersetzt,  und  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Procefs  der  Gasbereilung  überziehen  sich'  die  inneren 
Flächen  der  Retorten  bald  mit  einer ,   aus  dieser  Quelle  stam- 
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inenden  Schichte  KbÜieiisloff.  Die  Ausdehnung  dieser  Zersetzung^' 
ist  nun  einerseits  abhängig  von  der  Länge  der  Zeit,   wäi^reni^ 
weicher  die  Gase  der  erhitzten  Umgebung  ausgesetzt  sind,  und , 
andererseits  voh  der  Anzahl  der  Partikelch^n ,  welche  mit  den 
rolhglühenden  Fiacheii  in  Berührung  stehen,  und  es  stünden  unsf 
demnach  zwei  Wege  offen,   diese  Zersetzung   zu  beschränken. 
Der  eine  würde  darin  bestehen,  dafs  man  die  Gase  schnell  aus^ 
der  Retorte  hinausscbafne,    der  andere  würde  in  einer  Ver- 
mischung der  leuchtenden  Bcstandtheile  mit  nicht  leuchtenden  zu 
suchen  seyn ,    indem  es  klar  ist ,    dafs  die  Anzahl  der  Atome 
von  ölbildendem  Gas,  die  sich  mit  einer  gegebenen  Fläche  in' 
Contact  befinden,    nur  halb  so  grofs  seyn  wird,    wenn  dieses 
Gas  mit  einem   gleichen  Volume  Wasserstoff  verdünnt  worden 
ist,  als  sie  ohne  eine  solche  Beimischung  gewesen  seyn  würde« 
Die  Gase  der  zweiten  Klasse,   oder  die  nicht  leuchtenden 
Gase,  haben  aufser  dem  eben  angeführten  Nutzen  hoch  die 
Eigenschaft,  dafs  sie  als  Lösungsmittel  Tür  die  Dämpfe  solchei' 
Kohlenwasserstoffe  dienen,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
flüssig  oder  fest  sind;    sie  setzen  uns  dadurch  in  Stand,   eiiie 
weitere  Quantität  voii  leuchtenden  Stoffen   in  Gasform  zu  brin- 
gen, in  der  dieseioeii  so  lange  bleiben,  als  die  Temperatur  nicht 
unter  den  Sättigungspunkt  herabsiukt.      Der  dadurch  erhaltene 
Gewinn  an  Leuchtkraft  wird   vielleicht  aus  folgendem  Beispiel 
deutlicher  werden.    Nehmen  wir  an,  100  Cubikzolle  ölbildenden 
*  Gases,  die  sich  mit  dem  Dampfe  eines  flüchtigen  Kohlenwasser- 
stoffes sathgen  könnten,  von  dem  ein  gegebenes  Volum  dreimal 
soviel  Kohlenstoff  enthielte,    als  dasselbe  Volum  des  ölbildenden 
Gases,  nähmen  3  Cubikzoll  dieses  Dampfes  auf;  setzen  wir  jetzt 
den  Werth  von  1  Cubikzoll   des   ölbildenden  Gases  als  Einheit, 
so  wird  die  Leuchtkraft  des   103  Cubikzolle  einnehmenden  Ge- 
menges des  ölbildenden  Gaises  mit  dem  Dampfe   des  Kohlen- 
wasserstoffes 10^  seyn.   Fügen  wir  nun  diesen  103  Cubikzollen 
noch  100  Cubikzolle  Wässbrstoffgäs  hinzu,  so  wird  die  Mischung 
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jeM  nocli  drqi.  wi^itene  Cubi^plte.  de$  Kohl^qw^aifts^rfrtoMfiivipfo« 
aiytiiehmen  können  uiMt  die  Leuchtkrufti  des  nen^n,  2Qß.  Cu|)ik- 
solle  ernUendeii  Qasgemenges  wirdJetKl  1181  sqyn«  Der  Wac^serr 
slofi  bat-  aisQ  hier  eine  Sbinabme  der  Leuchtkraß  bewirkt,  die; 
9  Cubikzoileo  des  ölbildcnden  Gf^sßs  gldichkomint.,  al^Q  beinahe 
4fi  pQ.  dos  Völuma  4or  gemisohten  Ga$e  beträgt  Wenn  wir, 
berücksichtigen,  dafs  die  Kobl^noaphta  sehr  leicht  flüchtig^ 
KobleniKass^rsJoire  enthält  und  dafj»  d|esQ  der  UeberschiiÜB  über 
die  an>  die  Gase,  aus  den^n  f^ie  yefdlpht^t  wurden,  qach  derei) 
Sättigung  gebunden  bleibenden  Upngen  sind ,  so  ist  dia  Wich-: 
ligkei^  diea^r  Functii^  der  njc^  leuchtenden,  iijasse  der  brenn- 
baren Qase  binläiiKglich  ia  die  Augen  Gallend«  Ich  will  hierzi^ 
noch  bemerken,  dafs  die.  nidU  brennbaren  Gasf  fUr  (fiesen  Zweclf 
oichl  bürden  gcbraqcht  w^deo  können,  da  die  Abkühlung, 
weipbe  sie  q;»äter  bei  dem  Vei;breuuen  des  Gases  in  dejc  Flamme 
nothwendig  hervotbriogen  a\ü|($t^o,,  eine  viel  bedeutendere  Y?!^- 
miadBruqg  des  Mcbtes  zm;  Fo^e  haben  wü^de,  als  d^e  Ver- 
mehrung desse%u  durch  d^u  K^J^enwasserstoQdamp^  betrageq 
bätteu 

Da  es  klar  ist ,  daj^  je^les  der  dc^i  nicht  leuchtenden  Gase, 
welche  die  zweite  Klt^sse  bijdeii,  die  beiden  dieser  |{hisse  hie^ 
zugeschriebenen  Verricl^tungei^  vollhoionien  gut  errüUefi  würde, 
fo  haben  wir  bis  hierhef  noch  keinen  Gryn^  den^  ei^en  dieser 
Verdünnungsmittel  vor  den  beiden  andern  den  Vorzug  zu  ge^ei^* 
Beim  Studium  ihres  Verhaltens^  bei  der  Verbrennung  werden  wir 
Indessen  finden,  dafs  da,  wo  Gas  zu  Belepcbtungsz wecken  ver- 
wandt werden  soll,  der  Waaserslpff  Eigenschaften  darbietet, 
die  ihm  ein  entscheidendes  Uebergewicht  geben.  Bei  den)  Ge- 
brauche des  Gases  zur  ßeleuchfung  im  Innerp  von  öfTentUchen 
fiebiluden  oder  Privatwohnongen  ist  es  eine  Sache  von  grofser 
Wich|igkeit|  dät$  dadurch  die  Luft  so  ^enig  als  möglich  ver^ 
dorben  werde,  oder  mit  andern  Worten,  daps  eine  möglichst 
kleine  Quantität  Sauerstoff  verzehrt,  und  möglichst  wenig  Kohlen- 
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säure  gebildet  werde.  Ebenso  wird  jedermann  zugeben,  dab 
die  drückende  Hitze,  welche  man  oft  in  Räumen  empfindet,  die 
mit  Gas  erleuchtet  werden,  dasjenige  Gas  am  vortheilhaftesten 
erscheinen  Iftfst,  dessen  Gebrauch  mit  der  geringsten  Wärme- 
entwicklung verbunden  ist.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  ver- 
gleichende Uebersicht  des  Verhaltens  der  drei  nicht  leuchtenden 
Gase  mit  Bezug  auf  die  eben  erwihnten  Punkte. 

Ein  Cubikfub  leichtes  Kohlenwasserstoffgas  verbraucht  bei 
einer  Temperatur  von  15,5'  C.  und  30"  Barometerstand  2  Cubik- 
fürs  Sauerstoff  und  bildet  i  Cobikfufs  Kohlensäure;  die  dabei 
entwickelte  Wärme  reicht  hin,  5  Pfund  14  Unzen  Wasser  von 
0'  auf  100',  oder  die  Luft  eines  Zimmers  von  2500  Cubikfufs 
Rauminhalt  von  15'  auf  27'  zu  erhitzen. 

Ein  Cubikfufs  Kohlenoxydgas  verzehrt  bei  derselben  Tem- 
peratur und  demselbem  Barometerstand  'A  Cubikfufs  Sauerstoff, 
erzeugt  1  Cubikfufs  Kohlensäure  und  entwickelt  eine  Wärmemenge, 
womit  1  Pfund  14  Unzen  Wasser  von  0'  auf  100',  oder  2500 
Cubikfufs  Luft  von  15'  auf  19^22'  erwärmt  werden  können. 

Ein  Cubikfufs  Wasserstoff  verbraucht  bei  derselben  Tem* 
peratur  und  demselben  Druck  Vs  Cubikfufs  Sauerstoff,  bildet 
dabei  keine  Kohlensäure  und  die  bei  seiner  Verbrennung  er- 
zeugte Hitze  erhöht  die  Temperatur  von  1  Pfund  13  Unzen 
Wasser  von  0'  auf  100' ,  oder  die  von  2500  Cubikfufs  Luft 
von  15'  auf  19,11'. 

Eine  Vergleichung  dieser  Angaben  zeigt,  dafs  der  leichte 
Kohlenwasserstoff  sowohl  wegen  der  Kohlensäure,  welche  er 
bildet,  als  wegen  der  grofsen  Quantität  Sauerstoff,  welche  er 
verbraucht  und  der  bedeutenden  Wärmemenge,  die  er  erzeugt, 
durchaus  nicht  geeignet  ist,  um  als  Verdünnungsmittel  benutzt 
zu  werden.  Er  verzehrt  viermal  so  viel  Sauerstoff  und  hat 
einen  mehr  als  dreimal  so  grofsen  absoluten  Wftrmeeffect,  ab 
jedes  der  beiden  andern  Gase. 
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Die  bei  der  Verbrennung  gleicher  Volume  Kohlenoxydgas 
und  Wasserstoff  erzeugte  Wärmemenge  ist  Tür  beide  fast  die 
nämliche  und  der  Verbrauch  an  Sauerstoif  genau  derselbe,  allein 
die  von  dem  Kohlenoxydgas  erzengte  Kohlensäure  giebt  einen 
entscheidenden  Ausschlag  Tür  die  Anwendung  des  Wasserstoffs 
als  des  besten  Verdünnungsmittels. 

Auf  der  andern  Seite  zeigt  uns  diese  Vergleichung,  dafs 
da,  wo  man  Gas  als  Heilzmaterial  anwenden  will,  und  wo  die 
Verbrennungsproducte  weggeführt  werden,  der  leichte  Kohlen- 
wasserstoff als  Verdünnungsmittel  bei  weitem  den  Vorzug  verdient 

Als  Basis  Tür  die  aufgestellten  Berechnungen  dienten  uns 
die  Versuche  von  Dulong  über  den  absoluten  Wärmeeffekt  des 
Wasserstoffs,  des  leichten  Kohlenwesserstoffs  und  des  Kohlen- 
oxydgases.    Dulong  fand,  dafs 

1  Pfd.  H      die  Temp.  von  1  Pfd.  Wasser  um  34708<»  C.  erhöhen 
1     «    CO     „      ,        „    1    „        „        „    2502*^0.       , 
i    ,    CH,    „      «        „    4    „        „        „  134690  C.       „ 

Diese  Betrachtungen  weisen  ans  darauf  hin,  welche  Punkte 
wir,  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  des  Gases,  bei  der  Fabrikation 
des  Leuchtgases  wesentlich  im  Auge  behalten  müssen;  es  sind 
folgende  : 

i )  die  Gewinnung  des  gröfstmöglichen  Betrages  leuchtender 
Verbindungen  aus  einem  gegebenen  Gewichte  Material; 

2)  die  Herstellung  eines  richtigen  Verhältnisses  zwischen 
den  leuchtenden  und  nicht  leuchtenden  Bestandtbeilen ,  so  dafs 
auf  der  einen  Seite  die  Verbrennung  des  Gases  vollkommen  und 
ohne  die  Entwicklung  von  Rauch  oder  unangenehmen  Gerüchen 
vor  sich  gehe,  nnd  dafs  auf  der  andern  Saite  die  zur  Production 

« 

einer  gewissen  Menge  von  Licht  nothwendige  Gasmenge  nicht 
2u  grofs  ausfalle; 

3)  die  Gegenwart  des  gröEstmöglichen  Verhältnisses  an 
Wasserstoff  unter  den  niciit  leuchtenden  Bestandtheiten ,  zum 
Aosschlub  des  leichten  Kohlenwasserstoffs  und  des  Kehienoxyd» 
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gtsw,  vmdMi  Ton  diestii  Qmtn  bedingte  IknureimgiMV  der 
Almovpläre  in  den  beleueblelen  Rfiomen  so  gering  als  mogMch 
M  machen. 

Ich  habe .  diese  eanleitenden  Bemerkungen  nichl  debbalk 
▼oraf^eslent ,  nm.  das  legisdie  Raisonnemeni ,  welches  auf  dva 
weiter  unten  beschriebenen  Gnsbereitungsproorfs.  gafllhrl  hat^ 
dentlieht  m  machen,  denn  ich  ^abe,  dds:diefler  Pnaoeb.,  so 
weit'  die  obigjen  von  vns  angestellten  Betsachtitngea  in<  Fmge 
kommen ,  rein  zifMlig  angenommen  wurde;  ich^  filhrle  tit^  iqM-p 
mehr  defswegen  an,  um  dadurch  die  Biesttltale>  der  folgende« 
Versuche  dichter  verstttndtid»  au  machen^  und  um.  zu  caigen, 
dafe  ein  genaues  Studium  der  chemischen  VergfingB  bei  dea 
CSisfMrikation  schon  hnga  auf  diese  mehr  wissensohafHaohe 
Methode  der  Gasbereilung  geführt  bähen  wirdb. 

Whitfe's  Piocefe  besiebt  wesenlUeh  in  der  Breeogiong  voi 
nicIiUeochiendeii  brennbaren  Gasen  durch  die  Eipwirilung  voi 
Holakohle,  Coaks,.  oder  andern  desoxydirenden  $ubj|laozea  auf 
Wasserdampf  in  einer  ebenen  Reiorle ;  wnA  iki  der  EMUlrong 
dieser  Gase  mit  einem  UebersebuTs  voa  Wasserdaam^f  in  diia^ 
jenige  Retorte,  welche  zur  DarsteUuag  der  leuchtenden  Gase 
dient.  Diese  Uebcrieitung  geschieht  auf  eine  solche  Weiae^  dab 
dadiarch  die  teucbteaden  Gase  so  schnell  ab  möglich  aus  ihrer 
Retorte  hinausgeruhrt  und  so  dem  aerstörenden  Binflub  einer 
hoben  Temperatur  entzogen  werden. 

Der  Ueberschufs  an  Wasserdampf,  der  die  Wasaergase  m 
die  aweite  Retorte  begleitet,  vollftthrt  daselbst  eine  wiohtjge 
Avfgabe;  er  wirkt  nSmlieh  auf  den  Theer  und  andere  kohlen-r 
stoflFreiche  Substanzen  m  einer  spater  zu  beschreibenden  Waise 
ein,  und  reranlafst  dadurch  die  Bildung  einer  neuen  Ouantität 
von  Gas,  von  dem  ein  sehr  grofser  Theil  reines  Wasserstoffga^ 
ist.  Es  lilst  sich  kaum  annehmen,  dab  sieh  diese  Einwirkung 
das  Wasserdampfes  hieb  auf  den  Theer  und  andere  unreine 
■aterien  beschrftnken,  und  nicht  aneh  die  in  4ef9e\b$n  K^torlP 


des  Processen  der  ßasbereiitmg,  H 

Sfebitdetdn  llBÜchtenden  Gase  ang^reifbii  sollte,  d*  ditf  ConstiHilion 
des  Theers  ja  fast  dieselbe  ist,  wie  die  der  sfasfdrnsigen  Kohlen«^ 
Wasserstoffe.  Es  kommt  indessen  hier  von  der  andern  9eil0 
in  Betracht,  dafs  jeder  auf  diese  Art  entstehende  Verlast  aif 
Leachtstoffen  von  derjenigen  Menge  dieser  Stoffe,  welche  durch 
ihre  schnelle  Entfernung  aus  dem  Einflüsse  einer  hohen  Tem*« 
peralur  vor  Zersetzung  bewahrt  bleiben,  und  von  den  Dam« 
pfen  der  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe,  mit  welchen  sich  diti 
Wassergase  mehr  oder  weniger  sattigen,  bei  weitem  Ober-' 
froffen  wird. 

Meine  ersten  Versuche  bezogen  sich  auf  die  Anwendmig 
des  White'schen  Processes  auf  Harz.  Da  indessen  keine  ver-* 
gleichenden  Versuche  über  die  Production  von  Harzgas  nacK 
der  alten  Methode  vorliegen,  und  diese  Versuche  dahet  voll 
geringerem  wissenschafllichem  Interesse  sind,  als  die  über  die 
Anwendung  dieses  Processes  auf  gewöhnKche  Steinkohle  und 
Cannclkohle,  so  werde  ich  mfch  hauptsächlich  darauf  beschrän* 
jcen,  eine  summariiicbe  Uebersicht  der  Resuftale  zu  geben.  Rm^ 
bei  solchen  Punkten  werde  ich  in's  Detail  eingehen ,  welclie  ztt 
den  von  mir  aufgestellten  Principien  in  Beziehung  steheti,  und 
zu  deren  Beleuchtung  beitragen  können. 

Anwendung  des  W hübschen  Processes  auf  Bon.  Die 
Versuehe  wurden  in  dem  zu  dem  Etabiissemenl  der  Hm.  Geo. 
Clarke  ft  Co..,  Ancoals,  Manchester,  gehörigen  Gaswerke  an- 
gesteltt.  Die  Einrichtung  bestand  damals  aus  einem  Heerde» 
weicher  zwei  Harzgas-  und  zwei  Wassergasretorten  von  den 
grdfsten  Dimensionen  enthielt.  Die  Wassergasretorten  entleerten 
ihren  Inhalt  in  die  Harzretorten,  aus  denen  das  Gas  in  ein6 
Vorlage  abgegeben  wurde;  von  da  gelangte  es  nach  einander 
durch  einen  Kühlapparat  und  ein  mit  befeuchtetem  Kalk  gefülltes 
Reinigungsgefdb  in  den  Gasbehälter ,  der  die  gewöhnliche  Ckm-» 
stmction  hatte,  und  etwa  18000  Cubikfufs  fassen  konnte, 
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Das  Volum  des  Gases  wurde  in  einem  zwischen  dem  letzten 
Reinigungsgefafs  und  dem  Gasbehälter  angebrachten  Gasometer 
gemessen.  Ein  kupfernes  GetÜs,  um  das  Harz  zu  schmelzen  und 
ein  Kasten )  um  das  während  des  Processes  in  der  Vorlage  und 
demKilhlapparat  sich  verdichtende  Oel  aufzusammelni  machten  den 
Apparat  voUstindig. 

Vor  dem  Beginn  eines  jeden  Versuchs  wurde  die  in  dem 
(Sasbehalter  vorhandene  Gasmenge  genau  bestimmt  und  etwas 
davon  zur  Analyse  herausgenommen.  Dann  wurden  die  Holz- 
kohleretorten gefiillt)  das  Harz  in  dem  von  einem  vorhergegan- 
genen Versuche  vorhandenen  Oel  geschmolzen,  wobei  auf  112 
Pfund  Harz  etwa  7Vs  Gallons  Oel  genommen  wurden,  und  der  . 
Versuch  begann,  nachdem  die  Oel-  und  Wasserbehälter  vorher 
genau  ausgemessen  waren,  damit,  dafs  man  gehörig  regulirte 
Ströme  vom  Harz  und  Wasser  in  die  für  jedes  bestimmten  Re- 
torten einlaufen  liefs. 

Die  Temperatur  des  Gases  wurde  bei  seinem  Durchgang 
durch  den  Gasometer '  nie  höher  als  15^,  und  oft  noch  weit 
niedriger  gefunden,  wodurch  eine  hinlängliche  Garantie  für  die 
Richtigkeit  der  abgelesenen  Zahlen  gegeben  war. 

Die  Gasproben  wurden,  um  einer  vollkommenen  Mischung 
und  der  Gleichartigkeit  des  StoflTes  gewifs  zu  seyn,  immer  am 
folgenden  Morgen  nach  jedem  Versuche  herausgenommen.  Die 
Analysen  dieser  Gase  sowohl,  als  der  bei  den  Versuchen  mil 
gewöhnlicher  Steinkohle  und  Gannelkohle  untersuchten,  wurden 
über  Quecksilber,  nach  den  schon  früher  *)  von  mir  angege- 
benen Methoden,  ausgeführt,  wobei  diefsmal  eine  neue  Form 
des  Apparates  angewandt  wurde,  die  an  einem  andern  Orte 
beschrieben  werden  wjrd.  Dieser  Apparat  verkürzt  die  Dauer 
der  Arbeiten  bedeutend ,  ohne  dafs  sie  defshalb  an  Genauigkeit 
einbttfsten.   Die  Al^esungen  des  Volums  der  Gase  wurden  immer 


*)  Di0fa  Annalea  LXXI,  171. 
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nach  deren  Säüigong  mit  Wasserdampf  vorgenommen  nnd  die 
hierdurch  nöthigfen  Correclionen  wurden  später  ausgeflQhrt.  Die 
in  den  folgenden  Analysen  gegebenen  procenlischen  Zahlen  be- 
ziehen sich  jedesmal  nur  auf  trockene  Gase.  Die  Kohlensäure 
wurde  mit  kaustischem  Kali,  der  Sauerstoff^  nach  Liebig's 
neuer  Methode,  durch  Absorption  über  einer  Lösung  von  Pyro*^ 
gallussiure  in  kaustischem  Kali,  und  die  leuchtenden  Kohlen- 
wasserstoffe mit  stark  rauchender  SchwefelsSure  bestimmt  Die 
übrigen  Gase  wurden  durch  Explosion  mit  überschüssigem  Sauer- 
stoff bestimmt,  indem  der  Betrag  des  verbrauchten  Sauerstoffs 
und  der  gebildeten  Kohlensäure  abgelesen,  und  die  respectiven 
Volome  des  leichten  Kohlenwasserstoffs,  des  Kohlenoxyds,  des 
Wasserstoffs  und  des  Stickstoffs  aus  den  dabei  erhaltenen  Re- 
sultaten berechnet  wurden. 

Man  hat  vielfache  Versuche  gemacht,  die  Leuchtkraft  des 
Steinkohlengases  und  anderer  Gase  aus  den  mit  denselben  er- 
haltenen analytischen  Resultaten  zu  schätzen,  es  ist  indessen  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen.,  eine  sichere  Methode  hierfür  heraus- 
zufinden« Dr.  Henry  betrachtete  den  Verbrauch  eines  gege- 
benen Volums  eines  Gases  an  Sauerstoff  als  ein,  wenngleich 
unvollkommenes,  Mittel,  seine  Leuchtkraft  zu  beurtheilen;  aHein 
wenn  auch  diejenigen  Gase,  welche  die  gröfste  Leuchtkraft 
besitzen,  gewöhnlich  im  Verhältnifs  zu  ihrem  Volume  am  meisten 
Sauerstoff  verzehren,  so  ist  dieses  doch  keineswegs  immer  der 
'  Fall.  Ein  Gasgemenge,  welches  10  pC.  Ötbildendes  Gas,  20  pC. 
leichtes  Kohlenwasserstoffgas  und  70  pC.  Wasserstoff  enthäh, 
würde  zu  seiner  Verbrennung  viel  weniger  Sauerstoff  nöthig 
haben,  als  ein  Gemenge,  welches  blofs  5  pC.  Ölbildendes  Gas 
und  das  leichte  Kohlenwasscrstoffgas  und  den  Wasserstoff  in 
umgekehrtem  Verhältnifs  enthielte ,  obgleich  die  Leuchtkraft  des 

« 

ersteren  doppelt  so  grofs  seyn  würde,  als  die  des  letzteren. 

Aus  dem  über  die  Leuchtkraft  der  Kohlenwasserstoffe  be- 
reits Gesagten   wissen   wir,   dafs  die  Menge  des  von  diesen 
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'Kdifem  gelieferten  Lichtes  um  so  grAGser  ist ,  je  dichter  die- 
selben sind.      Leigb  war  der  erste,   der  auf  diese  wichtige 
Thalsache  aufmerksam  n^achte,  so  wie  er  auch  zuerst  die  Leucht- 
jKmft.d^s  KoU^ngases  genauer  zu  schätzen  versuchte.    Er  be- 
Icachtet.pie  als  abUngig  von  d^n  Kohlenwasserstoffen  nnd  dem 
Jfiiishlen  Kobienwasserstoffgas,  und  ball  den  Werth  der  ersteren 
xler  Sauerstoffnenge,  die  sie  zu  ihrer  Verbrennung  n<Ubig  haben, 
Jilr  direct  proportional.    Wenn  wir  den  leichten  Kohienwasser- 
Jtoff,  von  dem  ich  zeigen  werde,  dafs  er  in  der  Praxis  durch- 
aas keinen  Leucht werth  besitzt ,  ganz  aufser  Betracht  lassen,  so 
giebi  diese  Methode  Resultate ,    die  im  Allgemeinen  nicht  weit 
vian  der  Wahrheit  enifemi  sind.  Deroungeachtet  ist  man  übrigeps 
.binrbei  leicht  sehr  bedeutenden  Irrthämern  ausgesetzt,  weil  der 
Betrag  des  verbrauchten  Sauerstoffs  nicht  allein  von  dem  licht- 
:gebendenBestandtbeile,  dem  Kohlenstoff,  sondern  auch  von  der 
Jlenge  des  mit  diesem  Elemente  verbundenen  Wasserstoffs  abhüpgt, 
wielcbe  noihwendig  eine  sehr  wechsebide  GröEse  ausmacht,  indem 
dieser  in  einigen  Kohlenwasserstoffen  in  dem  Verhältoib  C  :  H 
.:s  n :  n  —  12  vorhanden  ist.     Ich  habe,  um  diese  Quelle  von 
,  Irrungen  zu  vermeiden   und  ^inen  auf  Kohlenwasserstoffe  der 
vefschiedeoartigsien  Zusammensetzung   anwendbaren  Ausdruck 
ifür  die  Leuchtkraft  zu  erhalten,   das^  Volum  des  in  den  leuch- 
(tenden  Kohlenwasserstoffen  enthaltenen  EohlenstoSdampfes  be- 
..alipimf ,  und  dasselbe  zur  Bads  der  Berechnung  gemacht.     Ich 
habe  früher  schon  *)  eine  iMethode  fttr  die  Bestin^mung  des 
Kohlenstoffdampfes  angegeben,  und  Leigh  beschrieb  vor  Kurzem 
eine  ähnliche  **3,  welche  er  zur  Bestimmung  des  Sauerstoff- 
Verbrauchs  jener  Körper   anwandte.      Der  Weg,  welchen  ich 
,Alr  die  unten  s^eftthrten  Bestimmungen  des  Werthes  verschie- 
dener Kohlenwasserstoffe  einschlug-,  ist  folgender  : 


*)  Diese  Aanalea  LXXI,  186. 
•*)  Mem,  of  the  Maochester  LiV.  and  Pbil.  Soc  XIV ,  303. 
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^Bhe  man  das  Gas  mihriwihender  SchwefehtarebUiMiMl, 

-veft^pafll^'imin  eine  bekannte  Monge  davon  mit  einem  Uobersdittb 

an  Sfluerstoff  nnd  bemerkt  sich  genau  die  Onantität  -der  daibei 

^AMdelen  Kohl^nsäore.   Bin  anderOii»  bekannlea  Volum  dctOaMS 

wird  nach  der  Absorption  der  darin  enthaltenen  Kohienwasser'- 

stoffe  durch  SchwefelsMure  auf  diesMbe  Art  mit  Saueratofi  ver- 

pnSl  und  die  gebildete  Kohlensaure  gleichralls   bestimmt.      Auf 

-4itBe  Wette'  erhalt  man   i)  den  Procentgdialt  des  Omes  an 

'^HtfbliHiwaaaerstöffen,  2}  -das  Völ«m  der  von  den'XobtciMNneer^ 

-^leCän  'pliia  -dem  iVöhim  der  von  den  niobt  lenehtenden  tflunin 

erzeugten  'Kohlenalwe  ond  3)  das  Vehim  <der  twi  dea  nicht 

-Ibietttemien  Qo^en  ^ailein  gebildeten-  KeMenaSare.     'Aas  idiesen 

i'lhitto  ist  es'  leicht,  dün  Betrag  der  von  einem  Volinn  der  K^^ 

'fcn Wasserstoffe  gi^bMdeten  Kohlensäure  zu  berechnen.  Beaieichnea 

-'V^ir  die  'Anzahl  der- von  der  Schwefelsäure  abaorMrien' Kehlen- 

"WttMersroffprocente  durch  A ,  -  ^s  Volum  der  von  MX)  RaMi' 

-UMrflen '  des  u^jprttngttoben  6ases^  erzeugtei»  KoMensfiore  mit  B, 

-'die 'HoMeiAim-eaitfenge ,   welche  von  den  nach  der  Absafptisn 

der^Kahk^wMsereieffeBttrtickbleibendenProcenten  desiunspräng- 

Hbhen  flaaes  gebildet  wurde,  mit  C,  und  das  VohNn^derdMh. 

die  Verbrennung  defKobl^nwaaserstaffe  allein  erzeugten  Koli- 

'  MMäure  alkit  x,  so  haben  wir  die  Gleichung  : 

X  =  B  —  C. 
lAuadieaerGtelcbang  erhalten  wir  Dir  die 'Menge"  der  von 
'  I    Vetom  der  '  Kohlenwasserstoffe  gebildeten  KoMenaäure-  den 
f'Aiüdrilek  : 

B  ~C 

A      • 

Da  nun  1  Volum  Kohlenstoffdampf 'bei  seiner' Verbreniftrng 
i  Vehnn  Vöhlenslare  bildet /so  giebt'lina  dieser  Ausdruck  zu- 

•  gleich -die' Menge  des  in  1  Volum  der  'leuchtenden  Beslatidlkeile 
MtbaHenen  K^ihlensloffdampfes  an.    Zum  Zwecke  vergteichender 

>'6toobachfuitgen  Ist  es  vorzuaiehen,   den  Gebalt  dieaer  Kohlen« 


ij 
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wttMersUlffe  durch  ein  äquivalentes  Volum  des  ölbildenden  Gases 
ausdrücken  zu  körinen.  Da  nun  i  Volum  dieses  Gases  2  Volume 
KolilenstofTdampf  enthäU,  so  erreicht  man  diesen  Zweck,  indem 
man  nur  den  bereits  gefundenen  Ausdruck  durch  2  dividirt; 
wir  haben  dann  : 

B  —  C 
2A 

Nehmen  wir  an,  wir  hätten  in  einer  Gasprobe  10  pC.  Koii- 
lenwasserstoBe,  von  denen  ein  Volum  3  Volume  KohlenstoSdampf 
enthielte,  so  würde  demnach  die  diesen  10  Procenten  entspre- 
chende Menge  ölbildenden  Gases  15  Volume  betragen. 

Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Bestimmung  des  Leucht- 
werthes  wird  klar  werden,  wenn  man  bedenkt,  dafs  1  Volum 
der  durch  rauchende  Schwefelsäure  oder  Chlor,  welches  letztere 
bei  vollkommenem  Lichtabschlufs  genau  dieselben  Bestandtheile 
wie  die  Schwefelsäure  condensirt,  absorbirbaren  Kohlenwasser- 
Stoffe  von  2,54  bis  zu  4,36  Volumen  wechselnde  Quantitäten  Koh- 
lenstoffdampf enthalten  kann.  Man' sieht  hieraus,  dafs  zwei  Gase, 
die  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  oder  Chlor  in  gleichen 
Mengen  condensirt  werden,  doch  in  üirem  Leuchtwerthe  um 
naehr  als  71  pC.  verschieden  seyn  können. 

Dr.  Fyfe  fand  bei  seinen  sorgfältig  angestellten  Versuchen 
über  die  Cannelkohle  von  Boghead  und  Lesmahago,  dafs  der 
Leuchtwerth  der  aus  beiden  Kohlenarten  erhaltenen  Gase  in  der 
That  fast  der  nämliche  war,  obgleich  die  in  dem  Bogheadgase 
bei  der  Behandlung  mit  Chlor  gefundene  Menge  von  ölbildendem 
Gase  27  pC. ,  und  die  in  dem  Lesmahagogase  enthaltene  nur 
17,6  pC.  betrug.  Fyfe  vermuthete,  dafs  diese  Gleichheit  in 
der  Leuchtkraft  beider  Gase  auf  unserer  Unbekanntschaft  mit 
der  Methode  einer  vorlheilhaflen  Verbrennung  reichhaltiger  G«ie 
beruhen  könnte;  allein  ich  fand  bei  der  Bestunmung  der  in 
gleichen  Volumen  des  Boghead-  und  des  Lesmahagogases  ent- 
haltenen  Kohlenstoffmengen,    dafs   17,6  Volume   der   in   dem 
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Lesmahagogase  anwesenden  KohlenwasaerstofFe  beinahe  so  viel 
Kohlenstoff  enthalten,  als  27  Volume  der  Kohlenwasserstoffe  des 
Bogheadgases  ^  woraas  sich  die  Gleichheit  in  der  Leuchtkraft 
beider  Gase  leicht  erkifirt. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Anwendung  des  Whit ersehen 
Processes  auf  Harz  wurden  folgende  Resultate  gefunden  : 


I.    Practische  Resultate. 
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Die  durchsehniltliche  Gasproduction  betrog  auf  die  Tonne 
Harz  32060  Cubikfufs.  t 

Die  durchschnittliche  Prodoction  von  Harzöl  betrug  auf  die 
Tonne  Harz  70,3  Gallons. 

Die  Leuchtkraft  der  mittleren  Qualität  des  Gases,  die  vor 
der  Reinigung  desselben  durch  die  Schaltenprobe  bestimmt  wurde, 
war  bei  einem  Verbrauche  von  0,75  Cubikfufs  Gas  in  der  Stunde 
gleich  dem  Licht  Einer  Kerze. 

n.    Analytische  Resultate. 
Zusanunensetsung  des  Gases  vor  der  Reinigvng, 
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*)  Der  CeDtner  ni  112  Pfimd  (engl  Gewickt). 
Ann.  d.  Chemie  n.  Phaim.  LZXXIL  Bd.  1.  HA. 
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Das  durchschniüliche  spec.  Gew.  des  Gims  vor  der  Rei- 
nigvfig  betrug  0,65666. 

Das  durchschnittliche  spec.  Gew.  des  Gases  nach  der  Rei- 
nigofif  betrog  0|S9i33. 

Der  in  1  Vol.  der  Kohlenwasserstoffe  entballene  Kohlen- 
SToffdampf  betrug  2,8  Volume. 

Diese  Ses«H«te  geben  uns  hinreichende  AufkUrong  Ober 
die  in  den  Wassergas-  und  in  4en  (farq^asretorten  vor  sich 
gehenden  Processe.  In  den  Wassergasretorten  finden  zwei  be- 
slimmle  Zersetzungen  des  Wasserdampfes  durch  die  Holzicohie 
statt;  bei  der  einen  werden  gleiche  Voinnie  Wasserstoff  und 
KohlenoxydgaSi  bei  der  andern  zwei  Volume  Wasserstoff  und 
eio  Volum  Kohlensfture  gebildet. 

Das  aus  Wasserstoff,  Kohlenoxyd  und  KoblensSure  beste- 
hende Gasgemenge  strömt  dann  in  Begleitung  eines  grofsen  lieber- 
Schusses  von  Wasserdampf  in  die  Harzretorte,  wo  es,  indem 
es  sich  mit  dem  zersetzenden  Harzdampf  vermischt,  die  ganze 
Lttnge  des  rotbglühenden  Gefifses  zweimal  durchläuft.  Es  unter- 
liegt kelAem  Zweifel,  dab  die  grtdtere  Menge  der  Wassergase 

aoo  oer  ^erseczung  oes  ircverscuusses  an  vr  asseroampi  in  ver 
Ifarzreterte  iienrorgebl,  da  das  Oewichl  der  Hcfizkohle,  die  zur 
BOdong  des  in  jedem  der  obigen  Versuohe  erzeugten  Voluuia 
der  Wassergase  nfilhig  wire ,  mehr  ab  zweimal  so  grob  aey« 
würde,  als  das  Gewicht  der  wirklidi  in  der  Wasserretorte  ver- 
brauchten.   Dieser  UmsUMd  oiaehi  es  Uar^  welohen  Nutzen  das 
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Rindoroltttrdmai  dieser  mü  Wasserdampf  gemMAten  G$äe  darch 
die  Gasretorte  mit  sich  führt;  die  rafsige  Masse,  welche  sich 
sonst  ansammeln  und  die  Retorte  nebst  ihrer  AbleUungsrdhre 
verstopfen  w6rde»  wie  dieses  aas  dea  Fallen,  wo  man  Harat 
allein  anwendet,  bekannt  ist,  wird  nimlish  dadnroh  in  perma« 
nente  brennbare  Gase  verwandelt,  die,  obgleich  sie  keinen 
Leüchtwerth  besitzen,  doch  wesentliche  Dienste  leisten.  Die- 
selben treiben  die  bei  der  2^rsetzung  des  Harzes  gebildeten 
permanenten  leuchtenden  Gase  aus  der  rOthglüihenden  Retorte 
blnaiis  mid  sättigen  sich  anfserde«  mit  den  Dämpfen  der  ver- 
schiedenen Süchtigen  Kohlenwasserstoffe,  von  welchen  derLeocht- 
werth  aller  Gase  so  wesentlich  abhängt,  und  welche  sonst  grofsen- 
Iheils  bei  dem  Theer  ond  dem  Wasser  in  den  Condensatoren 
aoriickbleiben  würden.  Es  ist  wohl  bekannt,  wie  schnell  das 
ölbildende  Gas  und  alle  reichen  Kohlenwasserstoffe,  in  Berührung 
mit  den  Wänden  ^ner  rothglühenden  Retorte,  in  Kohle  und  Gase 
von  geringem  oder  keinem  Leuchtwerthe  zersetzt  werden,  und 
der  Werth,  den  das  Wassergas  besitzt,  indem  es  dieselben  in 
der  Form  ton  permanenten  Gasen  schnell  hinwegführt,  kann 
daher  kaum  zu  hoch  angeschlagen  werden«  Man  hat  in  der 
That  dieses  Princip  bei  der  Fabrikation  des  Steinkohlengases  nach 
der  alten  Methode  nicht  gänzUeh  aufser  Acht  gelassen,  und 
mehrere  Gesellschaften  haben  an  ihren  Retorteb  Vorrichtungen 
aum  Entleoren  derselben  angebracht,  welche  indessen,  verglichen 
mit  den  Wassergasen,  3ire  Aufgabe  nur  sehr  unvollkommen 
erfüllen. 

Es  ist  eine,  wenn  auch  für  die  Gasbereitung  aus  gewffhn« 
Ifcher  Steinkohle  und  Cannelkohte  wenig  bedeutende,  doch  bei 
der  Anwendung  des  W  h  i  t  ersehen  Processes  auf  Harz  sehr  wiek«- 
ttge  Aufgabe,  die  Wassergase  frei  von  Kohlensäure  darzustellen. 
Die  relative  Menge  dieses  Gases,  die  ohne  Zweifd  von  dem 
Temperaturgrade,  bei  welchen  die  Zersetzung  stall  hat,  und 
wahrscheinlich  von  der  Geschwindigkeit,  mit  weleher  man  das 
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Wasser  in  die  Retorten  einströmen  Ufst ,  abhingt ,  ist  einem  so 
bedeutenden  Wechsel  (von  10,78  bis  zu  4,72  pC.)  unterworfen, 
dafs  es  nicht  unmöglich  scheinl,  dasselbe  durch  Verftnderung  dar 
Bedingungen  vollkommen  auseuschliefsen.  Die  Quantität  der 
Kohlensäure  scheint  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  abzuneh- 
men,  allein  es  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  ihre  Bi« 
düng  ganz  zu  verhindern.  Man  mors,  zur  Entfernung  der 
Kohlensäure  aus  dem  Gasgemenge,  ehe  das  letztere  den  Gas- 
behälter erreicht,  gut  wirkende  Mittel  anwenden,  da  dieses  Gas 
nicht  nur  als  ein  vollkommen  unverbrennliches  ganz  nutzlos  ist, 
sondern  auch  durch  die  Abkühlung  der  Flamme  und  die  daraus 
hervorgehende  Verminderung  des  Leuchtwerthes  einen  entschie- 
den schädlichen  Einflufs  auf  die  Verbrennung  des  Leuchtgases 
ausübt.  Der  Kalk  ist  zur  Entfernung  der  Kohlensäure,  sowohl 
feucht  als  trocken,  gänzlich  unzureichend,  da  der  zuerst  gebil- 
dete kohlensaure  Kalk  jeden  ferneren  Contact  des  Gases  mit 
dem  Reinigungsmittel  verhindert.  Ich  möchte  debhalb  kausti- 
sches Natron,  das  man  erhält,  wenn  man  einer  Lösung  von 
gewöhnlichem  kohlensaurem  Natron  Kalk  zusetzt,  als  ein  sehr 
wirksames  und  wohlfeiles  Reinigungsmittel  empfehlen,  welches 
in  folgender  Weise  angewandt  werden  mofs.  Man  löst  1  Centner 
Soda  in  wenigstens  120  Gallons  Wasser  (kleinere  Mengen  im 
Verbäitnifs}  und  setzt  dieser  Lösung  70  bis  80  Pfund  unge- 
löschten Kalk  zu;  das  Ganze  wird  gut  durcheinander  gemengt 
und  in  den  Reinigungsbehälter  gebracht,  wo  man  es  von  Zeit 
zu  Zeit  woU  umrühren  mufs.  Wenn  etwa  8000  Cubikfub  Gas 
hindurch  passirt  sind,  nimmt  man  die  Mischung  weg  und  lädt 
sie  in  einem  passenden  GefäCse  absetzen,  worauf  man  die  über 
dem  aus  kohlensaurem  Kalke  bestehenden  Bodensatze  ruhende 
klare  Flüssigkeit  durch  Auspumpen  entfernt  und  in  den  Vor- 
ralhsbehälter  für  das  Reinigungsgefiifs  bringt;  dort  wird  wieder 
dieselbe  Menge  Kalk  zugesetzt  und  die  Mischung  wie  vorher 
verwandt     Auf  diese  Art  erleidet  man  wenig  oder  gar  keinen 
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Verlust  an  Soda,  indrm  diese  einfach  nur  als  ein  Trager  ge- 
braucht wird,  um  die  Kohlensäure  dem  Gase  su  entziehen  und 
dem  Kalke  zuzufahren.  Den  Bodensatz  von  kohlensaurem  Kalke 
kann  man  zwischen  jeder  Operation  wegwerfen.  Die  Kosten 
der  Reinigung  würden  bei  dieser  Methode  V4  eines  Pennys  auf 
iOOO  Cttbikfufs  nicht  überschreiten. 

Bei  dem  vierten  Versuche  war  das  RefaiigungsgefÜb  mit  der 
angegebenen  Mischung,  wozu  übrigens  nur  75  Pfund  Soda  ge- 
nommen  wurden ,  gefüllt.  Die  Resultate  dieses  Versuchs  zeigen, 
dafs  bei  Anwendung  dieser  Reinigungsmethode  alle  Kohlensäure 
leicht  entfernt  wird,  wenn  man  nur  das  kaustische  Natron  in 
ausreichender  Menge  nimmt,  und  das  Gas  mit  einer  grofsen 
Oberfläche  desselben  in  Contact  bringt,  und  dafs  die  Qualiläl 
des  Gases  durch  die  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  nicht  ver- 
ringert wird .  wie  aus  dem  erhöhten  Procentgehalt  an  ölbilden- 
dem  Gase  hervorgeht. 

Zwischen  dem  ungereinigten  Steinkohlengas  und  dem  unge- 
reinigten  Harzgas  existirt  ein  wesentlicher  Unterschied,  indem 
das  erstere  viele  verderbliche  Bestandtheile  enthält,  weiche  seinen 
Gebrauch  vollkommen  unmöglich  maohen,  während  das  letztere 
durchaus  keine  schädlichen  Theile  enthält,  sondern  nur  durch 
die  Gegenwart  der  Kohlensäure  in  seiner  Leuchtkraft  beein- 
trächtigt wird.  Die  Reinheit  seiner  Zusammensetzung  und  die 
Abwesenheit  aller  Substanzen,  welche  bei  der  Verbrennung 
Möbel  und  Kleidungsstücke  angreifende  Verbindungen  bilden, 
geben  dem  Harzgase  einen  grofsen  Vorzug  vor  dem  Steinkohlen- 
gase. Das  Steinkohlengas  enthält  immer  mehr  oder  weniger 
Schwefelkohlenstoff,  welcher  bis  jetzt  aUen  Versuchen,  ihn  durch 
Rdnigungsprocesse  wegzuschaffen,  oder  seine  Quantität  zu  ver- 
mindern, widerstanden  hat,  und  der  bei  der  Verbrennung 
Schwefelsäure  bildet,  worauf  wahrsohehdich  aller  durch  den 
Gebrauch  des  Steinkohlengases  verursachte  Schaden  beruht.  Der 
Geruch  der  Kohlenwasserstoffe  des  Harzgases  ist  zugleich  stark 
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genugr»  o>n  tor  jeder  dorch  Dndichlheil  der  Rfikre  entsteheaden 
Oefflkr  xo  warnen ,  und  viel  weniger  betäubend ,  als  der  des 
Steinkohlangases ,  ja  er  dttrfte  selbst  vielen  Personen  angenehm 
ersebeinen,  während  der  Pabrikalionsprocefs  so  einfach  ist,  dab 
er  von  jedem,  *der  auch  nur  mäfsige  Einsicht  besitzt,  leicht  f  e* 
leitet  werden  kann. 

Jmoemkmg  da  WhiiefMchen  Proces$e$  auf  gewöhnliche 
SieMMMe  und  CwmMeMe.  Die  folgenden  Versuche  wurden 
an  demselben  Orte  und  mit  denselben  Apparaten  gemacht,  deren 
man  sich  bei  der  Anwendung  des  Processes  auf  Harz  bedient 
hatte.  Um  einen  genauen  Vergleich  der  von  den  verschiedenen 
Steinkohlesorten  bei  der  einfachen  Destillation ,  wie  sie  bei  dem 
gewöhnlichen  (jasbereitungsproceÜB  angewandt  wkd ,  gelieferten 
Resultate  mit  den  bei  denselben  Kohiesorten  unter  der  Hinzu- 
ziehung der  Wassergase  erhaltenen,  möglich  zu  machen,  wurde 
jede  Steinkohle  zuerst  Tür  sich  desliUirt,  und  dann  nach  der 
White*schen  Methode  behandelt,  wobei  jedesmal  gleiche  Quan- 
titäten Kohle  genommen  wurden.  Es  wurden  bei  diesen  Ver^- 
suchen  kleinere  Mengen  von  Gas,  als  bei  den  Versuchen  mit 
Harz,  gebildet,  und  es  konnten  daher  durch  Beimischung  der 
vor  dem  Beginne  eines  jeden  Versuches  zwischen  der  Retorte 
und  dem  Gasbehälter  in  den  kleinen  Reinigungsapparaten  ent* 
hritenen  Gase  leicht  Fehler  entstehen.  Um  diese  Fehler  zu 
vermeiden,  wurde  die  Oapacität  der  genannten  GeTäfse  gemessen 
und  vor  dem  Anfange  eines  jeden  Versuches  eine  bedeutend 
gröfsere  Gasmenge,  als  zu- ihrer  Fällung  hingereicht  hätte,  und 
die  unter  denseften  Bedingungen,  wie  das  Gas  des  nachfolgenden 
Versuches,  dargestellt  war,  durch  den  Apparat  hindurchgetrieben. 
Diese  Methode ,  die  -Gefäbe  und  Röhren  zu  reinigen ,  wurde 
geprüft,  indem  man  abwecbsdnd  ähnliche  Quantitäten  von  Wigaa 
Cannelgas  und  Wassergas  hindurchstrekben  lieb  und  die  durch 
den  Gasometer  angezeigte  Anzahl  von  Cubikfuben  bemerkte, 
welche  verbraucht  wurden,  ehe  die  Flamme  eines  an  der  zum 


db«  FroMSs^  der  Ga^bmmimg.  23 

QmhBhm^r  Mlenden  Rdbre  in  te  Nike  im  leMwen  enge- 
krachten  Brennen  die  volle  Leaehtkraft  des  ki  der  ParMelhwig 
iMfrifenen  Gafes  erreicbl  hafte. 

Nach  Anwendung  dieser  Voraiehtaiiiaiiregel  wurde  jeder 
Versuch  begonnen,  indem  man  eine  der  vorher  vottkemman  rem 
gemacblen  Retorten  mil  1  Cenlner  gewtfhnUcher  Steinkohle  oder 
CanaelkoUe  anftUlte,  weiche  man  fast  gleickmibiff  auf  die  obere 
und  «ntere  Abtkeilung  vertheilte,  der  VerscUuls  wurde  dann  se 
MhAeH  ab  mdgKob  wieder  hergcsltik  und  die  DeatHkNoa  eirtweder 
nt  oder  ohne  Imsußlgung  der  Wasaargase  so  lange  forlgeseiKi, 
Ms  alle  flüchtigen  Stoffe  aus  der  St0inkoMeretorte  auagelrieben 
waren.  Die  Wassergase  wurden  wie  gewMinlioh  dargestellt; 
HMlem  man  einen  ddnnen  Wasserstrahl  auf  Hobkekiey  die  in 
emer  besonderen  Reterle  bis  nim  vollen  Rothglühen  erhitsC 
wurde,  fallen  liefs.  Die  Gase  strömten  dann  mii  einem  lieber«- 
aohufs  an  Wasserdampf  in  die  untere  Ahtheilung  der  Steinkohle- 
relorle,  triehen  die  in  beklen  Abtheilungen  der  leUteren  gekil^ 
delen  Gase  rasch  in  die  Vorlage  und  veranhfslen  bei  ihrem 
Durckmg  dm*ck  die  Retorte  die  Bildung  einer  weiteren  Quan-« 
tüil  von  Wassergasen  durck  die  Einwirkung  des  Wasserdam^ 
auf  den  Steinkehlentheer  und  die  Goaks.  Die  Productk>n  der 
Wassergase  wurde  in  der  Art  regnürl,  dafs  sie  am  raacbesten 
im  Anfange  des  Versuches  vor  sich  ging,  nad  dann  gegen  das 
finde  SU  allmälig  abnahm. 

Zur  Reim'gung  der  Gase  wurden  nur  zwei  kleine  Reinigunga* 
gefillie  benutzt,  von  denen  das  eine  feoehten,  das  andere  Iroekaen 
Kalk  enthielt  Bei  der  Fabrikation  in  grobem  Malsstabe  sollte 
man  zur  Entfernung  des  Aaraioniaks  sewoU,  als  des  Schwefel* 
Wasserstoffs  Anstalten  treffen  —  es  ist  übrigens  unter  den  nach 
der  neuen  Methode  erhaltenen  Gasen  kein  Bestandtheil ,  weieber 
von  den  gewöhnlieh  in  allen  Gaswerken  gebranehlen ,  abwai** 
ehende  Rekrigungsanilalten  erforderte. 
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Die  smr  PrUfong  der  Leochlkraft  und  zur  Analyse  anfe-* 
wandten  Gasproben  wurden  auf  folgende  Weise  gesamneit.  In 
dem  Rohre,  welches  das  Gas  von  den  Reinigungsgefiifsen  nach 
dem  Gasbehillter  leitete,  wurde  gerade  vor  srinem  Eintritt  in 
den  Gasometer  eine  Seitenröhre  angebracht,  welche  zu  einem 
zweiten  graduirten  GasbehSiter  ftthrte,  der  80  Cubüifurs  fadste« 
Der  Zuflufs  des  Gases  in  diesen  Behülte^  wurde  vermittelst  eines 
Bahnes  so  regulirt,  dafs  von  der  ganzen  in  einer  gewissen  Zeit 
producirten  Gasmenge  während  dem  Fortgange  des  Processes 
ein  bestimmter  Bruchtbeil  in  denselben  eintreten  konnte,  so  dafs, 
wenn  man  z.  B.  eine  10  pC.  betragende  Probe  haben  wollte, 
10  Cubikfiifs  Gas  in  diesen  Behülter  eintraten,  während  90  Cubik* 
fiib  den  Gasometer  passirten.  Die  abgezogenen  Bruchtheile 
wechselten  in  den  verschiedenen  Experimenten  von  3  bis  zu 
10  pC,  allein  sie  wurden  inmier  so  grofs  genommen,  als  es 
die  Gröfse  des  Behlllters  thunlich  machte;  das  Volum  derselben 
wurde  jedesmal  bemerkt^  und  der  von  dem  Gasometer  ange- 
zeigten Menge  zugezählt.  Diese  Methode  ist  viel  bequemer  und 
genauer,  ab  wenn  man  einen  grofsen  Behälter  anwendet  und 
mit  der  ganzen  Gasmenge  operirt,  da  ein  grofser  Behälter,  selbst 
wenn  er  bis  zum  äufsersten  Mafse  herabgedrttckt  wird ,  immer 
noch  eine  beträchtliche  Ooantität  Gas  von  der  vorigen  Operation 
enthalten  mufs,  wodurch  der  Versuch  fehlerhaft  wird.  Bei  einem 
kleineren  Behälter  kann  dieser  Rückstand  leicht  weggeschafft 
werden,  indem  man  immer  einige  Cubikfufs  des  zur  Zeit  erzeugten 
Gases  gleichzeitig  mit  dem  Ansammeln  der  ersten  Portion  der 
Probe  hindurchstreichen  läfst. 

Es  wurde  bei  allen  Versuchen  eine  verhällnlfsmäfsig  niedrige 
Temperatur  angewandt,  da  eine  solche  sowohl  bei  der  DesliU 
lation  der  Steinkohlen  fUr  sich,  als  bei  Zuziehung  der  Wassergase, 
als  die  vortheilhafteste  erfunden  wurde,  und  man  wird  die  bei 
den  Versuchen  ohne  die  Wassergase  erhaltenen  Resultate  selten 
niedriger  finden,  als  die  anderer  Experimentatoren. 
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Die  Temperatur  der  Gase,  wenn  sie  den  Gasomeler  erreicht 
hatten,  wurde  nicht  höher,  als  die  der  umgebenden  Atmosphäre 
gefunden.  Es  wurde  die  gröbte  Sorgfalt  darauf  verwandt,  Ge- 
nauigkeit in  den  Resultaten  und  vollkommene  Sieherheit  in  der 
Vergleichung  der  für  sich  und  der  mit  Zuziehung  der  Wasser- 
gase destiilirten  Steinkohle  zu  erzielen.  Alle  Wägungen  wurden 
vor  meinen  Augen  gemacht,  und  jeder  Versuch  wurde  von 
Anfang  bis  zu  Ende  unter  meiner  persönlichen  Leitung  aus- 
gerührt. 

Die  Leuchtkraft  wurde  mit  dem  Bunsen'schen  Photometer 
geprüft  und  es  wurden  eine  grofse  Zahl  von  Versuchen  mit 
einem  von  den  Hrn.  Church  und  Mann,  bei  den  City  €ras 
Works,  London,  verbesserten  Instrumente  gemacht.  In  einigen 
Fällen  wurde  auch  die  Schaltenprobe  versucht.  Die  Gröfse  des 
Brenners  und  der  Druck  des  Gases  wurden  in  den  meisten  Fällen 
bemerkt,  und  die  Bestimmung  der  Leuchtkraft  wurde  jedesmal 
dann  vorgenommen,  wenn  das  Gas  auf  die  vortheilhafteste  Weise, 
nämlich  ohne  Flackern  und  ohne  Neigung  zur  Bildung  von  Rauch, 
verbrannte.  Selbst  bei  der  gröfsten  Sorgfalt  sind  indessen  der- 
artige Versuche  gewissen  Fehlern  unterworfen,  welche  auf  dem 
unregehnäfsigen  Abbrennen  der  Wallrathkerzen  beruhen,  und 
wodurch  die  Resultate  nur  approximativ  richtig  werden.  Die  Ab- 
hängigkeit von  dem  Eintritt  dieser  Störungen  ist  freilich  durch  die 
von  King  und  Wright  vorgeschlagene  schöne  Methode,  der  Kerze 
einen  Gasstrom  zu  subslituiren,  sehr  vermindert  worden,  allein 
die  Unmöglichkeit,  den  Substanzverbrauch  des  Kerzenlichtes  in 
dem  Augenblick  genau  zu  bestimmen,  in  welchem  ihm  der  Gas- 
strom gleich  gemacht  wird,  läfst  die  Versuche  immer  noch  kleinen 
Ungenauigkeilen  unterliegen.  Die  folgenden  Resultate  sind  alle 
auf  die  Lichtstärke  einer  Wallrathkerze ,  von  welcher  stündlich 
120  Grains  abbrennen^  reducirt^  und  der  Schätzung  der  ganzen 
von  rinem  gegebenen  Gasvolum  gelieferten  Lichtmenge  wurde 
eine  dieser  Kerzen  bei  lOstündigem  Brennen  als  Einheit  zu 
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flrimde  gelegt.  Wmii  Mar  aufegeben  ifl,  d|ifr  die  Total- 
quanlüfil  des  aas  1  Cenlner  Steinkohle  eraeugten  Geee$,  nil 
einem  Verbrauch  von  5  Cobikfufa  in  der  Stunde  verbrannt,  54$ 
Keraen  gieicUKomme,  ao  aoil  damit  gesagt  seyn,  daCs  das  vea 
dem  Gase  gelieferte  Lichl  gleich  sey  der  von  546  Wallrath- 
kerxen ,  von  denen  jede  10  Standen ,  mit  einem  Verbrauch  vof 
120  Gnans  die  Stunde,  brennt,  erhaltenen  Licbtmenge. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  im  Felgenden  ttbersicht-r 
lieh  zusammengestellt  : 

Wigan  CannMohk  (Ince  BgS)^  I  ohne  dk  WM$$ergaie. 

Aus  1  Centner  der  CannelkoUe  wurden  in  3  Stunden  29 
Hinufen  '545  Cubikfufs  Gas  gewonnen.  Das  Gewtoht  der  zurttck« 
gebliebenen  Coaks  betrog  74  Pfund.  Die  Versuche  Ober  die 
Leuchtkraft  des  Gases  wurden  mit  einem  Verbrauch  von  verr 
aebieden  grefsen  Volumen  in  derselben  Zeit  und  mit  versohie* 
denen  Brennern  angestellt;  der  Druck  wurde  jedesmal  bemerkt 

Scbtneaproba    |;^ab.-F.d.St.  |3€ulS.-F.  d.  St.|4C«b.-F.<l.  Sti  ^Cab.^.d.  St 


0,5  Cubik-Fuls 

die  Stonde 

s^  i  Keraa 


Fifh-Uiil  *) 

Ffr.  1 

Drack  0,2'' 

=8,77  Kerien 


Fisb.-tiulNr.I 

Drack  0,4'' 
=13,9  Keraen 


Fi8b-taimr.)l 

Druck  0,6" 
=18,0  Keraen 


Fiah-Marrr.I) 

Druck  Oil^' 
=23,1  Keraen 


Das  von  der  ganzen  Gasmenge,  zu  5  Cubikfufs  die  Stunde 
verbrannt,  gelieferte  Licht  =  240,8  Wallrathkerzen. 
Die  Zusammensetzung  des.  Gases  betrug  : 

in  100  Thin.  im  Garnen,  Cnb.-Fub 

Kohlenwasserstoffe 

nnd  Ölbildendes  Gas  10,81  entsprechend  15,13    SSfib  s  81,27 

Ölbild.  Gases  Cubikf. 


Leichtes  Kohlenwas- 
serstoff'gas    .    .    .  41,99 
Wasserstoffgas   .     .  35,94 
Kohlenoxydgas   .     .  10,07 
Kohlensäure   .     .     .    1,19 
^tiokstoS'u.  Sauerstoff  Spuren 

100,00 

• 

Wasserdampf 

m 

dib.  Gases 

aas,48 

193,00 

54,07 

«,39 

•*)   8,01 

545,00. 

^)  Fi«h-*tfu]  ift  die  B^Bieiehonni^  für  den  Brenner,  von  der  fifcskflcbwfHHf- 

fifinlichen  Form  der  Flamme. 
**)  Ee  wurde  unauffahrbar  gefanden,   die  ia  jedem  Cafs  bei  aeiM« 
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Die  von  1  Vol.  iet  darob  raachetide  Schwefelsäure,  con- 
densirbaren  Kohlenwasserstoffe  gebildete  Koblensäore  =  2,6  Vd. 
n.    Wigan  Cannelkohle  mU  den  Wauergaten. 

Es  worden  ans  112  Pfund  der  Cannelkohle  in  3  Stunden 
20  Minuten  806  Cubikfufs  Gas  gewonnen.  Das  Gewicht  der 
zurtickgebliebenen  Coaks  betrug  68  Pfund.  Die  Leuchtkraft  des 
Gases  gab  folgende  Werthe  : 

SdiUtenprobe    |2Cab.>F.  d.  St.  |3Cob.*F.  d.  St.  |4Ciib.-F.  d.  St  1 5Cub.-F.  d.  St 


0^75  Cobikfuff 
die  Stunde 
=  1  Kene 


Fisb-tail  Nr.ll 

Druck  0,7" 

=  8,6  Keraen 


Fiah-tttlNr.il 

Druck  0,5" 

3=18,7  Kenen 


Fifh-tulNr.lI 

Druck  0,6" 

3=l&,8Kenen 


Fi«b-tailNr.lV 

Druck  0J5" 

B=20,0  Keraen 


Das  von  der  ganzen  Gasmenge,  bei  5  Cubikfufs  in  der 
Stunde,  gelieferte  Licht  =  322,4  Wallrathkerzen. 
Die  ZusamooensetjEung  des  Gases  betrug  : 

in  100  Theilea  im  Garnen,  Cub.-Fofii 

Kohlenwasserstoffe 

und  Ölbildendes  Gas  10,55  entsprechend  13,72    83,77  =  108,9 

Ölbild.  Gases  Cubikf. 


Leichtes  Kohlenwas- 

ölb. Gases 

serstoffgas  .    .    .  27,20 

' 

215,97 

Wasserstoffiffas   .    .  47,39 

376,28 

Kohlenoxydgas    .    .  14,86 

% 

117,99 

Kohlensaure  .     .    .    0,00 

— 

Sauerstoff  u.  Stickstoff  Sporen 

Wasserdampf 

11,99 

100,00  806,00. 

1  Volum  der  condensirbaren  Kohlenwasserstoffe  gab  2,60 
Vol.  Kohlensaure. 

Nach  diesen  Resultaten  ergiebt  sich  bei  der  Anwendung  der 
Wassergase  eine  Zunahme  : 


Durchgang  durch  den  Gafometer  enthaltene  Menge  WaMerdampf  la 
bestimmen,  da  sowohl  die  Temperatur  des  Gases,  als  auch  der  Grad 
seiner  Sättigung  während  der  Daoer  eines  jeden  Versuches  Verände- 
rungen unterworfen  waren;  es  wurde  defshalb  f&r  die  in  jedem 
Falle  anwesende  Menge  von  Wasserdampf  der  mittlere  Werth  von 
1,47  pC.  angenommen.  Obgleich  diese  Zahl  nicht  absolut  genau 
ist,  so  ist  ihre  Genauigkeit  doch  f&r  alle  praktischen  Zwecke  aus« 
reichend. 
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a«f  d.  CeDtoer         ••  d.  Tonne  Prooent 

der  Leuchtkraft  um  81,6  Kerzen  1632  Kerzen  33,9 
des  Ölbild.  Gases  um  27,63  Cub.-F.  552,6  Cob.-F.  34,0 
der  ganzen  Gasmenge  um  261,00      ,         5220,0       ,        47,9 

Boghead  Canndkohle  *^,  /  ohne  die  Wa$serg(ue.  (Erster 
Versuch J  Es  wurden  aus  112  Pfund  der  Cannelkohle  in  2 
Stunden  55  Hinuten  662  Cubibfurs  Gas  erzeugt.  Das  Gewicht 
der  zurückgebliebenen  Coaks  betrug  36  Pfund.  Die  zur  Bestim- 
mung der  Leuchtkraft  bei  diesem  Versuche  angewandten  Fish« 
tail-Brenner  waren  sehr  klein,  und  besonders  Für  dieses  reich* 
haltige  Gas  verfertigt. 

Schattenprobe    |1Cub.-F. d.St.|2Cab.*F.d. StlSCob.-F. d.St.|5Cub.-F. d.St. 


0,325  Cubikfufs 
die  Stande 
=  1  Kerze 


Füh-tail 

Dmck  0,9^' 

=6,48  Kerzen 


Fifh-tail 
Druck  0,6" 


W  infiel  dl 
Battonbreoner 
=52y6  Kerxen 


Fiah.tail 
Druck  1,2" 
=514,4  Keneo  =25,7  Kerzen 

Das  bei  3  Cubikfufs  in  der  Stunde  von  der  ganze  Gasmenge 
gelieferte  Licht  =±  567  Wallraihkerzen. 

Die  Zusammensetzung  des  Gases  ist  folgende  : 

in  100  Theilen  im  Ganzen,  Cub.-Fofs 

Kohlenwasserstoffe 

und  Ölbildendes  Gas  24,50  entsprechend  31,11  159J  =  202,8 

Ölbild.  Gases  Cubikf. 

Leichtes  Kohlenwas-  ölb.  Gases 

serstoffgas    .     .     .  58,38  3803 

Wasserstoffgas    .     .  10,54   '  68,8 

Kohlenoxydgas    .     .    6,58  42,9 

Kohlensäure    .    .    .    0,00         Wasserdampf  9,8 


100,00  662,0. 


*)  Die  procentiflche  Zusammensetzung  dieser  vorzüglichen  Cannelkohle 
ist  nach  dem  Mittel  aus  zwei  von  meinem  Assistenten,  Hm. Russell, 
sorgfältig  ausgeführten  Analysen  folgende  : 


Kohlenstoff 

65,34 

Wasserstoff 

9,12 

Sauerstoff 

5,46 

Stickstoff 

0,71 

Schwefel 

0,15 

Wasser 

0,54 

Asche 

18,68 

100,00. 
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1  Vol.  der  durch  rauchende  Schwefekäure  condensurbaren 
Kohlenwasserstoffe  gab  2,54  Vol.  Kohlensäure. 

II.  Bogkead  Cannelkohle  mit  den  Waseergasen. 

Aus  112  Pfund  der  Cannelkohle  wurden  in  3  Stunden  1908 
Cubikfuis  Gas  gewonnen.  Es  blieben  37>4  Pfund  Coaks  zurück. 
Die  Versuche  über  die  Leuchtkraft  des  Gases  gaben  folgende 
Resultate  : 


Schattenprobo 

2  Cob.-F. 

3  Cub.-F. 

4  Cub.-F. 

5  Cnb.-F. 

1 8  Cub.-F. 

die  Stunde   die  Stunde 

die  Stunde 

die  Stunde  die  Stunde 

0,425  Cnbikf. 

Fijh-tail 

Fish-tail 

Fiflh-tail 

Fifh-tail 

Winfield'i 

die  Stunde 

Nr.  I 

Nr.  II 

Nr.  IV 

Nr.  IV 

Brenner 

—  1  Kene 

Druck  0,3'' 

Druck  — 

Druck  0,4'' 

Druck  0,6" 

=  11,2 

=  16,8 

=  20,0 

=  29,7 

50,6 

Keraen 

Kersen 

Kenen 

Kerzen 

Kerzen 

Das  von  der  gesammten  Gasmenge  bei  3  Cubikfufs  in  der 
Stunde  gelieferte  Licht  =  1068,4  Wallrathkerzen. 
Die  Zusammensetzung  des  Gases  belrug  : 

in  100  Theilen  im  Ganzen,  Cub.-Fafi 

Kohlenwasserstoff^ 
und  Ölbildendes  Gas  14,12  entsprechend  19,84 

ölb.  Gases 
Leichtes  Kohlenwas- 


serstoffgas  . 
Wasserstoffgas 
Kohlenoxydgas 
Kohlensäure  • 


.  22,25 
.  45,51 
.  14,34 
.  3,78 
100,00 


Wasserdampf 


265,5  =  373 
Cubikf. 
Ölb.  Gases 
418,2 

855,5 

269,6 

71,0 
28,2 


1908,0. 

1  Vol.  der  condensirbaren  Kohlenwasserstoff'e  gaben  2,81 
Vol.  Kohlensaure. 

Der  durch  die  Anwendung  der  Wassergase  erzielte  Ge-^ 
winn  an  : 

a.  d.  Centner  a.  d.  Tonne  Procent 

Leuchtkraft  betrug  501,4  Kerzen  10028  Kerzen  88,4 
ölbildendem  Gase  170,2  Cub.-F.  3404  Cub.-F.  85,9 
erzeugtem  Gase         1246,0      y^  24920     «         188,2. 
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Es  war  bei  dieseiti  Veraacbe  unmöglich,  in  der  mit  der 
Steinkohlerelorte  ▼erbondenen  Wasiergasretorte  mebr  ak  die 
Hfilfle  der  nöthigen  Qaantilät  Wassergase  za  erzeugen,  und  es 
mufste  daher  eine  zweite  Wassergasrelorte  angebracht  werden. 
Diese  gab  indessen  ihr  GaS|  anstatt  in  die  Steinkohleretorte, 
gleich  in  die  Vortage  ab,  wodurch  sowohl  die  in  der  schnellen 
Wegachaffung  der  leuchtenden  Gase  aus  der  SteinkohleretdHe 
bestehende  vortheilhaRe  Function  der  Wassergase  beschriokt^ 
als  auch  die  Entfernung  einer  beträchtlichen  Menge  Kohlensiure 
verhindert  wurde,  welche,  wie  aus  den  Resultaten  des  Photo- 
melers  hervorgeht,  die  Leuchtkraft  wesentlich  verminderte. 

Ich  habe  seitdem  Gelegenheit  gehabt,  den  Versuch  mit  einem 
neuen  Apparat  zu  wiederholen,  der  aus  einer  Steinkohle-  und 
zwei  Wassergasretorten  bestand,  wobei  die  letzteren  ihr  Gas 
in  die  untere  Abiheilung  der  Steinkohleretorte  abgaben.  Die 
Übrigen  Bedingungen  des  Versuches  waren  dieselben,  wie  vorher. 

ßoghead  Canndkohle.  (Zweiter  Versuch.)  Es  wurden  aus 
112  Pfund  Cannelkoble  in  3  Stunden  15  Uinuten  2586  Cubikfufe 
Gas  gewonnen.    Die  Leuchtkraft  des  Gases  war  bei  : 

2  Cab..F.  d^  Sl.  |3Cub.-F.  d.  St.  1 4Cpb.-F.  d.  St  1 5Cnb.-F.  d.  St.|5Cab.-F.d.Sl. 

Fifh-UulNr.lV 

=15,1  Kerzen 

Das  von  der  ganzen  Gasmenge  bei  5  Cubikfufs  in  der  Stunde 
gelieferte  Licht  =s  1034,4  Walh-athkerzen. 

Der  mit  den  Wassergasen  erhaltene  Gewinn  an  : 

a.  d*  Centner  a.  d.  Tonne  Prodent 

Leuchtkraft  betrug'     467,4  Kerzen        9348  Kerzen      82^ 
erzeugtem  Gas  1924,0  Cub.-F.    38460  Cub.-F.   290,6. 

Es  wurden  mit  diesem  Versuche  keine  Analysen  des  Gases 
verbunden,  allein  man  überzeugte  sich  sicher,  dafs  das  Gas 
nfebt  mehr  als  Uofs  Spuren  von  Kohlensäure  enthielt. 

Wir  sehen  aus  die^m  Versuche,  dafs  bei  Anwendung  der 
Boghead  Cannelkoble  alle  unter  den  Wassergasen  vorhandene 


Fith-uU  Nr.  I 
=s  6  Kerxen 


Fish-taUNr.! 
=10,1  Kerzen 


Füh-tailNr.IV|      LesUe'» 
I     Brenner 
=r  17,9  Kerzen  «20,0  Kerzen 


de$  Proceaei  der  Goiiereitang.  31 

IfohlMlIsiure  «rfthrend  ihres  Durchstreichettt  dorch  die  Steinkoiile- 
retorte  aus  diesen  entfernt  wird,  und  dafs  aus  1  Tonne  der 
Bogbead  Cannelkohle  die  enorme  Quantität  von  51720  Cubik- 
fafsen  eines  Gases  von  g^rofser  Leuciitkraft  erzeugt  werden  kann. 
Der  Versü<5h  zeigt  indessen  nicht,  wie  man  hättö  erwarten  sollen, 
dafs  die  vermehrte  Quantität  der  durch  die  Steinkohleretorte 
getriebenen  Wassergase  auch  einen  geringei'en  Verlust  an  leuch- 
tenden Kohlenwasserstoffen  als  bei  dem>  vorigen  Versuche  be- 
dingt hätte ;  man  bemerkt  im  Gegentheii,  wenn  man  die  Resultate 
der  beiden  Versuche  vergleicht,  eine  kleine  Abnahme  der  Leucht- 
kraft, verglichen  mit  der  ganzen  Menge  des  erzeugten  Gases« 
Diese  Abnahme  wird  erklärlich ,  wenn  man  erwägt,  dafs  der 
erste  Versuch  im  Sommer,  der  letzte  aber  bei  staikem  Frost 
angestellt  wurde,  während  der  Gasbehälter  mit  Schnee  bedeckt 
war,  so  dafs  das  Gas  eine  Art  von  Eisprobe  bestehen  mufste; 
hierdurch  wurde' eine  kleine  Verminderung  der  Leuchtkraft  be- 
wirkt, deren  Ausdehnung  wir  weiter  unten  ausfühlicher  betrachten 
werden. 

LesmeAago  Carmdkoidej  J  ohne  Wmeergoie. 

Es  wurden  aus  112  Pfund  der  Cannelkohle  in  3  Stunden 
20  Minuten  531  Cubikfufs  Gas  erzeugt.  Das  Gewicht  der  zu- 
rückgebliebenen Coaks  war  54 '74  Pfund.  Die  Leuchtkraft  des 
Gases  ergiebt  sich  aus  folgenden  Bestimmungen  : 

Schattenprobe|2Cub.>F.  d.  St.|3Cab.-F.  d.  St.| 4Cub.-F.  d.  St.  |  4tCub.«F.d.a> 


0fi%  Cv^r-¥.  .Fitli-tiil  llr.  I 


iD  dar  Stande 
=  1  Kerie 


Druck  0,6'' 
=12,1  Kerzen 


FiA-uU  Nr.I 
Druck  0,6'' 


Pi»ft-t8ilQlr.III 
Druck  0,5" 


Fiih-tail  Mr.lil 

Druck  0,6" 

=  d6i  Kenen 


=23,2  Kerzen  =28,7  Kerzen 

Die  gafite  Gasmenge,  4  Cubikfufs  die  Stunde,, lirfeile  das 
Licht  von  361  Wallrathkerzen. 

Die  Zusammensetzung  des  Gases  bethif  : 
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in  ICX)  Theikn  im  Ganzen,  Cnb^F*; 

Kolilfin  wftsscrslofFß 

und  Ölbadendes  Gas    16,31  entsprechend  28,30  85,3  =  148 

Ölbild.  Gases  Gubikf. 

Leichtes  Kohlenwas-  ölb.  Gases 

serstoffjg^     .     .     .  42,01  219,8 

Wasserstoflgas     .    .  26,84  140,5 

Kohlenoxydgas     .     .  14,18  74,2 

Kohlensäure    .     .    .    0,66  3,4 

Sauerstoff  u.  Stickstoff  Spuren  Wasserdampf     7^8 

100,00  531,0. 

1  Vol.  der  condensirbaren  Kohlenwasserstoffe  gab  3,47  Vol. 

Kohlensäure. 

IL   Lesmahaga  CanneUtohle  mit  den  Wassergasetu  > 

Aus  112  Pfund  der  Cannelkohle  wurden  in  3  Stunden  18 
Minuten  1459  Cubikfufs  Gas  erhalten.  Die  zurückbleibenden 
C!oaks  wogen  49  Pfund.  Die  Leuchtkraft  des  Gases  verhielt 
sich  folgendermaßen  : 

Schattenprobe    |2Cqb.-F.  d.  St.|3Cub.-F.  d. St 1 4Cob.>F. d.  St. 1 5Cnb.*F. d.St. 


0,5  Cub.-F. 

in  der  Stande 

s  1  Kerze 


Fisb-tail  Nr.  0 
Druck  0,5" 
=  9  Kerzen 


Fish-tail  Nr.  II 

Druck  0,6^' 

=13,2  Kerzen 


Fi8b-Ui!  Nr.  U 

Druck  0,6'' 

=»19,1  Kerzen 


FiBh-taUNr.IV 

Druck  0,5" 

=28,7  Kerzen 


Die  ganze  Gasmenge,  zu  4  Cubikfufs  in  der  Stunde  ver- 
brannt» lieferte  das  Licht  von  6^6,7  Wallralhkerzen. 

Die  Zusammensetzung  des  &%ses  betrug  : 

in  100  Theilen  im  Ganzen,  Cub.-F. 

Kohlenwasserstoffe 

und  Ölbildendes  Gas  10,89  entsprei^hend  19,05    156,5  =  273,9 

Ölbild.  G  ases  Cubikf. 

Leichtes  Kohlen  was-  ölb.  Gases 

serstoffgas    .    .    .  18,94  272,3 

Wasserstoffgas    .    .  55,09  791,9 

Kohlenoxydgas    .    .  15,02  215,9 

Kohlensaure  .     .     .    0,06  0,9 

100,00  ffasserdampC     21,5 

1459,0. 


1  Vol.  der  condensirbtreR  KoMenwMmrsloife  gab  8»S0  Vol. 
Kohlensfiare.  —  Der  durch  die  Wassergase  hinwirkte  Gemnn  an  : 

a.  d.  Centner  a.  d.  Tonne  Procent 

Leuchtkraft  betrug       315,7  Kerzen      6314  Kerzen      82,8 
öbildendem  Gase  125,9  Cub.-P.     2518  Cub.-P.     85,1 

erzeugtem  Gase  928,0      „         18560      „         174,8 

Methyl  Cannelkohle  ^  L  ohne  Wastergcue, 

Aus  112  Pfd.  der  Cannelkohle  wurden  in  3  Stunden  478 
Cubikfufs  Gas  erhalten.  Die  zurückgebliebenen  Coaks  wogen 
51  Pfund«  Ueber  die  Leuchtkraft  des  Gases  wurden  folgende 
Resultate  erhallen  : 

1  Cub.^F.  d.St  |2Cub.-F.d.St.|3Cnb.-F.d.St.i4Cub.-F.d.St..5Cub.-F.J.Sw 


Fisli-iail  Nr.  1 
s  3,7  Kenen 


Finb-tail  Nr.  I  Finh-tnil  IVr.  I.Fish.taiiNr.lliFith-taiINr.III 
—10,1  Kerten|=t7,4Keraen|r=:2t,5  Kernen  |  »27,8  Kersen 

Die  ganze  Gasmenge,  zu  5  Cubikfnfs  in  der  Stunde  ver- 
brannt, gab  das  Licht  von  265,8  Kerzen. 
Die  Zusammensetzung  des  Gases  war  : 

in  100  Tbeilen  im  Gänsen,  Cub.-F. 

Kohlenwasserstoffe 

und  Ölbildendes  Gas  14,48  entsprechend  18,53      68,2  =  87,3 

Ölbild.  Gases  Cubikf. 

Leiehtes  Kohlen  was-  .  ölb.  Gases 

sersto%as     •    .    .  38,75  182^ 

Wasserstoffgas     .     .  33,32  156,9 

Koblenoxydgas     .    .  13,40  63,1 

Kohlensäure    .     .     .    0,05  0,3 

Stickstoff  u.  Sauerstoff  Spuren  Wasserdampf       7,0 


100,00  478,0. 

Die  von    1  Votum  der  condensirbaren  KohlenwasserstoUe 
erzeugte  Menge  von  Kohlensäure  betrug  2,56  Volume. 

11.   Meäiyl  Cannelkohle  mit  den  Wauergtuen. 
1 12  Pfund  der  Cannelkohle  gaben  in  3  Stunden  1320  Culiik- 
fufs  Gas.      Das  Gewicht  der  zurückgebliebenen  Coaks  betrug 
51  Pfund.    Die  Leuchtkraft  des  Gases  war  bei  : 

Annal.  d.  Ob«mi«  n.  Phanir.  LXXXII.  Bd.  1*  Hft  3 
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Nr.  I    I  Fifk-lail  Nr.  11 
—  7,2  K«rMn       =  10,7  Kerseo 


PühHta  Ifr.  U 
=  15,3  Kerxen 


Fiih-tail  ffr.  IV. 
=  21  Keneo 


Dm  LeMcblkrafl  der  ganzen  Gasmeoge,  zu  5  Cabikfiib  die 
Stunde  verbrannt,  war  =  554,4  Kerien. 
Die  ZuMmirtenaelziuig  des  Gases  war  : 

in  100  Theileo  im  Garnen,  Cnb.-P. 

Kohlenwasserstoffe 
und  öibiidendes  Gas  11,06  entsprechend  14,05    143,8  =:  182,6 

Ölbild.  Gases  Cubikf. 

Leichtes  Kohlenwas-  ölb.  Gases 

sersloffgas  .     .    .  22,89  297,8 

Wasserstoffgas   .    .  45,58  592,7 

Kohlenoxydgas  .    .  20,44  265,8 

Kohleiistere  .    .    .    0,03  0,4 

Stickstoff  u.  Sauerstol  Spuren  Wasserdanpf    19,5 


100,00  1320,0. 

1  Volum  der  condenstrbaren  Kohlenwasserstoffe  bildete  2,54 
Vol.  Kohlensilure. 

Der  anil  den  Wassergasen  eraieHe  Gewinn  an  : 

a.  d.  Ceoiner  a.  d.  Tonn«  Proeent 

Leuchtkraft  betrug  288,6  Kerzen  5772  Kerzen  108,6 
ölbildendem  Gase  95,3  Cub.-F.  1906  Cub.-P.  109,2 
erzeugtem  Gase         842,0      «        16840      «  176,2. 

NeweoiiU  CannMohle^  (RamsayM)^  I.  ohne  die  Wa$9ergam. 

Aus  112  Prund  der  Cannelkohle  wurden  in  3  Stunden  25 
Minuten  515  Cubikfufs  Gas  erzeugt.  Die  zurückgebliebenen 
Coaks  wogen  74Vt  Pftind.  Ueber  die  Leuchtkraft  des  Gases 
wurden  folgende  Resultate  erhalten  : 

Schattenprobe    [2Cnb.«P.d.St|3Cob.-F.d.St.|4Cub.-F.d.Su|5Cab.-F.ASt. 

Piah-tailffr.n 


0,575  Ciib.-P. 
Stunde 
1  Kerie 


Pitk-iail  ffr.  1 
Druck  0,4'' 
»MK 


riali-iaU  ffr.  I 
Druck  0,5^' 
»11,»K 


Fiflb-tail  Nr.I 

Druck  0,8^' 

-»aO,0  Serien 


Druck  0,8^' 
=>24^  Kerien 


Das  von  der  ganzen  Gasmenge,  zu  5  Cubikfub  die  Stunde 
verbrannt,  gelieferte  Licht  betrug  252,3  Wallraihkerzen. 


im  Proeesmi  dar  GOBberiSimg. 


S6 


Die  ZnämmeuMtan^g  des  fiasM  wwt  : 

in  tOO  Tkeüen  in  Garnen^  Cak-F« 

Kohlenwasserstoffe 
und  Ölbildendes  Gas     9,68  entsprechend  16,94 

Ölbild.  Gases 
Leichtes  Kohlenwas- 
serstoffgas   ...  41,38 

Wasserstoffgfis    .    .  33,30 

Kohlenoxydgas    .     .  15,64 

Kohlensäure   .    . .    0,00  Wasrerdampf 

iw,oor 


49,1  =  85,9 
Cobikf. 
ölb.  Gnse^ 
210,0 

i6a,9 

79,4 
7,6 


515,0. 

1  Vol.  der  condensirbaren  Kohlenwasserstoffe  bildele  3,50 
Toi.  Kohlensäure. 

II.  Nemcastle  Cmmefhohh  mit  WauergoHiif 

112Pftmd  der  Cannelkohle  gaben  in  3  Stunden  25  Minuten 
751  Cubikfurs  Gas  und  hinterliefsen  74  Pfund  Coaks.  Diä 
Leuchtkraft  des  Gases  verhieH  sich  wie  folgt  : 


Schattenprobe 

a  Cnb.-F. 
die  Stunde 

8  Cub.-F. 
die  Stunde 

4  Cttb.-F. 
die  Stunde 

5  Cnb.-F. 
die  Stunde 

8  Cub.-F. 
die  Stunde 

0,725  Cnb-F. 
die  Stonde 
=r  1  Kene 

Fiflh-tail 

Nr.  n 

Dreck  0,4" 

=  5,8 

Kenen 

Fi»h-tail 

Nr.  n 

Drnek  0,6" 

r=  10,3 

Kenen 

Fiflh-tail 

Nr.  11 

Pruck  0,6" 

-  14,1 

Kersen 

Fish-tail 

Nr.  IV 

Druck  iV8" 

=  18,8 

Keneen 

Fish-tail 

Nr.  IV 

Druck0,7" 

=  23,2 

Kenen 

Die  Leiichtkraft  des  gaozee  Gases,  eu  5  CubikAiIs  in  der 
Stande  verbrannt,  =  283,3  WalirathkeiMn. 
Die  ZosanuDenseUiing  des  Gases  war  ; 


in 

Eolilenwasserstofle 
und  dibildendes  Gaf 

Leichtes  Kohlenwas- 
serstoffgas   .     . 

\  '  9,04  entsprechend 
.  26,84 

in  ( 
13,15 

CSauan,  Cab.-F. 

6«,9  =  91, t 
Cotnkf. 
fil|>.  Gftses 
198,6 

Wasserstoffgas    . 

.  44,26 

327,5 

Kohlenoxydgas    . 

.  19,39 

143,5 

Kohlensäure   .    . 

.   X),47 

■ 

3,4 

100,00 

Wassenfatmpf 

11,1 

• 

751,0. 
3* 
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Die  Menge  KohleMlore,  welehe  bei  der  Verbrenmmf  Ton 
\  VoL  der  condensiibaren  Kohlenwasserstoffe  gebildet  worde, 
war  2,91  Vol. 

Hieraus  ergiebt  sich,  bei  der  Anwendung  der  Wassergase, 
ein  Gewinn  an  : 

a.  d.  Cenbier  a.  d.  Tonne  Procent 

Leuchlliran  von  30  Kerzen        600  Kerzen      11,2 

oibildendem  Gase  yoh    11,4  Cub.-F.       228  Cub.-F.     13,3 
erzeugtem  Gase  von     236,0      ,,  4720      »  45,8. 

Die  von  dieser  Kohle  gelieferten  Resultate  sind  sehr  ab- 
weichend von  denen,  welche  uiil  demselben  Material  in  den 
Western  Gas  Works,  London,  erhalten  werden.  Wright,  der 
ausgezeichnete  Techniker  der  Western  Gas  Company,  hat  körz- 
lieh  eine  mit  groCser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  durchgeführte 
Reihe  von  Versuchen  über  das  daselbst  erzeugte  Gas  angesteHt| 
wobei  er  fand,  dafs  das  Licht  einer  Flamme,  die  3  Cubikfufs 
Gas  in  der  Stunde  verbraucht,  dem  Ucbte  von  16,6—20  Kerzen 
gteichkonune,  und  meine  eigne  Untersuchung  einer  am  15.  Juni 
1851  genommenen  Probe  des  Gases  der  Western  Co.  bestätigt 
Wright's  Angaben  vollkommen.  Da  ich  bis  jetzt  keine  Ge- 
legenheit hatte,  die  praktische  Untersuchung  zu  wiederholen,  so 
kann  ieh  mir  diese  widerspredienden  Ergebnisse  nur  erkldren, 
indem  ich  annehme,  daft  die  mir  zur  Untersuchung  zugeschickte 
Probe  der  Newcaslle  Cannelkohle  von  untergeordneter  Qualitfit 
war,  oder  dafs  bei  meinem  Versuche  irgend  ein  mir  unbekannter 
Umstand  störend  einwirkte.  Man  sollte  annehmen,  dals  aus 
dieser  Cannelkohle,  wenn  man  dieselbe  Qualität  nimmt,  wie  sie 
in  den  Gaswerken  der  Western  Gas  Co.,  Paddington,  verarbeitet 
wird,  bei  der  Anwendung  von  Wassergasen  wenigstens  29000 
Cubikfufs  Gas  auf  die  Tonne,  mit  einer  Leuchtkraft  von  wenig- 
stens 20  Kerzen,  bei  einem  Verbrauch  von  5  Cubikfufs  die 
Stunde,  milfslen  erhalten  werden  können. 
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Wigfm  CamtetkoUe  (Balearrei)  y  okne  äk  WaiMergase. 

Es  wurden  aus  112  Pfund  der  Cannelkohle  in  3  Stunden  25 
Minuten  522  Cubikfufs  Gas  gewonnen;  68y4  Pfund  Coaks  blieben 
zurück.  Die  Versuche  über  die  I^uchlkraft  hatten  folgende 
Ergebnisse  : 

Scbattenprobe   1 2Cub.-P.  d.  St.  |3Cub.-P.  d.  St.  1 4Cab.-F.  d.  St.  1 5Cob  -F.  d.  St 


0,675  Cnb-F. 

die  Stande 

=  1  Kene 


Fisb-tiliINr.ll 

Drock  0,4'^ 

=  6  Herten 


Fish-taa  Nr.  II 

Dr«ck  0,5^' 

=tO,9  Kerzen 


Fifh-taU  Nr.  lliFbb-taHPrr  IV 

Dmck  0,6"'     Druek  0,6^' 

=14,7  Keraen'=19,9  Kerien 


Die  Leuchtkraft  der  Gasmenge,  zu  5  Cubikfufs  dieStunde, 
=  207,8  Kerzen. 

Von  den  aus  der  Wigan  Cannelkohle  mit  und  ohne  die 
Wassergase  dargestellten  Leuchtgasen  wurden  keine  Analysen 
gemacht. 

11.    Wifftm  Canneikohle  (Bakarres)  mft  den  WoMsergaeen. 

Aus  112  Pfund  der  Cannelkohle  wurden  in  3  Stunden  15 
Minuten  775  Cubikfufs  Gas  erhallen;  es  blieben  67%  Pfund 
Coaks  zurück.  Die  Leuchtkraft  des  Gases  verhielt  sich  folgen- 
dermafsen  : 

Scbattenprobe    |2Cub.-F.  d.  Sl  | dCnb.-F.  d.  St.  1 4Cub.-F.  d.  St.  1 5Cnb.-F.  d.  St. 


0,7  Cnb.-F. 
die  Stande 
=  1  Kerze 


Fish-tail  PTr.  I 

Druck  0,4" 

=  5,6  Kerzen 


Fish-tailPTr  IV 

DradL  Ofi^' 

=19,1  Kerzen 


Fifh-tailPrr.lII  Fifh-taUNr.lII 

Dmck  0,4''  I  Dmck  0^'' 

=  9,5  Kerzen. =14,t  Kerzen 

Das   von   der  ganzen  Gasroenge,    zu  5  Cubikfufs   in  der 

Stunde,  gelieferte  Licht  =  296  Kerzen. 

Mit  den  Wassergasen  ergab  sich  ein  Gewinn  an  : 

a.  d.  Centner  a.  d.  Tonne  Procenf 

Leuchtkraft  von  88,2  Kerzen      1764  Kerzen      42,4 

erzeugtem  Gase  von       253  Cub.-P.     5060  Cub.-F.     48,8. 

Newcatäe  Kohle  (PeUan)^  ohne  Waeeergae. 

Ich  konnte  die  Resultate,  welche  diese  Steinkohle  bei  der 
Bshandlung  mit  den  Wassergasen  giebt,  nicht  erhalten»  weil  der 
von  oiir  defshalb  angeatellle  Versuch   durch   eine  achidtiche 
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OeffouBg,  4i0  in  dem  Apparat  enlslaiideii  war,  mHzIofi  «iirtle. 
Der  mir  pnr  Verragung  stehende  Vorrath  von  Kohle  wurde 
dadurch  so  sehr  erschöpft,  dafs  zur  Wiederholung  des  Versuchs 
nicht  genug  übrig  blieb.  Die  folgende  Untersuchung  des  au« 
der  Kohle  ohne  die  Zuziehung  der  Wassergase  gewonnenea 
Pfodüptes  ist  indessen  vielleicht  doch  nicht  ganz  ohne  Interesse. 
Aus  It!^  Pfiind  der  Steinkohle  wurden  904  Cubikfbb  Gas 
erhallen  und  es  blieben  70  Pfund  Coaks  zurOck.  Folgendes  sind 
die  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  Leuchtkraft  des  Gases  : 

2  Cub.-F.  d. tt»  |3Cob.-F.d,St|4Cnb.-F.d.St.|5Cob.-F.d.St|6Cnb.>F.d.Sl. 


Fish-Uil  Nr.  I. 

Druck  O^e"" 

=  4,6  Kersen 


Füh-uaNr.ll 

Drack  0,6'' 

=  8|8  Kerten 


Fish-taiirrr.lJ 

Drack  0,4'^ 

==12,15  Ken.] 


Fwb-tailNr.lV  Fuh-UilNr.rV 
Druck  0^''     Druck  0,6'' 


»14,9  Kersen  =  17  Kerieu 

Das  von  der  ganzen  Gasmenge ,  zu  5  Cubikfufs  die  Stunde 
verbrannt,  gelieferte  Licht  =:  150,2  Kerzen. 


Die  Zusammensetzung  des  Gases  ist  : 

in  100  Tkei 

Kohlenwasserstolfe 
und  Ölbildendes  Gas       3,87  i 

Leichtes  Kohlenwas- 
serstoffgas      .     .     .  32,87 

len 

entsprechend 
ölb.  Gases 

in  GuMWi,  Cuk-F. 

7,16      19,2  =  35,5 
Gubikf. 
ölb.  Gates 
163,2 

Wasserstoffgas .    .    .  50,05 

248,5 

Koklenoiydgas .     .    .  12,89 

64,0 

Kohlensfiure      .    .     .    0,32 

1.6 

Stickstoff  u.  Sauerstoff    Spuren 

100,00 

i 

Wasserdampf 

'  7,5 
504,0. 

1  Volum  der  condensirbaren  Kohlenwasserstoffe  bildete  3,70 
Volumep  Koblensliure. 

Diese  Versucjie  mil  Stemkohle  geben  uns  in  die  neue  Me-^ 
fhode  der  Gasbereitung  eine  viel  vollständigere  Einsicht,  als  die 
vorhergehenden  Ober  das  Hhrzgas,  und  bringen  mehrere  für 
dieselbe  sehr  günstige  Voi;giMig#  zu  uoa^rqr  Kenotnib,  wefche 
ohne  die  Auafttkrvng  der  Veraiiche  kaum  htitten  voraiuigesagfi 
werden  kdnnefi,    Per  erflto  mA  wIcMfrte  dieser  Verginge  M 
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daa  Verscbwindcii  der  unter  den  Vfusergmeu  vorhandeieD  Kob«^ 
leiuillure  während  den  Durchgang  dieser  Gase  durch  die  Slein«- 
koUeretorle.  Dieses  Verschwinden  ist  so  ToHsländig,  daTs  daß 
resuUirende  GasKemenge  in  der  Thal  einen  viel  kleineren  Pror 
penlgehalt  an  Kohlensäure  besUzt,  als  das  bei  der  DesliUalio« 
der  Steinkohle  fikr  sich  gewonnene  Gas.  Der  Umstand,  dab 
die  bei  unseren  Versuchen  untersuchten  Gase  vorher  kleine^  mit 
feuditem  und  trocknem  Kalke  angefttUte  ReinigungsgefÜfse  pas- 
siren  morsten,  kann  hier  nichi  in  Betracht  kommen,  da  wir  bei 
der  Gaserzeugung  aus  Harz  gesehen  haben,  dafis  der  in  den 
Beinigongsgefäfsen  enthaltene  Kalk  zur  Emfemwif  der  Kohleii« 
saure  fast  nutzlos  war,  und  dafs  selbst  bei  der  Anwendung  von 
kaustischem  Natron  immer  noch  3,59  pC.  dieses  Gases  zurück«^ 
blieben.  Es  geht  hieraus  mit  Gewibheit  hervor,  dafs  die  Koh- 
lensäure der  Wassergase  durch  irgend  einen ,  während  ihres 
Verweilens  in  der  SieinkohlerelMe  vor  steh  gehenden  Procefs 
zerstört  werde,  wodurch  wir  aller  Mtthe  und  Kosten  (ttr  ihre 
WegschafTung '  durch  beliebige  Reinigungsmethoden  überhoben 
werden.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel ,  dab  hierbei  die 
Entfernung  der  Kohlensäure  auf  ihrer  Verwandlqng  in  Kohlen- 
oxydgas  durch  die  Einwirkung  der  in  der  Steinkohlenretorte 
enthaltenen  kohlenstoffreichen  Substanzen  beruhe,  von  denen 
wahrscheinlich  die  Coaks  der  wirksainste  Bestandlheil  sind,  da 
sich  die  flüchtigen  Stoffe  von  den  bei  der  Destillation  des  Harzes 
erzeugten,  die  ja,  wie  wir  gesehen  haben»  die  Kohlensäure 
nicbl  wegschaffen  können,  nicht  wesentlich  unterscheiden. 

Ein  anderer  Tür  diesen  Proceb  sehr  günstiger  Umstand  ist 
die  verbällnibmäbig  kleine  Menge  des  dabei  erhaltenen  Kohlen^ 
oxydgases.  Ein  grobes  Verhältoib  dieses  Gases  würde,  was 
die  Qaantität  der  bei  seiner  Verbrennung  erzeugten  Kohlensäure 
betriSl»  ebenso  sehr  zu  verwerfen  seyn,  als  ein  hoher  Procentr 
gehali  an  leichtem  Kohlenwassevstoffgas.  Ein  Blick  puf  die 
^mamßnKUmg  QP^^er  Gsse  zstigt  uns  indessen^  dab  dio 


40 


Frankland,  BeUrage  uar  Kenninif$ 


MenKe  der  bei  ihrer  Verbremiuiq^  gebildelen  Kolilensfiore  in  aNeU 
filien  geringer  ist,  ab  die  bei  der  Verbrennung  eines  gleichen 
Volums  des  aus  denselben  Kohlen  nach  der  gewöhnlichen  Me«* 
Ihode  bereiteten  Gases  erhaltene,  und  in  einigen  Ffillen  selbst 
kleiner,  als  die  ton  eher  reinen  Steinkohlengasfiamme  von 
gleicher  Leuchtkraft  eraeugte  Quantität.  Die  folgende  Tabelle 
giebi  eine  vergleichende  Uebersicht  dieser  Verhaltnisse  : 


Bei  der  Yerbr. 

Von  einer  Flamme 

Gm 

von  100 

Ciibikf. 

—  20  Kerzea  ia 

Gas  erzeugte  00, 

ISterseagteCO, 

loce  Hall  Cannelkohle     .    .    . 

83,5  Cubikf. 

3,76  CuUkC 

Dieselbe  Kohle  mit  Wassergasen 

69,5 

f) 

3,47      „ 

Methvl  Cannelkohle    .... 
Dieselbe  Kohle  mit  Wassergasen 

89,3 

i> 

3,32      „ 

71,5 

9 

3,40      „ 

Ramsays  Newcaslle  Cannelkohle 

90,9 

7f 

3,64      « 

Dieselbe  Kohle  mit  Wassergasen 

72,8 

7) 

3,86      „ 

Lesmahago  Cannelkohle  .    .    . 

113,9 

Ji 

2,95      „ 

Dieselbe  Kohle  mit  Wassergasen 

72,i 

» 

3,02      . 

Boghead  Cannelkohle .    .    •    . 

127,2 

» 

2,96      , 

Dieselbe  Kohle  mit  Wassergasen 

76,3 

» 

3,05      „ 

Die  nach  der  neuen  Methode  beretteten  Gase  würden  die 
günstige  Stelle ,  welche  sie  in  dieser  Tabelle  behaupten ,  nicht 
einnehmen  können,  wenn  die  ganze  Menge,  oder  selbst  nur  ein 
sehr  grorser  Theil  der  Wassergase  in  der  Holzkohlerelorle  wäre 
dargestellt  worden.  Die  Wassergase  bestehen,  für  sich  dar- 
gestellt, aus  Wasserstoffgas  und  Kohlenoxydgas ,  vermischt  mit 
Kohlensaure,  deren  Quantität,  je  nach  der  angewandten  Hitze 
und  anderen  Umstfinden,  von  0  bis  zu  15  pC.  wechselt.  Wenn 
der  Procentgehalt  an  Kohlensäure  =  0  ist,  so  sind  sich  die 
Volume  des  WasserstoSgases  und  des  Kohlenoxydgases  gleich, 
und  wir  können  daher  bei  unseren  Versuchen,  da  wir  in  den 
dabei  gewonnenen  Gasen  schliefslich  keine  in's  Gewicht  fallende 
Quantitttl  von  Kohlenstfure  fanden ,  die  in  die*  Steinkohleretorte 
eintretenden  Gase  als  ans  gleichen.  Volumen  Wasserstoff  und 
Kohlenoxydgas  zusammengesetzt  betrachten.      Wfire  nun   der 
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durch  die  Anwendnnuf  des  neuen  Vrocesses  auf  irgfend  eine  ge« 
gebene  gewöhnliche  oder  CannelkoMe  in  der  Totalmenge  deg 
prodncirten  Gases  gewonnene  Zuwachs  Mors  den  in  der  Bolskohle- 
relorte  gebildeten  Wassergasen  zuzuschreiben,  so  ist  es  klar, 
dab  dann  der  Gewinn  an  Koblenoxydgas  dem  im  Wasserstoffgas 
gleich  seyn  muTste;  allein  ein  Blick  auf  die  analytischen  Resul- 
tate zeigt  uns,  dars  dieser  Fall  in  keinem  Beispiele  eintritt. 
Bei  der  Boghead  Cannelkohle  betrug  der  Gewinn  an  : 

Wasserstoff  786,9  Cubikfufs 

Koblenoxydgas  226,7        « 

und  der  Gewinn  an  Wasserstoff  verhalt  sich  daher  zu  dem  Ge- 
winn an  Koblenoxydgas  wie  3,5  :  1. 

Bei  der  Lesmabago  Cannelkohle  betrug  die  Zunahme  an  : 

Wasserstoff  651,2  Cubikfufs 

Koblenoxydgas  141,6        „ 

der  Wasserstoff  verhält  sich  also  hier  zu  dem  Kohlenoxydgase 
wie  4,6  :  1. 

Die  Ince  Hall  Cannelkohle  gab  einen  Zuwachs  an  : 

Wasserstoff  von  183,0  Cubikfufs 

Koblenoxydgas  von        63,9       „ 
und  das  Verhiiltnifo  der  Wasserstoffmenge  zu  der  des  Kohlen- 
öxydgases  ist  daher  hier  wie  2,9  :  1 . 

Ramsay's  Newcastle  Cannelkohle  lieferte  einen  Mehrbetrag  an :. 

Wasserstoff  von  158,7  Cubikfufs 

Koblenoxydgas  von        64,2        „ 
Die  Quantität  des   gewonnenen  Wasserstoffs   verhält   sich 
demnach  zu  der  des  Kohlenoxydgases  wie  2,5  :  1. 

Bei  der  Methyl  Cannelkohle  ergab  sich  ein  Ueberschufs  an : 

Wasserstoff  von  435,6  CubikfuEs 

Koblenoxydgas  von       202,6        « 
und  es  verhält  sieb  abo  hier  das  Volum  des  Wasserstoffs  zu 
dem  des  Kohlenoxydgases  wie  2,2  :  1. 


Hieraiu  wird  et  Uar^  dtb  we  griifo  OuioUUl  4er  W«0^ir^ 
give  dorch  die  Einwirkung  des  Wasserdampb  auf  die  koblea«* 
Itoffreioben  Subsienven  in  der  Sletnkohleretorle  gebildei  werdeu 
nuib,  und  diib  das  auf  diesem  Wege  gewonnene  Wasserguf 
einen  viel  grSlKren  Procentgeball  an  Wassersteff  besilzt,  nli 
das  in  der  Holakohleretorle  produpirte.  Obgleich  wir  die  KmX 
der  Wirkung,  wekbe  der  Wasserdanpf  bei  beben  Temperaturen 
auf  organische  SuhsCenaen  ausQU,  noch  nicht  hinreichend  genau 
kennen ,  um  die  Ursache  dieses  Ueberscbusses  an  Wassersloffgas 
mit  Bestimmtheit  angeben  u  können,  so  können  wir  kaum  daran 
sweifeln,  dafs  es  von  der  Einwirkung  des  Waaserdampb  auf 
die  KohlenwasserstoOe  des  Thcers  herrühre.  Wie  der  Wasser-» 
dampf,  in  Berührung  mit  Kohlenstoff,  seinen  Sauerstoff  auf  dieses 
Element  übertrügt  und  KoUeooxyd  nebst  einem  gleichen  Volum 
Wasserstoff  bildet,  so  veranbfst  er  auch  bei  seiner  Einwirkung 
auf.  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  die  Bildung 
von  Kohlenoxydgas;  er  setzt  aber  zugleich »  indem  er  dieses 
thut,  nicht  nur  seinen  eigenen  Wasserstoff  i  sondern  auch  den 
des  Kohlenwasserstoffs  in  Freiheit.  So  kommt  es,  dafs  die 
Volume  des  Kohlenoxyds  und  des  Wasserstoffs  nicht  lilnger 
glekb  bleiben  können,  sondern  das  Volum  des  Was^erstraSiy 
erreicht  das  Doppelte,  das  Dreifache,  oder  selbst  das  Vierfache 
^des  Vohims  des  Kohlenoxydgases. 

Auf  diese  Weise  enthalten  die  nicht  leuchtenden  Gase  ein 
sehr  grofses  Verbtfitnifs  von  Wasserstoffges,  wckhes,  wie  wir 
nchon  gezeigt  haben,  dem  Kohlenoxydgas  und  dem  leichten 
Kohlen  wassersloffgas ,  wegen  des  verbaltnibmäü^ig  geringen 
Grades,  in  welchem  ein  gegebenes  Volum  davon  die  Atmo^>häre 
verdirbt  und  die  Zimmer,  in  denen  es  verbrannt  wird,  erhitzt, 
bei  weitem  vorzuziehen  ist. 

Es  wurde  angenommen,  daCs  die  mit  dem  neuea  Proci^ 
erzeugten  Gase  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Natur  von 
mit  Naphtalin  beladenen  Gasen  hätten,   und  dab  sie  daher  bei 
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UngeraB'VerweSfo  in  den  GasbelriUer  und  heMmden  unler 
dem  Baiflu«B6  einer  dem  Gefnerpnnkte  nahen  Temperatur  viel 
von  ihrer  LeHchtkraA  verlieren  würden.  Da  es  von  Wichtigkeit 
«rar,  eich  ttber  die  ErhebUcbkeil  dieses  Einwarfes  genau  ani  ver«4 
iichern,  so  lieb  ich  eine  Probe  des  Boghead  Kohlenwasserstoff« 
gases  in  einem  Gasbehälter  48  Stunden  hmduroh  ttber  Wassec 
sleheH)  aliein  es  fand  sich  nach  Yerbuf  dieser  Zeit,  dafs  die 
Leuchtkraft  des  Gases  mcht  im  Mindesten  abgenommen  halte« 
Aitlserdem  wurden  versohiedene  Sorten  des  Gases  mehrere 
Standen  lang  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  ausge- 
eelEt.  Der  gewöhnliche  hierbei  eungehaltene  Yi^g^  dafs  man 
das  Gas  durch  eine  gewundene  und  mit  Eis  umgebene  Röhre 
streichen  Ufst,  ist  beinahe  unbrauchbar,  da  die  Temperatur  des 
Gases  nur  dann  auf  0^  gebracht  werden  kann,  wenn  die  Röhre 
einen  unbequemen  Grad  von  Unge  erreicht,  und  wenn  der 
Gasstrom  sehr  langsam  ist.  Werden  hierbei  auch  einige  Koh* 
kMwasserslofie  condensirt,  so  haben  sie  nicht  Zeit,  sich  voll- 
sündig  absusetsen,  sondern  es  Ueibt  ein  Theil  davon  suspendirt 
und  wird  fortgerilhrt,  bis  er  beim  Austreten  aus  dem  Kfllle«^ 
apparat  durch  die  höhere  Temperatur  wieder  gasförmig  wird« 
Um  diese  Fehlerfuellen  su  vermeiden,  wandten  wir  bei  unseren 
Versuchen  einen  Apparat  *)  an ,  welcher  gestattete ,  das  Volum 
des  mit  Wasserdampf  gestittigten  Gases  bei  1$,5®  genau  sq 
■Seesen  und  das  Gas  dann  ohne  Verlust  in  den  Ahktthlungsraum 
iiu  bringen,  wo  es  wenigstens  eine  Stunde  lang  einer  Tempe- 
ralur  von  0^  ausgesetzt  wurde.  Darauf  brachte  man  das  Gas 
wieder  in  den  Mefsraum  des  Apparates  surtkck,  wobei  der  Druck 
dam  der  iufeeren  Atmosphäre  immer  gleich  gehalten  wurde, 
wd,  sobald  es  sich  wieder  vollständig  mit  Wasserdampf  gesllt« 
tigt  hsite,  wurde  sein  Volum  bei   15,5^  abermals  gemessefti 


*)  Dieier  Apparat  wird  mit  dem  bei  der  AoalyM  der  Gate  aDgewandleä 
veüsübidic  hsichriebfQ  werde*. 
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Die  Differens  der  beiden  Messongen  gA  den  im  Abkttbliings-« 
raame  erliltenen  Verlust  an  KohlenwassersloflTen.  Ich  habe  nicht 
alle  Gase  dieser  Operation  onterworfen,  aber  es  wurde  eine 
hinreichende  Anzahl  derselben  auf  diese  Weise  geprOft,  um  zetgen 
zu  können  f  dafs  die  mit  dem  neuen  Procefs  dargeslelllen,  weil 
entfernt  unter  dem  EinfluCs  der  Kalte  mehr  leuchtende  Stoffe  zu 
verlieren,  ab  die  ents)>rechenden ,  nach  gewöhnlicher  Methode 
mit  Steinkohle  allein  erzeugten,  in  allen  Fttllen  weniger  ein- 
bttben,  als  diese.  Folgendes  sind  die  Ergebnisse  dieser  Versuche. 
Die  Menge  der  aus  100  Cubikfiifsen  Gas  bei  0^  conden- 
sirlen  Kohlenwasserstoffe  betrug  bei  der  : 

Bogb^ad  Cannelkohle     •    .    .    4,42  Cubikfub 
Desgl.  mit  den  Wassergasen  .    0,24        „ 
Methyl  Cannelkohle  ....    0,33        „ 
Desgl.  mit  den  Wassergasen      0,07       „ 
Ince  Hall  Cannelkohle    .    .    •    0,37        „ 
Es  ist  zweifellos,  dafs  alle  Sorten  von  Steinkohlengas  bei 
0*  etwas  von  ihren  leuchtenden  Bestandtheilen  verlieren,  allein 
die  verhtfllnifsmäfsig  gröfsten  Verluste  werden  im  Allgemeinen 
diejenigen  Gase  erleiden,   welche  an  Kohlenwasserstoffen   am 
reichsten  sind;  daher  ist  es  vortheilhaft ,  solche  Gase  zu  ver- 
dünnen, um  dadurch  den  Dfimpfen    dieser  Kohlenwasserstoffe 
mehr  Raum  zu  geben,  und  so  ihre  Condensation  zu  verhindern. 
Dieser  Vortheil  zeigt  sich   am  schlagendsten  in  dem  Verhalten 
des  Bogheadgases  mit  und  ohne  die  Wassei^gase ,  wenn  es  der 
Kulte  ausgesetzt  wird.      Bei   dem  Lesmahagogase  würde  der 
Unterschied  wahrscheinlich   noch  auffallender  seyn,  da  man  bei 
der  viel  gröfseren  Dichtigkeit  seiner  Kohlenwasserstoffe  erwarten 
kann,   dafs  es,   im  reinen  Zustande  der  Einwirkung  der  Klite 
unterworfen,  eine  grofse  Menge  derselben  verlieren  mub. 

Ich  habe,  zum  Zwecke  einer  Vergleichung  mit  den  obigen 
Versuchen,  die  von  der  Manchester  Corporation  und  mehreren 
Londoner  Gascompagnien  dem  Publicum  gelieferten  Gassorten 
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üiftlysirt.  Die  Proben  nnmette  ich  ia  Maachesler  im  Joni  nnd 
in  London  den  15.  Juli  1851  alle  selbst;  in  einigen  Pillen  nahm 
icb  sie  ans  dem  Brenner  des  Consumenten^  in  andern  aof  den 
Gaswerken  selbst.  Z^ei  der  Londoner  Compagnien  erlaubten 
mir,  die  Leuchlkran  ihres  Gases  an  Ort  und  Stelle  mit  dem 
Bnnsen'schen  Photoroeter  zu  bestimmen,  Tür  die  andern  Gase 
wurde  der  Leochtwerth  aus  den  analytischen  Resultaten  abge« 
leitet.  Die  bei  diesen  Versuchen  verwandten  Walbrathkerzen 
brannten  nach  meiner  Schätzung  mit  einem  Verbrauch  von  130 
Grains  Wallrath  in  der  Stunde,  und  ich  habe  defshalb  die  Re- 
aullate  mit  Zugrundelegung  des  Normal  Verbrauchs  von  120  Grains 
in  der  Stunde  corrigirt. 

Die  Namen  der  Compagnien,  welche  die  untersuchten  Gase 
lieferten,  führe  icb  aus  begreiflichen  Gründen  nicht  an.  In  der 
folgenden  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Versuche  zusammen- 
gestellt. 

Das  Gas  A  ist  aus  Hulton  Cannelkohle,  die  Gase  B,  C,  E 
aus  Newcastle  Steinkohle  und  das  Gas  F  aus  Newcastle  CanneU 
kohle  gewonnen.  Die  Kohle,  welche  zur  Darstellung  des  Gases 
D  diente,  wurde  mir  nicht  bekannt. 

Die  Leuchtkraft  der  verschiedenen  Gase,  die  für  A,  D,  E, 
F  aus  der  Analyse  berechnet ,  für  B  und  C  mit  dem  Photomeier 
gemessen  wurde,  betrug  Tür  einen  Verbrauch  von  5  Cubikfufs 
in  der  Stunde  : 

A  B  C  D  E  F 

i4,3Keraen  ISKerien  14,1  Kerzen   li,5Kerien    14,4  gersen  34,4geiiEeB 

Die  procentiscbe  Zusammensetzung  der  Gase  war  folgende : 

Gm  A  B  C  D  E  F 

Kohlenwasserstoffe  5,50  3,05  3,56  3,67  3,53  13,06 
Leichtes   Kohlen- 

wassersloflgas  .  40,12 

Wasserstoffgas    .  45,74 

Kohlenoxydgas    .  8,23 

Kohlensäure  .     .  0,41 

Slichstoff  .    .     .  Spur 

Sauerstoff.    .    .  Spur  

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 
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35,28 

40,66 

35,25 

51,20 

47,60 

51,24 

41,15 

51,81 

25,82 

7,32 

7,40 

8,02 

8,95 

7,85 

0,53 

0,28 

0,29 

0,00 

0,13 

Spur 

1,80 

5,01 

0,38 

1,51 

Spur 

0,44 

1,20 

0,06 

0,43 

H  Frunkland,  B»lk6f$  mit  Ktmitkifs 

bü  den  KohlMwaMefSloIprocenteii  entsprechende  Vdom 

Alk    r«---  AB  C  D  E  F 

dib.  Gases  99g      6,97      7,21      6,15      7,70    22,98. 

Der  in  dem  Pellongase  und  den  in  dieser  Tabelle  mit  B 
und  C  bezeichneten  Gasen,  lauter  Gasen  ans  gewöhnlicher  Stein- 
kohle, anwesende  Procentgehalt  an  ölbildendem  Gase  könnte  uns 
auf  die  Vermuthung  bringen,  dafs  ihre  Leuchtkraft  geringer 
seyn  müsse,  als  sie  in  Wirklichkeit  gefunden  wird.  Es  ging 
aus  den  Versuchen  über  die  Gase  aus  Cannelkohle  hervor,  dafs 
ein  Gas,  welches  bei  einem  Verbrauche  von  5  Cubikfufs  die 
Stunde  das  Licht  von  20  Kerzen  giebt,  13,72  pC.  Ölbildendes 
Gas  oder  sein  Aequivalent  in  reicheren  EohlenwasserstofFen  ent- 
hält, und  man  sollte  daher  erwarten,  dab  ein  Gas,  welches 
nur  einen  halb  so  grofsen  Procentgehalt  besitzt,  auf  dieselbe 
Weise  verbrannt,  das  Licht  von  10  Kerzen,  und  nicht  von  13, 
wie  es  in  der  That  gefunden  wird,  geben  müfste.  Dieser  bei 
den  aus  gewöhfdicher  Steinkohle  gewonnenen  Gasen  vorgefun- 
dene Ueberschufs  an  Leuchtkraft  über  den  durch  die  Analyse 
angezeigten  Betrag  beruht  wahrscheinlich  auf  der  Gegenwart 
solcher  leuchtenden  Bestandtheile,  die  weder  durch  rauchende 
Schwefelsäure,  noch  durch  Chlor  condensirt  werden  können, 
und  über  deren  Natur,  sowie  über  die  Ursache,  welche  ihre 
Entdeckung  bei  unserer  gegenwärtigen  analytischen  Methode 
verhindert,  ich  mich  bereits  anderen  Orts  *)  ausgesprochen  habe. 
Die  folgende  Tabelle  macht  diesen  Unterschied  zwischen  dem 
Leoillwerthe  des  ölbiUenden  Gases  in  ge«vöbiilicbem  Sleinkah-» 
lengas,  verglichen  mit  seinem  Leuchtwerthe  in  dem  Gase  aus 
Cannelkohle,  deutlich,  und  zeigt  zugleich,  dafs  bei  dem  letzteren 
die  Leuchtkraft  sich  immer  der  Menge  ölbildenden  Gases,  welcher 
der  Prdcentfehalt  an  condensirbaren  Kohlenwasserstoffen  äqui- 
valent ist,  direcl  proportional  verhält.  Ich  halte  die  Feststellung 
(dieser  Regel  mit  Bezug  auf  Gase,   die  einen  so  verschiedenett 
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frocenf^tll  tu  teiebtem  Kolilenwasserstoffgas  beflitsen,  wie 
die  def*  Bogbead  Cannelkohle  niil  und  obiie  die  Wassergase,  für 
einen  scblageftden  Beweis,  dafs  das  leichte  KohlenwassersKoffgas 
kerne  höbere  Leuchlkrall  habe ,  als  WasserstoOgas  oder  Kohlen- 
oxydgas. 

Die  Tabelle  giebl  den  Leachlwerth  eines  Cobikfurses  des 
in  den  Mgenden  Gasen  enthaltenen  Olbildenden  Gases,  aosge- 
drückt  hl  Wallratbkerzen ,  von  denen  jede  10  Stunden  mit  einer 
CoASMnilkm  von  ISIO  Grains  in  der  Siunde  brennt 

Gase  aus  Cannellioble. 

Ince  Hall  Cannelkohle 2,95  Kercen 

Dieselbe  mit  den  Wassergasen      .    .    2,96      » 

Boghead  Cannelkohle 2,80      ^ 

Dieselbe  mit  den  Wassergasen  .  .  2,83  „ 
Lesmahago  Cannelkohle  ....  2,58  ^ 
Dieselbe  mit  den  Wassergasen  .  .  2,54  ^ 
RaaM»j's  NewoasUe  Cannelkohle  .  .  2,66  „ 
Dieselbe  omI  den  Wassergasen     .    .    2,86      „ 

Methyl  Cannelkohle 8,04      „ 

Dieselbe  mit  den  Wassergasen     .    .    3,08      ^ 
Gase  aus  gewMnKeher  Steinkohle. 

Pellon  Kokle 4,23      ^ 

Gas  B 3,73      « 

Gas  C 3,91      ^ 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Gewichtsmengen  der  ge« 
wohnlichen  Steinkohle  oder  Cannelkohle,  welche  jedesmal  nothig 
sind,  um  das  Licht  von  lOOO  Wallratbkerzen,  von  denen  jede 
10  Stunden  mit  120  Grains  die  Stunde  brennt ,  zu  produciren  : 

Alter  Proceft  White'fProcelf 

Wigan  Cannelkohle  (Ince  HaH)  .    .    .  465,1  Pfd.  847,4  fU. 

Wigan  Cannelkohle  (Balcarres)   ...  539,0   „  376,4   „ 

Bogbead  CannelkoMe «97,5    ^  104^   ^ 

iMMbago  Cannelkohle 293,9   „  160,7   „ 
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AUwProQsff  WUto'tPraoWii 
Methyl  Cannelkoble 421,4  Pfd.    202,0  Pfd. 

Newcastle  Cann^lkohle 443,9    ,,      396,7   ^ 

Gewöholicbe  Newcastle  Kohle  (PuUon)    745,7    ,        —      , 

Ich  gebe  zum  Schlafs  eine  Uebersicht  der  experimentellen 

Resultate  : 


9m  «af  die 

Tonn«. 


BACh    d. 

Proettlb 


n«eh 
Proc«!^ 


litMhtknll   Mf 

die  Tonne 
WaUmthkenea 


I 


PvoceAi 


Ctoirian  Mf  die 

Tonne  bei 
White'e    FreMft 


O^wbn  Mf  IM 

TheOe  bei  WUte'e 

Proceb 


Wigan  CaDoelkohle 

(Ince  UmU)  .  .  . 
Wlgan  Caimelkohle 

(Balearrei)  .  .  . 
Boghead  GanneUcohle 
Dieselbe,  2r  Versuch 
Lesmahago  Cannel- 

kohle 

Methyl  Cannelkoble 
Newcastle  Cannelkoble 

(Ramsay)   .... 


10000 

16120 

4816 

6448 

5820 

1882 

47,9 

10440 
18240 

lä^ 
88160 
51720 

4156 
11840 

5920 
21868 
20688 

5060 
24920 
88480 

1764 

10028 

9878 

48,5 
178,2 
290,6 

10680 
9S60 

29180 
26400 

7620 
5816 

13834 
11068 

18560 
16840 

6314 
6772 

174,8 
176,2 

10000 

15020 

5046 

6646 

4720 

600 

45,8 

88.9 

42,4 
88,4 
82,4 

82,8 
106,6 

14,2 


Wir  können  die  Vortbeile,  welche  White's  ^Hydrocarbon- 
proceb*  in  seiner  Anwendung  auf  gewöhnliche  Steinkohle  und 
Cannelkoble  darbietet,  in  folgenden  Sätzen  kurz  zusammenfassen : 

1)  die  Gasproduction  aus  gegebenen  Gewichtsmengen  ge- 
wöhnlicher Steinkohle  oder  Cannelkoble  wird  bedeutend  vermehrt 
und  der  Zuwachs  beträgt,  je  nach  der  Qualität  des  angewandten 
Materials,  von  46  bis  zu  290  pC«; 

2)  die  Leuchtkraft  der  ganzen,  aus  einem  gegebenen  Gewicht 
Kohle  erhaltenen  Gasmenge  wächst  bedeutend,  sie  nimmt  um 
12  bis  108  pC.  zu,  und  die  Zunahme  ist  am  gröfsten,  wenn 
man  Steinkohlen  anwendet,  welche  Gase  von  hoher  Leuchtkraft 
erzeugen ; 

3)  die  Quantität  des  zurückbleibenden  Tlieers  nimmt  ab, 
indem  ein  Theil  desselben  in  Gase  von  starker  Leuchtkraft  ver- 
wandelt wird; 

4)  der  Procefs  macht  es  uns  möglich,  die  Leuchtkraft  von 
Gasen  I  die  aus  solchen  Kohlen,  wie  die  Boghead  und  LeanMibago 
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Caimelkoble  u.  a.  gewonnen  werden,  ni  reduciren  nnd  die  Gas^ 
dadurch  zum  Brennen  ohne  Rauch  oder  Verlual  an  Licht  ge* 
schickt  za  machen; 

5}  der  Procentgehalt  an  WaMorstoff  wird  verinehrt  und  der 
an  leichtem  Kohlenwasserstoffgas  vermindert,  wodurch  die  schäd- 
liche Einwirkung  auf  die  Atmosphire  und  die  drdckende  Hitze 
der  mit  Gas  beleuchteten  Räume  beschränkt  wird; 

6)  zu  diesen  positiven  Vortheilen  kommt  noch,  dafs  die 
Anwendung  dieses  Processes  keine  weiteren  Ausgaben  erfordert, 
um  die  Apparate  in  Gang  zu  setzen,  um  die  Abnutzung  an  Re- 
torten zu  ersetzen ,  oder  um  das  Gas  rein  darzustellen,  und  dafs 
er,  auber  einem  Wechsel  in  den  Retorten,  keine  Veränderung 
jfl  der  gegenwärtig  für  die  Gasfabrikation  nach  der  alten  Me- 
thode gebräuchlichen  Construction  der  Oefen  und  Apparate  nötbig 
macht. 


lieber   die  Gewinnung  von  reiner  Essigsäure   aus 

dem  Holzessig; 

von  Dr.  C.  Völckel, 

Prof««80r  dar  Chemie  und  Physik  am  Lyseam  tn  Solothorn. 


Man  erhält  bekanntlich  die  Essigsäure  aus  dem  Holzessig 
chemisch  rein,  wenn  man  daraus  essigsaures  Natron  darstellt, 
nnd  dasselbe  durch  Rösten,  Erhttzen  bis  zum  Schmelzen  von 
allen  anhängenden  empyreumatischen  Substanzen  befreit.  In 
einigen  Fabriken  befolgt  man  hierbei  das  bekannte  Verfahren 
von  M  0 1  i  e  r  a  t ;  in  andern  sättigt  man  den  Holzessig  mit  Schwe- 
febiatrium,  durch  Reduction  des  schwefelsauren  Natrons  mit  Kohle 
erhalten;  in  England  gestattet  der  billigere  Preis  der  Soda, 
diese  zur  Sättigung  des  Holzessigs  zu  verwenden.  Allein  alle 
diese  Methoden  sind  wegen  des  Röstens  und  mehrmaligen  Um- 
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krjBlMAmß  tmi  eaigmmm  Natron  noifliiMlfioli  «ml  «il  visiert 
Unkoiton  mbiiMfaNi)  so  dib  viele  FalNrilKanleB ,  wenn  sie  iem 
Holzessig  ta  Oarstellong  von  unreinen  essigsioren  Sabefl)  t.  B^ 
nnreinem  esafsaiirani  Bleiexyd}  breuner  Memcker  genannt, 
verwenden  Unneni  dieee  Verwertliang  der  VerartMiUing  des  Hole* 
essigs  m  rsfawr  Essigsinre  vortiehen ;  besonders  seitdem  man  de« 
die  EssigsSore  ans  starken  Brannlweinessig  anf  eine  einfache 
nnd  billige  Art  darstellt.    (Siehe  den  Anfsata  &  60.) 

Diese  unreinen  essigsaorsn  Salae,  besonders  der  branne 
Bleizucker,  werden  aber  nur  in  grölnren  Kattttndmckereie% 
und  auch  da  nnr  an  den  dankehi  Farben «  gebmuoht,  wArend 
der  reine  weibe  Bleisneker  eine  viel  allgemeinere  Anwendung 
bat«  Die  Fabrikanten  sind  delshalb  doch  liiufig  gezwungen^ 
einen  Tbeil  dos  Balacssigs  entweder  zu  renier  Bssigsiure  oder 
reinem  essigsaurem  Bleioxyd  so  verarbeiten. 

Die  aus  dem  reinen  essigsauren  Natron  dargestellte  Essig- 
siinre  kommt  aber  viel  zu  hoch  zu  stehen,  ab  dab  der  Fabri- 
kant bei  den  gewöhnlich  niederen  Preisen  des  reinen  Bleizuckers, 
der  auf  eine  leichte  Art  aos  dem  Branntweinessig  bereitet  wird, 
diese  mit  Vortheil  dazu  verwenden  kMnle.  Man  hat  daher  schon 
oft  versucht,  aus  dem  rohen  Hel^^essig  auf  eine  billigere  Webe, 
ab  nach  dem  oben  angegsbenen  Verfahren  i  mit  Umgehung  der 
Darstellung  des  essigsauren  Natrons,  eine  zu  Darstellung  von 
reinem  essigsaurem  BMoxyd  hinreichend  reine  BasigsSnre  zu 
gewinnen« 

Bei  memen  Versnpben,  die  ich  während  der  leisten  Jahre 
nnr  Ldsnng  dieser  Finge  theita  im  Kleinen,  theib  im  Groben 
In  einer  hiesigen  Hokwsigfabrik  nnternenimen  habe,  hin  ich  ann 
anf  ein  sehr  einfaches  Verfahren  gekommen,  ans  dem  rohen 
Hebessig  eine  ckembch  reine  Essigsiure  daraestelkn,  das  ich 
nnn  beschreiben  will. 

Das  folgende  Verfahren  beruht  auf  .der  Onrslelhing  von 
essigsaurem  Kalk,  und  Zeiselaung  desselben  mit  Sabsaure. 
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Um  den  esrigdaaren  Kalk  Uefftr  Unrtioh^d  rein  2«  erhal- 
len, verrährt  man  folgendermalsen  : 

Der  rohe  Holzessig  wird,  ohne  denselben  vorker  Pä  destil- 
Ijral,  mit  Kalk  gesiUigt.  Ba  sebeidet  sfob  bierkei  ein  Theil  der 
Sn  dem  Holteasig  aofgelfolen  harzartigen  Körper  in  Verbindung 
fliit  Kalk  aas;  ein  anderer  Theil  dieser  K&tfiet  bleibt  in  V«r^ 
bindung  mit  dem  Kalk  gelöst,  und  Tdrbt  die  Lösung  des  esaig^ 
jsauren  Kalks  lieT  dunkelbraun.  Die  durch  Mngeres  Stehenlassen 
oder  durch  Filtration  geklärte  Lösung  *)  wird  nun  in  einem 
eisernen  Keisei  abgedampft.  Wenn  die  Flüssigkeit  bis  uni^ePähr 
9Ur  BäHle  Terdunslei  isl,  so  seiet  man  Salasäure  binau,  bis  die 
Flfislsigkeil  eckwath  sauer  ist  Man  erkeiint  dieÜB  daran,  dah 
eise  kleine  Probe  dd*  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  Lackmus^ 
fHipier  deotlkrh  rötbet.  Durch  die  Salzsäure  wn*d  ein  grofser 
Theil  des  aufgelösten  Harzes  abgeachieden,  das  in  der  kochenden 
itttssigkeit  ansammenballt,  und  daher  leicht  durch  AbscMunien 
entfernt  werden  kann. 

Die  zugesetkte  Sabature  aersatzt  ferner  die  noch  in  Auflö- 
sung beGndlichtn  Kalkverbinduni^en  von  Kreosot  und  einigten  an^ 
dem,  bis  jetzt  nickt  genau  untersuchten,  flüchtigen  Körpern,  worauf 
diesblben  durch  weiteres  Abdampfen  verjagt  werden.  Da  diese 
flttehligen  Körper  im  freien  Zustand  nur  wenig  oder  gur  nkW 
imf  Lackamspapier  reagiren,  ao  ist  eine  deutliche  Rölhung  dek 
Lackmaspapiers  ein  Zeichen,  dafs  nicht  blofs  die  KalkfcrbiH'- 
dungen  dieaerSubstanxen,  sondern  auch  schon  kleine  Mengen 
dce  essigsauren  Kalks  serselat  worden  sind. 

Die  Menge  der  hierzu  erforderücken  Salasfiore  ist  ver^- 
aeiiieden,  sie  richtet  sich  nach  der  Besahaffimkeit  des  Heizessigs, 
^  wieder  abhftngig  ist  von  der  Feuchtigkeit  des  Holzes.  Auf 
100  Maals  oder  150  Liter  Ilolzessig  gebraoclH  man  4  bis  6 
Pfund  Saiasfore. 


*)  im  Gewinoiing  von  Bolzgeist  wird  von  der»elben  in  einer  kapfernen 
DeetHlirbfaiie  ein  TheÜ  abdettniirt. 
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Di«  LOMvig  des  eitigSMireil  Kalks  wird  bieranf  weiter  ein- 
gedampft, und  ztileizt  sor  Enlfernang  aller  flttebligen  Sabaianaen 
scharf  auagetrockael. 

Das  Eiadaaipren^  und  Austrocknen  kann  in  einem  und  dem-^ 
selben  eisernen  Kessel  gescheben ;  bei  gröberem  Betrieb  wird 
man  aber  das  Austrocknen  besser  auf  gufseisemen  Platten  vor- 
nehmen.  • 

Auf  dieses  Austrocknen  mufs  die  gröfste  Sorgfalt  verwendet 
werden. 

Die  fluchtigen  empyreumatischen  Substanzen  hängen  dem 
essigsauren  Kalk,  sowie  dem  darin  enthaltenen  Harz  sehr  hart- 
näckig an,  und  gehen,  wenn  dieselben  nicht  durch  die  Hitze 
ausgetrieben  wurden,  bei  der  folgenden  Destillation  des  essig* 
sauren  Kalks  mit  Salzsäure  in  die  Essigsäure  Ober,  und  ertheilen 
derselben  einen  Übeln  Geruch.  Das  Austrocknen  mufs  jedenfalls 
so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  der  essigsaure  Kalk  beim  Er- 
kalten entweder  ganz  geruchlos  ist,  oder  nur  schwach  riecht. 

Nach  dem  vollständigen  Austrocknen  hat  der  essigsaure 
Kalk  eine  schmutzigbraune  Farbe.  Derselbe  wird  nun  zur  Ge- 
winnung der  Essigsäure  mit  Salzsäure  destillirt. 

Die  Destillation  des  essigsauren  Kalks  mit  Salzsäure  kann 
ganz  gut  in  einer  Destillirblase  mit  Helm  aus  Kupfer  und  einer 
Kühlröhre  von  Blei  vorgenommen  werden;  bei  einiger  Vorsicht 
enthält  die  destillirte  Essigsäure  weder  Kupfer  noch  Blei.  Die 
Menge  der  zur  Zersetzung  erforderliche  Salzsäure  lätst  sich 
nicht  ganz  genau  angeben,  weil  der  essigsaure  Kalk  nicht  rein 
ist,  sondern  noch  Harz  und  schon  gebUdetes  Chlorcaicium  ent- 
hält. In  den  meisten  Fällen  wird  man  mit  90  bis  95  Theilen 
Salzsäure  von  20*  Baume  oder  1,16  spec.  Gewicht  eine  voU- 
ständige  Zersetzung  von  100  Theilen  essigsaurem  Kalk  bewirken, 
ohne  dafs  die  destillirte  Essigsäure  stark  salzsaorehaltig  wird. 

In  einem  gegebenen  Fall  läfst  sich  auch  durch  einen  Va*- 
such  im  Kleinen  sehr  lekht  die  Menge  der  Salzsäure  bestimmen. 
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Aach  kann  man  den  DestlRirapparat  ao  einrichten,  dafa  man  noch 
Salzsäure  nachgiefsen  kann,  wenn  zu  einer  Operation  zu  memg 
genommen  wurde.  Eine  Prüfung  der  deatillirten  EaaigaSure  mit 
aalpelersaurem  Silberoxyd  giebt  hier  einen  Anhaltspunkt;  so 
lange  damit  nur  eine  Trttbung  entsteht,  ist  noch  kein  lieber- 
schufs  an  Salzsaure. 

Die  Destiilalion  der  Essigsäure  geht  auch  hier  sehr  leicht 
vor  sich.  Der  essigsaure  Kalk  löst  sich  sehr  gut  unter  Er- 
wärmen in  der  Salzsäure  zu  einer  dunkel  gefiirbten  Flüssigkeit 
auf,  unter  Abscheidung  von  gefiirbtem  Harz.  Da  nun  die  ganze 
Hasse  flüssig  ist,  so  kann  sich  die  Wärme  sehr  leicht  durch 
dieselbe  verbreiten,  und  da  die  Essigsäure  schon  bei  100  bis 
120^  C.  übergeht,  und  der  essigsaure  Kalk  bei  dem  Austrocknen 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  worden  war,  so  wird  die 
destiilirte  Essigsäure  nicht  weiter  mehr  durch  Zersetzungapro«- 
ducte  der  Harze  verunreinigt,  die  auch  wegen  ihres  geringeren 
specifischen  Gewichts  auf  der  Chlorcaicinmiösung  schwimmen, 
und  sich  nirgends  fest  ansetzen. 

Die  destiilirte  Essigsäure  besitzt  nur  einen  ganz  schwachen 
empyreumatischen  Geruch,  der  jedoch  ganz  verschieden  von  dem 
des  rohen  Holzessigs  ist;  sie  ist  vollkommen  farblos  und  giebt, 
wenn  nicht  Salzsäin'e  im  Ueberschufs  genommen  wurde,  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  nur  eine  Trübung.  Ist  die  Essigsäure 
gelbikh  gefärbt ,  so  rührt  diefs  von  übergespritzten  Harztheilchen 
her.  Das  durch  die  Salzsäure  aus  dem  essigsauren  Kalk  abge- 
schiedene Harz  schmilzt  nämlich  in  der  Wärme  zu  einer  flüs- 
sigen Schicht,  die  auf  dem  Cblorcaicium  lagert,  und  leicht  Spritzen 
verursacht.  Es  ist  defshalb  gut^  das  Harz ,  das  sich  beim  Auf- 
lösen des  essigsauren  Kalks  in  der  Salzsäure  abscheidet,  vor 
der  Destillation  soviel  als  möglich  mit  Hülfe  eines  Schaumlöffels 
oder  durch  Filtration  der  Lösung  durch  ein  leinenes  Tuch  zu  ent- 
fernen. Im  letzleren  Falle  nimmt  man  die  Auflösung  des  essig- 
sauren Kalks  durch  die  Salzsäure  in  einem  besondem  Geflifs  vor. 
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Diis  8|Mic.  G^wMA  4«r  erkaUeMD  Eisvalure  schwüiki 
iwiMke»  1^058  vnA  1^1,  d«8  nahesii  S^Biwnö  od«r  \(fi  Back 

entoprickl.  Sie  ewttiltt  aWaw  Ober  40pC.  wasserfreie  Bsiiciioi'^ 

lliia  gelwaacht  jedocfc  fellmi  die  BssigelMire  von  4ieeem 
G^heU  an  waaMvfreiBr  SMivei  und  da  dfe  etwa«  weniger  con* 
centrirte  Easigaftore  sich  leichter  volbtändig  von  dem  Cblovonl-» 
eiiim  abdeslilUren  Utf^t,  aa  kann  bmb  der  AtOMong  dea  Chlor- 
calduma  in  ^asigattare  entweder  var  der  Destillatioa  noch  etwaa 
Wasaer  anaftaefli  oder  aiiok  deaaeUbe  gegen  Ende  der  PeaUUatieii 
naahgieben. 

foigende«  Verhillnüi  aabeiil  mir  aebr  passend : 
100  Tbeüe  esaifsaiirer  Kalk 
90  bi»  96  Tbeae  Salaaüwre 
25  TheUe  Waaser. 

Diese  geben  95  bis  100  Tbeile  gsaigsdure  von  V  Baon^ 
oder  1,10&  speo.  Gewicht* 

Aqa  100  Maab  oder  150  Liter  Holaessig  erhall  man  im- 
gefiihr  60  Pfond  Essigsäure  von  dem  angegebenen  spea  Qewudit. 

Dia  auf  die  angegebene  Methode  dargeateUte  Essigsäure 
lälal  sji^  aebr  lekbt  noch  weiter  reinigen ,  |a  gans  cbemisch 
rein  erhallea. 

W^n  man  derselben  eine  kleine  Menge  kohlensaqres  Natiron 
zuaelzl  und  aie  oophniala  destiUirt,.  ao  erhält  man  dieselbe  frei 
von  Sfllasäure  und  vollkommen  faekk»,  wenn  sie  auch  vorher 
schwach  gefblicb  gefärbt  war.  Der  schwache  B^jgernck  ver-> 
schwindet  aber  bierdurch  nicht. 

Aber  ancb  dieser  Genick  lafet  sich  der  Säure  nehuMn^ 
wenn  man  die  Essigsäure  mit  ungefiikr  2  bis  3  pCb  saurem 
chromsaurem  Kidi^  anstatt  des  koUeosauren  Natrons,  deatillirt. 

Die  mit  saurem  ebroroaaurem  KaU  gereinigte  Essigsäure 
läfot  sich  voQ'  Easjgfäur^  wekh^  aus  reinem  essigsaurem  Natron 
mit  SchwefdsäqrOi  oder  aus  essigsaurem  Kalk  mit  Salzsäure 
dar4i;es>eilt  wurde,  nichts  im  Geringsten  unterscheiden.  Blit  eon- 


tim  remar  Estigtäurg  m$9  dem  Boiiesiig.  W 


Mülrirler  S«bwefoMure  mischt  m  sidi»  obne  sieb  im  Geriagsien 
'm  GilteH;  mit  snipelersaurem  Silberoxyd  wd  Aimmmiak  i» 
UehersdiMb  zum  Kochen  erbital,  redBriri  dieselbe  njchl  di« 
mindeste  Menge  Silber. 

Um  die  Reinheit  dieser  Esfigsäure  noch  fermr  mi  prüfen, 
wurde  eine  kleine  Menge  derselben  mit  Ueiqxyd  geeilligti  mid 
die  khure  Ai«fl9sung  von  essigsanrem  Heioyyd  necb  etwi«  ab- 
gedampft Nacb  dem  Erkalten  war  die  gawmt  Menge  atraUigr 
krystailisirt, 

0,337  Qu.  dieses  essvsanren  Bleiexyds,  bei  iOO^  C«  ge« 
Ireeknet,  gaben  nach  dem  OUAen  (M94  Blei  ind  Q^i  Bi«ioxyd, 
gleich  0,225  Bieioxyd. 

0,760  Gr.  derseN^n  Subsimia  gaben  0^406  Kohlenejiore  und 

0^127  Wasser. 

In  100  TheUea  : 

berackoet  yfimdan 

4  Acq.  Kohlenstoflr .    .     .     .      SOO^Oo'lliTB         14,5« 
3   »      Wasscfaleff,     .    .    .        37,50      1^  1JB6 

3    »      Saoerstoflr    .    .    .    /    300^    14,7«         14^78 
1    ^      Bleioxyd      ....    i384,SO   68,64         68,80 
1  Aeq.  essigsaures  Ble«>xyd  .    2032,00  100,00       100^ 
Die  Beaclioneo  sowie  die  Analysen   beweisiQn  die  völlige 
Beinbeit  dec  Bssigstare. 

Statt  dem  sauren  cbronasauren  KaK  kann  man  auch  Bf  aun- 
atein,  abet  weniger  gul,  als  Beiaigungsmütel  Tür  die  Bssigsaure 
anwenden.  Die  ittier  Biraunatein  abdestilUrle  Essigsäure  *)  giebt 
zwar  mit  salpetersaureoi  Silheroxyd  sogleich  keine  Reaclion; 
nach  lüagereni  Stehen  aber  triU  eine  aber  yebr  schwache  Trü« 
bung  ein. 


*)  Soüia  ih  SMigaSaN  aaek  4fa«ar  DatOilatioa  akar  imantlMa  am;h 
•iaa4  wcurklicksa  l^nilklleu^nickhQNlBePii  a»  wrfobwMsi  dieter 
4opdi  em  DigfftiMHi  der  Kmi|ift»a  mit  gemiaigta»  Kaanksahohla. 
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Dt  man  iron  die  BssigsSiire  so  leicht  von  dem  Gehalt  an 
Saiz((ilare  befreien  kann,  so  schadet  auch  ein  kleiner  lieber- 
schuh  von  SalssSure  bei  der  Destillalion  des  essigfsauren  Kalks 
nicht.  Ein  kleiner  Gehalt  an  SalzsSure  ist  sogfar  von  gfrofsem 
Nutzen  fttr  die  Reini(fun^  der  Bssigsfture  mit  saurem  chrom- 
saurem Kali  oder  Braunstein. 

Die  Reclificalton  der  Essigsäure  mit  saurem  chromsaurem 
Kali  oder  Braunstein  kann  im  Grofsen  pinz  gut  in  einer  Deatil- 
lirblase  von  Kupfer  und  Köhlröhre  von  Blei  vorgenommen  werden. 
Die  in  dieser  Vorrichtung  destillirte  Essigsäure  kann  nur  durch 
etwas  aufgelöstes  Bleioxyd  verunreinigt  seyn.  Wenn  man  aber 
während  der  Destillalion  das  Eindringen  der  Luft  *)  hindert,  so 
können  nur  die  ersten  und  letzten  Theile  der  übergehenden 
Essigsäure  kleine  Mengen  von  Bleioxyd  enthalten.  Indem  man 
diese  besonders  auffängt  und  zur  Darstellung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  verwendet,  kann  der  gröfste  Theil  der  Essigsäure 
bleifrei  erhalten  werden. 

Es  lassen  sich  auf  diese  Art  die  gläsernen  oder  silbernen 
Helme  mit  Kühlröbren  entbehren. 

•Die  Gewinnung  der  Essigsäure  nach  der  hier  beschriebenen 
Methode  wird  einfacher,  wenn  der  Holzessig  vorher  destillirt 
und  dadurch  yon  dem  gröfsten  Theil  des  Harzes  befreit  wird. 
Allein  diese  Destillation  des  Holzessigs  verursacht  dem  Fabri- 
kanten grofse  Unkosten  durch  vermehrten  Arbeitslohn  und  grö- 
fseren  Aufwand  an  Brennmaterial,  weil  dieselbe  Flüssigkeit 
zweimal  verdampft  werden  mufs;  aufserdem  bleibt  auch  ein  Theil 
Essigsäure  in  dem  Theer  in  der  Destillirblase  zurück. 

Bei  Darstellungen  im  Kleinen  hat  nun  dieser  Verlust  nicht 
viel  zu  bedeuten.    Im  Grofsen  bei  einer  jährlichen  Verarbeitung 


*)  Das  Eindringen  der  Luft  in  die  Kflhlr^hre  kann  ganz  einfach  dadurch 
vermieden  werden-,'  dafi  man  dai  Ende  der  Kflhlrfthre  durch  einen 
durchbohrten  Kork  mit  einer  Sfftrmig  gebogenen  Glasrdhre  ffchlteftt 
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▼cm  iOOO  ond  mehr  Ohm  Holzessig  kommt  er  wohl  in  Betracht. 
Auch  ist  es  hier  nicht  gleichgültig,  ob  diese  Menge,  so  wie  sie  ist, 
▼erarbeitet  werden  kann,  oder  nochmals  destillirt  werden  mob. 

Die  Unkosten,  die  eine  nochmalige  Destillation  des  Holz^ 
essigs  verursacht,  lassen  sich  dnrch  einen  zosammengesetaten 
Destillirapparat  vermeiden  :  Statt  die  Dftmpfe  des  destilUrenden 
Holzessigs  unmittelbar  zu  verdichten,  leitet  man  dieselben  in 
einen  kupfernen  Behälter,  worin  der  zu  Sättigung  der  Essigsäure 
erforderliche  Kalk  enthalten  ist.  Der  Kalk  absorbirt  von  den 
durchgehenden  Dämpfen  vollständig  den  Dampf  der  Essigsäure. 
Wird  nun  der  kupferne  Behälter  durch  einen  schlechten  Wärme- 
leiter vor  Abkühlung  geschützt,  so  verdichtet  sich  darin  wenig 
Wasserdampf.  Dieser  letztere  läfst  sich  mit  Vortheil  zum  Ab- 
dampfen einer  Lösung  von  essigsaurem  Kalk  von  einer  vorher- 
gegangenen Operation  verwenden,  dadurch,  dafs  man  denselben 
unter  eine  in  einem  hölzernen  Bottich  befindliche  Abdampfschaale 
von  Kupfer  leitet.  Hier  condensirt  sich  der  gröfsle  Theil  des 
Wasserdampfs  zu  Wasser,  das  man^  wenn  es  sich  in  zu  grofser 
Menge  ansammelt,  durch  eine  an  der  Seite  angebrachte  Röhre 
ablaufen  lälst.  Die  Dämpfe,  welche  sich  unter  der  Abdampf- 
schaale nicht  verdichten,  verdichtet  man  durch  einen  Kühlapparaty 
und  verwendet  sie  zur  Gewinnung  von  Holzgeist.  Man  kann 
die  Dämpfe  auch  vorher  noch  /durch  einen  Ständer  leiten,  worin 
der  zur  Destillation  bestimmte  Holzessig  vorgewärmt  wird. 

Dieses  letztere  Verfahren  ist  etwas  umständlicher,  und  lie- 
fert nicht  mehr  Essigsäure,  als  das  zuerst  beschriebene  einfache. 
'  Aus  dem  Angeführten  geht  nun  hervor ,  dafs  man  auf  eine 
einfache  Weise  die  in  dem  Holzessig  enthaltene  Essigsäure 
chemisch  rein  erhalten  kann. 

Das  beschriebene  Verfahren  ist  jedenbdls  viel  billiger,  und 
liefert  die  Essigsäure  viel  reiner,  als  die  bekannten,  die  nur  auf 
der  Zersetzung  des  unreinen  essigsauren  Kalks  mit  Schwefel- 


^Imre  bir«Mi«  Porok  d<iii  Zttnti  vw  Saliisihirf  *3  i«Mkr«ttA 
den  AbdwifenB  dei  iwramn  eimgwpren  Kiilk^  ««-don  4ki 
flMiMg«ii  «^wiH*  fmirw  Kfirpv»  die  h^Inii  der  K^iigaihiwi 
10  dmn  Ifolw0W  enlhatten  sind}  viel  ieicUer  eirtfernly  ato  durch 
AuvtrendiuK  «iiK^r  I«öim«  veo  Cblorealckwi  (ßahnederieftAB}» 
oder  dur^b  IKiMm  de«  wreiieR  eseigs.  Kelk«  fiir  «iob  oder  nü 
KfJWiydret  (Ke«tqor»  S^hw^rvO  Bei  kMwon»  «rieid« 
owk  weDi  Qor  eioigemutfsen  der  t^aheiciMigte  Zweck  erreiekl 
w^rdeiü  6on,  ewon  Meirtenden  Vertat  dovcb  ZersotaHig  iioii 
fWJBWureü  Kalki  d«  der  eMgaeuro  Keib  wego«  «eiBor  V»* 
aolwioMarkeit  eine  geweoe  lUgiriiniiig  der  Wlime  oidto  fe-« 

Oeir  CWmqdi  der  Selzeüvre  sMt  der  gqhwgfnlfiare  M 
der  ZersetaHiig  dos  egsvw^ren  Kalks  liet  den  arobe»  Vonheil^ 
dab  eiee  VermiroiliigaQB  des  essigaaivenKalhB  derofa  Herae^  Farfe^ 
Stoffe  wbts  sekadet»  ineafere  aor  der  ea«w«aore  Kaik  kisvar  EoU 
CamiviS  eller  fireieo  Qüickligen  SubaUdisen  scharf  easgetooekiie^ 
werdao  war.  Bei  Aaweadqng  von  SchwefeMor^  dagegei»  eifhilll 
mm  üeti  eine  ttbehiechende  GssigsüMre»  die  stark  ant  «chwef*« 
liger  9liere  giesiUigt  «nd  anfaerdem  noch  durch  ZerielsQiiga«« 
yrodotft^  4ßf  beigememitea  Harse  iii  böherer  Tewperaliif  ^er-* 
unrcpigl  ist.  Der  gebildete  schwefelsenre  Kalk  setat  eWk  Pdfn- 
lieh,  m  Boden  der  De«tilMrblase  feet,  vnd  es  mvb  bei  OeMWi-«^ 
tionen  im  Gcobe»  der  Boden  der  DestttKrhtase  bei  vm  (JUphen 
erkit^  werdeni.  im  ftUe  Bssjgsäiire  aosotfreibeii.  Ja  hSofig  wird 
die  9wktat  Übergehende  Süure  nalchig  vos  aowQSckiediineai^ 
Sekwffel,  ond  e%  tritt  sogar  der  Geruch  von  Sohwefeleiesaer-. 
at^  auf  I  das  van  einer  Reduclion  des  sii^hwefelsanrefr  Kalks  W 
Schwefelcalcium  am  Boden  der  Retorte  benr4krt>  Ui  Felge  deSSOli 

kwMfr  %eit  aerfreasea. 


*)  Ein  kleiner  Ueberschafs  an  SalcsSore  iit  bei  dieser  OperatioQ  sehr 
▼ortheiihaft.  Man  erleidet  xwar  einen  kleinen  Verloet  anEttigsSure; 
«Hein  leUftere  wird  am  so  reiner  erhallen. 


MW  rcwr  Pffi^niiff  hkc  dleR  BotuMta»  Stk 


Dar  Hufe  Pnii,  a  welchen  omd  4ie  Fif^rthire  toch 
te  beidnelMBe  Methode  erhii,  wM  eioe  aeme^ehntcre  Am^ 
wffüd—t  der  EMJgsiare  u  Firhereiem  enl  DnwheraeB  g^^atüfca, 
Dieselhe  tt&t  och  auch  sehr  i ortheühefit  m  Danleltaiv  ^W 
«sniBnueD  Salee«,  begondiri  des  Bleiiochere,  Terwendeii. 

Mail  erhilt  den  Bkimeher  gaos  eitfaicb  dorch  Asflöseii  von 
piejuyd  in  EMvsive.  Hao  omni  die  Sitlvwig  ie  ciDeai 
^»ftarmm  Kessel  ia  der  Wanne  ¥or,  iodm  oiaii  »  famgelAii« 
(uqrd  dar  Easvgsiiire  mselzt«  bis  die  Uknng  des  ^wjgBiiir^ 
BIdiizjdi  ■aahral  reiiprt.  die  Uao^g  wird  artweder  dapch 
AUaUenlasgen  ia  einen  höbarMi»  an  bestes  nit  Biei  ^mg^. 
flWtertaD  BMicb,  oder  durch  rdtraÜOB,  tob  den  UareiQvkoitm 
dua  hMicbe«  Blei«iyds  gdklirt,  and  in  den  geseiDigteD  kaplemm 
Ijaaiol  mlor  Zusatz  yoo  wenige  Kssjgsiore  bis  sor  sauren  Bo^ 
%6tion  so  starb  *')  eif^edanpß,  dals  dieselbe  hei  den  Erkalten 
di^oh  die^  aanze  Masse  strabUv  kryslaHiaisch  efstarrt.  Da  die 
Vsawalnre  gana  rein  ist,  so  bat  nnn  nicht  notbwendv«  da# 
ewignnre  Bleioxyd  ans  weniger  concentrirten  Losuiigen  bryw 
stpRisiren  za  lassen,  ond  eine  Mntferlaive  an  hOdea.  Bei  diesen^ 
AaflAsra  «nd  Abdampfen  bringt  man  enige  blanke  Ble^fatten- 
in  <fen üeasel,  nn  die  kleinen Meqgen  von  esvigfsanren Knpisr^ 
Qj(|d»  das  von  den  KufEergebalt  des  UtaVchea  Bleioxyds  her- 
cil|ir<,  m  aeraelaen;  das  Kopfer  scbttgt  sieb  metaUiscb  a«f  den 
Blei  nieder« 

Man  kann  zwar  zur  Darstellung  des  essigsaoren  Bleioxyds 
die  Essigsäure  anwenden ,  ohne  dafs  dieselbe  vorher  mit  saurem 
chroiQ9aorem  Kali  deslilUrt  worden  war;  allein  diß  erbaltene 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  wird  bei  dem  Abdampfen  gelbt 
und  mub  dorch  ThierkoUe  entOürbt  werden. 


*)  Um  den  Grtd  der  Concentratioii  in  beitimmen,  bedient  man  sich 
eigeni  hienni  constrairter  Aräometer,  da  die  gewöhnlichen  Ar  eine 
FlMgfcsit  von  fo  hohem  spec  Gevnch»  siobt  m  fthnia^bn  mL 
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Bei  meinen  ersten  Versuchen  der  Darstellung  von  reinem 
essigsaurem  Bleioxyd  gebrauchte  ich  die  unreine  Essigsäure,  wie 
man  sie  aus  essigsaurem  Kalk  erhält ,  der  ohne  Zusatz  von  Sals- 
siure  abgedampft,  und  nicht  stark  ausgetrocknet  worden  war. 
Es  war  mir  aber  lange  Zeit,  ungeachtet  vieler  Versuche,  nicht 
möglich,  das  essigsaure  Bleioxyd  farblos  und  schön  krystaliisirt 
SU  erhalten,  weil  die  flüchtigen,  in  der  Essigsäure  enthaltenen 
Substanzen  in  ihrer  Verbindung  mit  Bleioxyd  die  Krystdiisation 
des  esrigsauren  Bleioxyds  hindern.  Selbst  aus  Lösungen,  die 
durch  Thierkohie  ganz  entfärbt  worden  waren,  krystaHisirte  der- 
selbe nur  in  warzenförmigen  Massen.  Nur  aus  ganz  coneen- 
trirten  Lösungen  wird  derselbe  auf  folgende  Art  schön  krystal- 
iisirt erbalten  :  Man  dampft  die  durch  Thierkohie  entfärbte 
Lösung  so  stark  ein ,  dafs  nach  dem  Erkalten  und  Krystallisiren 
nur  wenig  Mutterlauge  zwischen  den  Krystallen  bleibt,  und  bringt 
alsdann  die  Krystallisirgefäfse  in  ein  warmes  Local.  Die  Mutter ^^ 
lange,  die  besonders  die  Bleisalze  jener  flüchtigen  Substanzen 
enthält,  verdunstet  nun  nach  und  nach;  vermöge  der  Capillarität 
zieht  sich  die  den  Krystallen  anhängende  Mutterlauge  fortwäh- 
rend in  die  Höhe,  und  verdunstet  an  der  Oberfläche.  Nach 
eiirigen  Tagen  hat  sich  an  der  Oberfläche  eine  pflasterähnliche 
Masse  von  geringer  Dicke  gebildet,  die  sich  nach  dem  vollstän- 
digen Trocknen  sehr  leicht  von  der  darunter  befindlichen  kry- 
staUinischen  Masse  des  weifsen  Bleizuckers  trennen  Übt. 


Ueber  die  DarsteDung  von  Essigsäure  aus 

Branntweinessig ; 

von  Demselben. 


Die  im  Handel  vorkommende  Essigsäure,  sogenannter  Ra- 
dicalessig,  wird  in  einigen  Fabriken,   wie  ich  vermuthe,  durch 
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Deslillalioo  von  essigfumrem  Kalk  mit  Sahadore  erhillen.  Probeo 
von  Essigsäure,  die  ich  Gelegenheit  hatte  zu  unteraucheD,  zeigten 
nämlich  durchgehends  einen  kleinen  Gehall  an  Salzsäure.  In  der 
•Tbat  labt  sich  die  Essigsäure,  wie  ich  durch  einige  Versaohe 
gefunden  habe,  sehr  leicht  und  sehr  rein  durch  DesUUatton  von 
essigsaurem  Kalk  mit  Salzsäure  erbalten.  Man  verfahrt  auf 
folgende  Weise  : 

Starkelr  Branntweinessig,  am  besten  sogenannter  Spritessig 
von  12  bis  15  pC.  wasserfreier  Essigsäure,  —  einem  Gehall, 
von  dem  man  den  Essig  in  einigen  Fabriken  durch  ein  noch 
wenig  bekanntes  Verfahren  erhall,  —  wird  mit  Kalk  gesätligl, 
die  trifte  und  gefärbte  Lösung  durch  ein  leinenes  Tuch  geseihi 
und  in  einem  eisernen  Kessel  zur  Trockne  verdampft  Der 
trockne  essigsaure  Kalk  ist,  obgleich  die  Lösung  durch  die  orgA- 
nischen  Substanzen,  welche  der  Branntweinessig  enthält,  gefiirbC 
ist,  doch  vollkommen  weifs,  weil  die  färbeoden  Stoffe  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  gröfstentheils  zerstört 
werden. 

Zur  Zersetzung  des  essigsauren  Kalks  wendet  man  käufliche 
Salzsäure  an. 

100  Thie.  trockner  reiner  essigsaurer  Kalk  erfordern  der 
Theorie  nach  ungefähr  140  ThIe.  käufliche  Salzsäure  von  20^^ 
Baume,  oder  1,16  spec.  Gewicht.  Bei  Anwendung  dieses  Ver- 
hältnisses wird  aber  die  destillirte  Essigsäure  ziemlich  Salzsäure-- 
haltig.  Nimmt  man  aber  weniger  Salzsäure ,  nur  130  Tbie.  auf 
100  ThIe.  ganz  trocknen  essigsauren  Kalk,  so  giebi  die  erhal-» 
tene  Essigsäure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nur  eine  Trübung. 
Selbst  wenn  man  noch  weniger  Salzsäure  nimmt ,  so  wird  doch 
die  Essigsäure  nicht  ganz  frei  von  Salzsäure,  weil  das  Chlor- 
calcium  stets  in  geringer  Menge  durch  die  Essigsäure  zerseUl 
wird.  Da  aber  der  durch  Sättigen  von  Branntwetnessig  mit 
Kalk  dargestellte  essigsaure  Kalk  nicht  chemisch  rein  ist,  so  darf 
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taut  hier  Mr  110  bis  180  Thle.  Sahsilare  cur  l/endlMag  ioä^ 
«elben  anwenden. 

Die  Zerseleiing  des  essigsanren  Kalks  dorch  SaiisSiire  gAtL 
ndir  leitbt.  Der  etsigsaiire  Kallc  IM  sidi  schon  bei  gewOhn- 
Ifeher  temtHSNUiir  in  der  Sabslulre  anf ;  man  hal  nun  efaie  AttC^ 
iMung  von  CUorealcioni  in  Bsaigsinre)  verdünnt  4M'ch  das  Wasser 
der  Salzsäure.  Aus  dieser  Lösung  destillirt  die  BssigsSure  sMt 
ieiobi  bei  einer  Temperatur  von  llObislSO^^G.ilber.  Die  eriwltene 
Bistgsttnre  ist,  wenngleich  in  dem  eur  Destillation  v^rwiindlen 
essigsauren  Kalk  noch  organische  Substanien ,  von  dem  bei  der 
brigbereilnng  angesetcten  Bier  lierrUhrend,  enthalten  sind,  doeh 
voilkonmen  frei  von  brenzUchen  Producten ,  wenn  «ichc  laleM 
das  in  der  Retorte  nurttckbleibende  Ghlorcalcium  an  stark  erbitst 
wurde.  Die  DestiBaimn  erfolgt  hier  nämlich  aus  einer  ganis 
Bttssigen  Masse,  und  diese  verhindert  vennöge  ihres  specifisohen 
Crewichto  das  Absetzen  und  Festbrennen  von  organischen  Sub^ 
staunen  am  Boden  der  Retorte. 

Das  Gewicht  der  erhaltenen  Essigsäure  beträgt  etwas  mehr, 
nls  das  der  verwendeten  Salzsäure.  Die  Bssigsiure  hat  1,06 
spec.  Gewicht,  und  enthält  über  40  p(X  wasserfreie  Essigsänrow 

Die  ganz  geringe  Menge  Satnsäure ,  die  sich  in  der  auf  die 
angegebene  -  Art  dargestellten  Essigsäure  findet,  schadet  in  den 
wenigsten  Pillen  ihrer  Anwendung.  Die  Ess^säure  läftt  sfeh 
aber  auch  leicht  ganz  rein  erhalten,  wenn  man  derselben  eine 
kleine  Menge  kohlensaures  Natron  zusetzt,  und  dieselbe  noch^ 
mab  destillirt.  Die  kleine  Menge  Salzsäure  bleibt  als  Kochsak 
in  der  Retorte  zurück. 

Beringer  bemerkt  in  diesen  Annalen  BdLXXIV,  S.  34^ 
dalb  die  Essigsäure  meistens  durch  Zersetzen  des  essigsauren 
Kalks  mit  Schwefelsäure  gewonnen  werde.  Die  nach  dieser 
Angabe  dargestellte  Essigsäure  fand  ich  aber  stets  stark  mit 
schweliger  Säure  und  brenzliohen  Producten  verunreinigt;  selbst 


weni  der  iwr  fhurslelkitig  ton  eisigsMrein  Kdk  bemiUtte  Essig 
fiwher  desiiiyrt  worden  war. 


Verhalten  des  Acetons  zu  Aetzkalk; 

von  Demnlbeik 


Meh  Ldwig  wird  das  Aceton  von  fein  geriebenem  ktfit* 

sehr  heftig  engegiiffbn,  tind  dasselbe  grUstentheih  hl  ein* 
ölartige  Flüssigkeit,  das  Xyiilöl,  umgewandelt,  welches  sicfi  ttücti 
bei  der  Einwirkung  von  Kali  auf  Xylit  (/?  Aceton)  bildet ,  und 
dessen  Siedepunkt  über  200^  C.  liegt. 

Das  Xylitöl  entsteht  durch  das  Austreten  vion  Wasserstoff 
nnd  Sauerstoff,  im  Yerhältnifs  wie  im  Wasser ,  aus  dem  Aceton 
und  dem  Xylit 

2  At.  Aceten  geben  1  At.  XyKlö)  und  3  At.  Wasser 
CmHi.  O4       =       Cj^H^O     +       HsO,. 

Eine  ähnliche  Zersetzung  bewirkt  auch  der  Kalk.  Bringt 
man  Aceton  mit  feingeriebenem  Kalk  zusammen,  so  zeigt  sich 
aogleieh  kam  Einwirkung  dieser  Körper  anf  einaiider;  iM  Ver- 
lauf von  einiget  Wooben  veirsehwindek  aber  naoh  und  naoh  daS 
Aoetoi^  indem  es  sich  mit  dem  Kalk  zu  einer  festen  Masse  ver- 
bindet, die  bei  den  Erhitzen  im  Wasserbade  nur  sehr  wenig 
Aceton  abgiebt  Auf  Zusatz  von  Wasser  Iflsoht  sich  der  Kaifc^ 
md  es  lüfot  sieb  ntm  noch  eine  klekle  Menge  Aceton  abdesliU 
liren.  Bei  fortgesetater  Destiflation  über  freiem  Feuer  geht  mil 
dem  Wass»  ein  acbwach  gdUkh  geHirMes  Oel  über.  Aus  der 
mnrliokbleibendeft  Külkmasse  kalia  duroh  Sfitligen  mit  Salzsiiire 
iBiiie  kleine  Menge  gefiirbten  Harzes  abgeschieden  werden» 

Der  aiertige  Körpel*  beginnl  bei  etwas  ttber  100«  0.  zu 
kochen;  der  Sied^unkt  steigt  aber  sehr  rasch  auf  300«  0.,  und 
^  deetiUirt  der  groihte  Th^il  der  Safaslane  zwisohHi  200  md 
220«'  C.  über. 
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Der  Xylit  iß  Aceton)  verUlll  sich  gegen  Kalk  auf  die 
gleiche  Weise.  Die  Zersetzung  tritt  selbst  auch  dann  noch  ein, 
wenn  das  Aceton  oder  der  Xylit  mit  Holzgeist  vermischt  sind. 
In  gelinder  Wärme  erfolgt  die  Zersetzung  schneller  als  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur. 

Auf  dieser  Zersetzung  des  Acetons,  Xylits,  durch  den  Kalk 
beruht  die  Reinigung  des  Holzgeistes.  Durch  wiederholte  Destil- 
lation des  mittelst  Chlorcaicium  gereinigten  Holzgeistes  über  fein- 
geriebenen  Kalk  werden  nach  und  nach  die  letzten  Antheile  voa 
Aceton  I  Xylit  u.  s.  w.  zersetzt 


Ueber  Gewinnung  von  metallischem  Blei  aus  dem 

schwefelsauren  Bleioxyd ; 

von  Demselben. 


Das  schwefelsaure  Bleioxyd  wird  in  den  Kattandruckereien 
bei  der  Bereitung  der  essigsauren  Thonerde  hfiuGg  in  so  grofser 
Menge  als  Nebenproduct  erhalten,  dafs  die  Fabrikanten  nicht 
selten  in  Verlegenheit  sind,  wie  sie  irgend  einen  Nutzen  aus 
demselben  ziehen  können. 

Nach  Payen  soll  sich  dasselbe  durch  Zusaramenreiben  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  sehr  leicht  in  kohlen- 
saures BIejoxyd  umändern  und  dadurch  gut  verwerthen  lassen. 
Diese  Zersetzung  läfst  sich  jedoch  nur  mit  dem  ganz  reinen 
schwefelsauren  Bietoxyd  vornehmen;  meistens  aber  wird  das 
schwefelsaure  Bleioxyd,  besonders  bei  dem  Gebrauch  von  brau- 
nem Bleizucker,  so  mit  Farbsloflen  und  harzigen  Substanzen 
verunreinigt  erhalten,  dats  es  sich  zur  Bereitung  von  reinem 
Bleiweifs  nicht  eignet. 


aus  dem  iduoefetsauren  BMoxgä.  6$ 

Berihier  sMag  schon  firöher  vinr»  tesdbef  mit  Xohfe  tu 
reducireo.  Diese  Redoction  Itfst  sich  auch,  wenngleich  sie  im 
Kleinen  in  einem  Tiegel  nicht  gut  gelingt ,  indem  man  hier  md- 
stens  Halb -Schwefelblei  erbfilt,  sehr  gut  in  einem  Flammofen 
'  bewirken ,  und  zwar  ohne  irgend  einen  Zusatz  von  Kalk.  Die 
Reduction  des  schwefelsauren  Bleioxydi)  mit  Kohle  ist  nicht 
schwieriger,  als  das  Ausbringen  von  Blei  aus  dem  Bleiglanz. 
Ein  hiesiger  Fabrikant  hat  auf  meinen  Vorschlag  während  -  meh- 
reren Jahren  bei  1000  Ceniner  schwefelsaures  Bleioxyd  auf  diese 
Art  reducirt. 

Das  schwefelsaure  Bleioxyd  wird  an  hiesigem  Orte  in  einem 
Flammofen,  wie  er  auf  den  Bleibülten  von  Holzappel  in  Nassau 
üblich  ist,  mit  zerkleinerter  Holzkohle  *J  erhitzt,  die  Masse, 
wenn  sie  im  Glühen  ist,  mit  eisernen  Stangen  tüchtig  bearbeitet, 
und  im  Uebrigen  verfahren  wie  bei  dem  Rösten  und  Schmelzen 
des  Bleiglanzes.  Man  erhfilt  hierdurch  den  grölistten  Theü  von 
dem  im  schwefelsauren  Bleioxyd  enthaltenen  Blei  ganz  chemisch 
rein.  Die  bleihaltigen  Schlacken  geben,  wenn  dieselben  in  einem 
Krummofen  mit  Frischschlacken  niedetf  eschmolzen  werden,  noch 
Blei,  aber  minder  rein.  Im  Ganzen  werden  aus  einem  Ceniner 
schwefelsauren  Bleioxyds  ungefthr  60  Pfund  metallisches  Blei 
gewonnen. 

Da  man  nun  mehrere  Ceniner  schwefelsaures  Bleioxyd  auf 
einmal  in  Arbeit  nehmen  kann,  so  sind  die  Unkosten  für  das 
Ausbringen  von  Blei  aus  dem  schwefdsauren  Bleioxyd  nicht 
bedeutend. 


*)  Man  kann  hienu  iehr  gnt  den  Abfall  bei  der  HolsvarkoUang,  dtf 
Kohleuklein,  welches  man  sich  leicht  in  einem  binigen  Preis  ver- 
schaffen kann,  anwenden« 


Aanal.  d.  Chein*  n.  Pharm.  LXXXII.  Bd.  1.  Heft. 


Fiilgir  BMMfattigw  üb«  äe  Atongewtchte  4er 

eingehen  KOiper; 

vpn  Q.  £,  Erdmam  *}, 


Difi  vonlliirchttad  ih^  «lir  ganiclitei»  Veriucfae  «ir  ge«- 
iu|{|f9r(0fi  lEnnitfelmW  dsr  AßqpivftleoteiMeii  einiger  etofacben 
prper  BÜff\ßß  t^  Reofilateii,  weicbe,  wie  inun  weifo,  voa 
Ber^elittf  aMn  geliil^gt  f^u^d9^  wul  ihn  Yerantoflsang  sa 
einem  darcbans  verwerfenden  Urtheile  Qber  unsere  Arbett  gaben, 
^idefaefp  Uf(f  ^  Uowtwd ,  ^b  mehrere  omerer  Zahlen  eine 
yf^'IWlIhRPg  W  hentflUg^  scManeq,  ifekhe  Beraelins  lau» 
Jahri»  hiijt^cb  als  ei|ie  günzUch  iipbegr|Uidete  bekämpft  batte^ 
fein  Urtheil  in  ^jes^  Angelegefibait  nichl  gana  nnbfifangen  er<f 
achfiiiicai.  Sein  Qefefat  Ub^  una^r^»  Versnob^  im  Lehrhnabe 
Bd.  IP»  fo  wia  ifn  Jahre8|»e|richte  Pd.  X^V,  war  nicht  getren^ 
in  9^  'm  enlac^fi^en  Wi4ersprnid)ii  mü  wiaeren  Angaben, 
i|Dd  nebr  fda  einfliai  yf^riv^  ana  Pebler  ziim  Vorwurfe  gemaabi» 
4ia  wir  gar  pifhl  hegangaq,  aogar  A^Mbermven  in  den  Mnnd 
gidegt,  d|e  wir  nie  gethan  b#lten. 

^H  war  epi^  schwer^  9"^  inparfreiili^  Aufgabe,  dam  Hanno 
gegenüber,  welchen  wir  als  Menschen,  wie  als  Meisler  «nd 
lyehrar  in  fiar  Wissenacbafk  hoch  verehren,  als  ßr  am  Abende 
i^ea  ^e))aii0  an  mnai(ßp  begoqfieq  ^tie,  die  V«rthfeidjgnng 
cqnar  ihm  mifhfilUigieff  Arb^  au  l)f^ern^|in)en,  Wir  haben  fi$ 
gelhan,  wie  ich  glaube,  mit  aller  der  Riicksicbt,  welche  dem 
gröbten  Chemiker  unserer  Zeit  gebührte,  in  einer  «Rechtfer- 
lignqg''  (Jwm.  l  prakt.  Chem.  XXXVII,  66)  und  ich  freue  mich 
an  wiaian^  dalli  diu  Art  unserer  Vertbeidigung  ihm  mindestens  ein 
Beweb  der  Achlbarkeit  unseres  Strebens  und  unserer  Verehrung 
seiner  unsterblichen  Verdienste  gewesen  ist. 


^)  Am  d.  Jottin.  f.  prakl.  Chemie  LV,  193  Tom  Verf.  mitgetiieiU. 


Erdmann^  (dnisB  Bmnethmgm  etc.  CT 

Ihm  20geMber  war  dfunil  anaor  ^etk  «reicht  and  für 
den  «obefangeB  PrOfenden  und  Vevs^aloiiendeii  glaubCen  wir  in 
qo^^r^r'  Bechtf^rtigung  die  Beweise  für  deo  Vomig  muierer 
ZaUen  ver  den  von  Barzelius  gewäUten  med^rgelegi  in  haben. 

Als  Aolworl  auf  dieselbe  erschien  im  letaten,  dem  27.  Bande 
des  Jahresberichtes,  folgende  Stelle :  ^An  der  im  drilten  Theiie 
dar  letzten  dentschen  Auflage  meines  Lehrbiches  der  Chemie 
ge«iaebten  Atomgewichtsbealiomungen,  wenn  ich  von  den  An- 
gaben Brdmann's  und  Marchaad's  abgewichen  bin,  haben 
djeaa  Chemiker  Briimerangen  gemacht,  aor  Vertheidigiiag  der 
ven  ihnen  bestimmten  Zahlen.  lob  habe,  aut  alicr  AchluDg  fftr 
die  rühmlichen  Beaiühnngen  dieser  Chemiker,  in  dem  Lehrbuche 
die  GrUnde,  welche  mich  veranlabt  haben,  von  ihren  aus  dem 
NeMip^Verhältnifs  in  den  meisten  Fallen  abgeleiteten  Zahlen  *) 
abnaweichen  und  ich  glaube  da  auch  hinreichende  Qrüode  Tür 
die  von  mir  angeopmmenep  Bestimmungen  angefahrt  an  haben«' 

Aef  eine  solche  Ablehnung,  die  von  uns  vorgebmchten 
(Jruode  auch  nur  io  Erwigung  zu  ziehen,  lieCs  sich  füglich  nichts 
erwiedern  und  die  unerfreuliche  Discossion  war  beendigt. 

In  den  Jahren ,  welche  seitdem  vergangen  sind,  ist  der  oft 
ven  uns  ausgesprochene  Wunsch ,  dafs  unsere  Zahlen  der  Prü- 
fling durch  neue  Versuche  möchten  unterworfen  werde«,  a^hr- 
fach  in  Eifullung  gegangen.  Ausgezeichnete  Chemiker  haben 
iinaere  Zahlen  durch  neue  Versuche  geprüft  und  bestätigt,  nsf- 
npaollich  Ifillon  nnd  Svanberg  die  des  Quecksilbers,  $van^ 
borg  päd  Struve  in  gewisser  Beziehttig  die  des  Schwefels, 
Maumepie  die  dea  Eisens. 


*)  jDer  aine  Ift  wokl  :  »Dem  IMlipel-Verbfiltiiilli  nahe  kommenden/ 
Za  der  Heiumigi  d«lii  «eiere  Zsklea  von  dew  lliitipel-VerliibaiCi 
und  nicbt  ans  den  Venuchen  abgeleitet  wiren,  koiwte  ii|uere  Ab- 
handlung keinen  Grund  geben.  Die  Zahl,  welche  wir  für  das  Kupfer 
erhielten,  nfiherte  sich  flbrigens  keinem  Iffaltiplum  des  Wassersteflik 

5» 
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Die  VeranlassuRgr  su  den  vorstehenden  Bemerkungen  erhielt 
ich  durch  die  Atamgemchis^TabMm  zur  BereeknuHg  der  bei 
analffHsch'-chemischen  Untersuclnmgen  erhaUenen  RestiUaie  van 
R.  Weber  (zugleich  ak  Nachtrag  zu  dem  Bandbuche  der 
analyUschen  Chemie  vmH.  Rose)^  Braunschweigy  bei  Vieweg 
4r  Sohn  1852. 

Die  Einleitung  spricht  sich  über  die  von  dem  Verf.  als  die 
richtigsten  gewählten  Zahlen  folgendcrmafsen  aus  :  „Die  in  den 
Tafeln  enthaltenen  Zahlen  sind  zum  gröfsten  Theil  aus  den  Atom- 
gewichten der  einfachen  Körper  berechnet,  welche  Berzelins 
angenommen  und  welche  er  gröfstentheils  aus  Versuchen  her- 
geleitet hat,  die  von  ihm  selbst  angestellt  worden  sind.  In 
neuerer  Zeit  sind  von  einigen  Chemikern  die  Atomgewichte 
mehrerer  einfachen  Körper  auf's  Neue  bestimmt  worden,  und 
die  Zahlen,  welche  sie  aus  ihren  Untersuchungen  hergeleitet 
haben,  weichen  von  denen,  welche  Berzelius  angenommen, 
mehr  oder  weniger  ab.  Die  Atomgewichte  mehrerer  Körper 
werden  jetzt  von  Vielen  in  ganzen  Zahlen  als  gerade  Muitip^ 
des  Sauerstoffs  oder  des  Wasserstoffs  angenommen,  indem  sie 
In  den  Fällen,  wo  die  Atomgewichtsbestimmung  eine  Zahl  lie- 
ferte, deren  Bruchtheil  nur  sehr  wenig  von  der  zunächst  lie- 
genden ganzen  Zahl  entfernt  war,  diese  Tür  das  Atomgewicht 
des  Körpers  nahmen.^  Berzelius  hat  hierüber,  so  wie  über 
mehrere  der  neueren  Atomgewichtsbestimmungen  seine  Ansichten 
ausgesprochen  CLehrbuch  der  Chemie.  5.  Aufl.  Bd.  III,  S.  1181 
bis  1231J  und  die  Gründe  entwickelt,  warum  er  zur  Annahme 
dieser  Zahlen  nicht  geneigt  gewesen  ist.  Es  sind  aus  diesem 
Grunde  einige  der  Atomgewichte,  welche  Felo  uze  in  neuerer 
Zeit  bestimmt  hat,  gegen  welche  Berzelius  Einwendungen 
erhoben,  und  deren  Wiederhohmg  Felo  uze  versprochen,  bis 
jetzt  aber  nicht  zur  Ausführung  gebracht  hat,  in  die  nachste- 
henden Tabellen  nicht  aufgenommen  worden.^ 
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Die  von  Marchand  und  mir  bestimmten  Zahlen  sind  durch 
vollständiges  Ignoriren  gerichtet.  Hierüber  ist  mir  brieflich  der 
Anfschlufs  zu  Theil  geworden,  der  Grund  sey,  dafB  Berseliu^ 
m  seinem  kMen  Jahresberichte  [Bd.  27,  S.  22  der  deutschen 
Uebersetzung  *)],  gegen  dieselben  protestirt  tmd  dafs  wir,  Mar^ 
chand  und  ich,  gegen  diesen  Protest  keine  Anwendungen 
erhoben  haben.  Man  habe,  wenn  Berzelius  die  Verbesserung 
eines  Atomgewichts  durch  einen  Andern  angenommen,  die  neue 
Zahl  in  die  Tabellen  aufgenommen^  wenn  er  aber  gegen  die 
Verbesserung  protesturte,  habe  man  seine  Autorität  geachtet. 

Es  ist  gewifs  bequemer,  einer  grofsen  Autorität  unbedingt 
zu  folgen,  als  die  Gründe  zu  prüfen,  auf  welchen  ihre  Aus- 
sprüche beruhen. 

Aber  ich  glaube,  dafs  wir  zu  dem  Ansprüche  berechtigt 
waren,  wenigstens  gehört  zu  werden,  wo  es  galt,  die  Zahlen 
für  ein  Werk  zu  wählen,  das  mit  dem  vollsten  Rechte  als  Codex 
der  analytischen  Chemie  in  Deutschland  gilt.  Gegen  das  dabei 
angewendete  Verfahren  mufs  ich  mich  auf  das  Entschiedenste 
erklären.  Es  vernichtet  die  Freiheit  der  Wissenschaft,  in  wel- 
cher nicht  Autoritäten,  sondern  Gründe  entscheiden  müssen. 

Was  hätten  wohl  Harchand  und  ich  auf  jene  sogenannte 
Protestation,  die  keine  Gründe  enthielt,  vielmehr  nur  den  Sinn 
hatte :  ^ich  will  nicht  von  meiner  ausgesprochenen  Meinung  ab- 
gehen^, was  hätten  wir  auf  dieselbe  erwiedern  können,  ohne 
fürchten  zu  müssen,  die  Pietät  gegen  Berzelius  zu  verletzen? 
Wir  konnten  nichts  darauf  antworten,  weil  es  in  der  Wissen- 
Schaft  nur  auf  Gründe,  nicht  auf  Decrete  Antworten  giebt.  Die 
Sache  sprach  für  sich  selbst.  Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will, 
die  Grundlagen,  auf  welchen  unser<^  Zahlen  ruhen,  wäre  es  auch 
nur  in  der  oben  angeführten  Rechtfertigung,  mit  dem  zu  ver- 
gleichen, was  Berzelius  gegen  dieselben  angeführt  hat,  der 


0  Die  Stelle,  welche  oben  wörtlich  ndtgetheilt  worden  lat 
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toöob(#  wohl  iu  der  Uebera^oging  kotamen,  dab  man  die  Ver* 

ehnitfif  eiMDr  grofsen  AntorilSt  tri«  lor  BKndfaeil  gegen  ihre 

Sthwdcheft  treiben  mnb,  tfm  die  letzte  Arbmi  des  Heisters  miit 

ieMieft  ftühern  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  atif  gleiche 

Linie  ze  stellen. 

Uebrigens  hat  es  der  V6rf.  der  Tabelle  gttteklicherwdise  mil 

seinem  Printipe  nicht  genan  genommen.      Vergleichen  wir  die 

Tabelle  von  Berselius  fLehrb.  III),  an  welche  man  sich  nach 

einer  ansdrtteklichen  Bemerkung  S.  1336  mehr  noch  als  an  die 

bisweikm  abweichenden  Zahlen  des  Textes  sn  halten  hat,   so 

inden  wir  in  den  Weber'schen  Tabellen  doch  rortrere  Zahlen 

attfgeBomn»en,  gegeh  welche  Berzelios  prolestirt  hat,  t.  B. : 

Weber  Berzeiins 

Kohlenstoff         75»000  Dumas  75,12 

Wasserstoff        12,500     —  12,48 

Arsenik  937,500  Felo  uze         938,8. 

Und  gerade  diese  sind  Hultiph  nach  ganzen  Zahlen ! 

In  Betreff  einer  Zahl  der  Tabellen  muEs  ich  an  eine  frtther 
schon  gegen  dieselbe  eingelegte  Verwahrung  erinnern.  Die 
Zahl  des  Quecksilbers  ist  unter  B er zelius's  Namen  zu  1251y}90 
auigcführt.  Diese  Zahl  ist  aus  unseren  Versuchen  durch  eine 
unrichtige  Berechnung  abgeleitet.  In  Betreff  dieser  Zahl  haben  wir 
CJourn.  f.  prakt.  Chemie  XXX VII,  72)  bereits  erklärt:  «Gegen 
die  Annahme  der  von  Berzeliusaus  unseren  Angaben  berech- 
neten Zahl  mttssen  wir  uns  entschieden  verwahren.  Aus  unseren 
Versuchen  wird  der  Unberangene  schwerlich  etwas  anderes 
schliefsen  können,  als  dafs  sie  zu  hoch  seyn  mofs.*^  Ich  wie- 
derhole diese  Verwahrung,  bitte  aber  zugleich  diejenigen»  welche 
es  der  Mühe  werth  halten ,  unsere  Versuche  zu  berttcksichtigeni 
nicht  in  dem  ungenauen  Referate*}  von  Berzelius,   sondern 


*)  Im  Lehrbnche  lautet  dasselbe  anders  ab  im  Jahresbericfcte,  in  beiden 
aber  üthlH  es  uarMlJgn  kkgtbt^ 
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m  der  OrigioabibbinAoiig,  «m^to  VeivHcb^  Mi  Ifo  Art  ihrer 
flereeiminf  nietedeeen. 

Im  Ueinri^eii  Mafe  ich,  dureh  Herrn  Dr.  W^hw^s  f^ii* 
hktfm  daso  venMialil^  ausdrttckiioh  erklären^  Mi  a«i  mmmii^wI 
Schweigen  auf  die  letzte  Ablebnoti;  Ton  Ber«dlioe  dareliiafe 
nicht  geacMoeaen  werden  darf,  als  Mitten  wir,  Marobnnd  «M 
ich,  apiler  Veranlaasongf  gefanden,  die  Reioltaie  »MM*  Alem*^ 
gewichtabealimmtMiffen  fUr  unrichtig  tn  halten. 

Ich  bin  ee  dem  Andiaiiken  meinea  verewifflen  Vrenndei 
aehnidtir,  ea  aasnsprechen}  dafa  wohl  aeken  ao  viah  Mim  nnl 
AnatrengQOg  Ähnlichen  Versuchen  mag  zogewendal  Worieii  ai^ai^ 
dafa  wohl  selten  scheinbar  ao  einiiEiahen  Beatimnmn^M  aO  be- 
dentendo  Opfer  jeder  Art  gebracht  werden  sind,  ala  nnae^at 
Versochen  sor  Bestfanmong  einiger  Aeqvif  alente. 

Wir  waren  es  ms  bei  dieser  Arbeit  foHbommen  baw«(al, 
dafa  man  berechtigt  sey,  einen  ganz  anderen  Mnabatäb  «i  dl»* 
selbe  ZQ  legen,  als  an  die  Bestimmnngen  aoa  firttherdk*  Zeit|  die 
wi^  za  berichtigen  snchten.  Bin  Master  fllr  die  Art,  wlü  der- 
fieieken  Yersaohn  attsauflHiren  sejen,  war  uns  in  der  Meiiter* 
mteit  von  Damas  und  iStas  über  das  Aeqdfaltnt  daa  lohhm* 
Stoffs  gegeben.  Die  prtlfende  WiedeHidnng  der  Versoahe  ioü 
Ovmas.iind  Stas  war  der  •eginn  nmerer  Aibdt.  8ie  wnrdd 
ans  keiner  anderen  Abairfit  ibemommen  als  mta  der,  ein  eigeilei 
Drtheii  ilber  das  wahraoheMiohste  Atomge^icM  dea  loMBnatoibii 
niid  Aber  die  Sicherheit  der  angewendeten  Metheden  zn  eriangei; 
Dnrdh  Yergleichong  der  gemachten  Erfahrnngen  mit  den  Grmkk 
iagen,  aas  wekhen  die  bei  Weitem  gröfate  Hehrzahf  der  damnil 
•Hgemein  angenommemn  Aeqoivalentsahlen  berechnef^ial, 
len  wir  zur  Ueberzeugung  von  der  Motbwißndi|[lNBt  einer 
fichen  Reviaion  aller  AtomgewicMe  der  einfachen  Kdrper  ge» 
langeä.  Wir  haben  dnZu  emm  UenMB  BMrag  geliefert ;  die 
ganze  Arbeit  aiisztinihreD,  kann  nicht  ebiea  oder  swCier  He»« 
Arbeit  leyn  I 
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WX  v^lbteoi  Rechte  rflIlMit  mn,  dab  die  Bestimmuiigr  der 
Mehrzahl  der  Atomgewichte  eine  Pracht  vonBerielios's  greb- 
•rtiger  Thitigkeit  gewesen  aey.  Aber  eben  weil  er  faat  aUem 
hal  MMfbhren  müsseD,  was  em  Mann,  and  adbst  ein  Berie^- 
lioa,  auch  unter  den  günstigsten  VerhXltniesen ,  nicht  in  der 
Weise  ansfllhren  fconntCi  wie  wir  jelat  fordern  mitasen^  dafs  es 
ansgefilhrl  werde,  eben  dämm  ist  es  eine  Nothwendigkeii,  dafs 
recht  Viele  an  den  Aesbau  des  Gebttudes  gehen,  dessen  Grund- 
pflnler  Berselius  aufgerichtet  bat.  Es  heilst  den  Portbau 
hindern,  wenn  man  das  von  ihm  Geleistete  für  unverbesserlich 
und  unantastbar  erklart. 

Statt  Anerkennung  der  Selbstverläugnung,  welche  die  Theil- 
nahme  an  einer  sokhen  Arbdt  fordert,  haben  wir  mehrfach, 
selbst  von  hervorragenden  Mfonern,  die  unglaublichste  Gering- 
schitJEang  unserer  Arbeil  erfahren,  und  vernehmen  müssen,  dab 
die  Reviak)n  einer  von  Berzelius  ausgeführten  Arbeit  durch 
WM  eine  Anmaabung  sey  u.  dergl. 

Nbr  einen  Theil  unserer  gemeinschafllichen  Arbeiten  haben 
wir  vevOITentlicht ,  welcher  uns  dazu  reif  und  einigermaafsen 
abgeschlossen  erschien.  Viele  Versuche  über  andere  Elemente 
haben  whr  zurückgelegt,  indem  es  uns  noch  nicht  gelungen  war, 
hinreichende  Uebereinstimmung  zu  erhalten.  Schwerlich  werde 
ich  aHein,  nach  dem  Verluste  meines  lieben  Preundes  und  Ar- 
beitsgeflihrten ,  die  begonnene  Arbeit  wieder  aufnehmen.  Um* 
desto  weniger  kann  ich  den  vollendeten  und  nur  nach  reiflichster 
Prüfung  veröffentlichten  TheO  der  undankbaren  Arbeit  durch 
Ignoriren  abthun  lassen.  Marcband  und  ich  haben  mehrmals 
einmal  eMM^  wie  fem  uns  die  Anmaafsung  liege,  die  gesuchten 
ZaUen  onabänderfach  festgestellt  zu  haben.  Wir  forderten  zu 
ihrer  Prüfung  «uf  und  ich  darf  wohl  jetzt  mit  um  so  grdfserem 
Rechte  fordern ,  dafli  man  unseren  Arbeiten  einige  Berücksich- 
tigung schenke,  nachdem  mehrere  unserer  Zahlen  bereits  von 
achtbarster  Seite  Bestütigung  getanden  haben.     Ein  Verwerfen 
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onserer  Resultate  ohne  PrüfoDg  aber,  mufs  ich  für  ein  eben  so 
ungerechtfertigtes  als  verletzendes  Verfahren  erklären,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin ,  dab  diese  Erklärung  nicht  Herrn  Weber  allein 
treffen  sollte. 

Ich  bringe  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  einen  Gegen- 
stand zur  Sprache,  über  welchen  ich  mich,  gemeinschaftlich  mit 
Marchand,   bereits  einmal  bei  Gelegenheit  des  Aeqnivalentes 

des  Eisens  (Journ.  f.  prakt.  Chemie  XXXIII,  5)  ausgesprochen 

f 

habe,  ich  meine  das  geradezu  Sinnlose  und  darum  Verwerfliebe 
der  Decimalenreihen,  welche  man  hier  und  da,  nach  einem  allen 
Herkommen ,  den  Atomzahlen  anzuhängen  pflegt.  „Die  Zabl^ 
welche  das  Atomgewicht  ausdrückt,  mufs  zugleich  die  Gränzen 
bezeichnen,  innerhalb  welcher  die  Versuche  noch  Sicherheit 
gewahren.  Diese  Gränze  durch  eine  Reihe  ?on  Decimalen  zu 
überschreiten ,  ist  offenbar  Willkühr  und  eine  nachtheilige  Wili- 
ktthr ,  insofern  sie  über  die  erreichte  und  überhaupt  erreichhare 
Genauigkeit  eine  irrige  Vorstellung  herbeizufllhren  geeignet  ist/^ 
So  ungefähr  haben  wir  uns  a.  a.  0.  geäufsert  und  Beweise 
angeflihrt ,  welche  das  gerügte  Verfahren  in  seiner  ganzen  Un- 
haltbarkeit  erscheinen  liefsen.  Das  Atomgewicht  des  Eisens  war 
bis  dahin  (nach  Versuchen,  die  Berzelius  1809  mHCIavier- 
saitendrahi  angestellt  hatte)  zu  339,305  angenommen  worden. 
Nach  unseren  Versuchen  ist  die  wahrscheinliche  Zahl  350.  Diese 
Zahl  fand  sogleich  soweit  Bestätigung,  dafs  nur  etwa  um  eine 
halbe  Einheit  Zweifei  übrig  blieben.  Die  einzelnen  Versuche 
schwankten  aber  noch  um  eine  ganze  Einheit  und  mindestens 
zehntausend  der  Gröfsen,  wie  sie  uns  die  letzte  Stelle  der  mit 
drei  Decimalen  verzierten  Atomgewichte  vorführt,  gingen  auf 
den  unzweifelhaft  aufgefundenen  Fehler.  Diese  Bemerkungen 
haben  nicht  für  alle  Chemiker  Beweiskraft  gehabt.  Hrn.  Weber*s 
Tabellen  geben  uns  heute  noch  die  Aequivalente  bis  mit  der 
dritten  Decimale.    Das  Eisen  hat  die  Zahl  350,527  *). 

*)  Die  etwaf  abentheuerliebe  Geschichte  dieser  Zahl  beliebe  man  in  dem 
Jonrn.  f.  prakt.  Chemie  XXXYU,  74  nachinleflen. 
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Unsere  Vorbilder  in  Bewag  auf  QuMiUlälsbestimmttogen  miMe» 
wir  in  den  Verfahrungsweisen  der  Physiker  und  A^trononea 
«oohen;  diese  pflegen  bei  Anfstellnngr  ihrer  Zahlen  nie  die  oben 
anfl[efUhrte  Regel  zu  verletzen,  der  zufolge  die  als  Resoital  Un«- 
gesleiUe  Zahl  nidit  Um  vom ,  sondern  wo  möglich  aiM^b  kmien, 
wo  nicht  gen&Uy  doch  wenigstens  wahrseheMich  seyn  mob.  Bia 
druckendes  GefAhl  iniifs  jeden  ehrlichen  Chemiker  überkommen) 
wenn  er  einem  Kenner  jener  Wissenschaften  gegenüber,  in 
weicben  der  Caicul  eine  so  a«isgedehnte  Anwendung  findet  and 
in  welchen  man  nie  mit  Zahlen  spielt,  die  deeimaiengescbmücktea 
Atomgewichte  und  die  mit  deren  Hülfe  bis  auf  die  dritte,  ja  vierte 
Dednirfe  ausgerechneten  Analysen  rechtfertigen  soll.  Die  Ver<^ 
«ntke  schwanken  am  halbe  Procente  und  mehr,  und  im  beroeh« 
neten  mutieren  Resultate  figoriren  Taosendtheile  von  Proceaten  f 

Wir  haben  der  aagerechten  Vorwurfe,  wefehe  oilserea  Me** 
Ibe4eii  gemacht  werden,  genug  abzulehnen ;  Mtten  wir  uiis  desto 
mehr,  dafs  uns  nicht  gerechte  treffen  und' unsere  ZaUen  ver<« 
dachiig  erscheinen  lassen. 

B jner  der  ersteren ,  welcher  uns  in  Be^eff  der  Hetbodea 
aar  Bestiomrang  der  Aequivalente  gomacht  worden  ist,  mag  Met 
beitoafig  Brledigong  finden.  Die  Aequivalentzahleti  der  Eienieata 
Skid  in  den  meisten  Paffen  aas  einer  einzigen  Verbindong  des 
Elementes^  z.  B.  aus  sebier  Verbindung  mit  dem  Sauerstoffe, 
abgleitet.  Man  hat  dieEs  getadelt  und  verlangt,  dafi  wir,  so 
wie  der  Astronom  seine  Winkelmessung  an  verschiedenen  TheieA 
des  Gradbogens  repetirt  und  aus  den  verschiedenen  Beobach-^ 
tungsreihen  erst  das  Mittet  nimmt,  ein  ttbnliches  Verfahren  ein- 
aeMagen  und  bei  der  BesUmnrrang  der  Aequivalente  denielbea 
ffl^rper  erst  mit  dem  Elemente  A,  dann  mit  B,  C  n.  s.  w.  ver-^ 
binden,  jede  Verbindung  aaalysiren,  ans  jeder  Analyse  das  Aeqüi« 
valem  bestimmen  und  aas  dem  Mittel  aller  Beobachtungsreiben 
das  wahrscheiaHdie  Aequivalent  berechnen  möchfen.  So  nMig 
im  emplbhlene  Princip  ist,  so  wenig  können  wir  davon,   wie 
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jeder  erfahrene  Chemiker  weib,  Gebrauch  machen,  da  leider 
ÜB  meisten  Körper  nar  aehr  wenige  Verbindmigen  eingehen^ 
welche  die  zwei  Erfordernisse  vereinigen ,  dafs  sie  in  onverin« 
derlicher  Zusammensetzong  und  vollkommen  rein  darstellbar  sind 
ond  zugleich  nach  sicheren  und  einfachen  Methoden  analysirt 
werden  können.  Wir  sind  nur  selten  im  Stande,  die  auf  dem 
einen  Wege,  8.  B.  Reduction  eines  Metalloxydes  dnrch  Wasser«^ 
Stoff,  erhaltene  Aequivalentzahl  eines  einfachen  Körpers  durch 
eine  andere  Methode  von  gleicher  Genauigkeit  zu  controHren. 
Wer  möchte  das  Aequivalent  des  Kohlenstoffes,  wie  man  es 
durch  Verbrennung  gefunden  hat»  etwa  durch  die  Analyse  des 
Chlorkohlenstoffes,  d.  h.  das  Resultat  einer  Untersuchung  nach 
einer  genauen  Methode  durch  das  einer  ungenauem  Methode 
GOnüroBrea  wollen  ?  Whr  sind  hier  in  dem  Falle  eines  messenden 
Astronomen,  dessen  Kreis  nur  in  einem  Ouadranten  hinlänglidi 
fein  für  genaue  Messung  getheilt  ist.  In  diesem  Falle  würde 
das  Ausdehnen  des  Verfahrens  der  Repetition  auch  auf  die  min» 
der  fein  getheilten  Quadranten  statt  die  Genauigkeit  zu  erhöhen^ 
niehts  bewirken  als  die  Verminderung  der  Genauigkeit  der  mit 
dem  bessern  Theile  des  Instrumentes  erhaltenen  genauen  Beob- 
achtong  durch  Vermischung  derselben  mit  minder  genauen.  Fttr 
den  Chemiker  ist  es  in  der  Regel  die  schwierigste^ufgabe,  die 
Methode  und  die  Verbindung  richtig  zu  wählen»  welche  Aus* 
sieht  auf  das  günstigste  Resultat  bei  der  Bestimmung  der  Aequi« 
valente  der  einfachen  Körper  giebt. 

Ein  anderer  Vorwurf  aber  trifft  viele  Chemiker  mit  Recht. 
Man  fragt  im  Allgemeinen  zu  wenig  nach  den  Grundlagen  für 
die  einmal  angenommenen  Zahlen.  Ein  grofser  Theil  der  Ber^ 
zeliu8*8chen  Aequivalentzahlen  ist  aus  Versuchen  abgeleitet, 
die  einer  sehr  frühen  Zeit  angehören  und  auf  die  man,  werni 
sie  beute  angestellt  wftrden,  gewils  keine  AequtvalenlnUeii 
gründen  würde.  Jene  Versuche  waren  weit  genauer,  als  die 
moA  früher  angestellten,  und  die  aus  ihnen  berechneten  Zahlen 
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sind  noch  heute  hinreichend  genau  für  viele  Zwecke.  Es  giebt 
aber  Fragen  der  WissenschafI ,  Tür  deren  Entscheidung  sie  nicht 
hinreichend  genau  sind.  Dreifsig,  ja  vierzig  Jahre  sind  seit  der 
Aufstellung  eines  Theiles  jener  Zahlen  verflossen.  Die  analy- 
tischen Methoden  sind  während  dieser  Zeit  vielfach  verbessert 
worden,  und  dennoch  beruhigt  man  sich  damit,  die  alten  Zahlen 
müfsten  ja  wohl  richtig  seyn,  weil  Berzelius  sie  bestimmt  hat! 

Ich  habe  sogar  die  Aeufserung  gehört,  die  Berzelius- 
sehen  Zahlen  mUfsten  richtig  seyn,  da  ja  alle  Analysen  zu  ihrer 
Bestätigung  dienten.  Um  welche  DilTerenzen  es  sich  bei  der 
Frage  handelt ,  scheinen  sich  demnach  nicht  alle  Chemiker  klar 
gemacht  zu  haben. 

Ich  will  einige  Beispiele  antühren  und  komme  damit  auf  den 
Grad  der  wirklich  erreichbaren  und  der  nach  dem  Ansehen  der 
in  den  neuesten  Tabellen  aufgerührten  Aequivalentzahlen  scAeMor 
erreichten  Genauigkeit  zurück.  Das  Nickel  hat  in  den  Weber'- 
schen  Tabellen  die  Zahl  369,330.  Diese  Zahl  gründet  sich  auf 
einen  vor  langer  Zeit  von  Rothoff  (nicht  von  Berzelius} 
angestellten  Versuch ,  wobei  Nickeloxyd  in  Salzsäure  gelöst,  zur 
Trockne  abgedampft  und  aus  dem  erhaltenen  Chlorüre  das  Chlor 
durch  salpelersaures  Silberoxyd  geßllt  wurde.  Gegen  die  an- 
gewandte Methode  lassen  sich  sehr  gegründete  Einwendungen 
machen. 

Marchand  und  ich  haben  vor  7  Jahren  einige  Versuche 
über  das  Aequivalent  des  Nickels  angestellt.  Wir  reducirten 
Nickeloxyd,  auf  verschiedene  Weise  dargestellt,  das  wir  Ittr 
sehr  rein  hallen  durften,  durch« WassertoOgas.  Aller  ange- 
wandten Vorsichtsmaafsregeln  ungeachtet  (Anwendung  gröfserer 
Mengen,  Wägung  in  luftleeren  Apparaten  u.  s.  w.)  erhielten 
wir  keine  hinreichend  übereinstimmenden  Resultate.  Die  aus 
den  einzelnen  Versuchen  abgeleiteten  Aequivalente  schwankten 
zwischen  365,9  und  367,2  (29,1—29,3,  H  =  i  gesetzt).  Da 
ich  weifs,  mit  welcher  Sorgfalt  diese  Versuche  ausgeführt  worden 
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sind,  und  überdiers  Ursache  habe,  den  Versuch,  welcher  die 
kleinste  Zahl  gab,  Tür  den  besten  zu  halten,  so  bin  ich  sehr 
geneigt  zu  glauben,  ohne  es  indefs  mit  Bestimmtheit  behaupten 
zu  wollen,  daPs  die  Zahl  des  Nickels  etwas  kleiner  ist,  als  sie 
jetzt  angenommen  wird.  Jedenfalls  aber  möchten  die  ange- 
führten drei  Versuche  dem  einen  von  Rot  ho  ff  gegenüberge- 
stellt, doch  wohl  hinreichend  beweisen,  dafs  das  Anhängen  von 
drei  Decimalen  an  eine  Zahl,  die  noch  um  mehrere  Ganze 
schwankt,  keinen  Sinn  hat. 

Für  das  Selen  fand  Berzelius  das  Aequivalent  495,3. 
Aus  Sacc's  späteren  Versuchen  ergeben  sich  Zahlen  zwischen 
490,4  und  491,5.  Eine  Versuchsreihe,  die  Marchand  und 
ich  vor  3  Jahren  in  Folge  dieser  Differenz  ausführten  und  wobei 
wir  ein  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  dargestelltes,  wiederholt  sub- 
Kmirles  und  schön  krystallisirtes  Selenquecksilber  nach  der  von 
uns  beim  Zinnober  angewandten,  die  gröfste  Genauigkeit  ge- 
benden Methode  analysirten,  ergab  uns  im  Selenquecksilber 
71,726—71,731—71,741  pC.  Ouecksilber.  Hieraus  folgt  für 
das  Aequivalent  des  Selens  die  Hittelzahl  492,5  (39,3,  H  =  \ 
gesetzt),  eine  Zahl,  welche  sich  zwischen  die  von  Berzelius 
und  Sacc  erhaltenen  stellt.  Ich  will  nicht  behaupten,  dafs  un- 
sere Zahl  genauer  sey,  als  eine  der  beiden  anderen.  Dazu  sind 
unsere  Versuche  nicht  zahlreich  genug,  aber  ich  glaube,  dafs 
sie  eben  so  viel  Anspruch  haben,  Air  Annäherungen  an  die 
richtige  Zahl  gehalten  zu  werden,  als  die  übrigen  angeführten. 
Die  Zusammenstellung  der  Zahlen,  welche  aus  drei  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  ausgerübrten  Versuchsreihen  erhalten 
worden  sind:  490,3  (Sacc's  eigne  Berechnung),  492,5  (E.u.M.j, 
495,3  CBerzelius),  welche  im  Mittel  492,7  geben,  soll  zu- 
nüchst  nur  die  Zahlenverschwendung  in  den  Tabellen  in*s  rich- 
tige Licht  stellen,  wo  das  Selen  mit  der  Zahl  495,285  erscheint. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen.  So  noth wendig 
die  höchste  erreichbare  Genauigkeit  des  Versuchs  und  seiner 
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BereciuiQQg,  so  vervrerflich  bt  der  fabohe  Sehein  einer  6«- 
nauigkett,  die  wir  bU  jetzt  nicht  erreicht  haben  und  noch  nicht 
erreichen  können. 


Ueber  die  Constitution  der  Citronensäure ; 

von  L  Pebal^ 

AfsUtenten  »m  chemischen  I^aboratoriam  des  Joftnoenrns  so  Grax. 


I. 

Der  gegenwärtigen  Arbeit,  als  dem  Anfange  einer  gröberen 
Versuchsreihe ,  liegt  die  Absicht  zu  (Jrunde,  neben  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  über  die  Constitution  mehrbasischer  Säuren 
im  Allgemeinen,  den  Zusammenhang  gewisser,  schon  durch  ihr 
gemeinschafUiches  Vorkommen  als  Glieder  einer  natürlichen 
Familie  characterisjrter ,  Säuren  aufzufinden. 

In  der  durch  massenhaftes  Auftreten  so  wichtigen  soge- 
nannten Weinsäuregruppe  schien  die  Citronensäure,  durch  Atomen- 
zahl sowohl,  wie  durch  eine  grofse  Menge  bereits  studirter  Zer- 
setzungsproducte  als  Verbindung  höherer  Ordnung  characlerisirt, 
der  Untersuchung  als  tauglicher  Ausgangspunkt  zu  dienen. 

Die  Literatur  der  Citronensäure  bietet  eine  eben  nicht  sehr 
leioht  zu  überschauende  Summe  von  Thatsachen  und  theoreti- 
schen Ansichten ;  ich  glaubte  daher  eine  kurze  Schilderung  der- 
selben passend  vorauszuschicken. 

Berzelius,  dem  die  ersten  gründlicheren  Untersuchungen 
dieses  Gegenstandes  zu  danken  sind,  glaubte  die  in  neutralen 
Salzen  an  Basen  gebundene  Citronensäure  durch  die  Formel 
C4  Hs  Q4  ausdrücken  zu  müssen  *).  Diese  Ansicht  schien  durch 


*)  Afhandliogar  i  Physik  etc.  V,  562.  Kongl.  Veteask.  Academieng  Hand' 
Hng.  f.  1832  und  Pogg.  Annal.  XXVH,  281.  Diese  Ann.  V,  129. 
Schreiben  von  Liebig  an  Berz.  Ebendaselbil  V,  134.  Antw.  v. 
Berx.  Ebenda«.  V,  137. 
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einen  Veimch  iinieretiUzt  so  werden ,  wooacfa  si^h  für  die  990 
einer  bei  100^  gesättigten  Lösung  von  Citronensaure  beim  Er- 
kalten gewonnenen  KrystaUe  die  Formel  HO  .  C4  Ha  O4  ergeben 
bitte.  Während  diesen  durch  Anwendung  einer  Temperator  von 
100®  kein  Wasser  enüsogen  werden  konnte«  verlor  die  aus  einer 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten  Lösung  krystallisirte 
Säure,  nach  der  Formel  HO  .  C«  Hs  0«  +  aq.  *)  zusammen- 
gesetzt betrachtet,  bei  100®  ein  Aequivalent  Wasser,  und  ent- 
hielte somit  nach  der  Entwässerung,  auf  das  vorhin  angenom- 
mene Atomgewicht  der  Citronensäure  bezogen,  %  Aequivalent 
Wasser  weniger,  als  die  ebenralls  bei  100®  getrockneten,  aus 
heifs  gesättigter  Lösung  beim  Erkalten  ausgeschiedenen  KrystaUe. 
Gewisse  Verbindungen  erhielten  die  einfachste  Bezeichnung,  wenn 
Ibr  die  darin  enthaltene  wasserfreie  Citronensäure  theils  die 
Formel  :  Cs  H,  Os  (H  als  Atom  betrachtet),  theils  C«  H»  Os 
angenommen  wurde.  Die  Erklärung  dieses  ungewöhnlichen  Ver- 
haltens durch  die  Voraussetzung  mehrerer  Hodificationen  der 
Citronensäure,  gegründet  in  der  Polymerie  der  Atomengruppe 
C  HO ,  schien  daher  wenigstens  als  Anhaltspunkt  dienen  zu 
können. 

Zudem  beobachtete  Berzelius,  dafs  sämmtliche  nach  der 
Formel  HO  .  C4  H«  O4  zusammengesetzte  Salze  bei  höherer 
Temperatur  %  Aequivalent  Wasser  abgaben,  welches  jedoch  von 
den  Salzen  in  Berührung  mit  Wasser  leicht  wieder  aufgenommen 
wurde.  Uit  der  eben  erwähnten  Ansicht  über  die  Constitution 
der  Citronensäure  konnte  Berzelius  keine  andere  Erklärung 
dieses  anomalen  Verhaltens  einen ,  als  die ,  wonach  das  Drittel- 
atom Wasser  aus  den  Bestandtheilen  der  Säure  gebildet,  das 
Entstehen  von  Salzen  wenigstens  zweier  verschiedenen  Säuren 
bedinge,  welche  aber  mit  Wasser  zusammengebracht  die  Citro- 
nensäore  wieder  restituhien.   Lieb  ig,  durch  ganz  unabweisbare 


*)  Proni  :  Pogg.  Ann.  XII,  271. 
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Grttnde  zur  Annahm^  mehrbasischer  organischer  SSuren  be- 
wogen **},  brachte  die  Lösung  dieses  Raüisels,  welches  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  in  hohem  Grade  erregt  hatte. 

Betrachtet  man  die  Citronensäure  als  dreibasisch,  so  ergeben 
sich  folgende  Formen  für  die  erwähnten  Verbindungen  : 

HO) 

HOjCii  Hs  Oll  +2  &4'i  >us  einer  bei  gewöhnlicher  Tempe- 

HO )  ralur  gesättigten  Lösung  krystallisirt. 

HO) 

HOlCii  Hs  0,,  +  aq.9  nach  Berzelius  aus  heifs  gesättigter 

HO  I  Lösung  erhalten. 

HO) 

HOlCia  Hft  0|i,  die  erste  Verbindung  bei  100^  getrocknet. 

HO) 

In  den  Salzen  ist  das  Hydratwasser  ganz  oder  zum  Theil 
durch  Metalloxyde  ersetzt. 

Obschon  Berzelius  als  entschiedener  Gegner  dieser  Theorie 
sich  kund  gab  *^J,  brachte  sich  dennoch  die  Macht  der  darür 
sprechenden  Gründe  zur  Geltung,  so  dafs  heutzutage  nur  wenige 
Chemiker  an  der  Existenz  mehrbasischer  organischer  Säuren 
zweifeln  werden. 

Demungeachtet  konnte  man  sämmtliche  Anomalien  bei  der 
Citronensäure  nicht  als  aufgeklärt  betrachten.  Dahin  gehörte 
das  räthselhafle  Verhalten  der  aus  heifs  concenlrirter  Lösung 
erhaltenen  Citronensäure,  welche  nach  Berzelius  das  den 
Gehalt  der  bei  100^  getrockneten  gewöhnlichen  Säure  über- 
steigende Wasser  bei  100^  nicht  verlieren  sollte.  Schon  durch 
M  a  r  c  h  a  nd  ***}  wurde  das  Bestehen  einer  solchen  Verbindung 


*)  Dumaf  und  Liebig  :  Compt.  rend.  V,  863.    Liebig:  Diese  Ann. 
XXVI,  113. 

**)  Berielins  anPelouse:  Compt  rend.  VI,  629.  Note  v.  Felonie  ! 
ebendaselbst  644.  Dumas  an  Berselius  :  ebendas.  1836,  Nro.21. 
'    Antw.  V.  Liebig  a.  d.  Brief  y.  Bers.  ebendas.  FTro.  22.    Liebig 
a.  d,  Pr<s.  d.  par.  Acad.  ebendas.  FTro.  24. 

•♦•)  Joum.  f.  pr.  Ch.  XXHI,  60. 


sdv:in  fng%  gestellt.  Bemilbt  tie  danwtallMi  erUdt  Mar- 
cband  anler  den  mehrfach  erwähnten  Umstindea  .KryataUe, 
deren  Habilaa  von  dem  der  gewöhnlichen  ferachieden  war,  ood 
ife  bald  nach  dem  Entfernen  ana  der  Mutterlauge  analyaui  awar 
nach  der  Formel  HO  .  C4  H«  O4  maanmengeaetat  an  aeya 
aehienen,  aber  schon  im  Vacuo  über  Scbwefeiaiure ,  ohne  ihre 
Durchsichtigkeit  einaobilfaen,  2fi  pC.  Waaser  verloren.  Nach 
Vertreibung  dieses  Wassers,  weiches  als  anhiingende  Feuchtigkeit 
betraditet  werden  mubte,  waren  die  Kryatalle  entsprechend  der 
bei  iOO®  getrockneten  gewöhnlichen  Citronenaäure  nach  der 
Formel  3  HO  .  Cm  Ha  Oh  suaammengasetst. 

Um  der  Nichleziatens  der  Berieliua'achen  ModÜcation 
der  Citroneosiure  vollends  gewifs  zu  seyn^  versuchte  ich  eben- 
falb  dieaelbe  darxostellen. 

Bhie  wässerige  Lösung  von  gewöhnlicher  Citronenaiure 
über  einem  Lnflbade  bei  100®  zur  Krystallhaut  abgedampft, 
schied  über  Nacht  Krystalle  von  denselben  Eigenschaften  aus» 
wie  sie  Harchand  an  den  seinigen  beobachtet  hat  l|1054Grm« 
<Beser  Kryatalle,  welche  ohne  ihre  Durchsichtigkeit  einzubOben 
mehrere  Tage  an  der  Luft  gelegen  hatten,  verloren  in  Pulver- 
form bei  100*  getrocknet  0,0053  Grm.  oder  0^48  pC.  der  an- 
gewandten Substanz  an  Wasser.  0,3028  Grm.  der  getrockneten 
Substanz  gaben  0,4178  Grm.  Kohiensiure  und  0,1137  Grm. 
Wasaer.    Somit  in  100  Theilen  : 

Kohlenstoff       37,61 
Wasserstoff        4,16. 

Die  Formel  3  HO  .  C,,  H«  On  verbngt  37,50  pC.  Kohlen- 
stoff und  4,17  pC.  Wasserstoff. 

Die  Beobachtung  Marchand*s  findet  also,  wie  zu  erwarten 
atand,  in  meinem  Versuche  ihre  volle  Bestätigung.  Jeder  Zweifel 
roufs  übrigens  schwinden ,  wenn  man  erwägt,  dab  der  Versach, 
durch  welchen  Berzelius  seine  Anzieht  zu  begründen  glaubte *J, 

^  Pogf.  ADD.  XXVn,  300.    VerfL  Joara.  f.  pr.  Ch.  XUI,  06. 

Ana.  d.  Cliemi«  o.  Pluuin.  LXXXU.  Bd.  1.  Hft.  Q 
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viel  eher  geeipiel  iü,  die  Richtigkeil  der  BeobaehtooK  Mar- 
ckand'fl  zu  beweiaen. 

Die  Bntscheidaiig  der  Fra^e  Ober  die  Hehriwaieilll  der 
CilronenaäQre  hiogf  wesenUieb  mü  dem  Beweise  pmmmm^  dab 
die  voHkommen  von  Waaser  befreiten  Salae  wiriilieh  nodi  Cilr»^ 
nenadnre  enthielten,  und  dalii  somit  dieses  bei  vielen  Saison  erst 
bei  sehr  bober  Temperatar  a»  entfernende  Wasser  niohl  HS 
Conslitotion  der  Sinre  gehöre. 

Berselins  strebte  nnn,  seine  Ansicht,  dab  dMntoh  Liehig 
wasserfreien  Salze  Zersetaoi^sprodncte  der  CUronensifttra  em« 
hielten,  vorzüglich  an  dem  neutralen  citronensauren  SSberoaiyd 
zu  begründen ,  wekhes  schon  bei  gewöhnUoher  Temperaltn'  die 
Zusammeoselzang  S  AgO  .  Ci«  Hs  On  erlangt  *),  mr  unter 
besondern  Vorsichten  mit  einem  Aequivalente  Wasser  Tötenden 
dargestellt  werden  kann  **),  ond  defiibalb  ab  vorsQgiichster 
Grand  gegen  die  Berzelios'sche  Formel  der  Citrpnensiara 
HO  .  C4  H,  O4  angefahrt  wurde. 

Um  Wasseraufnahme  zu  verhüten,  aeriegte  Berzelias  das 
SHbersalz  unter  Wemgeist  mit  sehr  starker  CbkirwasaerstpiT«* 
sünre***).  Beraselius  konnte  nun  in  dbr  Lösnag  neben  Ci«* 
tronensfiure  eine  davon  verschiedene  erkennen ,  welphe  er  für 
Aconitsdure  hielt. 

Ich  will  mich  vorläufig  enthalten,,  auf  diesen  Yertaeh  Schlüsse 
zu  bauen,  und  nur  bemerken,  wie  der  Umstand,  dab  dnrel 
die  energisch^  Zerlegung  eines  Salzes  (und  eine  solche  mufs 
die  mit  concentrirter  Salzsäure  wohl  genannt  werden)  Zer- 
setzungsproducte  der  organischen  Säure  resultircn,  noch  nicht 
hinrek;hen  dürfte  zum  Beweise,  dab  diese  als  solche  in  dem 
Salze  enthalten  waren. 


«)  Liebig  :  Diese  Aanakn  XXVI,  IIa 

**>  Berielins  :  EbendaseUMt  XXXI,  26. 

«^  Diese  Annaleii  XXXI,  27.    Compt.  rend.  1839,  VIII,  352.    Uebe'i«. 
ia  Journ.  f.  pr.  Chem.  XVII,  178. 


Dm  tur  PesMeHmg  ibs  Almngewichtes  der  Cür^m^n^Mre 
«nleriKNMMae  UrtterJochunf  ibreB  Aethers  führte  20  neuen 
AfiMnaCen* 

Diiiii«s  *)  fand  sefaien  Aelher,  dessen  Darsteiiungs weise 
iob  aber  nirgends  erwfihnt  gefonden  kabe^  entvprechend  der 
LUbig'gÜbdli  Tbeorie,  naob  der  Formet  3  AeO  .  C,,  Hs  0,, 
wummmibn^aeitX. 

Die  Art  der  Bereilung  sowohl,  wie  die  Zasaihifieiisettaii|r 
knd  die  ibrigen  Bigedsdiafte»,  tasseti  fcamn  emen  Zweifel  ibrig, 
dab  der  von  Marchand  **}  darge^elltd  Aiölber  identiscb  sey 
anil  deih  fon  Craaso  ***}  cntde^klen  Aconitsiureilther  AeO  . 

C4  eo,. 

Bemerkenswerther  ist  die  Constitution  des  vm  Maiaguti  f) 
ond  Hei  dt  ff)  auf  verscbiedefia  Weise  erhaltenen  Aethers, 
für  welchen  sie  aus  ihren  Anatyi^en  die  Formel  AeO  .  C4  H^  O4 
irbleiten  konnten.  Nimmt  man  an,  dafs  diese  Verblndühg,  wie 
aus  emem  Versuche  Malaguti^s  fff)  hervorzugehen  scheint, 
wirklich  Crtronetts8ure  enthalt,  so  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen 
der  Formel  HO  .  C«  H,  O4  für  die  CitronensSore,  oder  der 
Yöranssetzfing,  dab  es  Verbindungen  zusammengesetzter  Aether 
mit  Wasser  gibe  :  Annahmen,  von  denen  die  erste  gewifs  un- 
angemessen ist,  und  die  letztere  der  Analogie  entbehrt.  Die 
Dnwahrscfaeinlichkeit  des  D^ehens  solcher  Verbiridungen  der 
^itrorletiiflure  geht  auch  hervor  aus  der  Zusammensetzung  der 


•)  Compl.  read.  1839,  VllI»  &28. 
**)  Journ.  f.  pr.  Ch.  XX,  318. 

***)  Diese  Annalen  XXXIY,  59.      Ich  mnfs  bemerken,  dafs  die  Aogabe, 
wonach   durch  Einleiten   von  Ciilorwassergtoff  in   eine  weingeistige 
Lösung  von  Citronensäure  keine  AedierftildM^  erlöge,  tiicht  rich- 
tig ist. 
t)  Diese  Annalen  XXI ,  Hl. 
if)  Ebendaselbst  XLVII,  195. 
üt)  Ebendas.  XXI,  272. 

6* 
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von  Evre  *)  und  in  der  jüngsten  Zeit  von  Demondesir  ^) 

dargestellten  Aether  der  Methylreihe.      Die  Verbindungen  tou 

E  vre  haben  die  Formeln  3  MeO  .  Cm  H«  On  und  2  MeO  .  BO  . 

Cit  Hs  Oll.      Die  nebst  diesen  von  Demondesir  g^ewonnene 

Verbindung  Q'aeide  citromonomethylique),  worüber  keine  Analyse 

vorliegt,  ist  höchst  wahrscheinlich  nach  der  Formel  MeOs  •  2  HO  • 

Cft  Hft  Oii  zusammengesetzt,  und  mufs  demnach  2  Aeqniva- 

lenle  Basis  sSttigen. 

Bezüglich  der  inneren  Constitution  betrachten  Dumas  und 

Piria  ***),  gestützt  auf  einen  Versuch  von  Gay-Lnssac, 

welcher  durch  Erhitzen  von  Citronensüure  mit  Kalihydrat  essig^ 

saures  und  oxalsaures  Kali  erhielt,  die  Citronensäure  als  eine 

gepaarte  Verbindung  : 

g 
C«  O3  .  C4  (j^  Q^  Os  •  C4  H,  Os , 

worin  Wasserstoff  eines  Atoms  Essigsäure  durch  das  Radica! 
der  Oxalsäure  ersetzt  wäre.  Die  Dreibasicität  erklären  sie  da- 
durch, dafs  jede  dieser  Gruppen  für  sich  ein  Atom  Basis  zu 
sättigen  vermöchte. 

Ich  glaube  kaum,  dafs  ein  so  energisches  Reagens,  wie 
Kalihydrat  mit  Anwendung  einer  höheren  Temperatur,  sehr 
geeignet  seyn  dürRe,  um  die  näheren  Bestandtheile  einer  so 
complexen  Verbindung  zu  ermitteln^  besonders  wenn  man  er- 
wägt, dafs  nach  den  Versuchen  von  Berzelius,  Crasso  u.  a« 
sehr  leicht  Spaltungen  in  anderem  Sinne  erfolgen.  Ebensowenig 
läfst  sich  aus  den  von  Plantamour  f)  und  Cahours  ffj 
durch  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  auf  das  Hydrat  und 


*)  Compt  reDcL  XXI,  1441. 
**)  EbeDdai«  XXXm,  227. 
***)  Annales  de  chim.  et  de  phyf.  Juillet  1842. 

t)  Berielius,  Lehrbuch  5.  Auflage  IV,  153. 
ft)  Ann.  eh.  pbj^s.  [3]  XIX,  484. 
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f0wi»e  Salse  der  Citronensäure  erhaltenen  Zersetzangfsproducten 
¥orlllolig  ein  Schlufs  auf  die  Constitution  derselben  ziehen,  da 
der  Zusammenhang  dieser  Körper  mit  der  Citronensäure  noch 
keineswegs  an^eUärt  ist. 

Nach  dem  Allem  glaube  ich,  dafs  es  überflussig  wäre,  eine 
Wiederaornabme  der  Untersuchung -weiter  zu  motiviren. 

Herr  Prof.  Gottlieb  hielt  die  Anilide  als  TorzUglich  ge- 
eignet, über  die  Constitution  der  entsprechenden  Säuren  Auf- 
klärung zu  erlangen,  und  veranlafste  mich  zu  den  Versuchen, 
'deren  Ergebnisse  ich  im  Folgenden  mitthefle. 

Anilide  der  Cäraneneäure. 

Da  im  Beginn  meiner  Arbeit  kein  krystallisirtes  Anilinsalz 
der  Citronensäure  den  Versuchen  als  Ausgangspunkt  diente, 
wurde  geradezu  krystallisirte,  Citronensäure  gepulvert  mit  einem 
kleinen  Ueberschusse  *)  von  wasserhaltigem  Anilin,  wie  solches 
miter  Wasser  als  ölartiger  Körper  sich  abscheidet,  in  einem 
mittelst  eines  Oelbades  erhitzten  Glaskolben  längere  Zeit  einer 
Temperatur  von  140  bis  150^  ausgesetzt.  Als  bei  fortgesetzter 
Einwirkung  die  Blasenbildung,  welche  durch  Entweichen  von 
Wasser  und  etwas  Anilin  veranlafst  wurde,  spärlich  zu  werden 
anfing,  wurde  die  Operation  unterbrochen,  die  nach  dem  Erkalten 
zu  einem  brannrothen  Glase  erstarrte  Substanz  mit  Wasser  aus- 
gekocht ,  der  inzwischen  undurchsichtig  und  nach  dem  Trocknen 
zu  einem  blafsgelben  Pulver  gewordene  Rückstand  in  concen- 
Irirteih  Weingeist  gelöst,  und  mit  Thierkohle  enträrbt.  Der 
wässerige  Auszog  schied  nach  dem  Verdampfen  in  geringer 
Menge  eine  saure  krystaliinische  Masse  aus,  welche  ich  fllr  die 
später  zu  beschreibende  Citromonanilsäure  erkannte. 


*)  Die  Sobilansen  wurden  lediglich  nach  dem  Augennuaise  gemiacht. 
Den  Resnltaten  nach  au  nrtheilen,  dQrfte  etwas  mehr  Anilin  vor- 
handen gewesen  seyn,  als  lur  Bildung  des  nentralen  Salaes  erfor- 
derlich gewesen  wSre. 


m  Pebalj  «br  4k  iStm^thOkm 


Aus  der  wemgeiMigeo  Lorang  krjffteUMrteii  drei  vewclw»! 
dene  SuMarisen»  von  denen  (wei  die  Form  dttraMV  PtiMwn, 
üe  drille  die  Gestalt  decbMeHiger  Tafeln  baUen.  Die  PrteaMtt 
unterschieden  sich  bald  dadurch,  dafs  die  einen  von  ihnen  inier 
einer  Glocke  ilbcr  Schwefebiara  stehend  undurehaielliig  und  matl 
wurden ,  wührend  die  andern  nnf eründerl  bliebeft.  Din  grUrte 
Masse  derselben  bestand  aus  : 

Cäronanüld. 

Dieses  ist  sehr  schwer  oder  gfii>^  i|nk>siich  in  WyiSfBef,« 
ziemlich  schwer  löslich  in  kochendem  Weingeist,  aus  dem  es 
beim  freiwilligen  Verdampfen  in  farblosen,  flachen  und  recht- 
winklig abgestutzten  Prismen  krystaHisirt»  welche  etwa  die  Lange 
voQ  Smm  erreichen.  Sie  sind  bisweilen  sehr  fein,  meistens  con« 
cenlriscb  angeordnet,  längs -gestreift  und  besitzen  Perbnutter«* 
glfinz.  Ihre  Lösuag  reagirl  nicht  auf  Pfiana^enfarben.  Mit  Kali- 
Uuge  von  1,37  apec.  Gew.  oder  eoncentrirl^r  AmmoniaUü^sig- 
keit  gekocht,  erfahren  sie  keine  sichtliche  Veränderung.  Man 
kann  daher  diesen  Weg  einschlagen,  um  sie  von  den  etwf 
anhängenden  sechsseitigen  Tafeln  zu  befreien,  welche  dadureh 
gelöst  werden.  Ueber  Schwefelsäure  verlieren  die  lufttrocknen 
Krystalle  nichts  au  Gewicht^ 

Zu  den  feigenden  Analysen  ()ie|iten  $ämiiaUch  Sub^tai^en 
von  verschiedener  Bereitung. 
L  0,327  Grm.   über  Schwefelsäure    getrocknet  gaben,   mit 

Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome  verbrannt  *3,  0,89^2  Qmu 

Kohlensäure  und  0,1686  Gnn.  Wasser. 
11.  0,3255  Grm.  gaben  0,8234  Grw.  Kohlensaure  und  Q,t6&7 

Grm.  Wasser. 


*}  SamnUliche  in  dieter  Abhandlung  tagerohrtt  Ao^lfitn  imd  in  der 
Weise  ausgeführt. 


DiMe  SufMlaM  IWtrte  nftch  der  von  Gotilieb   vcrge« 
McUiod«  SOckfloff  and  Kobiefisäore  in  dem  VerbilU 
Wime  IHM  2,33  lu  H^- 
HL  0^33  Gim.  gaben  0J792»  Gt m.  Kohlensäure  und  0,1596 

Gm.  Wasaer. 
IV.  0,3702  Gm.   von  den  feinen  Nadeln  gaben  0,6853  Grni. 

KoUenaäve  lind  0,1366  Grm.  Wasser. 
V.  0,3176  Graft,  aolcber  Nadeln  gaben  0,8053  Grm.  KohleiH 
sMore  nnd  0,1591  Grm.  Wasser. 
1»  100  Tbailen  : 

aeftuMton 


beMcfanet 

c«. 

288    69,06 

Bm 

23      5,52 

N, 

42    10,07 

0. 

64    15,35 

L           IL  III.  IV.  V. 

69,08  69,00  69,01  69,17  69,14  *) 

5,72  5,65  5,65  5,62  5,57 

—  10,43      _        —  _ 


417  100,00. 

Dieser  Körper  lübl  sich  betrachten  als  dreibasisch-citronen- 

saares  AiiiKn  weniger  sechs  Aequivalenten  Wasser. 

Cm  H,  ff  HO/ 

C„  H,  N  H0>  C„  H,  0„  -  6  HO  =  C«,  H„  N,  0,. 
•     C„  H,  N  HO) 

COrobiaml. 

Ich  habe  vorhin  erw8hnt,  dafs  mit  dem  Anilide  zugleich 
SMhsseitige  Blitlchen  erhallen  werden.  Sie  steilen  das  Anil  der 
Citronensäure  dar.  Zur  Bereitung  dieser  Verbindung  fljr  sich 
dürHe  es  rüthlicb  seyn,  ein  Gemenge  von  Citronensäure  mit  Anilin 
in  dem  Verhältnisse,  wie  es  zur  Bildung  eines  zweibasischen 
Sabes  dienen  würde,  so  lange  einer  Temperatur  von  150^  aus- 


i*^ 


*}  Diese  vielleicht  flberfläwig  zahlreich  erscheinenden  Analysen  dienten 
mm  Nachweise  der  Identitit  der  unter  gewissen  Verhältnissen  in 
din  DintDsioaea  Venehiedeoheiten  Migendeo  Krystalle. 


M  Ptbott  1»mr  du  CtntÜMitm   v 

BoielMfli,  ab  Rodi  nerkKcke  E«lwieUMv  vm  WaMergw  slali- 
IsdeL  Die  (efirbtea  KryHalle  köBoai  dorch  Bebiiidlinf  ilnr 
wemgetttiffen  LOrang  mit  TbierkoUe  md  UmkryttalliriMii  fCH 
ranigl  werden.  Die  LöevBg.der  voUkooiiBea  reiaen  SnfaiCaiis 
in  Weingeist,  welclie  die  Partie  des  LackmospmHerea  niciii  ver- 
indert,  acbeidel  iieini  freiwilligen  Yerdanpfen  farblose  sechs- 
seitige BIflttcben  oder  Tafeln  aus^  deren  Durchmesser  etwa  5»« 
erreiGht.  Diese  sind  durchsichtig,  sehr  schwer  in  Wasser,  leicht 
in  kochendem  Weingeist  löslich,  und  werden  dorch  ttngeres 
Behandeln  mit  siedender  concentrirter  Ammoniakflüssigkeit  unter 
Lösung  in  die  entsprechende  Anilsiure  übergeführt.  Ueber 
Scbwefelsiore  gestellt  verlieren  die  lufltrocknen  Krystalle  keinen 
Theil  ihres  Gewichtes. 

0,3473  Grm.  gaben  0,8471  Grm.  Kohlensäure  und  0,1374 
Grm.  Wasser. 

Diese  Zahlen  führen  genau  asu  der  Formel  Cg«  H|«  N^  Ot; 
sie  verlangt  in  100  Theilen  : 

kt%.  beiechiiet  fefandM 

Kohlenstoff  36  216'  66^  66,51 

Wasserstoff  16  16  4,94  5,04 

Stickstoff  2  28  8,64  — 

Sauerstoff  8  64  19,76  - 

Citrobianil  1         324  100,00. 

Das  Cilrobianil  kann  aus  dem  xweibasisch-citronsauren  Anilin 

dorch  Austritt  von  sechs  Aequivalenten  Wasser  entstanden  ge-» 

dacht  werden  : 

C„  H,  N  HO/ 

C„  H,  N  HO>C„  H.  0„  —  6  HO  =  C„  H,.  N,  Gg. 
HO) 

Die  mit  dem  Citronanilhl  und  Citrobianil  gemeinschaftlich 
erhaltenen,  schief  abgestutzten,  vierseitigen  Nadebi,  welche  sich 
4iirch  die  Eigenschaft,  über  Schwefebiure  gestellt  zu  verwittern, 
auszeichnen,  verloren  bei  100®  ungef)ihr  1,08  pC.  ihres  Ge- 
wichtes im  lufltrocknen  Zustande.     0,2719  Grm.  der  bei  100<^ 


f  «Mcteelen  Siii»laiiz  gaben  0,605  Grm.  KoUemiiire  und  0^284 
Gm.  Wasser,  entsprechend  66,71  pG.  Kohlensteff  ,ond  5,0  pC.- 
Wasserstoff.  OSe  Zusammenselsnng^  slimml  genaa  mil  der  des 
CArobianttea  überein ;  da  mir  Aer  eine  zo  geringe  Menge,  de» 
Körpers  zu  Gebole  stand,  um  sein  anderweitiges  Verhidten  zu 
sludiren ,  so  fUlile  ich  mich  vorläufig  nicht  in  der  Lage ,  ihre 
Identitiit  mit  Sicherheit  aussprechen  zu  könnenv 

» 

CürobiamUäure. 

Wird  das  Anil  mit  concentrirter  Ammoniakflüssigkeit  ge^ 
kocht,  so  entsteht  unter  aUmäh'ger  Auflösung  das  Ammoniaksalz 
der  entsprechenden  Anilsäure.  Die  Lösung  mit  Chlorwasser- 
sloffsäure  versetzt ,  först  das  Hydrat  der  Säure  als  käsigen  Nie- 
derschlag fallen.  Aus  der  davon  abfiUrirten  Flüssigkeit  krystal- 
lisirt  noch  eine  gelinge  Menge  der  Säure  in  kleinen  Wärzchen. 
Die  weingeistige  Lösung  des  ausgewaschenen  Niederschlages^ 
wekhe  bhues  Lackmospapier  röthet,  scheidet  die  Säure  in  Form 
von  seideglinzenden  weichen  und  um  mehrere  Mittelpunkte  a»- 
geordneten  Nadeln  aus ,  welche  leicht  in  Weingeist ,  sehwer 
durch  Wasser  gelöst  werden.  Die  Säure  schmilzt  ungeführ  bei 
153®  und  verwandelt  sich  unter  Wasserabgabe  in  das  AniL  Der 
geschmobene  Rückstand,  in  Weingeist  gelöst,  gab  die  bekannten 
sechsseitigen  Tafeln. 

0,29i57  Grm.  der  Säure,  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
gaben  0,684  Grm.  Kohlensäure  und  0,1442  Grm.  Wasser. 

Daraus  berechnet  sich  folgende  Zusammensetzung  in  100 
Theilen  : 

berechnet  gefunden 

36  Aeq.  Kohlenstoff'  216^6346  63,07 

18    „  Wasserstoff  18      5,26  5,41 

2    j,  Stickstoff  28     8,19  — 

10    ^  Saoerstoff  80    233  — 


1    ,      CitroUanilstere  342  100,00. 


m  Pebal,  iftif  dk  C^mMhOitm 

Die  CMroMmflsiiire  c«MeM  somit  au  dMi  AtU  &mth  AtT« 
Hrtuni»  von  2  Aeq.  Wasser  : 

Cn  Hit  N.  0.  +  8  HO  «  C,.  B|.  H.  O.o 
aad  ist  airaibasiso->hcilroiieiisaorw  Anilio  weniger  4  Aaq.  Waswr^ 

C,,  Ht  N  H0# 

Cu  H,  N  HO} Cm  H»  d,  -  4  HO  s:  C^  H,,  N,  0,.. 
HO) 

Cärobianäsaiires  Süberoosyd,  Eine  neutrale  Lösung  der 
Säure  in  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  salpctersaurem 
Silberoxyd  einen  weifsen  Niederschlag ,  der  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen ,  zwischen  Löschpapier  geprefst ,  und  über  Schwefel- 
saure getrocknet  wurde. 

0,4065  Grm.  gaben  0,716  Grm.  KohlensSure  und  0,1422 
Grm.  Wasser. 

0,^28  Grm.  hinterHefsen  0,1111  Grm.  Silber. 

Daraus  ergiebt  sich  die  Formel  AgO  .  Cs«  Hj,  N^  0«.  Diese 

verlangt  in  100  Theilen  : 

A«q.  bereofcoet  feinadm 

KehtettMf     ....       36         2i6^iS^Q        47JB1 
WaMeratoff   ....        17  17       3,78  3^7 

Siiekslof 2  28       6^23  — 

Swerslaff 10  80      17,82  ^ 

Sibar 1         108yl   24>07         24^ 

Cilrobianils;  Silberoxyd  1         449,1 100,00. 

RmfHah.  bi  def  wVsserigen  neatralen  Lttsang  der  Säure 
mit  Ammoniak  brachte  Ctilorbarium  einen  weiCsen  amorphoA 
Niederschlag  hervor.  Dieser  gewasoben,  i wischen  FlieTspnpier 
geprefst  und  bei  80^  getrocknet,  sintert  bei  100^  zusammen  «li<l 
aieht  an  dar  Isd  Feuchtigkeit  an.  0,4694  Grm.  des  bei  80^ 
getrockneten  Salzes  gaben  0,1117  Grm.  keUansaaren  Baryt, 
wekhe  1S^48  Procenten  Baryt  entsprechen.  Die  Formel  BaO . 
C;«  Hl,  N»  0,  verlangt  18^68  pG.  Baryt. 

AnObuab.  CitrobianlMcire  wurde  mil  wasaarhaltigem  Anilin 
in  der  Wärme  digerirt.    Beim  YerdiaMton  der  LAsong  knystal- 


am'  Ciimmemdmr&.  9t 


IWrte  ihs  SUi  in  IbrblMen ,  AirchsichHfen  BMtIdie» ,  welche 

iber  Scbwefebaure  nur  sehr  unbedeotend  an  Gewicht  verieveii. 

0)9007  Htm.  gnben  0,73TS  Grro.  KobtensäMf»  und  0^4992 

Grn.  Wi 


In  100  Theilen  : 

1 

Ae» 

Tktmrit 

Temcli 

Kohlenslofi  .    .    . 

48 

'^^eöi 

66,18 

Wasserstoff  .    .    . 

25 

25      5,75 

5,89 

Stickstoff     .    .    . 

3 

42      9,65 

— 

Sauerstof    .    .    . 

10 

80    18,39 

— 

Citrobianib.  Anilin 

1 

435  100.00. 

■ 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 

C„  H,  NHO  .  Cae  H,t  N,  0,. 
Ueber  das  Verbalten  dieser  Substanz  in   höherer  Tempe- 
ratur später. 

Die  Citrobianilsäure  ist  demnach  eine  einbasische  Säure  und 
kann  durch  die  Formel 

HO  .  Cm  H|,  N|  0, 
au^pNlriickt  werden. 

EmlHm$ch'Cär(mauaure$  inänik 

Eine  weingeistige  Lösung  von  Cüronenafture  mil  der  ge» 
eigneten  Menge  wenig  Wasser  haltigen  Anilins  gemengt,  trocknet 
im  Vacuo  über  SehweMsäore  zu  einer  dickflüssigen  braunrothen 
Masse  ein.  ^  Kaob  ^ieadiok  langer  2eii  erst  bilden  lieh  darin 
krystelliniscb«  AusscbeideegfRi  welche  unter  Aosblttbung  endlicli 
die  ganze  Ma^e  umfassen.  Diese  zerdfttekt  man  ia  einer  Reib** 
acbehB  wler  Zuaata  von  wenig  Weingeist^  prebi  die  Flfteigkeil 
durch  Uiewand  ab  und  krystaUisirt  die  Messe  aus  starkem  Weia-* 
geisA  unter  einer  Glocke  über  Sohwefeistture  um.  Das  Seit 
beslfiil  daen  aus  femen,  zu  Drqsen  fereknlgten  Medein)  wfiehe 
sehen  etwas  unter  iOO^'  schmelzen,  leicht  in  Weingeist  und  noA 
Yiel  leichtei  ie  Wawer  löflieh  arad.     Zeweilen  biUea  die  sehr 


M  Pebal.lAer  die  ConMiUiaian 

Mnen  Nadeh  nach  dem  AbfiMsen  der  Mutterlauge  eine  Arl 
achauoiicer  Masse. 
1.  0^295  Gnn.  der  über  SchwefeMure  getrockneten  Sobstanz 
gaben  0,5453  Grm  Kohlensäure.      Der  Wasaenloff  ging 
verloren. 
IL  04^822  Grm.  gaben  0,5257  Grm.  Kohlensäure  und  0,1388 
Gm.  Wasser. 


In  100  Theyen 


berechnet 


24  Aeq.  Kohlenstoff     .        144    50,53 
15    „     Wasserstoff     .  15      5,26 

1     „      SlickstoB    .     .  14      4^91  —         — 

14    »     Sauerstoff  .    .        112    39,30  —         — 

1     9      citronens.  Anilin      285  100,00. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  kann  man  sich  dem- 
nach versinnlichen  durch  die  Formel 

C.  H,  N  HOJ 

HOjC.  Hs  Ou. 
HCl 

Die  beiden  andern  Anilinsalze  scheinen  keine  Neigung  Kry- 

stallform  anzunehmen  zu  besitzen.      Ich  habe  mich  daher  mit 

ihrer  DarsteUui^  nicht  beschifkigt. 


CiiromoMmäiäure. 

Wird  das  eben  beschriebene  Salz  in  einer  durch  ein  lAift«- 
oder  Oelbad  erhitzten  Schale  bei  i4ß  bis  150^  geschmolzen,  so 
erstarrt,  nachdem  Wasser  entwichen,  die  rttckbleibende  Masse 
mn  grofsen  Theil  schon  in  der  hohen  Temperatur,  zum  Theil 
beim  Erkalten  zu  einem  kryslallinischen  Körper.  Dieser  löst 
sich  sehr  leicht  in  Wasser,  wofern  ein  Ueberschufs  von  Anilin 
vermieden  wurde,  und  scheidet  sich  daraus  beim  freiwilligen 
Verdampfen  zum  Theil  in  krystalKniscben  Kflgelchen,  häufiger 
hl  Form  warziger,  aus  kleinen  Prismen  bestehenden  Krusten  ab. 


der  Cütonentltwre.  93 

Ddr^h  BehanifaBg  ihrer  LOsung  in  Wasser  mit  Thierkoble  und 
Dmkrystallisircn   können  dieselben   farblos   dargestellt  werden. 
Auch  von  Weingeist  werden  ^ie  leicht  aufgenommen,  und  reihen 
in  ihren  Lösungen  blaues  Lackmnspapier. 
I.  0,3297   Grm.  der    kryslallinischen   Drusen,    welche   über 
Schwefelsäure  nur  sehr  wenig  an  Gewicht  verloren  hatten, 
gaben  0,6969  Grm.  Kohlensäure  und  0,1352  Grm.  Wasser. 
IL  0,2947  Grm.  ähnlicher  KrysMille,   über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, gaben  0,623  Grm.  Kohlensäure  und  0,1227  Grm. 
Wasser, 
m.  0,2948  Grm.  der  kugelförmigen  KrysUlle  gaben  0,6252 
Grm.  Kohlensäure  und  0,122  Grm.  Wasser. 
Die  Säure  besteht  also  in  100  Theilen  ans  : 

Aeq.  bemchnei  gefimdeii  

^"^'^'^  '  h  *     IL     ""ni ' 

C»4  144  57,83  57,66  57,65  57,83 

H,i  11  4,42  4,55  4,61  4,58 

N,  14  5,62  -  _  _ 

0|o  80  32,13  _  —  _ 


249  100,00. 

Zieht  qian  von  der  Zusammensetzung  des  einbasisch-citro- 

nensauren  Anilins  4  Aeq.  Wasser  ab,   so  erhält  man  obige 

Atomenzahl  : 

C|,  H,  N  HO/ 

HOjCa  Hs  0„  -  4  HO  =  C,4  Hn  N  0,o. 
HO) 

Säberoxydsabi  dieser  Säure.  Eine  Lösung  der  Säure  in 
Weingeist  mit  Ammoniak  neutralisirt,  gab  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  saipetersaurem  SHberoxyd  einen  weifsen  Nieder- 
schlag. Davon  abfiltrirt  schied  die  Lösung  nach  einiger  Zeit 
krystallinische  Kügelchen  aus ,  während  sich  diesen  noch  in  ge- 
ringer Menge  eine  pulverige  Substanz  beigesellte.  Nachdem  die 

• 

letztere  durch  Abschlämmen  beseitigt  erschien,  wurden  die  ge- 
pulverten Kügelchen  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  änalysirt. 


04MA  Qtm.  gaken  0^6824  €hiit.  Kohknaiire  mni  OgiSM 
Grm.  Wasier. 

0,5100  6m«  tteüMn  0,158  Grm.  Silber  nrück. 

In  100  Theilen  : 


iMncknet 

gefondaa 

24  Aeq.  Kohlenstoff 

Tu    jol^ 

39,97 

10    ,     Wasserstoff 

10         2,81 

2,86 

1    ,     Stickstoff 

14        3,93 

10    „     Sauerstoff 

80      22,47 

1    ,     SUber 

106,1    30,36 

30,93 

356,1  100,00. 

Der  ZQ  geringe  KoUenetoff-  und  zu  koke  Silbergehalt  er- 
klärt  sich  durch  eine  geringe  Beimengung  dei  unten  beschrie- 
benen zweibasiscben  Silbersalzes,  dessen  Bildung  durch  die 
Gegenwart  von  Wasser  veranlafst  wurde.  Nichtsdestoweniger 
kann  die  Zosammensetzüng  dieses  Salzes  zweifellos  dttrch  die 
Formel  AgO  .  Ct4  H|o  NO«  ausgedruckt  werden. 

Die  vollkommene  Reindarstellung  dUrfle  übrigens  leicht  ge- 
lingen, wenn  eine  Lösung  der  Saure  in  hochgradigem  Wein- 
geiste mit  Ammoniak  neutralisirt  mit  einer  gleichen  Lösung  von 
Salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt  würde. 

JnäbuaU.  Die  wässerige  Lösung  der  SSufe  wurde  nfit 
Anilin  gesättigt  und  die  erhaltenen  gefärbten  Krysfalle  mit  Thier- 
kohle  gereinigt. 

Aas  Wasser  krystallisirt  stellt  das  Salz  kugelfSmige  Drusen 
dar,  wekbe  von  Weingeist  sehr  leicht  aufgenommen  werdeik 
Daraus  erhäU  man  dasselbe  in  derselben  aber  verkleinerten  Formi 
Ueber  Schwefelsäure  verloren  die  Krystalie  etwas  bygrosccfi- 
sehe  Feuchtigkeit 

I.  0,3137  Grm«  aus  Wasser  krystaHisfarter  und  über  SehweTeU 
säare  getrockneter  Substanz  gaben  0,7837  Grm.  KoMeosädir^ 
und  0,151  Grm.  Wasser. 


Ar  OUräuemämrä.  M 

D.  0,3IU  6ffB.  aus  Weingeist  erhallen  Geferten  0,7215  6nn. 
KoUensdure  tftad  0,1488  Grm.  Wasser. 
Die  Formel  Cj«  H,  N  HO  .  C,«  H|o  NO9  verlangt    in  100 
Tbeilen  : 


berechml^ 

■                           ■■ 

36  A«q. 

Koblenstoir    216 

63.16 

I.             11. 
62,93      63,li 

18    , 

Wasserstoff     18 

5,26 

5,36       5,33 

«    » 

Sfiokstoff        38 

8,19 

-_          — . 

10    , 

Sauentoff       80 

23,39 

-.          — 

34S      100^00. 

Diese  wenigen  Verbindungen  cbaraclerisiren  den  ITörpef 
C)4  Hl  I  NOio  ab  einbasische  Säure  von  der  Form : 

HO.CsiHioNO«. 

SäberooßgdioU  der  ueeAoiüchen  Cih&memmiMmte. 

Sättigt  man  die  wäuerige  Losung  der  einbasischen  Citro- 
aMmamisfiure  mit  Ammoniak  und  föIU  mit  salpelersaiH'em  Silber^ 
so  eatslebt  ein  weirser  käsiger  Niederschlag.  Dieser  wird 
behufs  der  Analyse  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  zwischen 
Papier  geprefsi  und  über  Schwerelsfture  getrocknet. 

I.    0,3934  Grin.  dieaes  etwas  hygroacopiaohen  Salsea  gaben 
0,4353  Gm.  KoUensfiure  und  0,0S58  Grm.  Waaser. 
0,4d27  Grm.  gaWn  0,1864  Gnu«  Sibar. 

It.    0,3163  Grm.  liefsen  0,1415  Grm.  Silber  anrttck. 

Bei  der  Darstellung  der  mit  I  bezeichneten  Substanz  wurde 
die  Lösung  der  Säure  mit  Ammoniak  erwärmt  und  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  gefällt  Bei  II  erfolgt  die  Neutralisation  bei 
gewöhnlicher  Temperatur. 

^  Die  firocentisoha  Zosammensetsong  enispriobt  der  Formel : 

2  AgO  •  Cs4  Hji  IfOjQ. 
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Kohlenstoff 

Aeq. 
24 

b«recbnet 
144         29,92 

30,17 

Wasserstoff 

11 

11            2,29 

2,41 

Stickstoff 

1 

14           2,91 

— 

Sauerstoff 

12 

96         19,95 

— 

Silber 

2 

216,2      44,93 

44,57 

IL 


44,74 
481,2     100,00." 

Dieses  Salz  ist  offenbar  die  Verbindung  einer  von  der  an- 
geführten  verschiedenen,  zweibasiscben  Sfitire,  deren  Hydrat 
durch  die  Formel  :  2  HO .  C««  Hu  NOio  wiedergegeben  wer- 
den  mttlste. 

Ich  habe  mich  vergebens  bem&ht,  das  Hydrat  der  Sfiure 
darzustellen.  Um  jede  gewaltsame  Veranlassung  zur  Wasser- 
abgabe zu  vermeiden,  wurde  das  Silbersalz  unter  Wasser  mit 
verditainter  Salzstture  in  der  Ktfte  zerlegt.  Aus  der  Lösung 
krystallisirten  beim  freiwilligen  Verdampfen  deutliche  kleine 
Prismen  von  gelblicher  Farbe^ 

0,3287  Grm.  derselben  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
wobei  sie  nur  einige  0,0001  Grm.  an  Gewicht  verloren  hatten, 
gaben  0,6963  Grm.  Kohlensäure  und  0,1337  Grm.  Wasser,  ent- 
sprechend 57,77  pC.   Kohlenstoff  und   4,50  pC.   Wasserstoff. 

0,307  Grm.  von  neuer  Bereitung,  ebenfalls  über  Schwefel- 
siure  getrocknet^  gaben  0,6488  Grm.  Kohlensäure  und  0,1239  Grm. 
Wasser;  in  Procenten  :  57,62  KoMenstoff  und  4,49  Wasserstoff. 

Die  Formel  der  einbasischen  Citromonanilsäure  CmHuNOiq 
verlangt  57,83  pC.  Kohlenstoff  und  4,42  pC.  Wasserstoff.-     « 

Die  Beständigkeit  der  Verbindung  2  HO  .  C,«  H,i  NOio 
mufs  demnach  aufserst  gering  seyn,  da  unter  diesen  Umständen 
schon  die  Bildung  eines  Aequivalents  Wasser  aus  der  wasser- 
freien Säure  Ct4  Hii  NOio  erfolgt. 

Dem  gegenüber  merkwürdig  ist  wieder  die  Stabilität  des 
zweibasischen  Silbersalzes,  dessen  Bildung  aus  der  einbasischen 
Säure  nur  unter  gewissen  Vorsichten  vermieden  werden  kann. 
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Die  BSdung  eines  dieser  Reihe  entsprechenden  Citromon- 
aniles  fand  unier  den  bezeichnenden  VerhäUnissen  nicht  statt. 

Ich  will  mit  diesen  wenigen  Angaben  über  die  Anilide  der 
Citronensäure  meine  betUglicben  Versuche  nicht  abgeschlossen 
betrachten,  und  behalte  mir  vor,  demnächst  ein  Mehreres,  zum 
Theil  schon  vorliegend,  darüber  mitzutheilen. 


An  die  Beschreibung  dieser  Verbindungen,  welche  als  Re- 
präsentanten der  bis  jetzt  fehlenden  Anilide  dreibasischer  Säuren 
und  zugleich  ihrer  Amide  gelten  mögen,  glaube  ich  einige  Be- 
trachtungen über  diese  Verbindungen  im  Allgemeinen  reihen 
zu  dürfen. 

Man  denkt  sich  die  Amide  entweder  als  Verbindungen  der 
zum  Theile  ihres  Sauerstoffes  beraubten  Anhydride  mit  Amid 
(HsN)  oder  Imid  (HN),  oder  als  Ammoniake,  in  denen  Was- 
serstoff dnrch  Säurereste  ersetzt  ist.  Obschon  manche  Gründe 
zu  Gunsten  der  Amidtheorie  sprechen,  schliefse  ich  mich  doch 
der  Einfachheit  wegen  vorläufig  der  letzteren  Betrachtungs- 
weise an. 

Aus  dem  Ammoniumoxydsalze  einer  einbasischen  Säure 
entsteht  durch  Entfernung  von  zwei  Aeqnivalent  Wasser,  deren 
eines  dem  Ammoniumoxyd  entnommen,  das  zweite  aus  dem 
Sauerstoff  der  Säure  und  Wasserstoff  des  Ammoniaks  gebildet 
ist,  das  Amid  der  Säure.  Dab  hier  nicht  Wasserstoff  der  Säure 
zur  Wasserbildung  verwendet  wurde,  geht  z.  B.  aus  der  Be- 
trachtung des  Oxamides  hervor. 

Als  Beispiel  von  Amiden  einbasischer  Säuren  möge  das 
Amid  der  Fumarsäure  dienen  :  '* 


C4  HO, 
H4  NO  .  C4  HOa  —  2  HO  =       H 

H 

Amwl.  d.  Oh«iBi«  11.  Pharm.  LXXXII.  Bd.  1*  Hft. 


-N. 
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Zweibasische  Sllaren  gthea  dreierlei  Andde.  Das  nealrale 
Ammoniumoxydsalz  weniger  vier  AeqaiTalent  Wasser  stellt  das 
sogenannte  Amid  der  SSure  dAr.  Die  fiitslehrag  des  Aaiides 
der  AepfeMare  versinnliohl  folgendes  Sdiema  : 

C«  B,  0.) 

H        .N. 

h1  No}  C.  H«  0,  -  4  ho  =      c^  H^  Q^ 

H      In. 

H        f 

Entzieht  man  dem  einbasischen  Salze  2  oder  4  Aeqalvaienl 

Wasser,  so  entsteht  die  entsprechende  Aminsfiure  od^  dai 
Imid.  Die  Aminsfiare  der  Aepfelsäm-e  kann  man  sich  denket! 
als  eine  Verbindung  des  Amides  der  einen  HSlfte  des  Aepfel- 
säuremoleküles  mit  der  unveränderten  zweiten  Hälfte  : 

HO/  C«  H4  Og  —  2  HO  =s      H        In.C4H,04  . HO. 

Die  Imide  zweibasischer  Säuren  dagegen  sind  Anwioniak 
in  dem  2  Aequivalent  Wasserstoff  durch  die  Hälften  des  Säure- 
reates  ersetzt  wurden.    Das  Succinimid  z.  B.  : 

Ho}  ^"  "*  °*  "■  *"®  =  ^*  "•  ^V'** 

So  wie  sich  einerseits  durch  die  Fähigkerl,  Aminsäuren  und 
Imide  von  dieser  Form  zu  bilden,  die  zweibasische  Ifator  ein^f 
Säure  herausstellt ,  und  defshalb  die  Verdoppelung  des  Atom-^ 
gewichtes  gewisser  Säuren  nothwendig  erschehit^  ebenso  mufs 
man  sich  die  zweibasischen  Säuren  aus  zwei  Gruppen  besteh<^ttd 
denken,  deren  jede  ein  Atom  Basis  zu  sättigen  vermag,  und  die 
durch  theilweises  oder  vollständiges  Eintreten  iu  den  Anunoniak- 
typus  nur  zum  Theile  oder  ganz  die  Sättigongaßihi^eit  vec^ 
lieren.  Ob  diese  Gruppen  nun,  wie  in  den  erwähnten  Bei- 
spielen angenommen  wurde,  von  gleicher  Zusammensetzung 
sind,   oder  ob   verschieden,    roufs    vorderhand    unentschieden 
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hkibeu.  Die  bomerie  iweibasteelMr  Stereii  befüm^l  die 
Ansicht»  diifc  kmnor  die«Br  Füll«  hei  aBem  oMbrlMWclien  Säuren 
PJalz  greifen  dürfte. 

Folgerichtig  mfkssen  dreüMtecke  Säuren  aus  drei  Gruppen 
bestehend  gedacbt  werden,  welche  in  den  Amiden  entweder 
sdmmtlich  Wasserstoff  des  Ammoniaks  ersetzen,  oder  theilweise 
mit  den  Amiden  einzebier  Gruppen  gepaart  sind»  und  so  das 
Entsleben  von  drei  kidfOS^renten  Körpem^  swei  einbasischen  und 
einer  zwi^ibaslschen  Säure  Teranlassen  iti^nnen. 

Ueber  die  Gruppen  der  Cilronensäure  können  bis  jetzt  nur 
Vennutbungen  ausgesprochen  werden.  Dumas  betrachtet  die 
Citronensäure  als  eine  gepaarte  Essigoxalsäure  : 

Der  minderet!  Wahrsebeinlichkoit  dieser  Ansicht  wurde  be- 
reits gedächt.  Andrerseits  drängt  das  bdsflhdige  Auftreten  der 
Aconitsäure  unter  den  Zersetzungsproducten  der  Citronensäure, 
dieselbe  als  Paarung  in  der  Citronensäure  anzunehmen. 

Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  mtirsten  sich  auch  entweder 
die  anderen  Paariingo  selbst,  oder  ihre  Zersetzungsprodocte 
neben  der  Aconitsäure  unter  den  Zersetzuogsproducted  der  Ci- 
tronensäure aulfinden  bssen.  Ich  will  vorläufig  nicht  zu  viel 
Gewicht  leg6n  auf  die  Formebi  der  von  Malaguti  und  Heldt 
für  Cilronensäureäther  gehaltenen  Verbindungen.  Jedenfalls  sind 
gerade  diese  Verhältnisse  nicht  mit  der  nölbigen  Genauigkeit 
erforscht,  und  ich  werde  versuchen,  auch  auf  diesem  Wege 
Aufschlüsse  zu  erlangen.  Nimmt  man  also  Acomtsäure  als  Paar- 
ung in  der  Citronensäure  ad,  so  kann  moglictienireise  jeder  der 
beiden  anderen  Paarlinge  durch  die  Formel  t  /*«  H«  0«  dar- 
gestellt werden,  dehn  : 

C4  N  Oft)  HO 
CmH,0„.3H0bs    C4 


;4ii«04yHo 

^4  H,04|  HO. 


7» 


lOO 


Pebttl,  ilbtr  die  CmtiÜttitioH 


Dnler  dieser  Voraosaetfmg  kann  mm  die  BÜdnng 
Gonslitulion  der  AniKde  in'fol(fender  Weise  versinnlichen. 


OÜnmaHiü. 


C„H..H.H.NH01 

C„H,.H.H.NHOlc„H»0.i  — 6H0ar 
C„H,.H.H.NHO) 


CUfobkmä. 


CmH.H.H.NHQ 
C|  fHj .  H .  H .  N  BO 

HO 


-C,tH,0n->6H0s= 


CitHs 
C«HO,}N 
H 

C|iHt 

C«  H,0,>  N 
H 

C„H.    1 
G4H,0,IN. 

H      1 


C|«Hi 

C«  H,0,[ 
C|tH( 

C«H,0,^N. 
H 


Citrobimäaäwe. 


C, 

c; 


C4H0,.H0. 


|i»H»    1 
C„H,HHNH01  ^^iH,0,^N 

C„B,  HHNH0lC„H.0,i-4H0=o  S 

""'  C4H,0,JN 

H      ) 

Das  einbasische  Ammonioinoxydsalz  der  Citronen^fiore  mttrsle 

unter  Austrilt  von  6  Aeq.  Wasser  ein  Imid  •  geben  von  nach^ 

stehender  Form  : 

H  H  H  N  HOl  G4  H  OJ 

HOl  C|,  H.  0„  ~  6  HO  s     G4  H,0,>  N. 
H0(  C4  H«0,i 

Ich  zweifle  nicht  an  der  Möglichlteit,  diese  Verbindang  tu 
erhalten;  mein  zu  diesem  Zwecice  anternommener  Versuch  war 
aber  etwas  zu  roh  angestellt,  um  eines  günstigen  Erfolges 
sicher  zu  seyn.    Durch  Erhitzen  von  saurem  citronensaurem 


AmoMMHUinoxyd  wurde  nftmUch  eine  in  Wawer,  Alkohol  nnd 
Aether  IdsKebe,  schwartbraun  ge&irbte,  amorphe  Hasse  erhalten, 
welche  durehaos  nicht  zum  Krystalüsiren  zu  bring[en  und  daher 
anch  nicht  zn  reinigen  war. 

Es  ist  übrigens  klar»  dals  ein  entsprechendes  Citroroonanil 
nicht  existiren  könne,  weil  das  dritte  Aeqnivalent  WasserstoB  des 
einzig  vorhandenen  AmmoniakmolekUles  schon  durch  Phenyl  er- 
setzt J8t ;  es  wäre  denn,  dafs  auch  Wasserstoff  in  dieser  Gruppe 
gleich  wie  durch  Untersalpetersäure,  so  durch  Säureresle  ver- 
treten werden  könnte,  was  aber  durch  den  .Versuch  nicht  bestätigt 
zu  werden  scheint. 

Dagegen  sind  zwei  verschiedene  Anilsäuren  dieser  Gruppe 
möglich,  je  nachdem  zwei  oder  nur  ein  Aequivalent  Wasser- 
stoff des  Ammoniaks  durch  Säurereste  ersetzt  werden.  Diese 
sind  die  einbasische  Citromonanilsäure  : 

CjsH.  HHNHO)  CnHs     ) 

HO  CmHs0„-4H0=C4  H»0,  N  C4HO, ,  HO 
HO)  C^HjOj 

und  die  zweibasische  Citromonanilsäure 
CuHgHHNHOi  CisHs    J     ir  u  n    an 

HO. 


HOi  CisHs    J     in  H  n 

H0Jc..H.0..-2H0  =  C.HA|N)g*«»g;; 


Man  sieht,  dafs  diese  Ansicht  über  die  Constitution  der 
Citronensäure  nahezu  übereinkommt  mit  der  von  Berzelius, 
welcher  die  in  den  wasserleeren  Salzen  enthaltene  Säure  ab 
eine  Verbindung  von  Aconitsäure  mit  2  Atomen  Citronensäure 
(C4HSO4)  betrachtete.  Hält  man  sich  aber  die  Formeln  des 
Hydrates  CCit  H.  On  •  3  HO),  des  Silbersalzes  (C,t  H«  Oj,. 
3  AgO),  der  Anilide,  der  Aether  und  der  grofsen  Anzahl  der 
übrigen  Verbindungen  gegenwärtig,  so  überzeugt  man  sich, 
dafs  der  Paarling  C»  H4  0« ,  wenn  er  ezistirt ,  nicht  Citronen- 
säure vorstellen  könne.  Wenngleich  diese  Betrachtungsweise 
noch  beinahe  ganz  der  experimentellen  Begründung  entbehrt, 
so  macht  sich  doch  nichtsdestoweniger  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Annahme  geltend,  dafs  mehrbasiscbe  organische  Sfisren  aus 


eben  80  viel  BMekttlefi  eMbimolier  Staron  sasMinMgBMMt 
iimi,  ab  difselben  BMemtome  w  sMÜgc«  vwipdgeii,  M  iMtt 
einer  vekheii  ftanmg  Wassereiininlranc  Terbrnden,  m  M  n- 
gleich  Snbstitotioa  erfolgt,  und  die  SMigmigfMiigfctit  der  Ter* 
bindung  ist  in  dem  Mefee  r erringert,  eb  Sivrereste  Wafferstiiff 
In  den  andern  SinrepMrllnge«  erwtstn«    $•  wären  i.  B,  : 

Cu  H*  0»  .  HO+C4  H,  Os  .HO-2  H  0  =  C,4  CH^O*^«  *  "^^ 

ItoMiiiiiWL       ^israaltierew  UMsugly^aMar«. 

c.,H.o..HO  +  |g;jJg-2H0=  <^-  s%^^.|ho 

BemotfckwefcblQre. 

C«  R,  0,1  HO 

C« H,  0. ( HO  .  SO. f HO     «ftn  — r    ^  n  ^m 

C4  H,  0,  HO  +S0,  HO  -  2 HO  _  G4  so,«.?™ 

BemBttiifohwefeUiBre. 

Falle ,  in  denen  einbasische  Süuren  geradeso  sich  zu  mehr- 
basischen ohne  Wasserausfritt  vereinigt  hätten,  dürften  nur  in 
sehr  geringer  Anzahl  bekannt  sayn,  und  das  bOdet  eben  die 
Schwiche  dieser  Thenrie.  Eine  SubstanZi  welcbe  solcher  Dea- 
iMg  filMg  wlre,  ist  die  M^ttfieloneasigaiiire  Gott  lieb 's, 
welche  Sfrise  von  der  FWm  ; 

C^HsOtfHeO 
C4H^0jMe0 

giebl. 

Die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  die  beiden  Sänren  und 
zwar  geradezu  je  einem  Aequivalent  aneinander  haften,  berechtigt 
wohl,  sie  als  chemisch  verbunden  anzunehmen,  um  so  mehr,  als 
die  Silberverbindung  nicht  gut  als  Doppelsalz  befrachtet  werden 
kann.  Demnach  würden  sich  eigentliche  Doppelsalze  und  saure 
Salze  von  solchen  mehrbasiscber  Säuren  durch  die  Formel  gar 
nicht  und  nur  durch  die  Stärke  des  Zusammenhaflens  der  Säure- 
moleküle  unterscheiden.    INeaes  Zusammenhatten  konnte  llbri- 
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ftis  bei  OoM^siiteeii  iu  minohen  Fällen  durch  die  Eigenschaf- 
len  der  Beeen  bedingt  seyn. 

So  wie  mfM  vor  einiger  Zeit  WasBereliminirung  als  charac«- 
toijiüaeh  fiUr  die  Bildung  etaer  gepaarten  Verbindung  halten 
wollte  I  ao  fühlt  man  «ob  nach  diesen  Betrachtungen  beinahe 
veraucbt,  die  gepaarten  Verbindungen  den  Substitutionsprodocten 
gegenüber  zu  stellen. 

Wire  eine  Säure  mit  indifferenten  Körpern  in  Verbindung, 
so  würde  die  Sättigungsfäbigkeit  dersdben  unverändert  erhalten 
bleiben.  Dahin  gehörten  die  Aminsäuren  mehrbasiscber  Säuren, 
welche  sich  als  Verbindungen  substituirter  Animoniake  mit  un- 
veränderten Säuren  ansehen  lassen.  Die  Amide  und  Anilide 
niebrbasischer  Säuren  in  engerem  Sinne  wären  gepaarte  Ver- 
bindungen aus  Amiden  und  Aniliden  der  Säurepaar linge.  Säuren 
können  sich  mit  Basen  nicht  paaren ,  weil  bei  der  Vereinigung 
Salze  entstehen,  welche  unter  den  Begriff  der  Sufostitutions- 
producte  fallen.  Dagegen  scheint  es  desto  wahrscheinlicher, 
dafs  es  gepaarte  Verbindungen  von  indifferenten  Körpern  mit 
Basen  sowohl,  als  von  letzteren  mit  ihres  gleichen  gäbe,  und 
dafs  somit  nicht  nur  mehrbasische  Säuren,  sondern  auch  Basen 
existirlen,  welche  mehrere   Moleküle  einbasischer  Säuren    zu 

« 

sättigen  im  Stande  wären. 

Mit  dem  aus  dieser  Theorie  sich  ergebenden  Sättigungs- 
gesetze der  gepaarten  Säuren  scheint  das  Verhalten  mehrerer 
Verbindungen  im  Widerspruche  zu  stehen,  wie  Socoloff  und 
Strecker  in  ihrer  Abliandlung  über  Zersetzungsproducte  der 
Hippursäure  erst  kürzlich  zu  erwähnen  Gelegenheit  fanden. 

Das  Asparagin  als  Amid  der  Aepfelsäure  sollte  der  obigen 
Theorie  gemöfs  ein  indifferenter  Körper  seyn.  Die  Erfahrung 
lehrt, aber,  dafs  noch  ein  Aequivalent  Basis  unter  Abscbeidung 
von  Wasser  aufgenommen  werde.  In  der  Aepfelsäure  können 
nicht  mehr  als  zwei  Aequivalent  Wasserstoff  durch  Metall  er- 
setzt werden.    Diese  müssen  bei  der  Amidbildang  vollständig 
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enlfernl  worden  seyn ,  und  man  kann  niclit  annehmen ,  dtft 
durch  den  Eintritt  des  Sflm'erestes  in  die  Anmioniakgnippe 
Wasserstoff  neuerdings  die  Befähigung  erhalten  hitte ,  durch 
Metalle  vertreten  zu  werden.  Sehr  hiufig  finden  wir  dagegen 
eine  derartige  Substitution  des  Ammoniakwasserstoffes.  Ea 
scheint  mir  daher  keineswegs  ungereimt,  die  Koprerverbindung 
in  folgender  Weise  auszudrücken  : 

C4  H,  0, 

H        }N 
Cu 

C4  H,  0, 

H        }N. 
H 

Ein  gleiches  Verhalten  zeigt  das  Succinimid,  dessen  Silbec- 
verbindung  : 

C4  H.  0,1 

C4H,o,5n 

wäre. 

Das  Anil    derselben  Säure  unterscheidet   sich  von   deren 

Imid  nur  dadurch,    dafs  das  dritte  Aequivalent  Wasserstoff  des 

Ammoniakes  durch  Phenyl  ersetzt  ist  : 

C^HtO.J 
C4  H,  0,  N. 
C12H4     I 

Ist  die  obige  Ansicht  über  die  Wasserstoffsubstitution  durch 
Metalle  richtig,  so  darf  das  Anil  keine  Silberverbindung  geben, 
weil  der  zu  verdrängende  Wasserstoff  schon  durch  Phenyl  er- 
setzt ist. 

Mein  zu  dem  Zweck  angestellter  Versuch  schien  der  Theorie 
günstig  zu  seyn.  Succinanil  in  derselben  Weise  behandelt,  wie 
Laurent  und  Gerhardt*}  bei  der  Darstellung  ihrer  Succin- 
imidsilberverbindong   verfuhren,   blieb   unverändert.     Ich  mufs 


*)  Laur.  n.  Gerb.  C.  R.  1649,  lOa 
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tAvigettf  gestehen,  dab  der  Versuch  noch  einiger  Bestätigung 
bedhrf,  indem  die  nngewandte  Menge  des  Sticcineniles  sehr 
gering  war.  Sollte  sich  bei  der  Wiederholung  ein  versoUe«* 
denes  Resultat  ergeben,  so  werde  ich  dieses  nachlraglidi  mit- 
tbeilen. 

Die  Zweibasictlät  der  Asparaginsnure  ist  jüngst  durch  Lau- 
rent und  Pasteur  in  Zweifel  gezogen  worden.  Nicht  minder 
aufserordentlicb  wöre  übrigens  ein  basisches  Silbersalz. 

Auf  die  Hippursäure  als  eine  so  ganz  ausgesprochene  Saure 
wage  ich  die  obige  Erklärungsweise  nicht  in  Anwendung  zu 
bringen,  denn  bei  consequenter  Durchrübrung  mUfste  endlich 
Ammoniak  als  dreibasische  Säure  erscheinen. 

Ich  war  vorhin  bemüht  zu  zeigen,  wie  sich  eine  grofse 
Reihe  der  verschiedenartigsten  Verbindungen  auf  gewisse  höchst 
einfache  Formen  zurückrühren  lassen,  und  wie  man  bei  unge- 
änderter  Form,  blofs  durch  die  Verschiedenheit  in  der  Art  des 
Zusammenhanges  der  in  diesen  Formen  vereinigten  Alomgruppen 
herbeigeftthrt,  einen  Uebergang  von  den  entschieden  mehrbasi- 
schen Säuren  bis  zu  den  eigentlichen,  lose  vereinigten  Doppel- 
verbindungen zu  erkennen  vermag. 

Die  salicylige  Säure  liefert  überdiefs  den  Beweis ,  dafs  ein 
und  dieselbe  Säure  nach  Umständen  ein  verschiedenes  Atom- 
gewicht annehmen  könne.  Die  Neigung,  saure  Salze  zu  bildeif^ 
könnte  veranlassen,  dieselbe  für  zweibasisch  zu  halten ;  nimmer 
iäfst  sich  jedoch  eine  dreibasische  Natur  darin  erkennen.  Das 
Imid  der  salicyligen  Säure  kann  man  sich  wieder  füglich  nicht 
anders  als  einer  dreibasischen  Säure  angehörend  vorstellen,  denn  : 

H4N0J|C,4H,0s  CuHsOJN 

H4NO     CmH.O,   -6  H0=     p     B   O 
HO      lfC,,H,0,  H      *N 

H        i 

=:  C4,  H,t  Ni  Oe.    (Man  vergleiche  die  Constitution  des  Ci* 

trobianiles.3 
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In  (Wchesi  Sinae  «üb  die  Kopferverbindniif  Bttling's*) 
fM6ol6l  wcfden^  wwche  «teoMif  dwck  iMni9lMMd6  riMMl 
«m«drttckt  werden  kiNmle  : 

CmH^oJn 

H       i 


C,4  Hs  0, 


H  i 

Co  1 

Cu  }N 

H  i 


^  SS  Co  B,t  N«  0,  •(-  CuO. 


Die  yorhergehenden  Betrachtungen  machen  nur  som  gering* 
sten  Theile  Anspruch  auf  Neuheit.  Es  schien  mir  nur  wön- 
schonswerth,  die  Zulassigkeil  der  ober  die  Constitution  der 
Citronensäure  ausgesprochenen  Theorie,  welche  als  leitende 
Idee  meinen  (olgenden  Versuchen  zur  Grundlage  dienen  wird, 
an  einer  gröfseren  Reibe  ahnlicher  Körper  zu  erproben. 


lieber  das  WismuthSthyl  (BismSthyQ; 
von  Dr.  Breed  am  New-Tork. 


Das  Wismuth  schlieCst  sich  in  manchen  Beziehungen,  naroent^ 
lieh  in  seinen  Verbindungsverhältnissen,  an  das  Antimon  an;  es 
unterscheidet  sich  aber  von  demselben  dadurch,  dafs  seine 
Schwefelverbindung  in  Schwefelammonium  unlöslich  ist,  und  es 
bis  jetzt  wenigstens  noch  nicht  mit  Wasserstoff  vereinigt  wer- 
den konnte.  Nach  der  Entdeckung  des  StibKthyl  versuchte 
Prof.  Löwig,  ob  das  Wismuth  nicht  Ähnliche  Verbindungen  mit 


*)  Diese  Annalen  XXXV,  265. 
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Aetbyt  und  Helbyi  bilden  kdnne  wie  das  Antimon,  and  wie  in 
der  AbhandhNdf  aber  das  SUbälhyl^j  schon  angegeben  isi; 
elellte  derselbe  in  der  That  das  Wismotbälbyl  dar,  welehes  in 
seinen  iuflieren  Eigmscbanen  ganz  mit  den  SliMtkyl  aber«* 
ein  kam. 

WUirend  meines  Aufenlhalies  in  Zürich  im  Sommer  1851 
veranhbte  mich  ProL  Löwig,  4bs  WismuUiithyl  in  seinem 
Laboratorinm  und  unter  seiner  Leitung  einer  nttheren  Unter** 
snelwng  s«  unterwerfen,  aber  leider  war  mein  Aufenthalt  in 
Zttrich  nicht  von  so  langer  Daner ,  ab  ndthig  gewesen  dieselbe 
»1  Ende  xu  fbhren.  Im  Folgenden  erlaube  ich  mir,  die  bis 
fetst  erhaltenen  Resultute  mitzulheilen,  und  hoffe  in  einer  zweiten 
Abhandinng  das  Hangelnde  ergänzen  zu  können. 

Das  Material  zur  Darstellung  des  Wismuthüthyls  ist  Jod«* 
Äthyl  und  Wismnthkalium.  Das  Letztere  stdit  man  auf  ihnKche 
Weise  dar  wie  das  Antimonkalhim ;  da  aber  das  Wismnth 
Mobter  schmiizt  wie  das  Antimon,  so  mnrs  man  bei  der  Dar« 
eteihmg  des  WismuthkaHums  darauf  achten,  dafs  der  ProceTs  so 
schnell  als  möglich  von  Statten  geht.  Man  erhält  es  am  besteni 
wenn  man  ein  Gemenge  von  20  Unzen  feinem  Wismntbpulver 
mit  16  Unzen  ebenfalls  fein  zerriebenem  Weinstein  in  einem 
bedeckten  hessischen  Tiegel  erst  langsam  verkohlt ,  und  dann 
in  der  Art  feuert,  datb  der  Tiegel  längstens  in  einer  halben 
Sinnde  bis  zn  anfangender  Weifsgltthhitze  gebracht  wird. 
Sodann  wird  der  Ofen  geschlossen  und  langsam  erkalten  ge* 
lassen.  Das  Wismuthkalium  indet  sich  nun  auf  dem  Boden  des 
Tiegels  als  fast  silberweifse  blätterig  krystallinische  Hetallmasse. 
Es  ist  leicht  scbmelabar,  und  bleibt  oft  nach  dem  Erkalten  noch 
flissig  oder  weich.  Es  entwickelt,  mit  Wasser  in  Berihrung 
gebracht,  rasch  Wasserstoffgas,  schmeckt  stark  alkalisch,  hält  sich 


•)  Diese  Anmilen  LXXV.  955.  0.  I. 


106  Breed,  «her  Ar«  Wümühaih^ 

•ber  in  verschioneDen  tietiSsen  ond  in   dicken  Stücken  selur 
iMige.    Die  Legirung  ist  spröde  ond  leicht  su  pniTern. 

Das  Jodttthyl  wurde  auf  gewöhnliche  Weite  dorck  geraeui- 
fGhaftliche  Etnwirkvng  von  Jod  und  Phosphor  auf  SOprocenligVD 
Weingeist  dargestellt. 

Das  Wismothithyl  unterscheidet  sich  wesentlich  vom  Stib- 
Mhy!  dadurch,  dafs  es  für  sich  nicht  destillirbar  ist,  s<mderB  bei 
einer  bestmunten  Temperatur  unter  starker  Explosion  sich  ser«> 
•etil.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  es  nicht  durch  DestiUation 
von  Jodäthyl  mit  Wismuthkalium  wie  das  Stibätbyl  dargestellt  wer- 
den kann.  Die  beste  Art,  dasWismuthalhylzu  bereiteni  ist  folgende : 
Das  feingepulverte  Wismulhkalium  wird  ohne  Zusatz  von  Sand 
schnell  in  kleine  Kolben  von  der  Art  gebracht,   deren   sich 
Low  ig  und  Schweitzer  zur  Darstellung  des  Stibiithyls  be- 
dienten.   Man  bringt  nun  auf  dasselbe  rasch  einen  Ueberschofs 
von  Jodäthyl,  verschliefst  den  Apparat  schnell  mit  einer  langen 
und  engen  Destillationsröhre,  welche  in  eine  Vorlage  mündet, 
die  durch  Eis  abgekühlt  wird.    Nach  wenigen  Minuten  beginnt 
die  Einwirkung  des  Jodathyls  auf  das  Wismulhkalium  unter  be- 
deutender Erwärmung,  in  deren  Folge  das  in  Ueberschuls  zu- 
gesetzte Jodälhyl  abdestillirt.    In  den  Kolben  bringt  man  min 
destilUrtes  und  vollkommen  ausgekochtes  Wasser,  verscblieGit 
ihn  iufidwhi  und  stellt  ihn  hierauf  so  lange  auf  das  Wasserbad, 
bis, die  Masse  aufgeweicht  und  das  Jodkalium  sich  gelöst  hat. 
Die  so  eben  beschriebenen  Operationen  wiederholt  man  nun  mit 
40  bis  12  Kolben ,  bringt  den  aufgeweichten  Inhalt  derselben 
so  schnell  wie  möglich  in  einen  groben,  mit  Kohlensäure  ge- 
füllten  Kolben   und  schüKelt  das   Ganze  mehrmals    mit    einer 
bedeutenden  Menge  von  Aelher,   welcher  überhaupt  nicht  ger 
schont  werden  darf,   da  das  Wismuthäthyl  nur  schwierig  in 
demselben  löslich   ist.    Zu   der   ätherischen  Lösung   setzt  man 
luflfreies  Wasser  und  destillirt  den  Aether  auf  dem  Wasserbade 
vollstindig  ab.     Nach    beendigter   Operation  findet   man  das 
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Wismotbäthyl  auf  dem  Bodea  des  Kolbens  ttDlerliälb  des  Wassers. 
Dasselbe  wird  nun,  um  es  vollständig  rein  za  erhalten,  mit 
Wasser  auf  der  Spirituslampe  destiUirt,  hierauf  mit  ein  wenig 
ganz  verdünnter  Salpetersäure  geschüttelt,  um  Spuren  von  ge- 
bildetem Oxyde  wegasunehmen  und  zuletzt  über  Cblorcaicium 
gelroeknet.  Dafs  bei  allen  diesen  Operationen  die  Luft  abg^ 
halten  werden  mub,  versteht  sich  von  selbst.  Ich  bediente 
mich  stets  des  von  den  Hrn.  Löwig  und  Schweitzer  bete 
Stibalhyl  bcschrielienen  Apparates.  Auf  diese  Weise  kann  man 
sich  leicht  4  bis  6  Unzen  Wismuthäthyl  bereiten. 

Die  Analyse  des  Wismuthäthyls  bietet  im  Ganzen  keine 
Schwierigkeiten  dar,  die  Verbrennung  gebt  leicht  und  voll- 
ständig  mit  Kupferoxyd  selbst  ohne  Anwendung  von  cMorsaurem 
Kali  von  Statten;  auch  die  Bestimmung  des  Wismutbes  isl 
insofern  leicht,  als  sich  dasselbe  vollständig  durch  Salpetersäure 
oxydiren  läfst,  was  am  besten  auf  folgende  Weise  geschieht. 
Auf  den  Boden  eines  geräumigen  Kolbens  .bringt  man  etwas 
Wasser  und  hierauf  die  mit  dem  gewogenen  Wismuthäthyl  ge« 
filHte  kleine  Glaskugel.  Der  Kolben  wird  durch  einen  Kork 
mit  einer  Schenkelröfare,  welche  in  Wasser  taucht,  und  mit  einer 
S  Röhre  in  Verbindung  gesetzt,  durch  welche  rauchende  Salpeter* 
säure  in  kleinen  Quantitäten  zugesetzt  wird.  Die  Röhre  mündet 
in  eine  Spitze  und  reicht  in  das  Wasser  im  Kolben.  Ist  dai 
Ganze  hergerichtet,  so  wird  durch  Schütteln  die  kleine  mit  dem 
Wismuthäthyl  gefüllte  Kugel  zerbrochen  und  hierauf  die  Sat« 
petersäure  zugegossen.  Ist  die  Oxydation  beendigt,  so  UM 
man  den  ganzen  Apparat,  ohne  ihn  auseinander  zu  nehmen,  nodk 
längere  Zeit  stehen ,  giefst  dann  die  Salpetersäure  Lösung  in 
eine  tarirte  Platinschale  und  spült  den  Kotben  mit  dem  Waaser 
aus^  in  welches  die  Schenkelröhre  mündete.  Man  dampft  noi^ 
auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trocknifs  ein  und  zersetzt  das 
salpetersaure  Wismulhoxyd  vorsichtig  auf  der  Spirituahmpe» 
Ba  folgen  hier  die  Resultate  einiger  Analysen  : 
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KokbMtoff    M,8t 

84^ 

S4.87 

WaMeratoff     »^ 

5;» 

W» 

Winnath        60,95 

70,47 

70,47 

100,00      100,12      100,00. 
Nnat  mtn   Tür  <b»  Aloagawiolil  da»  Wwanttllis  908  ift» 
wia  $ich  iiM  den  neucslea  Uutersttobttiiteii  «vfebeo  kü,  m 
iHittwB  die  mitfetheüten  Anlysen  mil  folgenden  AtemverliMl« 
Büaan  ttberein  : 

12  At.  Kohlenstoff      72       24,44 

15   ,,    Wanenlaff     15         5^08 

1    „    Wisnmüi       206       70,48 

295      100,00. 

Die  Formel  fiir  das  WimiathiUiyl  ist  daker  voUkemaMA 
aots^^bend  der  des  Slibtfihyb  :  BiAe,. 

Das  Wismulhilhyl  erscheint  als  ein  wasserhelles,  öners 
auch  schwach  gelb  gelUrbtes,  dünnflüssiges  Liquiduss  von  1^ 
spec.  Gewicht.  Es  besitzt  einen  höchst  nnangeaehmen  Geruch^ 
ihnlich  dem  Stihlthyl,  und  bewirkl,  wenn  anoh  inr  Spwea 
«ingeathnet  werden,  em  höchst  widerliches  brennendes  Gafllhl 
auf  der  ZungenspitEe.  An  der  Luft  stöist  es  dieke  gelbe 
Dtaipfe  ans  and  entzündet  sich  unter  schwacher  ExpkiBiott  und 
Verbreitung  ekies  starken  gelben  Ranches  ton  Wismuthexyd. 
Diese  Ersohelming  aeigt  sich  am  brUlantesten,  wenn  asan  etwas 
Fillrirpapier  mit  dem  Wismnthfilhyl  benelat  und  dann  der  Lnfl 
aoasetst.  Von  ranchender  Satpeters&ure  wird  es  unter  beniger 
Feuererscheinung  und  Expfesion  serselzt;  ebenso  verbrennt  es 
'm  GhkN'gas  «nter  Abscheidong  von  Kohle,  verbrennt  es  in  Be* 
rfthraag  mit  Brom  und  zeigt  überhaupt  die  nündicben  Erschei-« 
MMgen  wie  das  StibMhyt.  In  Wasser  ist  es  ganz  «{{olösliiebi 
ackwtr  iöalieh  bi  Aetber»  dagegen  leicht  löslich  in  wasserfreien 
Weingeist.  Erhitzt  man  das  Wismulkithyl  Ar  sieh  in  einer 
Beterle,  ae  kommt  es  sckon  unter  SO»  ann  Sieden;  dabei  ent- 
weicht ein  wismutbfreies  Gas,  welches  nü  heller  Fkianne  ver^ 
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temnlf  wtthrend  siek  motalliidies  Wunutk  in  iMr  Helorls 
ioiMtdet.  Fttbrl  man  fort  zu  erkiizeii,  so  steigt  ites  Tber« 
nomoter  über  160«,  bis  dann  plö(2liob  unter  heftiger  Bk|d08ion 
der  Apparat  aertrümmert  wird. 

In  cbetniseher  Besiebung  verhitt  siob  das  Wisioathitkyt 
gan&  wie  eüi  organiacbes  Radloal.  Setzt  nan  aa  der  wein^ 
geialigen  Lösung  desselben  eine  Lösung  von  Brom  oder  Jod, 
so  verschwindet  deren  Farbe  unter  bedeutender  Wirmeent- 
wickelung  und  Bildung  von  Jod-  oder  BrombismälhyL  JfMloch 
sind  die  Verbindungen  .weniger  beständig  als  die  entsprechen- 
den des  StibAthyls.  Läfst  man  z.  B.  eine  weingeistge  Lösung 
von  Jodbismühyl  eine  kurze  Zeit  stehen ,  so  scheidet  sich  Jod- 
wismuth  aus.  Das  Wismutbäthyl  löst  sich  leicht  in  verdünnter 
Salpetersäure  und  die  Lösung  enthält  jedenfalls  saipetersaores 
BiSButthyloxyd.  Dampft  man  hingegen  die  Salpetersäure  Lösung 
ab|  so  bleibt  reines  salpetersaures  Wismothoxyd  zurück.  Die 
Beschreibung  der  Verbindungen  des  Wismuthäthyls  soU  einet 
zweiten  Abhandlung  vorbehalten  bleiben. 


Üeber  die  unorganLschett  Bestandthefle  des  Lycopo- 
«haoiaecypaiissus  und  Lyc«  clavatuin  uod  ing- 
.   besondere  deren  ThonerdegeiMÜt ; 

von  Dr.  A.  Aderholdt. 


Die  gegen  den  Tkooerdegehalt  der  Pfianaen  erkobenen  Zwei- 
M^  wtekke  weder  der  Fttrsi  zu  Salm-^Horatssar  durek  aaimi 
UntefsnchHng  des  Lyc.  eomplanataai  (Joarn.  pr.  Ch.  v.  Erd^* 
»aan  «uid  Märchand  XXXVIII,  347),  worin  er  SSp&Tkon^ 
erde  buid,  noch  Wittstein»  weleher  in  faal  allen  GartM^f 
sträocbern  Thonerde  angab  (Rep.  d.  Pharm.  XLIV^  aUl>>  an 
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b«Hitifeii  vemocbteD ,  indem  ümeD  der  Vorwarf  genaohl  ivki, 
dafii  sie  keine  genügende  GArantie  dafiir  gtten,  ob  das  imtsff^ 
suchle  Haterinl  wirklich  van  anhängenden  Bodentheilchen  fipei 
gewesen  sey  (cf.  Jabresb.  v.  Liebig  und  Kopp  1847— 4S^ 
S«  1097),  veranlaCsCen  den  Verfasser,  nur  endlichen  EnUchet- 
doog  dieser  Frage  sorgfiihige  Untersnohongen  anzoslelien. 

Da  es  nicht  unwahrscheinlich  schien,  dafs  die  Pflanze,  welche 
der  Fürst  zuSalm-Horstmarals Ly copodiam  complanatnm  an- 
führt, dieselbe  sey,  als  die  neuerlich  als  Lyc.  chamaecyparissua 
beschriebene,  so  wurde  zunächst  die  letztere,  und  als  sich  in 
ihr  ein  bedeutender  Thonerdegebalt  zeigte,  auch  das  Lyc.  da- 
vatum  untersucht,  welches  ebenfalls  als  reich  an  Thonerde  be- 
funden wurde.  Der  Thonerdegebalt  beider  Lycopodien  war  so 
bedeutend,  dafs  sich  der  Verf.  veranlafst  ftthlt,  den  drei  Abtbei- 
hingen,  in  welche  man  die  Pflanzen  nach  ihren  vorwiegenden 
Aschenbestandtheilen  eingetbeilt  hat ,^ nämlich  Kali-,  Kalk-  und 
Kieselpflanzen,  noch  eine  vierte,  die  der  Thonerdepflanzen, 
hinzuzufügen. 

Da  nun  auch  in  Betreff  der  übrigen  Aschenbestandtheile  die 
genannten  Lykopodien  keine  sehr  gewöhnliche  Zusammensetzung 
zeigen,  so  folgt  hier  das  Ergebnifs  der  angestellten  Analysen, 
bei  deren  Berechnung  die  Aequivalentgewichtszahlen  zu  Grunde 
gelegt  sind,  die  in  Lieb  ig  und  Kopp's  Jahresbericht  für  18M) 
angenommen  sind. 

L    Lycopodium  chamaecyparissus. 

Bs  wurde  Anfangs  Mirz  1851  gesammelt.  Der  Standort 
desselben  war  der  Venusberg  bei  Bonn,  eine  tertiäre,  Brao»* 
kohlenlager  hallende  Gebirgsmasse.  Die  Pflanze  war  auf  dem 
Gipfel  dieses  Berges  auf  einem  freien,  vom  Waide  umkrinfelen 
Platze  gewachsen;  in  gröfserer  Entfernung  davon  befinden  aicli 
AlaotthttUen. 


de$  tfoep0dium  chmnaecjfpariisus  u.  tyc.  ettwaiufn,    li3 

Der  nrasseratiszug:  des  Bodens,  auf  vvelchcm  die*  Pflanze 
wuchs,  reagirte  schwach  sauer,  enthielt  weder  Salpetersäure 
noch  Pbosphorsäure ,  noch  Chlor,  wohl  aber  Schwefelsäure,  und 
zwar  auch  Sputen  freier  Schwefelsäure,  wie  aus  dem  Schwarz« 
werden  einer  Probe  des  Wasseraaszugs  bei  vorsichtigem  Ein* 
dampfen  mit  Zocker  geschlossen  wurde,  und  im  ammoniakali- 
sehen  Aaszuge  wurde  Ulminsäure  aufgefunden. 

Es  wurden,  wie  das  auch  vonSalm-Horstmar  geschehen 
war,  nur  die  grünen  Theile  der  Pflanze  der  Analyse  unterwor- 
fen, indem  das  Kraut  etwas  über  dem  Boden  abgeschnitten 
wurde.  Das  so  erhaltene  Material,  welches  am  Tage  vor  dem 
Einsammeln  vom  Regen  abgespült  war,  erwies  sich  als  so 
sauber,  daCs  an  den  meisten  Exemplaren  selbst  mit  Hülfe  der 
Loape  kein  Staub  bemerkt  werden  konnte.  Nichtsdestoweniger 
wurde  -ea  sorgfaltigem  Waschen  unterworfen,  bis  die  geringen 
Spuren  von  Verunreinigung  vollkommen  verschwunden  waren. 
Da  es  darauf  ankam,  Material  zu  erhalten,  welches  von  allen 
anklingenden  Bodeniheilchen  frei  war,  so  bedurHe  es  dieser 
Behandlung,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  einen  Verlust  an  löslichen 
Salzen  zu  erleiden ,  welcher  jedoch  nicht  bedeutend  seyn  kann, 
da  der  Schnittflächen  nur  wenige  waren ,  und  die  äufsere  Rinde 
der  Pflanze  ein  Ausgezogenwerden  verhindert. 

Die  so  gereinigte  Pflanze  wurde  verkohlt,  mit  Wasser  aus- 
gezogen und  darauf  eingeäschert.  Der  Wasserauszug  reagirte 
schwach  alkalisch.  Er  wurde  mit  Salpetersäure .  angesäuert  und 
zur  Fällung  des  Chlors  mit  saipelersaurem  Silberoxyd  versetzt, 
wobei  indefs  nur  eine  Trübung  entstand,  wefshalb  das  Chlor  in 
einem  besonderen  Auszuge  der  Kohle  mit  verdünnter  Salpeter* 
säure  bestimmt  werden  mufste.  Jener  Wasserauszug  wurde 
nach  der  Abscheidung  des  Silbers  durch  Schwefelwasserstoff 
eingedampft  und  mit  der  Asche  vereinigt. 

Die  ganze  Masse  wurde  nun  mit  Salzsäure  auf  dem  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdampft.      Im  löslichen  Theile  wurde  die 

Annal.  d.  Chemie  a.  Phann.  LXXXII.  Bd.  1.  Hfl.  8 


114     AderkBldi^  Übet  dm  twwywfartgn  IKiftftiMttUb 


Haoptmftnge  der  Tkonerde  durdi  Pillen  mit  Ammonmk  and 
Ausziehen  mit  Kalilaugfe  bestimmt;  es  zeigte  steh  aber,  dab 
einesilieils  nicht  die  ganze  Monge  der  Thonerde  aus  dem  Am- 
moniakmederschlage  durch  KaK  aosgeiogen  werden  koante^  son« 
dcrn  stets  noeh  eine  beIrkMicbe  Menge  bei  der  Füllung  dee 
Eisens  mit  niederfiel,  andemiheils  aus  dem  in  Sabsdlure  mrifii* 
liehen  Theile  noch  eine  Quantität  Thonerde  durch  Sebmeteei» 
nut  saurem  schwefelsaurem  KaK  gewonnen  wurde.  Hierdurch 
wurde  der  Thonerdegchalt  noch  um  ein  Betriehtliehes  vermehrt 

Die  PhospborsSure ,  wdche  mit  der  Thonerde  niederfiel, 
wurde  durch  Gliben  des  Niederschlags  arit  Kiosebiare  und  Soda 
von  jener  geschieden  und  aus  der  Lösung  als  phesphorsawe 
Ammomakmagnesia  gewonnen. 

Die  Magnesia  wurde  von  ibn  Alkalien  durdi  QuechfliUif 
oxyd  getrennt. 

Das  Arische  Kraut  enihiett  50  pC.  Wasser,  das  bei  «00* 
getrocknete  6,1  pC.  Asche. 

Naeh  zwei  Analysen  ergab  sich  folgende  Zosammenselmmg  ; 

Frectnliiche  ZnmmaiMitla«ig 
nach  Abiog  des  Verlustes 

51,85  pC. 

13,60  , 

12,42  „ 

5,41  « 

4,38  ^ 

3.9T  „ 

3,63  „ 

2,20  „ 

0,76  „ 

0,7»  „ 

t,01  , 


In  1^33  Gr. 

A1»0»    .    . 

0,614 

SiO»  .    .     . 

0,161 

KO     .    .     . 

0,147 

CaO   .    .     . 

0,064 

SO»    .    .     . 

0,052 

MgO  .    .    . 

0,04T 

PO»    .    .     . 

0,043 

Mn*0*    .    . 

0,026 

Fe*  0»    .     . 

0,009 

NaO    .    . 

0,009 

NaCl.    .     . 

0,012 

Verlust 


1,184 
0,039 
1,223. 
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Swlersloffflienge  der  Oxyde  MO  s    6,3  | 
„  ^    Tboiierde     =  24^  l 

»  „    Säuren        ss  11^8 

4d,3. 


30,5 


gaitt  älMdicIie  ZitfMuneoBelEimg  seigle  auch  im  No- 
vember desselben  Jahres  gesaeimeKes  grünes  Lycopodium,  wel- 
ches noch  keine  Sporen  getragen  balle.  Der  Standort  war 
derselbe,  wie  bei  dem  im  März  gesammelleo. 

AscheAmenge  des  bei  100<^  getrockneten  Krautes  4^5  pC. 

Id  100  TMen 


In  3,770  Gr. 

nach  Abzug  des  VerlnalM 

A1»0» 

.     .        2,146 

57,364  pC. 

SiO* 

.     .        0,483 

12,964   „ 

KO  .    . 

0,441 

11,788   „ 

CaO 

.    .        0,180 

4,812   , 

SO»  .    . 

0,121 

3,234   , 

MgO     . 

0,120 

S^MJH    „ 

PO»  . 

0,104 

2,708   „ 

Mii»0«, 

.     .        0,075 

2,005   „ 

Fe«  0»  . 

,     .        0,028 

0,748   „ 

NaO. 

.     .        0,005 

0,134    , 

RaCl 

.     .        0,096 
3,741 

0,962   , 

VerlaM 

.     .        0,029 

3,770. 

In  dieser  leisten  Analyse  wurde  indefs  das  CMor  nicht  be- 
iinoMf  sondern  wegen  der  Analogie  dieser  Analyse  mit  der 
vorigen  zu  0^032  Gr.  auf  3,770  6^.  Asche  angenommen. 

Das  Natron  #iirde  hiel*  nach  Abscheidnng  des  Kalte  als 
laUumpiallindilorid  am  de»  zersetaten  Natriumplalinclilorid  als 
aehiverebaii^ee  Sala  bestimmt 

Von  Kopier,  weickes  John  im  Lyc.  complan.  angiebt,  zeigte 
sich  keine  Spur ;  ebensowenig  von  Brom  und  Jod,  wohl  aber  von 
Tittitttlhite. 

8* 
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Um  diese  letztere  nadizuweiseiiy  wurde  eioe  grobe  Menge 
Asche  mit  Wasser  und  dann  mit  Salzsfture  ausg^ozogen,  wodurch 
kein  Tilan  gewonnen  wurde.  Per  Rückstand  wurde  mit  Salc- 
siure  zur  Trockne  verdampft  und  nach  dem  Schmelzen  mit  saurem 
schwerelsaurem  Kali  mit  kaltem  Wasser  iiehandelt.  Aas  dem 
Filtrate  schieden  sich  beim  Sieden  Flocken  ab,  die  sich  durch 
die  violette  Pttrbung  der  Phosphorsaizperle  in  der  Rednelions- 
flamme  als  Tilan  zu  erkennen  gaben. 

Diese  Aufnahme  von  Titan  hat  nichts  Befremdendes,  da 
sich  in  der  Nihe  des  Standortes  des  untersuchten  Lycopodiums 
titanhalUge  Eisensleine  finden. 

U.    Lycopodium  clavatum. 

Von  dieser  Pflanze  wurden  ebenralls  nur  die  grünen  Theile 
untersucht.  Das  Material  wurde  im  März  auf  dem  Venusberge 
bei  Bonn  gesammelt  und  sehr  sorgfiiUigea  Waschen  unterwarfen. 
Da  indefs  bei  diesem  Lycopodium  der  FaU  eintreten  kann,  dab 
anhftngende,  in  den  Blattwinkeln  verborgene  Bodentheikhen  sich 
der  Reinigung  entziehen,  so  wurden  zur  quah'laliven  Ermitte- 
lung der  Thonerde  von  einer  gewissen  Quantität  die  Blätter 
abgestreift,  und  da  bei  dieser  Manipulation  auch  die  Rinde  gröfs- 
tentheils  mit  absprang,  so  gelang  es,  sehr  reines  Material  zu 
erhallen.  Die  Untersuchung  dieses  so  vorgerichteten  Materials 
ergab  bedeutende  Mengen  Thonerde. 

Hierauf  wurden  die  sauber  gewascheniMi  und  genau  besich- 
tigten Pflanzen  (welche  von  den  Blättern  nicht  befreit  waren) 
eingeäschert  f  was  sehr  leicht  und  schnell  von  Statten  ging. 

Auch  hier  mufsten  noch  nicht  unbedeutende  Mengen  von 
Thonerde  von  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  getrennt  und  der  durch 
Kali  aus  dem  Ammoniakniederschlage  ausgezogenen  HauptportiOn 
zugerechnet  werden.  Zwei  Analysen  ftihrten  zu  folgenden  Re- 
sultaten : 

Aschenmenge  des  bei  100*  getrockneten  Krautes  4»7  pC. 
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In  1,402  6r. 

Id  100  Theilea  nach  Abtug 
der  Kohleniiare  uid  dei 
VerlMlM 

AI»0» 

.    .        0,348 

26,65  pC. 

KO     . 

.     .        0,316 

24,19    . 

SiO»  . 

.    .       0,iÖ2 

13,94    , 

CaO    .    , 

.     .        0,i04 

7,96    , 

MgO  . 

.    •.       0,085 

6,51    . 

PO»    . 

,    .        0,070 

5,36    , 

SO«    . 

.    .       0,064 

4,90   , 

NaCI.    . 

.    .        0,043 

3,29    , 

Mn»  0« 

.    .        0,033 

2,53    , 

KCl  .    . 

0,031 

2,37   „. 

Pe»0» 

.    .        0,030 

2,30   , 

CO»    .    , 

.    .        0,043 



Verlust 


1,349 
0,053 


1,402. 

Sauersloffmenge  der  Oxyde   *M0  =  10,5 
„  ,    Tbonerde      =  12,4 

,  n    sauren  =r  13,3 


22,9 


36,2. 


Die  Vcrgleichung  der  Aschen  beider  Lycopodicn  zeigt  in- 
teressante Verhältnisse.  Es  sind  defshäib  die  Resultate  hier  noch 
einmal  zusamniengeslellt  : 

Lyc.  Cham. 

A1*0»    .     .     .     .  51,85 

fflO« 13,60 

KO 12,42 

CaO 5,41 

SO« 4,38 

PO»    .     .     .     .    .  3,63 

MgO 3,97 


VC  Clav. 

AnnilMnMle 

VerbtlUiiffHhleii 

26,65 

2  :  1 

13,94 

1  :  1 

24,19 

1  :  2 

7,96 

3  :  4 

4,90 

1  :  1 

5,36 

2  :  3 

6,51 

1  :2 
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Üker  die  Mwwywii«*»  BtUmMmlt  ele. 

Lfc  dMm. 

Lyc  daT. 

AMlhnnde 

lln»0«  .    .    .    . 

2,20 

2,53 

1  :  1 

NaO 

0,76 

•            ^^_ 

— 

Fe*0«   .     .     .     . 

0,76 

2,30 

1  :3 

NaCI      .... 

1,01 

3,29 

1  :  3 

K« 

— 

2,37 

— 

0  der  Basen    .     . 

30,5 

22,9 

5  :  4 

0  der  Süaren  .    . 

11,8 

13,3 

1  :  1 

0  der  Oxyde  MO 

6,3 

10,5 

1  :  2 

0  der  Thonerde   . 

24,2 

12,4 

2:  1. 

Es  ergaben  sich  also  folgende  Verhältnisse  : 

0  der  Oxyde 
MO 

0  der 
Sinren 

0  der 
Tkoaerde 

Annihemde 
VerhiluMtealOon 

Lyc.  cbaro.     6,3 

11,8 

24,2 

1:2:4 

Lyc.  clav.      10,5 

13,3 

12,4 

2:2:2. 

Andere  auf  demselben  Boden  gewachsene  Pflanzen,  wie 
Eiche,  Fichle  und  BirkC|  zeigten  keine  Spur  von  Thonerde. 

Es  ist  somit  nachgewiesen,  dafs  die  Thonerde  wirkhch  von 
den  Pflanzen  aufgenommen  werden  kann,  und  dafs  sie  in  jenen 
Lycopodien  den  wesentlichsten  Bestandlheil  ausmacht,  darch 
welche  die  Klasse  der  Thonerdepflanzen  eröflhel  wird. 

Es  werde  hier  noch  angeführt,  dafs  in  dem  Behufs  der 
organischen  Bestandlheile  des  Lyc.  chamaecyp.  dargestellten 
Wasserauszuge  dieser  Pflanze  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
Thonerde  aufgefunden  wurden. 

Was  schliefslich  die  vom  Fürsten  zu  Saliq-Horstmar 
beobachtete  saure  Reaction  der  Wurzelfasern  von  Lyc.  oooh* 
planatum  betrilTl,  so  bemerkten  wir  dieselbe  auch  bei  dem  Lyc« 
chamaccyparissus. 

Die  vorstehenden  Analysen  sind  im  Laboratorium  des  Hrru 
Dr.  Bödeker,  Privatdooenten  m  Bonn,  und  unter  dessen  gUti-t 
ger  Leitung  ausgerührl. 
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Ueber  die  näliereti  Delails  vergl.  Dissert.  de  pari,  aiiorg. 
Lycopodii  chamaecyp.  et  clavati,  Boimae  1852. 


lieber  die  Löslichkeit  und  den  Hydralzustand 

der  Kieselsäure ; 

von  J.  Fuchs^ 

Atiistenten  ua  cbemiBChen  LAboratorltim  des  Prof.  Freien Iub  sd  Wiesbaden. 


Unter  der  Ueberschriil  :  „Ueber  die  Eigenschaften  der 
Kiesekaure^,  Gndct  sich  in  dem  Journal  f&r  praclische  Chemie 
von  Erdmann  und  Marchand  (Band  XLII,  Jahr  1847)  eine 
Abhandlung  von  Leonh.  Doveri  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
T.  XXI,  p.  403,  in  welcher  derselbe  über  die  Löslichkeit  des 
Kieselsüurehydrates  und  dessen  Zusammensetzung  einige  Mit- 
theilungen  macht,  welche  mit  den  Resultaten  der  nachfolgend 
angestellten  Versuche  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind ,  und 
gleichzeitig  die  Formel  Si  Os  Tür  die  Kieselsäure  bedingen, 
während  nach  der  von  mir  gefundenen  Zusammensetzung  der 
Kieselsäurehydrate  die  Formel  Si  0«  fast  allein  für  zulässig  ge- 
balten werden  kann. 

Das  zu  den  nachfolgenden  Versuchen  verwendete  Kiesel- 
Säufehydrat  wurde  durch  Einleiten  von  Kieselfluorgas  in  Wasser 
dargestellt  und  so  lange  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende  Flüs- 
sigkeit durchaus  lieine  Reaction  auf  Kieselfluorwasserstoffsäure 
mehr  zeigte. 

I.    Löslichkeii  des  KieseUäurehydrates  in  Wasser  und  Säuren. 

Das  feuchte,  gallertartige  Kieseisäurehydrat  wurde  mehrnuil 
—  und  zwar  ein  und  derselbe  Theil  —  mit  Wasser  und  sodann  mit 
CblorwasseratoOsäure  kalt  und  kochend  digerirt,  durch  doppeltes 
Filter  filtrirt  und  das  filtrat  in  einer  gewogenen  Platinschale  zur 
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Trockne  einsfedampfl.    Es  Mieb  jedesnwrl  ein  Rückstand,  der 
sich  bei  der  Unlersucbon^f  als  Kieselsäure  ergab. 

In  50  Grm.  der  durcbfiltrirten  Flüssigkeil  liefscn  beim  Ab- 
dampfen  und  Glühen, 

a.  mit  Wasser  digerirt  : 

2)  OOOtI  ^^^'  ^"c'^«*»"^» 
in  100  Wasser  sind  also  :  0,012  und  0,014,   im  IMiltel  0,013 
Kieselsäure  gelöst,  oder  1  Theil  Kieselsäure  erfordert  im  Hy- 
dralzuslande  7700  Theile  Wasser  zur  Lösung. 

b.  mit  Salzsaure  von  1,115  spec.  Gewicht  digerirt  : 

2^  OOO4I  ^^^'  Rückstand, 
in  100  kaller  Salzsaure  sind  also  :  0,01  und  0,008,  im  Mittel 
0,009  Kieselsäure  gelöst,  oder  1  Tbl.  Kieselsäure,  im  Hydratzustande, 
erfordert  llOOOThic.  kalter  Salzsäure  von  1,115  spec.  Gewicht. 
^  c.  mit  Salzsäure  von  demselben  spec.  Gewicht  gekocht  : 
0,009  Grm.  Rückstand, 
in  100  kochender  Salzsäure  *  sind  daher  0,018  Kieselsäure  ge- 
löst,   oder    1  Theil  erfordert   im  Hydratzuslande  5500  Theile 
kochender  Salzsäure. 

Es  gebt  also  hieraus  hervor,  dafs  das  einmal  gefällte  Kie- 
selsäurehydrat keineswegs,  wie  Doveri  behauptet,  in  Säuren 
und  Wasser  ganz  unlöslich  ist. 

II.    Zusammensetzung  der  Kieselsäurehydrate. 

A.    Im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Doveri  fand  in  dem  im  leeren  Räume  getrockneten  Kie- 
selsäurehydrat 17,2  —  16,9  -  17,6  -  17,4  —  17,0  -  17,8  pC. 
Wasser,  worauf  er  die  Formel  desselben  HO  +  Si  Os  begründet, 
welche  verlangt  16,56  pC.  (\eq.  des  Si  =  266,82j  oder  16,31 
(Aeq.  ==  277,32).  Die  Resultate  nachstehender  Versuche  wei- 
chen hiervon  bedeutend  ab. 
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Das  oben  dargestellte  Hydrat  wurde  30  Tagfe  lang  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Zum  Glühen  resp.  zur  Wasserbe- 
Stimmung  dieses  Hydrates  wurde  die  Anwendung  der  von 
Dover i  gebrauchten  Glasröhren  nicht  als  zweckmäfsig  erfunden, 
indem  trotz  der  gröfsten  Vorsicht  es  nicht  vennieden  werden 
konnte,  dafs  von  den  entweichenden  Wasserdümpfen  kleine 
Wolken  von  Kieseisäurestaub  mitgerissen  worden.  Das  Hydrat 
wurde  daher  im  Platintiegel  mit  Wasser  befeuchtet  und  im 
Wasserbade  zur  Trockne  verdampft.  Es  bildete  sich  nun  eine 
feste  zusammenhängende  Masse,  welche  beim  Glühen  das  Ent- 
weichen von  Kieselsäurestaub  vollkonimen  verhinderte. 

Die  Resultate  waren  folgende  : 

1)  0,3781  Grm.  Kieselsäurehydrat  gaben  :  0,0350  oder 
9,2  pC.  Wasser. 

2)  0,5100  Grm.  Kieselsäurehydrat  gaben  :  0,0490  oder 
9,6  pC.  Wasser. 

3}  0,5219  Grm.  Kieselsäurehydrat  gaben  :  0,0475  oder 
9,1  pC.  Wasser. 

Berechnet  man  hiernach  die  Zusammensetzung  des  Hy- 
drates, so  findet  man  das  Verhältnifs  des  Sauerstoffes  im  Wasser 
zu  den!  der  Kieselsäure  in 

1)  gleich  \  :  5,78 

2)  ,      1  :  5,51 

3)  ,      1  :  5,84 

und  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  ein  kleiner  Verlust  an  Kie- 
selsäure wohl  kaum  vermeidlich  gewesen,  so  wird  die  An- 
nahme des  Verhältnisses  : 

gleich  1  :  6 
wohl  Berechtigung  finden. 

Die  Formel  des  Hydrates  wäre  demnach  : 

3  Si  0,  +  HO 
oder  2  Si  0,  +  HO, 
wekbe  verlangt  8,88  pC.  Wasser. 


Itt  Fuok$,  «kr  di$  IMjdMt  mi  dm 

HO       112«50  8^ 


1267,14       100,00. 

B.    Bei  100<>  getrocknet. 

Poveri  fand  hierbei  8^  bis  9,4  pC.  Wasser,  was  gleich- 
falb  von  den  nachfolgenden  Resnllaten  bedeutend  abweicht,  und 
tntwiokalt  daraus  die  Formel  : 

HO  +  2  Si  0,, 
welche  verlangt  8^88  pC  Wasser  (Aeq.  =  277,32j  oder  9,03 
(Aeq.  =  266,82). 

Das  Hydrat  wurde  18  Tage  lang  im  Wasserbade  der  Tem- 
peratur von  100<^  aosgesetst,  nnd  es  ergaben  die  nach  oben  be- 
schriebener Weise  ausgeführten  Wasserbestimmungen,  von  denen 
I  bis  3  mit  Hydrat  der  ersten  Darstellung,  4  bis  6  mit  solchem 
einer  zweiten  Darstellung  angestellt  wurden ,  folgende  Resultate  : 

13  0,0965  Grm.  KieselsSurehydrat  gaben :  0,0065  s  6,73  pC. 
Wasser. 

2)  0,1034  Grm.  Kieselsäurehydrat  gaben :  0,0069  s  6,67  pC. 
Wasser. 

3)  0,1796  Grm.  Kieselsäurehydrat  gaben  :  0,0121  =s  6,73  pC. 
Wasser. 

4)  0,5033  Grm.  Kieselsaurehydrat  gaben  :  0,0334  =  6,63  pG. 
Wasser. 

5)  0,6001  Grm.  Kieselsaurehydrat  gaben :  0,0409 =6,81  pG. 
Wasser« 

6}  0,5963  Grm.  Kieselsaurehydrat  gaben :  0,0417  =  6,96  pC. 
Wasser. 

Das  Sauerstoffverhültnifs  des  Wassers  zur  Kieselsäore  ist 
hiemach  bei  : 

1)  gleich  1  :  8,21 

2)  ,     1  :  8,22 

3)  .     1:8,21 


^/iralmittmä  4er  Kieatüäure. 


4)  ffleieb  1  :  8^ 

5)  „      1  :  8,0 
6J       ,      1  :  7,8 


:  8,33 

:  8,00 
7,87 
I  dem  Terhältnirs  ; 


»m  nächslen  kommen  würde,  und  die  Ponnel  diese«  Hydnrtw 
wire  demnaoh  : 

4  Si  0.  +  HO, 
welche  verlangt  : 

4  Si  0,    1539,52         93,19 

HO        112.50  6,81 

1652,02        100,0a 

Mm  sieht,  dah  der  berecbnele  Wassergehalt  mit  deo  ge- 
fundenen Zahlelt  sehr  gut  fibereinstimmt,  sowie  dafs  sich,  wenn 
man  die  Formel  der  Kieselsilare  ^a=  Bi  0^  annimmt ,  keine 
irgend  annehmbare  Formel  (Ur  das  Hydrat  aursli'üeii  lüfst,  welche 
dem  Saaerstoffverhültnisse  1  :  8  entspricht;  die  Pormul  3  Si  0„ 
HO  aber  O  •■  9D  wtlrde  erfordern  6,09  pC.  Wasser. 

Es  dürfte  somit  die  hierdwcb  feslgestelUc  Zusammensetzung 
des  bei  100*  getrockneten  KieselsiorehydralM  der  Ansicht^ 
dafs  die  Formel  der  Kieselsflore  Si  0,  ist ,  zur  wesenilioben 
Stütze  dienen,  nnd  somit  erscheint  auch  äie  dem  Sauersloff- 
verhiltnisse  1  :  6  {we]die8  in  dem  über  Schwefelsaure  getrock- 
neten Hydrate  heirsoht)  entspreehende  Formel  3  Si  0«,  HO  als 
de  wabrcobnnlichste. 


Utifer  die  Sinwirkung  des  Ammoiiiaks  auf  Fett- 

säHrefither; 

von  F.  H.  Rtwney  •). 

Die  folgenden  Versuche  wurden  zur  Enlscheidung  der  Frage 
Über   die   zweibasische' oder  einbasische   Natur  der  FetlsMure 


*)  Lond.  Cbem.  Soc.  Onarterly  Jonrn,  IV,  i 


124      RoWHejf,  Mer  dk  Emtuirkmg  de»  Aumomaki 

angeslellt.  leb  hatte  vcH^ier  die  Atwicht,  den  G^r^nstand  weiter 
sa  verfolgen  und  die  versdiicdenen  Verbindungen  und  Zer- 
gelzangsproducle  zu  untersuchen,  Dllein  die  Anzeige  einer  Ar- 
beit von  Bouis*},  aus  welcher  hervorgeht,  dar«  ßouis  eine 
uemlich  ähnliche  Richtung  verfolgt  bat,  bewogen  mich,  meüe 
Resullale  jetzt  bekannt  zu  macben.  Vor  einiger  Zeit  erfahr 
ich  von  Dr.  Hofmann,  dafs  man  die  Fettsäure  aaä  Ricinusäl 
dargestellt  habe,  und  da  ich  damals  beschSfligt  war,  die  Ein- 
wirkui^  des  Ammoniaks  auf  verschiedene  Oele  zu  studiren,  lo 
nahm  ich  mir  vor,  seine  Einwirkung  auf  Ricinusöl  zu  beobachten, 
um  die  dabei  sich  ergritenden  Resultate  mit  den  bei  der  Behand- 
luBg  der  Aelhylverbindungeo  der  Fettsäure  mit  Ammoniak  er- 
haltenen vergleichen  xu  können.  Es  war  mir  damals  nicht 
bekannt,  dnfs  Bouis  iJJespii  Gegenstand  schon  untersucht  habe; 
dl  dieses  indessen  geschelicn  ist,  und  da  derselbe  seine  Resultate 
bekannt  gemacht  hat,  so  hiiitt  ick  mich  nicht  damit  auf,  idbine 
eigenen  Untcrsuchungi'n  zu  vervollständigen,  sondern  zog  es 
vor,  die  Itt'stillale,  welclii;  ich  bei  der  Behandlniig  des  Felt- 
säureäthers  mU  starkem  Ammoniak  erhalten  hatte,  zu  vcr- 
fiffentlichea. 

Den  Aether,  welchen  ich  zu  meinen  Versuchen  v^wandle, 
stellte  ich  dar,  indem  ich  einen  Strom  von  trockeoem  Sali- 
säuregas  durch  eine  alkoholische  Ldsung  der  Fettsäure  leitete 
und  dann  Wasser  zusetzte.  Sobald  der  Aether  auf  die  Ober- 
fläche gesliegen  war,  wurde  die  saure  Flüssigkeil  mit  der  Pipette 
weggenommen  und  der  Aether  dann  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen. Man  erhält  denselben  so  in  Gestalt  einer  <ilig«i 
Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch ;  er  ist  unliJslich  in  kaltem 
Wasser  und  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol,  Die  Menge,  die 
idi  erhiell,  war  zu  gering,  als  daüs  Ich  sie,  zur  Bestimmong  des 
Siedepunkts,  durch  Deslillation  halte  reinigen  könnea 
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Der  Aetlier  wurde  nan,  nm  das  Ammoniak  darkof  eiowirken 
zu  lassen,  in  Alkohol  gelöst,  und  in  einer  verscJihMsenen  Flaache 
mit  einer  starken  AmmonJuklÖKUiijr  di^erirt.  Nachdeffl  die 
Digestion  etwa  einen  Monat  angedauert  hatte,  liefs  sich  in  dem 
Aether  eine  deutliche  Veränderung  trahrnebmcn  ;  clatt  der  «kligen 
FiBssigkeit  bemerkte  man  jelit  eine  Toluminflse,  einigennabea 
körnige  Substanz,  aus  welcher  sich  Gasblesen  enlwickellen. 
Setzte  .man  die  Digestion  noch  iBnger  fori,  so  hörte  dieGassot- 
wicklnng  auf  und  die  Substanz  wurde  deutlicher  köniig.  Die 
Subitanz  wurde,  aU  keine  Reaction  mehr  zu  bemerken  war, 
flilrirl  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bis  alles  Am- 
moniak entfernt  war.  Zur  vollkommenen  Reinigung  liefs  man 
sie  zweimal  aus  Alkohol  krystallisiren ,  worauf  sie.folgendM 
Verhalten  zeigte. 

Sie  ist  unlöslich  in  kaltem,  ziemlich  löslich  in  sicdcnilem 
Wasser;  in  kaltem  Alkohol  löst  sie  sich  wenig,-  dagegen  sehr 
leicht  in  kochendem,  woraus  sie  sich  iii  imrlen ,  abgerundeten, 
körnigen  Kristallen  absetzt;  dißse  zdgun  sicli  unter  dem  Il1i> 
kroscope  als  Anhftuüingen  von  kleinen,  nadelförmigen  Kryslallen. 
Die  Lösungen  dieses  Körpers  verhalten  sich  gegen  Reagens- 
papier  neutral;  in  verdDnnten  Auflösungen  von  Ammoniak  ist 
er  unlöslich;  beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  kaustischem 
Kali  entwickelt  er  ammoniakalische  Dtimpfe,  von  kalten  Kali- 
löanngeD  wird  er  nicht  angegriffen.  Für  die  Analyse  wurde 
die  Substanz  aus  Alkohol  krystallisirt  und  bei  100<*  getrocknet; 
die  Veitrennungen  '  wurden  mit  Kupferoxjd  und  Kupferdreh- 
fpinen  gemacht ; 

bcMcbnet  ^^^^  fetnaden 

C  'l20"''~6^  '59,86*  5?95  "öO^O» 
H,«  20  10,00  9,94  9,78  10,32 
N,        28        14,00      13,85        —  — 

0«        32        16,00       _  —  _ 

200      100,00. 
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Eni  VeirfWieb  der  darch  die  Analyse  gehiMkneft  nit  des 
bereohnetea  ResoIUiten  aeigt,  dab  die  analysirte  VefUndaiit  im 
neutrale  Amid  der  Feltaiure  war. 

Die  anmoniakaliaGhe  HnUeriauge  und  das  Waadmasaer 
«nrdeti  auf  dem  Waaierbad  faia  auf  ein  kMnda  Vohim  einge« 
daaapft  «nd  diesem  Saisaliiire  mgeaelsl ;  man  erhielt  einen  reiob--- 
UdMi  Niederschlag,  der  filtrirt  ond  mit  kaltem  WaaMO*  aoafa- 
waachen  wurde.  Der  Niederschlag  wurde  dann  in  einer  ver*. 
dünnten  Ammoniaklflaong  aufgelöst  ond  fiRrirt,  am  eine  kleine 
Portton  des  Amide  der  Fetlsänre  daron  n  tremen.  DttmoT 
wurde  die  Lösung  mit  Salasilore  wieder  geMHt ,  filtrirt  nnd  der 
Niederichlag  bis  aor  Bnilemmig  aller  Salzsäore  ansgewaioben; 
mhtet  Uefa  man  die  Substanz  aas  Wass«  krystalliairen.  Ana 
seiner  wässerigen  Lösung  wird  dieser  Körper  in  abgerondiltetf 
ond  ttoberlich  dem  Amid  der  Fettsäure  sehr  ähnlichen  Kömern 
abgeschieden.  Er  ist  in  Alkdiol  und  kochendem  Wasser  sehr 
leicht  löslich  und  seine  Lösungen  reagiren  sauer.  Die  Anaifie^ 
gab  folgende  Resultate  : 

beracliiet  yefaade» 

€^  120^  MJÖ  S9fiir  's^eß 
H|,  19  9y45  9,48  9^ 
N         14         <^96         6,7D  -^ 

0«        48       23JS0  -^  — 

Diese  Resultate  stimmen  genau  mit  der  Zusaonnenaetanng 
der  Ammsäure  der  Fettsäure , .  der  FettaminsSore  ikberein. 

Die  Fettaminsfiore  sieht  im  trockenen  Zustande  dem  Amid 
der  Fettsaure  sehr  ähnlich,  allein  sie  unterscheidet  sich  vm 
demselben  durch  ihre  feichte  Löslichkeit  hi  verdünnter  Am- 
moniakflüasigkeit;  beim  Kocheii  mit  kaustischem  Hali  entweichen 
ammoniakaliseke  Dämpfe.  Ihre  ammoniakalische  Lösttig  giebt 
mit  salpetersaurem  SUberoxyd  einen  Niederschlug,  der  sich  m 
Salpetersäure  nnd  in  einem  üeberscbnb  von  Ammoniak  wieder 
löst ;  auch  mit  essigsaurem  Bleioxy#  erhält  ma»  einen  Nieder- 


scbhfr;  nil  den  alkafiseheD  Erden  giebi  die  PeUaniiniiiiM  keine 
FAllnng.  Da  ich  nnr  wenig  von  dieser  Sobslanz  kalte  ^  «• 
konnte  ich  ihre  Saite  nicht  untersuchen. 

kh  schKebe  ans  den  Renltalen  dieser  Analysen,  dab  din 
FeUstane  als  eine  aweibasische  Sfture  nH  der  Formel  Ct^Hi^Ogt 
2  HO,  betraobtet  werden  nwTSi  und  dab  der  auf  die  oben  be^ 
schriebene  Weise  dargestellte  Aether  in  Wirkliohkeä  eine  Hi*^ 
schong  des  sauren  Aethers  mit  dem  nenlralen  ist.  In  dieisni 
Fall  läist  sich  die  Binwnrknng  des  Ammoniaks  auf  die  beide* 
Aeher  leichl  erklären;  wir  UUIen  dann  flbr  die  Bildung  des 
Amids  der  Fetlsfore  : 

€,•  Hu  0»,  2  C,  H,  0+2  l!lH,=*C»o  H.o  ©4^  +  2  CH,0,  HO 
und  für  die  Bildung  der  Fettaminsdure  : 

C,o  Hu  0.,  ^*  5*J^+ NH,  =  Co  Hu  0.  N,  HO  +  C,  H,  0,  HO, 

wobei  ein  Atom  des  Wasserstoffs  der  SMure  durch  Metalle  ver- 
tretbar bleibt. 

Ich  fand  diese  Binwirkung  des  Ammoniaks  constant,  indem 
ich  bei  drei  DarsleUungen  jedesmal  das  Aniid  der  Fcttsfiure 
und  FeltMiinsMure  erhielt. 


■» 


Ueber  wasserfreie  Säuren,  namentKch   wasserfreie 

Benzoesäure  und  Essigsaure; 

von    Ch.   Gerhardt. 

HiiAaüaBgen.) 


I. 

Die  folgenden  Resultate  scheinen  mir  für  die  allgemeine 
Theorie  der  Chemie  von  Wichtigkeit;  m  seyn;  sie  belreflkn  die 
Constitution  der  organischen  Sauren  oder  vielmehr  affer  SSuren. 
Ich  Habe^  für   diese  Verbindungen   einen  Tergfeichungspunkt 
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f esQcht,  eioen  Körper,  weldier  ab  Typus  fttr  sie  dienen  könne, 
wie  das  Ammoniak  Tiir  die  organischen  Basen.  Dieser  Körper 
Ist  kein  anderer ,  als  das  Wasser,  in  dessen  Molekül  man 
aber  1  Atom  Sauersloff  und  2  Atome  Wasserstoff  anneh- 
men ttiufs.  Die  sdiönen  Versuche  von  Williamson  und  von 
Chancel  Über  die  Aetfaerarten  scheinen  mir  dieser  Ansteht 
von  der  Constitution  des  Wassers  vollkommen  günstig  zu  seyn, 
und  auch  die  folgenden  Versache  sprechen  dafür,  die  Formel 
des  Wassers  nicht  HO,  sondern  H«  0  zu  schreiben  *). 

Ich  bin  von  folgender  Betrachtungsweise  ausgegangen.  Der 
Alkohol,  der  Aether,  das  Kaliumäthylat  **)  sind  Wasser,  in 
welchen  Wasserstoff  durch  Ae  (=  Ct  H|)  oder  K  erset^tt  ist  : 

Wasser  [}  jo 

Alkohol  J^  0 

Aelher  Aejo 

Kaliumälhylat       ^^0. 

Da  nun  das  Kaliümäthylat  mit  Chloräthyl,  Chlorkaliuro  und 
Aethylfithylat ,  d.  h.  Aether  giebt ,  da  andererseits  erhhrungs- 
gemäb  mehrere  einbasische  Sfiuren  (Benzoesäure,  Cuminsäure, 
Zimmlsäure,  Anissäure  u.  a.  nach  Cahours)  durch  Phosphor- 
chlofid  ähnlich  wie  der  Alkohol  verändert  werden,  näoüich 
Chloräre  geben ,  so  dachte  ich ,  dafs  mittelst  eines  aus  einer 
solchen.  Säure  sich  ableitenden  Cblorürs  und  eines  Kali  -  oder 
Natronsalzes  derselben  Säure  sich  ein  neutraler,  dem  Aether 
entsprechender  Körper  erhahen  lassen  müsse,  mit  andern  Worten, 
dafs  ich  eine  wasserfreie  Säure  erhalten  müsse,  wie  denn  der 
Aether  selbst  Alkohol  weniger  Wasser  ist. 

*)  Die  folgenden  Formeln  in  dieser  Abhandlung  lassen  Hch  leicht  in 
die  gebrSachlichere  Schreibweise  Qbersetien,  wenn  man  berflcksichtigt, 
dafs  in  ihnen,  f&r  H  »  1 ,  K  »  39,  C  =  12  und  0  =  16  ist     U.  R. 

**)  Die  durch  Einwirkung  von  Kalium   auf  wasserfreien  AULohol  ent- 
stehende Verbindung.  D,  R. 
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Der  Versuch  gelingt  vollkommen  mit  Chlorbenzoyl  und 
benzoesaurem  Natron.  Trocknet  man  das  letztere  Salz ,  mischt 
man  es  mit  einem  äquivalenten  Gewicht  Chlorbenzoyl  und  er- 
Wfirmt  m^n  die  Mischung  in  einem  Sandbad  auf  130^,  so  bildet 
sich  eine  farblose  Lösung,  und  bei  einer  um  einige  Grade  hö- 
heren Temperatur  scheidet  sich  Chlornatrium  aus.  Die  Einwir- 
kung ist  dann  beendigt;  es  entwickelt  sich  keine  Spur  Gas  und 
der  so  heftige  Geruch  des  Chlorbenzoyls  verschwindet  volU 
ständig.  Das  in  kaltem  Wasser  vertheilte  und  mit  kohlensau- 
rem Natron  gewaschene  Product  giebt  eine  weifse,  geruchlose 
Substanz,  welche  dor  Analyse  zufolge  wasserfreie  BenzoSsäure 
(^14  Hto  Os  ist,  oder  BenzoyUBenzoat,  denn  sie  verhält  sich  zu 
der  Benzoesäure,  wie  der  Aether  zum  Weingeist.  Schreibt 
man  die  Formel  der  Benzoesäure  in  der  Art,  wie  oben  die 
des  Alkohols,  als  Wasser,  in  welchem  1  Atom  Wasserstoff  durch 
Benzoyl  C,  H»  0  =  Bz  ersetzt  ist  : 

80  ist  die  neue  Verbindung  offenbar 

Die  wasserfreie  Benzoesäure  hat  folgende  Eigenschaften  : 
Sie  bildet  schöne  schiefe  Prismen,  die  schon  bei  33^  schmelzen, 
ohne  Zersetzung  flQchtig  sind,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
und  in  Aether  löslich  sind;  die  Lösungen  sind  vollkommen 
neutral.  Löst  man  die  wasserfreie  Säure  in  heifsem  Alkohol, 
80  scheidet  sie  sich  bei  dem  Erkalten  in  Form  eines  Oeles  ab, 
welches  lange  Zeit  flüssig  bleibt;  dasselbe  tritt  ein,  wenn  man 
die  Säure  destiUirt,  und  im  letzteren  Falle  bleibt  sie  manchmal 
selbst  stundenlang  flüssig.  Kaltes  Wasser  wirkt  darauf  nicht 
ein,  aber  siedendes  Wasser  verwandelt  sie  allmälig  in  gewöhn- 
liche Benzoösäure;  diese  Umwandlung  wird  in  wenigen  Augen- 
blicken  durch    siedende    Ammoniakflüssigkeit    hervorgebracht. 

Annal.  d.  Chem.  n.  Pharai.  LXXXII.  Bd.  1.  Heft.  9 
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Der  Alkohol  selbst  verwandelt  'mit  der  Zeit  die  wasserfreie 
Benzoesäure  in  BenzoöSIber;  das  Benzoyl  wird  in  diesem 
Falle  dorcfa'Aetbyl  ersetzt. 

Nach  diesem  Erfolge  mit  Chlorbemoyl  ond  bencotsaurem 
Natron  habe  ieb  Sbniicbe  Tersocbe  angestellt  mit  andern  Chlorttren 
,  und  andern  Salzen,  wobei  ich  stets  dieselbe  Zenelzongsweise 
mit  bemerkenswerlher  Schärfe  imd  Sehneiligkeit  eintreten  sah. 
Ich  habe  mich  dabei  nicht  darauf  besehrinkl ,  die  Cklorttre  mid 
die  Salze,  die  sich  von  derselben  Säure  ableiten,  anzuwenden; 
ich  nahm  z.  B.  Chlorbenzoyl  and  saKcylsanres ,  cunrinsaure^ 
zimmlsaores,  essigsaures  u.  a.  Kali.  Ich  erhielt  so  BenzoyU 
Salicylat,  -Cummat,  -Cinnamat  o.  a.  Die  Produde  sind  mei- 
stens feste,  leicht  schmelzbare  Körper,  oder  Oele,  die  schwerer 
sind  als  Wasser,  gerochlos ;  sie  verwandeln  sich  bei  Einwirkung 
von  Alkalien  sehr  rasch  in  derselben  Weise ,  wie  die  wasser-> 
freie  Benzoesäure  oder  wie  die  Aelherarten.  Peacht  der  De*« 
stillation  unterworfen  verwandelt  sfch  Benzoyl  -  Salicylat  in 
Salicylsäure  und*  einen  neutralen,  in  Nadeln  krystaliisirbaren 
Körper,  der  bei  etwa  72^  schmilzt,  dessen  Dampf  einen  starken 
Geruch  nach  Geranien  hat ,  und  dessen  Zusammensetzung  durch 
Ci4  H|o  Os  ausgedrückt  wird.  Dieses  ist  offenbar  das  eigent- 
liche Benzoyl  f entsprechend  Hs,  nämlich  Bz  Bzj;  schmeteendes 
Kali  verwandelt  es  in  benzodsaores  Salz.  Ich  glaube,  dtfs 
dieses  dieselbe  Verbindung  ist,  welche  schon  Bttling  bei  der 
Einwirkung  der  Wärme  auf  benzo^aures  Knpferoxyd  erhaHen 
halte. 

Ich  setze  diese  Untersnchtntgen  eifrig  fort ,  welche  eine 
reiche  Emto  interessanter  Thaisachen  versprechen.  Ich  glaube 
auch  Üe  woiierfreie  Esägiäure  erhalten  zu  haben,  dnreb  die 
Einwirkung  von  Benzoyl -«Acetal  auf.  essigsaures  Hall,  aber 
ich  habe  sie  noch  nicht  hinMngKeh  rein  für  die  Analyse  er« 
halten. 


ftfouerfreie  Ben^isäure  und  Essigsäure.  Üi 

m 

Wenn  99  «rfaubi  ist,  jetzt  schon  aus  meinoii  Rewitiilcn 
wiige  aUff^meioe  ScblufofolgemngeQ  zu  ziehen,  so  mochte  ich 
hervorheben  I  dafs  dadurch  die  Art  von  Privileginm  aufgehoben 
«rird,  welches  man  bisher  den  wenigen  unter  dem  Namen  der 
Alkohole  zusammengestellten  Verbindungen  zugestanden  hat» 
Die  Alkohole  und  die  wasserhalligen  Süuren  sind  offenbar  Kcir-r 
per  derselben  Art,  gerade  so  wie  die  Aetherarten  und  die  was- 
serfreien Sfiuren  Körper  derselben  Art  sind.  Die  Alkohole,  die 
Säuren,  die  Aetherarten,  die  Salze,  die  wasserfreien  Sauren 
(ich  möchte  selbst  sagen  auch  die  Aldehydej  lassen  sich  auf 
dieselbe  allgemeine  Formel  zurückfuhren,  auf  die  Formel  des 
Wassers ,  in  welpher  1  oder  2«  Atome  Wasserstoff  ersetzt  sind 
durch  einfache  Metalle  : 

Kalihydrat      jjjo  Kali  ^[o 

oder  durch  Kohlenwasserstoffe  (Aelhyl,  Melhyl,  Phenyl  u,  a.j ; 

Alkohol  ^H*[o  Aether  c!h!|° 

oder  durch  sauerstoffhaltige  Gruppen  (Benzoyl,  Cumyl  u.  a.)  : 

Man  sieht,  wie  meine  Schreibart  sich  gut  zur  Hervorhe- 
bung dieser  Analogien  eignet,  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  man 
sie  zuletzt  annehmen  wird.  Ich  sehe  nicht  ein,  wefshalb  man 
den  verdoppelten  Formein  den  Vorzug  geben  sollte. 

Paris,  den  14.  April  1852. 


11. 

Die  Entdeckung  der  wasserfreien  Essigsäure  bestätigt  sich. 
Ich  erhalte  sie  aus  Chlorbenzoyl  und  geschmolzenem  essigsaurem 
Kali.  Die  Binwu-kung  geht  im  Sandbad  schnell  vor  sich;  es, 
bildet  sich  zuerst  Chlorkalium   und  eine  Substanz,  die  wahr- 
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scheinlich  Benzoyl  •  Acetat  ist.  Aber  die  EiiiwiriKang  bleibi 
nicht  hierbei  stehen;  erwärmt  man  die  Mischung  etwas  ttber 
die  Temperatur,  bei  welcher  die  beiden  erstjifenannlen  Körper 
auf  einander  einwirken,  namentlich  wenn  man  einen  Ueberscbub 
von  essigsaurem  Kali  angewendet  hat,  so  destillirt  eine  voll- 
kommen farblose,  sehr  leicht  bewegliche,  das  Licht  stark  bre- 
chende Flüssigkeit  über,  welche  einen  äufserst  starken,  dem 
des  Eisessigs  ähnlichen,  aber  stärkeren  und  zugleich  an  das 
der  Weifsdornblüthen  erinnernden  Geruch  besitzt  Diese  Flüs- 
sigkeit ist  wasserfreie  Essigsäure  : 

Ich  fand  darin  46,87  pC.  Kohlenstoff  und  5,95  WasserstoS ; 
die  Rechnung  verlangt  47,05  Kohlenstoff  und  5,88  Wasserstoff 
(die  krystallisirte  Essigsäure  enthält  40,0  pC.  Kohlenstoff  und 
6,6  Wasserstoff). 

Die  wasserfreie  Essigsäure  kocht  constant  bei  137^  Sie 
ist  schwerer  als  Wasser ,  und  mischt  sich  bei  dem  Eingiefsen 
in  diese  Flüssigkeil  nicht  sogleich  damit;  sie  sinkt  darin  in  öl- 
artiger  Form  unter,  und  man  mub  lange  umiühren,  damit  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Lösung  eintrete.  Warmes  Wasser 
verwandelt  sie  sogleich  in  gewöhnliche  Essigsäure. 

Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  zuerst  (durch  doppelte 
Zersetzung  des  Chlorbenzoyls  und  des  essigsauren  KalisJ  Chlor- 
kah'um  und  Benzoyl-Acetat  entstehen,  welches  letztere  bei 
einem  Ucberschufs  von  essigsaurem  Kali  benzoesaures  Kali 
und  wasserfreie  Essigsaure  bildet.  Ich  Gnde  in  der  That  in 
dem  Rückstand  eine  erhebliche  Menge  von  benzoesaurem  Kali. 

Paris,  den  19.  April  1852. 
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Ueber  <fie  unorganischen  Bestandtheile  des 

Weinslocks ; 

nach  Berthier  *}. 


Ein  Weinslock  (VmetHI  Gamay^,  der  6  bis  7  Jihre  all 
und  auf  sandigem  Boden  gewachsen  war,  wurde  im  October 
1850  abgeschnitten.  Das  Holz  und  die  Blütter,  zusammen  mil 
dem  im  Sommer  abgeschnittenen,  wog  nach  Smonallichem  Trock« 
nen  an  der  Luft  450  Grm.,  und  gab  26,5  6rm.  (nach  Abzug 
des  Sandes}  Asche  A.  Die  Trauben  gaben  2,96  Grm.  Asche  0. 
Diese  Aschen  enthielten  : 


« 

Ajche  A, 

AaduB. 

26,5 

100 

3,96          100 

• 

enUialten 

enlhtllen 

Schwefels.   Kali 

1,17 

4,40 

0,15          5fi 

Chlorkalium 

0,60 

2,20 

0,08         2,7 

Kohlens.  Alkalien 

4,28 

16,40 

1,33       44,4 

,        Kalk 

13,17 

49,82 

0,30       10,5 

9        Magnesii 

il,02 

3,85 

0,36        12,5 

Phosphors.  Kalk 

4,18 

15,70 

0,70       23,5 

„         Eisen 

0,51 

1,83 

_          — 

Kieselerde 

1,57 

5,80 

0,04         1,4 

26,50      100,00         2,96      100,0. 
Die  Kömer  rother  Trauben  ergaben  2  pC,  (der  lufUrocknen 
Sobstawi)  Asche  von  folgender  procentischer  Zusammensetzung : 


Schwefels.  Kati 

3,5 

Chlorkaliam 

1,5 

Koblens.  AikaKen 

13,5 

Phosphors.  Kalk 

50,0 

Koblens.  Kalk 

17,5 

Koblens.  Magnesia 

14,0 

100,0. 

*)  Aon.  cbim.  pbys.  [3J  XXXIII,  249. 
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BiirthUv  vei*gjyob  femer  die  Zurarnnf ns«l«iiiif  ilcf  Asche 
A  von  lebenden  Blättern  mit  der  der  Asche  B  von  abgestor- 
benen, indeb  noch  grünen  Blättern.  Erstere  enthielten  2,1  pC. 
der  frischen,  8,4  pC.  der  Infltrecknen  Substanz  an  Asche; 
letstere  3,78  der  frischen,  11,34  der  lofttrocimen  Substanz 
m  Aaabe  i 


Aicha  A 

Awh«S 

Schwefels.  K^li 

7,0 

2,29 

Chlorkalium 

0,8 

1,41 

Kohlens.  Alkalien 

7,2 

5,12 

Kohlens.  Kalk 

51,0 

62,62 

Kohlens.  Magnesia 

3.4 

8,66 

Phosphors.  Kalk 

13,3 

j  13,27 

Phosphors.  Eisen 

5,1 

Kieselerde 

10,» 

6,63 

100,0 

100,00. 

100  Gewichtsiheile  ^iner  tceifsen  Traube  (GutedelJ  gaben  ; 

4,2  Stiele 

i2fi  fevchle 

73,9  BItr.     100  («dm 

mit 

Trwtern 

8«ft             Tradie 

r 

mit 

mit            enibdien 

Alkalisalze                0,020 

0,060 

0,100            0,180 

Phosphors.  Kalk        0,014 

0,090 

0,047          0,091 

Kohlens.  Kalk           0,026 

0,012 

0,035          0,073 

Kohlens.  Magnesia      — 

0,008 

0,012          0,020 

Asche                      0,060 

0,110 

0,194          0,364 

=  l,43pC. 

=  0,50pC.»3 

=0,26  pC. 

100  Gewicbtstheihd  einer  blauen  Traube  gaben  : 

3,6  SHele 

M,9  fMiebt. 

79,4  flir.      140  gMua 

mit 

Trettern 

Saft             Tranb« 

mit 

mit             entbtltcB 

Alkaltsalxe               0,020 

0,060 

0,154            0,234 

Phosphors.  Kalk        Ofili 

0,030 

0,072          0,116 

Kohlens.  Kalk          (  ^  non 
Kohlens.  Magnesia  ( ^'^^ 

0^020 

0,072          0,118 

Asche                      0,060 

0,110 

0,298          0,468 

=  l,7pC. 

s:0,46pC*J 
Procentfeluilt 

«  0,4  pC. 

der  IrachlM  Trettern  m 

*)  Berthier  berechnet  den 

Aicbe  sehnmal  so  grofs. 

D.  R. 

ISS 

lieber  Paralbuniin  und  Metalbumiit; 

nach  J.  Scherer. 


Ab  PoroAiMfiAi  besekhnet  ßoher^r*}  eine  eiir^arligi 
Sobslmit,  die  er  wiederboll  in  der  Fittttigiteit  ton  Hydro|ie 
OvarH  anffbrnl.  Die  FUMiigkeit  war  «chwaeh  elkaliacb^  vukM 
itnd  fadenaiebend ;  aie  mi^hte  sicii  ziemlich  leicM  mil  Wasier« 
Sdpelerstttre  g^ab  damit  eine  reiebliche,  im  Ueberschub  der 
SKnre  uniöaliehe  Pillanff)  Salssllure  nur  bei  Zusala  ein^  grübe^ 
reo  Menge  derselben  eine  ach  wache  Trttbung,  Baaigsiwre  war 
ohne  Binwirkmig.  Mit  Perrocyankalidm  gab  die  durch  BMig-» 
Mitrc  oder  Salzatture  angegSaerte  Fltlstigheit  einen  reiohifchett 
Niederachlag.  Chromsiure»  Quecksilberchlorid,  basiaeh-^etaig'« 
lanrea  Bleioxyd  und  Gallustinetur  gaben  starke  Pdllnngen«  Bei 
dem  Kochen  der  nrit  Waaaer  verdünnten  Fittsaigkeil  entstand 
seh  wache  Trld^ng;  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  Essig8i«re  aa 
der  kochenden  Ftüssigkeit  trübte  sie  sich  stark  und  es  bildeten 
sich  geronnene  Fhicken,  aber  die  Flüssigkeit  wurde  dabei  nicM 
klar  und  fillrirbar.  Aurser  letzterer  Bigentbümlichkeit,  wekhe 
den'  hier  vorhandenen  eiweifsartigen  Körper  vom  gewöhnlichen 
Albumin  unterscheidet,  fand  S  c  h  e  r  e  r  noch ,  dafs  der  aus  jener 
Flüssigkeit  durch  Alkohol  gefällte  reichliche  flockig  -  körnige 
Niederschlag  in  Wasser  von  35*  vertheilt  innerhalb  einiger 
Stunden  sich  fast  vollständig  wieder  auflöste;  die  so  erhaltene 
Lösung  zeigte  wiederum  die  oben  angegebenen  Reactionen. 

Metalbumm  nennt  Scherer**)  eine  andere  eiweifsartiga 
Substanz,  welche  er  in  einer  durch  Paracentese  entleerten  Flüs- 
sigkeit fand.    Diese  Flüssigkeit  war  schleimig -zfihe  und  dick« 


*)  Verhandlungen  der  pbytikalisch-medicinitcben  Geselltchftft  in  Wflri- 
bürg,  1851,  Bd.  II,  S.  214. 

^  DaiellMt,  S.  27a 
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flitosig,  und  mtechle  sieb  nur  schwierig,  aber  ohne  Trilbung, 
mit  Wasser.  In  der  verdünnten  Flüssigkeit  brachte  Salzsäure 
oder  Essigsäure  keine  Veränderung  hervor;  Ferrocyankalium 
gab  fn  der  mit  Essigsäure  angesfnerten  Flüssigkeit  weder  Trü- 
bung noch  Fällung ,  in  der  mit  Salasiure  angesäuerten  nur 
laagaan  eine  Trübung   ohne  Niederschlag.    Chromsäure   gab 

• 

erst  nach  einiger  Zeit  ein  gelbes  Coagulum;  Quecksilberchlorid 
und  Galhistinctur  gaben  eine  reichliche  Fallung.  Das  durch 
Weingeist  in  der  nicht  verdünnten  Flüssigkeit  hervorgebrachte 
faserige  Coagulum  iösle  sich  bei  Digestion  mit  destillirtem  Wasser 
vollständig  auf.  Bei  dem  Sieden  der  mit  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  wurde  dieselbe  getrübt;  bei  Zusatz  von  Bss^säure 
während  des  Kochens  trat  nur  Trübung,  aber  keine  flockige 
Coagttlation  ein.  Durch  die  Löslichkeit  des  durch  Alkohol  her- 
vorgebrachten Niederschlags  in  Wasser  unterscheidet  sich  die 
Uer  vorhandene  eiweirsartige  Substanz  von  dem  gewöhnlichen 
Albumin ;  von  diesem  und  dem  Paralbumin  dadurch ,  dafs  sie 
durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  nicht  gefällt  wird;  von 
dem  Schleimstoff  dadurch,  dafs  sie  durch  Essigsäure  nicht  ge- 
ftUt  wird. 


Ausgegeken  den  5.  Mai   1852. 


ANNALEN 

DER 

CHEMIE  UND  PHARMACIE. 


IJ^XII.  Bandes  i weites  Hert. 


Darstellung  des  Magnesiums  auf  electrolylischem 

Wege ; 

von  R.  Bimsen. 


Geschmolzenes  Cblormagnesium  wird  so  loichl  durch  den 
Strom  zersetzt  Y  dafs  man  daraus  in  kurzer  Zeit  mit  wenigen 
Kohlenzinkelemenlen  einen  mehrere  Gramm  schweren  Metall- 
regulus  erhalten  kann. 

Zur  Darstellung  des  Chlormagnesiums  wendet  man  am 
besten  die  bekannte,  von  Liebig  vorgeschlagene  Methode  an. 
Will  man  grorsere  Mengen  auf  einmal  bereiten,  so  ist  es  nöthig, 
besondere  Sorgfalt  auf  das  Austrocknen  der  Salmiakmischung 
zu  verwenden.  Selbst  wenn  man  bis  zur  beginnenden  Subli- 
mation des  Salmiaks  erhitzt  hat,  mufs  die  zusammengebackene 
Masse  noch  einmal  pulverisirt,  und  von  Ncuetn  erhitzt  werden, 
um  vor  dem  Glühen  jede  Spur  des  noch  mechanisch  zurück- 
gehaltenen Wassers  zu  entfernen.  Versäumt  man  diese  Vor« 
sieht,  so  erleidet  man  einen  erheblichen  Verlust  durch  Bildung 
von  basischem  Chlormagnesium.  Derselben  Gefahr  ist  man 
ausgesetzt,  wenn  die  Mischung  in  das  schon  gebildete  wasser- 
freie Chlormagnesium  portionenweise  eingetragen  wird,  wobei 
schon  die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  des  Brennmaterials  die 
Bildung  der  basischen,  schwer  schmelzbaren  Verbindung  veran- 

▲na.  d.  Chemie  n.  Phann.  LXXXII.  Bd.  9.  Hit.  \Q 
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lassen  kann.  Es  ist  daher  am  bfslen ,  die  gesamonte  Salmiak- 
mischung  in  einem  bedeckicn  Gt'fäfse  auf  einmal  zu  glühen. 
Der  Mangel  eines  grdfseren  Plalinkoasels  lärsl  sich  bei  dieser 
Operalion  dadurch  ersetzen,  dats  man  eine  kleinere,  ungefähr 
8  Unzen  Wasser  fassende  Plalinschale  so  tief  in  einen  grotsen 
hessischen  Schmelsliegel  einsenkt,  bis  deren  Rand  die  Wan-> 
düngen  des  Tiegels  etwas  oberhalb  seiner  Boden  Wölbung  be- 
rührt. Wird  ein  solcher  Tiegel  bis  zu  sebiem  Rande  mit  Chlor- 
magnesiummischung angeHillt,  und  dann  wohlbedeckt  einer 
starken  Glühhitze  ausgesetzt ,  so  samnelt  sich  das  gebSdete 
Chlormagnesium  in  der  Platinschale  an,  ohne  dafs  man  eine 
erheblich^  Verunreinigung  von  Chloraluminium  und  Chlorsili- 
cium  zu  berürchten  hat,  weil  der  Inhalt  des  Tiegels  sehr  bald 
zu  einer  compacten  Masse  zusammensintert,  die  von  der  Platin- 
schale gel  ragen  wird,  und  vor  der  Berührung  mit  den  Thon- 
wanden  des  Tiegels  in  Folge  eines  durch  Verdampfung  ent- 
standenen Zwischenraums  geschützt  bleibt.  Auf  diese  Art  lasseo 
sich  leicht  6  bis  8  Unzen  Chlormagnesium  auf  einmal  darstellen. 
Als  Zersetzungszelie  dient  ein  ungefähr  3}  Zoll  hoher  und 
Fig.  1.  ^  ^^'  w^i^r  Porceliantiegel  Fig.  i ,  der  durch 
ein  bis  zu  seiner  halben  Tiefe  hinabreichendes 
Diaphragma  a  a  in  zwei  Hälften  getheilt  isl| 
in  deren  einer  das  abgeschiedene  Chlor  aof- 
steigt,  und  von  dem  in  der  andern  ahgesetaslen 
Magnesium  fern  gehalten  wird.  Das  Diaphragma 
läfst  sich  aus  einem  dünnen  Porcellaadeckel 
*  herstellen,  den  man  vermittelst  eines  Schlttssel- 
einschnitts  wie  Glas  leicht  brechen,  und  in  die 
passende  Gestalt  bringen  kann.  Der  Tiegel 
wird  mit  dem  aus  einem  gewöhnlichen  Zie- 
gelstein gefeilten  doppelt  durchbohrten  Deckel  Fig.  2  bedeckt, 
durch  welchen  die  beiden  Pole  c  c  gesteckt  sind.  Man  feilt 
diese  Pole  aus  derselben  Hasse,  woraus  die  CyUnder  der  Zink- 


tltdrofgtiidim  Wifg. 


m 


Ttg.  2. 


kidiienkeUan  gefertigt  werden;  düfs 
gelingt  ohne  Schwierigkeit,  da  diese 
Kohlenmasse  <:inn  solche  BeschafTen- 
heit  besitzt,  (IitTs  sie  sich  bohren, 
;  drechseln,  Teilen,  ond  selbst  mit 
Schraubengewinden  versehen  \ib\. 
Zur  Befesligang  der  Kohlenpole  im 
Deedel  dienen  die  Kohlenbeile  d  d, 
zwischen  welche  man  auch  die  beiden 
Platinstrdfen  zur  Zu-  und  AUeilung 
des  Stromes  einklemmt.  Die  säge- 
fdrmigen  Emscbnilte  am  negativen  Pol  , 
sind  zur  Aufnahme  des  reducirten 
Metalls  bestimmt,  welches  in  Ge- 
stalt eines  Regnlus  darin  hanen  bleibt.  Ohne  diese  Vorridilung 
würde  dasselbe  in  der  specIGsch  schwereren  Flüssigkeit  auf- 
steigen, ond  an  der  OberflBche  Iheilweise  wieder  verbrennen. 
Man  beginnt  den  Versuch  damit,  dafs  man  den  Tiegel  sammt 
seinem  Deckel  und  den  darin  befestigten  Polen  bis  zum  Bolh- 
glijhen  erhitzt,  mit  geschmolzenem  Chlormagnesium  bis  an 
den  Rand  vollgiefsl ,  und  dann  die  Kelle  in  dem  soeben 
angedeulelen  Sinne  schliefst.  Um  aber  die  zu  jeder  Zeil 
des  Versuchs  reducirle  Menge  Uagneslum  bestimmen,  und 
den  Gang  der  Operation  verfolgen  zu  können,  mufs  die  Strom- 
stärke vermlllelst  einer  eingeschalteten  Tangonlenboussole  von 
Zeit  zu  Zeit  beobachtet  werden.  Nennt  man  den  Radius  des 
Bonssotenringes  in  MiRimetern  gemessen  R,  T  die  absolnle  In- 
lensItKl  der  horizontalen  Componente  des  ErdmagnetisniDs ,  lind 
9>  den  Ablenkungswinkel  der  Nadel,  so  ist  bekanntlich  die  a|)- 

soluie  Intensiiät  des  Stromes  J  ^  -^  tg  <p.    Ist  ferner  w  das 

electrochemische  Aequivalent  des  Wassers,   d.  li.  die  in  Milli- 
gnunmen  ausgedrüeMe  Wassennenge,  welche  in  der  Seounde 
10» 
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dareh  die  Stromeuibeil  feneUsI  wird,  so  ist  die  in  der  Zeil  t 
durch  den  Strom  J  zersetzte  Wassermenge  -r \q;q>.  In  die- 
sem Ansdracke  isl  T  je  nadi  der  Zeit  imd  dem  Orte  der  Beoli- 
aclitung  variabel,  und  iiedarf  daher  einer  besonderii  Bestimmung. 
Da  abv  das  electrochcmiscbe  Aequivalent  des  Wassers  mit 
grofser  Schürfe  ermittelt  ist,  so  Iflrsi  sich  mit  Hülfe  desselben 
der  Werth  von  T,  oder  die  Intensität  des  horizontalen  Theiles 
des  Erdmagnetismus  durch  einen  einfachen  Versuch  leicht  fin- 
den, \m  welchem  man  nur  die  Wassermenge  W  zu  bestimmen 
hat,  welche  ein  mit  der  Weber*schen  Tangehlenboussole  ge- 
messener Strom  in  der  Zeit  t  zersetzt.    Aus  der  Gleichung 

W  =  ^'^^    tg  9  ergiebt  sich  dann  der  Werlh 


T  = 


2  it        W 


wR      ttg^ 

Ich  habe  mich  zur  Bestimmung  dieses  T  desselben  Appa- 
rates bedient,  mit  welchem  Dr.  Casselmann*J  das  elcctro- 
chemische  Aequivalent  des  Wassers  in  meinem  Laboratorium 
ermittelt  hat.  Diese  Vorrichtung  besteht  in  einem  wMgbaren, 
nur  etwa  40  Grm.  schweren  Wasserzersetzungsapparat,  dessen 
Gase  durch  ein  mit  Schwefelsäure  genulltes  Trockenrohr  ent« 
weichen,  durch  welches  man  zugleich  das  nach  dem  Versuche 
zurückbleibende  Knallgas  aussaugt,  und  mittelst  einer  seillich  in 
den  Apparat  mündenden  Röhre  durch  trockene  atmosphärische 
Luft  ersetzt. 

Um  eine  calalylische  Wiedervereinigung  des  abgeschie-» 
denen  Knallgases  zu  vermeiden,  befinden  sich  die  Platinelectroden 
von  kleinen  für  freie  Gase  impermeabelen  Leinwandsäckeben 
dergestalt  umhüllt,  dafs  jede  derselben  stets  nur  von  dem  an 


^)  W.  Tk.  Caifelmann,  liber  di«  Kohlentiakkelle.    InangnraMiiter* 
tatioB.    MarbaiY  t843. 
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üur  abgeschiedeiieB  Gmo  umgeben  bleibt.  Die  absolute  Inien- 
sitit  der  horizontalea  Componente  des  Erdmagnetismus  wurde 
mit  Zugrundelegung  des  von  Casselmann  zu  0,009371  be- 
stimmten elecirochenrischen  Aequivalents  aus  den  nachstehen- 
den zwei  Versuchen  im  Andilorinm  des  hiesigen  alten  ohemi- 
n^en  Instituts  an  dem  zu  den  eleetrolytischen  Versuchen  be- 
stimmten Platze  ermittelt  : 

Venoch  I. 
Ablenkang  <ler 


Zeit 
in  Minnlen 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 

Corrig.  2!eit 
in  Seenoden 

1197,5 


Tangentenlionitole 
25»  38' 
24«  58' 
24»  38' 
24*  28' 
24«  23' 
24»  18' 
24»  3' 
23»  58' 

23«  53' 
23»  53' 
23»  53' 
23«  53' 
23»  58' 
23»  58' 
23»  58' 
24»  3' 
24«  13' 
24«  18* 
24»  23' 
24»  23' 
24«  28' 
Mittlere 


Venoeh  IL 

Ablenlurag  der 
Tensenlenbomtoie 

26»  57' 
260  17« 

25»  52' 
25»  50' 
25«  50' 
25«  50'' 
26»  0' 
26«  5' 
26«  10' 
26«  20' 
26«  30' 
26»  30' 
26»  35' 
26«  50* 
27«  0* 
27»  10' 
27*20' 
27«  30' 
27«  40* 
27»  50' 
27»  55' 

Miniere 

Alenlionf 

26»  37',7. 


Ahlenlamg 
24»  WJ 

Die  mittlere  Ablenkung  ist  aus  dem  Mittel  je  zweier  auf 
einander  folgenden  Beobachtungen  berechnet,  wobei  die  im 
Momente  der  Schliefsung  der  Kette  nicht  mebbare  Ablenkung 
der  Nadel  durch  Interpolation  eingeschallel  ist.  Die  mit  einer 
guten  Taschcnubr  gemessene  Zeit  wurde  nach  einem  Chrono- 
meter der  hiesigen  Sternwarte  corrigirt.  W  oder  die  zersetzte 
Vl^assernicnge  betrug  für  Versuch  1  0'yi700,  und  fiir  Versuch  II 
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0^,29B4.  Der  Radhis  dei  BaonoleiiriQfes  war  Sdi,5  Mm.  Aus 
iNesen  Elementen  ergiebt  sich  die  pfesuchto  magnetische  In^ 
lensilat  für  I  1,671  and  tilr  II  1,653  oder  im  MitlH  1,662. 
Nach  einem  aaf  dieselbe  Weite,  ttbrigfens  unter  sehr  ungimsligen 
Umsifinden  im  Freien  angesteliten  Versuche  ergab  sich  die  ab* 
sohle  Intensitit  tür  Breslau  zu  1^78.  Der  grofse  Unterschied 
der  obigen  Zahlen  von  dieser  liat  seinen  Grund  in  dem  Um* 
Stande,  dafs  die  Bestimmung  der  eraleren  in  der  Nähe  der  zu 
den  Zerseizungsversuchen  aufgesteltten  eisernen  Qefcn  und 
namentlich  nicht  fern  von  einer  grofsen  eisernen  Ofenröhre 
angestellt  wurde,  die  bekanntlich  eine  nicht  viel  geringere  Ein- 
wirkung ausüben  mufstc ,  wie  eine  ihrem  Volumen  gleiche 
massive  Eisenmasse.  Der  Ausdruck  zur  Berechnung  der  abso- 
luten Intensität  des  Stromes  wird  datier  für  dbn  Beobachtungsort 
'J  =  53,3  tg  tp.  Daraus  ergiebt  sich  dem  electrolylischen  Ge- 
setze zufolge  die  in  der  Zeit  t  reducirle  Menge  Magnesium  in 
Milligrammen 

150  X  0,00937!  X  53,3  ^  ^^^^  ^ 

^  -  1125 •  te  »  =  0,6659  t  tg  y, 

worin  150  das  Atomgewicht   des  Magnesiums  und    li2|5  das 
des  Wassers  ist. 

Als  Beispiel  mag  hier  ein  Versuch  Platz  Gnden,  bei  dem  der 
Strom  von  10  Kohlenzinkelementen  gegen  zwei  Stunden  wirk- 
sam war  : 
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Beobachtete 
Zeit 


AbleDkungs- 
wiakel  ip 


tf  y  im  Zeii- 
intervall 

MiKf.  Mff   in 
der  Zeit  300" 

300" 

^rednc. 

0,9298 

185,7 

0,8821 

176,2 

0^6, 

167,1 

1,0146 

202,7 

0,9942 

198,6 

0,9742 

194,6 

0,9517 

190,1 

0,9270 

185,2 

0,9110 

182,0 

0,9057 

180,9 

0,8978 

179,3 

0,8821 

176,2 

0,8718 

174,2 

■     0,8744 

174,6 

0,8744 

174,6 

0,8693 

173,7 

0,8693 

173,7 

0,8642 

172,6 

0,8540 

170,6 

0,8416 

168,1 

0,8317 

166,1 

0,8268 

165,1 

0,8219 

164,2 

8"  15' 
20' 
25' 
30* 
30* 
35' 
40' 
45' 
SC 
55' 
0* 
5' 
10' 
15' 
20* 
25' 
30' 
35' 
40' 
45' 
SO' 
55' 
0' 
5' 
10* 


» 
9 

9" 

» 

9» 
9 


lOh 


43»  30' 
420  20' 
40«  30' 
39«  20' 
45«  40'  ♦) 
45«  iO' 
440  30' 
44«  0' 
43«  10' 
42«  30' 
42*  10' 
420  40' 
410  40' 

41«  10' 
41»  0' 
4t 0  20' 

41«  0' 
41«  0' 
4P  0' 
40«  40' 
40«  20^ 
39«  50' 
39«  40' 
39«  SO' 
39«  20' 


Die  dieser  StromquantilUt  entsprechende  Sfen^c  rcducirten 
Magnesiums  beträgt  daher  4,096  Grm.  Der  wirkh'ch  erhaltene 
Regulas  wog  aber  mit  Einschlufs  der  kleinem  abgeschiedenen 
Melallkörner  nur  2,450  Grm. ,  also  ungefähr  }  der  theoretischen 
Menge.  Diese  Differenz  muFs  aufserordenllich  gering  erscheinen, 
wenn  man  erwügt,  dafs  ein  Theil  des  rcducirten  Metalls  als 
feinzertheiltes  Pulver  im  Chlormagncsium  zurückbleibt,  ein  an- 
derer Theil  aber  auf  Kosten  des  an  der  Anode  ai)geschicdenen 
Chlors  wieder  verbrennt. 


*)  Die  pldlzÜclie  Zunahme  der  Stromstärke  wurde  durch  Beseitigung 
eines  Leitungswtderstandes  bewirkt,  welcher  bei  der  Aufstellung  der 
Kette  zofillig  nnbeacfatet  gebKobeil  war. 
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Das  erhaltene  Metall  ist  auf  dem  frischen  Bruch  je  nach 
der  Art  seiner  Zertrümmerung  bald  sehwach  krystalliniscb  grob- 
blätterig,  bald  feinkörnig,  selbst  fadig ;  im  ersteren  Falle  silber- 
weifs  und  sehr  glänzend,  im  letzteren  mehr  blaulichgrau  und 
matt.  Seine  Härte,  sieht  der  des  Kalkspaths  nahe.  Schon  eine 
niäfsige  RolhglGhhitse  reicht  zu  seiner  Schmelzung  hin.  An 
trockner  Lud  ist  es  vollkommen  unveränderlich  und  verliert 
seinen  Glanz  an  der  Oberfläche  nicht,  an  feuchter  dagegen 
überzieht  es  sich  bald  mit  eiiier  Schicht  von  Magnesiahydrat. 
Bis  zum  Glühen  erbitzt  entzündet  es  sich  an  der  Lufl,  und  ver« 
brennt  mit  einem  intensiven  blendendweifsen  Lichte  zu  Mag- 
nesia. Die  Lichtentwickclung  bei  der  Verbrennung  in  Sauerstoff 
ist  von  ungewöhnlicher  Intensität.  Ein  0,1  Grm.  schweres 
Stück  in  dem  Gase  verbrannt,  gab  einen  Lichtglanz,  welcher 
dem  von  ungefähr  HO  Wachskerzen  gleich  kam.  Da  die 
Oberfläche  des  verbrennenden  Metalls  nur  klein,  die  des  wirk- 
samen Tbeils  der  Kerzenflamme  aber  wenigstens  6-  bis  8mal 
gröfser  war,  so  kann  man  annehmen,  dafs  die  Lichtintensität 
des  in  Sauerstoff  verbrennenden  Magnesiums  die  einer  Kerzen- 
flamme um  mehr  als  das  Fünfhundertfache  übertrifft.  Das 
Metall  zersetzt  remes  kaltes  Wasser  nur  langsam,  säurehaltiges 
aber  sehr  schnell.  Auf  wässerige  Salzsäure  geworfen,  entzündet 
es  sich  auf  Augenblicke.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
nur  schwierig.  Durch  ein  Gemenge  von  Schwefelsäure  und 
rauchender  Salpetersäure  wird  es  sogar  in  der  Kälte  gar  nicht 
angegriffen.  In  Chlorgas  verbrennt  es  nach  vorgängiger  Er- 
hitzung, in  Bromgas  ebenfalls,  aber  schwieriger.  Die  Ver- 
brennungen in  Schwefeldampf  und  Joddampf  gehen  mit  grofser 
Lebhafh'gkeit  vor  sich  Zur  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts wurde  ein  ungefähr  1  Grm.  schwerer  Regulus  in  kleinere 
Stücke  zerschlagen,  und  die  Wägung  unter  Steinöl,  das  längere 
Zeit  mit  Kalium  in  Berührung  gestanden  hatte,  und  dessen 
specifisches  Gewicht  zuvor  genau  ermittelt  war,  vorgenommen. 
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Der  Versuch  gab  bei  +  5*  C.  1,7430.  Berechnet  man  daraus 
das  AtoiDvolumen  des  Magnesiums,  so  finde!  man  es  genau 
doppelt  so  grofs,  als  das  des  Nickels,  nämlich  86  statt  43. 
Das  durch  Electrolyse  abgeschiedene  Melall  liefs  sich  leicht 
feilen,  bohren,  sägen  und  etwas  plattschlagen,  zeigte  aber 
eine  kaum  gröfsere  Ductilität  als  Zink  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, wahrend  das  durch  Kalium  reducirte  Magnesium  be- 
kanntlich sehr  dehnbar  ist,  und  sich  zu  dünnen  Plätlchen  aus- 
bttmmern  läfst.  Diese  Verschiedenheit  rührt  daher,  dals  das 
mit  Kalium  reducirte  Magnesium  etwas  von  diesem  Metall  zu- 
rückhält, dem  auf  electrochemischen  Wege  erhaltenen  aber  fast 
immer  eine  kleine  Menge  Aluminium  und  Silicium  beigemeiigt 
zu  seyn  pflegt. 

Nach  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Magnesium  durch 
den  Strom  abgeschieden  wird,  hätte  man  erwarten  sollen,  dab 
sich  auch  Barium,  Calcium  und  Strontium  auf  demselben  Wege 
würden  darstellen  lassen.  Allein  die  Zersetzungen  der  Chlorüre 
und  Jodüre  dieser  Metalle  bieten  sehr  sonderbare  Erscheinungen 
und  Schwierigkeiten  dar,  auf  die  ich  in  einer  späteren  Arbeit 
zurückkommen  werde. 

Breslau,  den  26.  März  1852. 


Melallreductionen    durch  Phosphor   und  Schwefel; 

von  W.  Wicke. 


In  Bezug  auf  die  im  Bd.  LXXIX,  S.  126  dieser  Annalen 
angeführte  Beobachtung  von  Wöhler,  dafs  Phosphor  in  Com- 
bination  mit  Kupfer  einen  electrischen  Strom  erregt,  habe  ich 
folgende  Versuche  gomacht  : 

1.  In  eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  von  salpctersaurem 
Silberoxyd  wurde  eine  mit  einem  Streifen  von  Silber  umwundene 
Phosphorstange  gestellt.    Im  ersten  Augenblick  bedeckten  sich 
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Silber  uinI  Phosphor  mil  einer  schwärzlichen  Haut ;  späler  begam 
auf  dein  Silberstretfen  Silber  warzenförmig  reducirt  zu  werden, 
und  nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  war  der  Siiberstreifen, 
aoch  entfernt  von  dem  unmittelbaren  Contacl  mit  dem  Phosphor, 
mit  einer  Sufserst  glänzenden  Decke  von  krystaiiiniscbem  Silber 
überkleidet.  Die  Form  der  Krystaile  war  nicht  zu  bestimmen, 
da  sie  so  innig  verwachsen  waren,  dafs  das  ganze  redoeirte  Silber 
als  ein  compacter  Ueberzug  mit  polirter  FMche  von  dem  Silber- 
streifen abgelöst  werden  konnte.  Der  Phosphor  hatte  sich  nor 
oberflächlich  mit  einer  dilnnen  Lage  von  dunklem  Phosphorsilber 
bedeckt  und  war  im  Innern  unverändert.  Das  Silber  drückt  sich 
hierbei  so  scharf  und  mit  so  glänzender  Oberfläche  ab,  dafs  man 
dieses  Verhalten  vielleicht  zu  galvanoplaslischen  Abdrücken  be« 
nutzen  k&nnte. 

2.  Auf  ähnliche  Weise  fand  auch  bei  einer  Combinalion  von 
Phosphor  und  Blei  in  einer  Lösung  von  salpelersaurem  Bleioxyd 
die  Reduction  Von  krystallisirlem  Blei  auf  dem  Blei  statt,  wäh- 
rend sich  der  Phosphor  mit  einer  dünnen  schwarzen  Haut  belegte. 
Indessen  war  die  Wirkung  schwach  und  hörte  bald  ganz  auf. 

3.  Eine  Pbosphorstange ,  als  Achse  in  dicht  eingedrücktem 
schwarzem  Kupferoxyd  stehend,  beide  mit  Wasser  bedeckt,  wel- 
ches die  Röhre  ganz  erflitlte  und  diese  lußdicht  verschlossen, 
bewirkte  allmälig  die  Reduction  des  Oxyds  zu  metallischem  Kupfer, 
so  dafs  nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen  die  noch  übrige 
Phosphorstange  sich  von  einer  Kapsel  von  krystallinischem  Kupfer 
umgeben  fand,  an  welchem  mit  blofsen  Augen  die  einzelnen  Kry- 
staüindividuen  zu  unterscheiden  waren. 

4.  Schwefel,  mit  einem  Streifen  von  Blei  umwunden  und 
in  eine  Lösung  von  salpetersatn-em  Bleioxyd  gelegt,  bewirkte 
die  Reduction  von  Blei  auf  dem  Blei  in  Gestalt  eines  lose  auf- 
liegenden hrystalltnisclien  Ueberzugs. 

5.  Als  in  eine  gesättigte  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd   ein  mit  einem  blanken  Kopferdraht  umwundenes  Stück 
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Schwefel  i^eiegt  worde,  bedeckte  sich  derselbe  nach  einiger  Zeit 
an  den  SteHen,  wo  ihn  das  Kupfer  beiührle,  mit  einer  lose 
anfliegenden,  krystalliniscben  Decke  von  indigfarbenem  Kupfer- 
sulfnret,  wtihrend  der  Kupferdrabt  aufgelöst  wurde.  Eine  Auf- 
lösung von  salpelersaurem  Kupferoxyd  wirkte  noch  rascher. 
Dagegen  fand  bet  Anwendung  blofs  von  verdünnter  Schwefel- 
säure keine  Wirkung  statt. 


Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des 

Chinidins ; 
von  Heinr.  Gusta/o  Leers. 


Das  von  F.  L.  Win  ekler*)  vor  einigen  Jahren  in  einer 
der  China  Huamalies  ühnlichen  Rinde,  sowie  auch  in  der  China 
Maracaibo  au^efundene  Chinidin  ist  bis  jelit  keiner  genaueren 
analytischen  Untersuchung  unterworfen  worden,  obwohl  diese 
neue  Base  eine  zunehmende  Bedeulsamkeit  zu  ihrer  Schwestcri 
dem  Chinin,  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  gewinnen  scheint. 

Eiiio  Folge  der  von  der  Regierung  zu  Bolivia  monopolisirten 
Chinarindenausfuhr  und  der  somit  steigenden  Preise  der  ^China 
Calisaga^,  des  Hauptmaterials  der  Chinafabrikalion,  war  das  Auf-* 
treten  einer  billigeren  Chinarinde  unter  der  Bezeichnung  ^China 
Bogota^  **}  i  welche  vorzugsweise  Chinidin  in  Gesellschaft  von 
nur  wenig  Chinin  enthält  ***J. 


*)  Repert  d.  Pbarmac.  [2]  XLYIIL 
**)  Eine  Probe  dieser  Rinde,  sowie  das  zu  meiner  Untersuchung  ver- 
wendete Chinidin  verdanke  ich  Hrn.  Dr.  Zimmer  in  Frankfurt  a.  H. 
***)  Um  zu  sehen,  ob  die  China- Bogotarinde  wie  die  anderen  China- 
rinden Chinasäure  enthalte,  wurde  die  feingepulverte  Cbina-Bogola- 
rinde  mit  Kalkbydrat  ausgekocht,  und  der  erhaltene  chinasawe  Kalk 
mit  Brannstein  und  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen,  wo 
eine  MmmhalHge  Flteigkeit  erhalten  wurde. 
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Aus  dieser  dMt  Bogala  wird  gegenwärlig  CbMdn  von 
mekreren  Chininfabrikanten  zu  dem  Zwecke  der  Vermiacbinig 
mit  Cbinin  in  gröberen  Massen  dargealellt.  Der  Gebalt  mi 
Alkaloiden  in  der  China  Bogota  betrug  in  zwei  Bestimmungen 
2fil  pC.  und  2»66  pC. 

Eine  genauere  Ermittelung  der  chemischen  Verhältnisse  des 
Chinidins  bot  deCshalb  ein  mehrfaches  Interesse  dar. 

Vorliegende  Arbeit  habe  ich  in  dem  Laboratorium  des 
Hrn.  Prof.  Will  ausgeführt.  Das  rohe  Chinidin,  so  wie  ich  es 
von  Hm.  Dr.  Zimmer  erhidt,  war,  obgleich  schön  weife  und 
deutlich  krystallisirl,  noch  nicht  ganz  rein.  Es  enthielt  einen 
nicht  krystallisirbareni  gelblich-grünen,  harzartigen  Körper,  so  wie 
—  nach  dem  Verhalten  zu  Chlorwasser  und  Ammoniak  —  audi 
Chinin,  und  wahrscheinlich  noch  eine  dritte,  an  Kohlenstoff 
reichere  Verbindung. 

Zur  völligen  Reindarslellung  der  Base  wurde  das  rohe 
Chmidin  in  Alkohol  von  90  pC.  aufgelöst,  die  Auflösung  dem 
freiwilligen  Verdunsten  an  der  Luft  überlassen,  wo  sich  aber 
bald  eine  grünlich -gelbliche,  harzartige  Masse  an  den  Rundem 
der  Gefifse  absetzte.  Von  den  erhaltenen  Krystallen  wurden 
die  schönsten  herausgenommen,  mit  Alkohol  abgewaschen  und 
von  Neuem  in  Alkohol  aufgelöst,  wo  sich  abermals  der  grün- 
lich-gelbliche Körper  absetzte.  Nachdem  nun  nach  5-  bis 
6maligen  Umkrystallisiren  der  oben  erwähnte  gelbe  Körper  nicht 
mehr  wahrgenommen  wurde,  und  doch  der  KohlenstoBgehalt 
der  Base  ak  kein  gleichbleibender  sich  erwies,  so  wurden 
die  nach  5-  bis  6tnaligem  Umkrystallisiren  erhaltenen  Krystalle 
fein  gepulvert  und  so  lange  mit  Acther  geschüttelt,  bis  die  Chi- 
ninreaction  auf  Zusatz  von  Chlorwasser  und  Ammoniak  nicht 
mehr  erschien  und  der  Kohlenstoffgehalt  gleichblcibendtgefunden 
wurde. 

Wird  das  Chinidin  in  Weingeist  von  90  pC.  gelöst,  und  ' 
die    Auflösung   der    freiwilligen   Verdunstung   überlassen ,    so 
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krfstiüisirt  es  in  farblosen,  glasgUinzenden,  harten  Prismen  von 
86^  und  94^  Kanlenwinkel,  die  Flächen  der  Prismen  sind 
slark  gestreift;  dieselbe  starke  StreiAmg  zeigt  sich  auf  den 
Abslampfongsflächen  der  stumpferen  Prismenkanten,  nach  den 
letzteren  Flächen  findet  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  statt. 
Die  Krystalle  sind  an  den  Enden  zugeschärft  durch  glänzende 
Flächen,  welche  unter  114®  20'  zusammenstofsen  und  auf  die 
schärferen  Prismenkanten  aufgesetzt  sind. 

Die  ziemlich  harten  Krystalle  lassen  sich  leicht  zerreiben 
und  liefern  ein  schneeweifses  Pulver,  welches  beim  Reiben 
electrisch  wird.  Erhitzt  man  die  Krystalle  in  einem  Platintiegel 
über  der  Weingeistflamme,  so  behalten  sie  anfangs  ihren  Glanz 
und  ihre  Form  und  schmelzen  ohne  Zersetzung  und  ohne  Wasser- 
abgabe erst  bei  175®  zu  einer  klaren  weingelben  Flüssigkeit, 
welche  nach  dem  Erkalten  eine  weifsgraue  krystallinische  Masse 
bildet.  Setzt  man  das  Erhitzen  über  175®  fort,  so  entzündet 
sich  die  weingelbe  Flüssigkeit,  verbrennt  mit  rother  hellauf- 
lodernder,  stark  russender  Flamme,  unter  Entwickelung  eines 
chinoyl-  und  bittermandelölartigen  Geruches  und  Zurückbssung 
einer  voluminösen,  leicht  verbrennlichen  Kohle. 

Der  Geschmack  des  Chinidins  ist  nicht  so  stark  bitter  wie 
der  des  Chinins. 

Zur  Bestimmung  der  Löslichkeitsverhältnisse  des  Chinidins 
wurde  dasselbe  mit  Wasser  von  17®  abgerieben  und  geschüt- 
telt. 36,1  Grm.  Lösung  gaben  nach  dem  Verdampfen  0,014 
Grm.  Chinidin  bei  100®  getrocknet;  1  TheU  Chinidin  ist  also 
in  2580  Wasser  bei  17®  löslich. 

42,7  Grm.  einer  Lösung  von  reinem  Chinidin  und  Wasser 
von  100®,  wie  oben  behandelt,  gaben  0,023  Grm.  Chinidin, 
=  1  Theil  auf  1858  Theile  Wasser  bei  100®. 

Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Chinidins  in  Aelher 
wurde  reines  Chinidin  fein  zerrieben  und  mit  Aelher  von 
0,728  spec.  Gewicht  bei  17®  geschüttelt;  19,4  Grm.  von  dieser 
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U$mt  ▼«rdimpft  gaben  0,437  Gm.  CbiBldi«  «k  lUtotaliMl 
bei  100<»  getrockoet,  orfer,  100  Lösung  entballen  OJO  CUniiiw. 
NachWinckler  iftsen  100 Theile Aelher  0,6823 Tbeile CbioMM. 
h  AJkobol  von  0^835  spec.  Gewicbl  lört  sich  das  Chinidiai 
bei  IT«"  in  12  Theilen. 

Analyse  des  Chinidins. 

I.    Analyse  des  rohen  CUmdms^  wie  es  mts  der  Fabrik 

erhtdien  umrde. 

Es  wurde  Tein  zerrieben^  dann  bei  110^  getrocknet  bis  das 
Gewicht  ein  gleichbleibendes  war. 

1}  0,305  Grm.  rohes  Chinidin,  mit  Kapferoxyd  verbrannt^ 
gaben  0,865  Grm.  Kohlensäure  und  0,216  Grm.  Wasser. 

2)  0,2995  Grm.  rohes  Chinidin,  mit  Kupferoxyd  verbrannt, 

gaben  0,849  Grm.  Kohlensäure  und  0,213  Grm.  Wasser. 

I.  II. 

Kohienstoi!       77,34        77,02 

Wasserstoff        7,86         7,90. 

iL    Analyse  des  reinen  Chinidins. 

Durch  4-  bis  5maliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  er- 
halten. 

1)  0,417  Grm.  reines  Chinidin,  bei  110<>  getrocknet,  mit 
Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  1,1755  Grm.  Kohlensäure  uad 
0,369  Grm.  Wasser. 

2)  0,548  Grm«  Chinidin,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben 
1,544  Grm.  Kohlensäure  und  0,383  Grm.  Wasser. 

3)  0^96  Grm.  Chinidin,  mit  Kupferoxyd  verbraiNil,  gaben 
1,960  Grm.  Kohlensäure  und  0,488  Grm.  Wasser. 

4)  0,484  Grm.  Chinidin,  mk  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben 
1,356  Grm.  Kohlensäure  und  0,337  Grm,  Wasser. 

Zu  den  folgenden  Analysen  wurde  das  durch  4-  bis 
5maliges  Umkrystallisiren  erhaltene  Chinidin  fein  serrieben  wid 
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flo  iaaga  mit  Aelber  Kiesobuttek  (unKefähr  5  -  bis  6mal) ,  t^is 
die  Reaciion  m(  Chinin  vermiUelst  Chlorwasser  und  Amnioniait 
aittUieb.  Nachdem  es  mit  Wasser  ausgewaschen  war,  wurde 
es  so  lange  bei  110*  getrocknet,  bis  das  Gewicht  ein  gleich* 
bleibendes  war,  , 

5)  0|446  Groi.  Chinidin,  mit  Kupferoxyd  und  geschmolxe- 
nem  chlorsaurem  Kali  verbrannt,  gaben  1,252  Grm.  Kohlensäure 
und  0,309  Gnn.  Wasser. 

6)  4,3612  Grm.  Chinidin  gaben  mit  Kopferoxyd  verbrannt 
1,013  Grm.  Kohlensaure  und  0^254  Grm.  Wasser. 

7)  0^5  Grm.  Chinidin,  mit  Natronkalk  verbrannt,  gaben 
0,215  Grm.  Platin. 

Erhaltene  Procente  : 

1.  IL  III.         IV.  V.  VI.        VIL 

KohlensloH    76,88    76,82    76,79    76,40    76,55    76,49    — 

Wasserstoff     7,70      7,76      7,77      7,73      7,70      7,81    — 

Stickstoff  —         —        _        —        —         —     9,99. 

Mit  Zugrundelegung  der  Analyse  der  Chinidinsalze  und  der 

Atomgewichtsbestimmung   der  Base  aus  dem  PUilingehalt  des 

Platindoppelsalzes  berechnet  sich  Tür  das  Chinidin  die  folgende 

Formel : 

Cie  Hm  Nj  Oj. 

berechnet  Miuel  der  Venracha 

36  Aeq.  Kohlenstoff  216''^'76759  76,66 

22    j,  Wasserstoff  22             7,80                   7,74 

2    f>  Stickstoff  28             9,93                   9,99 

2    „  Sauerstoff  16            5,68                   — 

1     „  Chinidin '=  282         100,00. 

Unterwirft  man  das  Chinidin  mit  Kalihydrat  und  etwas 
Wasser  der  Destillation,  so  erhält  man  einen  gelben  dlarUgea 
Körper,  welcher  alkalisch  reagirt  und  alle  Eigensohaflen  des 
Chinolins  besitzt.  Durch  wiederholtes  Waschen  mit  destillirtem 
Wasser  lieferte  er  eine  schöne  gelbe  ölartige  Flüssigkeit,  welche 
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auf  Ztnli  Ton  Salzsiore  ond  Plalinchlorid  einen  orangegetben 
Niederschlag  gab.  Nachdem  derselbe  vollkommen  aosgewascben 
war  mil  kaltem  Wasser,  wurde  er  in  heifsem  Wasser  aufgeltel. 
Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  schied  sich  das  Platinsalz  in  kleinen 
liadelförmigen  orangerotben  Krystalien  ans.  Bei  HO*  getroduiet 
gaben  0,695  Grm.  Platinsalx  nach  dem  Verbrennen  O^XM  Grm. 
Platin  =  29,35  pC.  Wenn  das  Chinolin  nach  der  Formel 
C,sH,  N  zusammengesetEt  ist,  bestttnde  das  Platinsalz  des  Chinolins 
aus  Cis  H,  N,  H  Gl,  Pt  C\  und  enthielte  =  29^  pG.  Platin. 

Wird  reines  Chinidin  fein  gepnlvert  und  mit  Gblorwasser 
in  Berührung  gebracht,  so  löst  es  swh  darin  auf  ohne  beson- 
dere Erscheinung;  ebenso  verhalten  sich  Chinin  ond  Cinchonin 
gegen  Chlorwasser.  Setzt  man  nun  Ammoniak  zu  dieser  Lö- 
sung, so  wird  aus  der  Cinchoninlösung  das  Cinchonin  weifs  aosge- 
falll,  die  Chininlösung  förbt  sich  grasgrün  und  die  Chinidinlösung 
bleibt  unverändert.  Die  Reaction  auf  Chim'n  wird  durch  Aether 
noch  empfindlicher,  wenn  man  nämlich  die  auf  Chinin  zu  prü- 
fende Substanz  zuerst  fein  pulvert,  dann  mit  Aether  schüttelt 
ond  zu  dem  Aether  Chlorwasser  und  Ammoniak  setzt,  wo  bei 
der  geringsten  Spur  von  Chinin  die  Flüssigkeit  grün  gefärbt 
wird.  Durch  diese  Reaction  konnte  man  sich  bei  der  Darstel- 
lung der  Chinidinsalze  auf  eine  sehr  leichte  Weise  von  An-  oder 
Abwesenheit  des  Chinins  überzeugen. 

Sake  des  ChiMms. 

Die  meisten  Chinidinsalze  lösen  sich  im  Allgemeinen  leichter 
in  Wasser,  als  die  Chininsalze.  In  Weingeist  sind  sie  sehr  leicht 
löslich,  in  Aether  fast  gar  nicht.  Es  giebt  saure  und  neutrale 
Chinidinsalze,  von  denen  nur  gar  wenige  nicht  deutlich  kry- 
slailisiren,  einige  schöne  grofse,-  glasglanzende  Kryslalle  liefern. 
Die  wässerigen  Auflösungen  der  Chinidinsalze  geben  mit  Kali, 
Natron,  Ammoniak,  den  einfach-  und  den  doppelt- kohlensauren 
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Alkalien  weifse  polverfOrmlge  Niederschläge,  welche  bei  IMn- 
gerem  Stehen  kryslalliniscb  erscheinen  und  nicht  löslich  sind  in 
einem  (Jeberschusse  des  Fällungsmiltels. 

Phosphorsaores  Natron,  Quecksilberchlorid,  salpetersaures 
Silberoxyd  geben  weirse  NiederschUige.  Goldchlorid  giebt  einen 
hellgelben,  Platinchlorid  einen  orangegelben  und  Palladiumchlorür 
einen  brannen  Niederschlag. 

SchweMblausaures  Ammoniak  tallt  die  Chinidinsalze  weifs, 
Gerbsäure  scbmatzig  gelb. 

Neutrales  schwefelsaures  Chinidin. 

Dieses  Salz  wurde  durch  Auflösen  des  Chinidins  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bis  zur  Neutralisation  der  Säure  darge- 
stellt. Nachdem  die  neutrale  Auflösung  im  Wasserbade  ein- 
gedampft war,  lieferte  dieselbe  nach  dem  Erkalten  sternförmig 
gruppirte,  lange  seidcnglänzendc  Nadeln  von  schwefelsaurem 
Chinidin.  Die  wässerige  Lösung  der  Kryslalle  des  Schwefel« 
sauren  Chinidins  reagirte  neutral.'  Um  die  Löslichkeit  des 
Salzes  festzustellen,  wurden  die  Krystatte  desselben  mit  Wasser 
von  17®  fein  zerrieben  und  einige  Zeit  geschüttelt.  Die  voll- 
kommen gesättigte  Lösong  wurde  aufs  Filter  gebracht  und  von 
der  filtrirten  Salzlösung  wurden  43,1  Grm.  zur  Trockne  ver- 
dampft und  der  Rückstand  bei  110®  getrocknet.  43,1  Grm.  Lö- 
sung gaben  0,325  Grm.  schwefelsaures  Chinidin.  Es  erfordert 
mithin  1  Theii  schwefelsaures  Chinidin  130  Tbeile  Wasser  von 
17®  zur  Auflösung. 

Von  einer  bei  100®  gesättigten  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Chinidin  kinterliefsen  33,5  Grm. ,  nach  dem  Verdampfen 
und  Trocknen  bei  100®,  1,904  Grm.  schwefelsaures  Chinidin 
=s  1  Theil  schwefelsaiu'es  Chinidin  in  16  Theilen  Wasser. 

Das  schwefelsaure  Chinidin  ist  sehr  leicht  löslich  iit  Alkohol, 
fast  unlöslich  in  Aether. 

Aimal.  d.  Ohamie  n.  Pharm.  LXXXn.  Bd.  8.  Hft.  1 1 
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l    0^614  CiriD.  sqhwQfelmr«  Chwürn^  bei  100«  g^troekMt» 

galten  n^it  Kupf^roxyd  verbraool  i^iSl  Gnu.  K«hten«äare 

und  0,397  Grm.  Wasser. 
IL    0,3485  Gr».  Substaitt,  bei  100^  getrocknet,  gaben  mil 

Ijupferoxyd  verbrannt  0,828  Gnu.  Kohlensäure  ond  0,217 

Grm.  Wasser. 

III.  0,418  Grm.  Substanz  gaben  0»146  Grm.   schwefelsaurea 
BaryL 

IV.  0,454  Grm.  Substanz  gaben  0,159  Grm.  aebwefelsaoren 
Baryt. 

In  100  Theilen  : 

gefanden 
T  IL      '       m.  IV!  MiU#l     b^i^chn. 

Kotileosloff     64,70      64,79         ~           —  64,75  65;25 

Wasserstoff      7,18        6,91         —           —  7,05  6,95 

Schwefelsäure   —          —  H,99  12,02  12,01  12,08 
entsprechend  der  Formel  : 

C,«  Htt  Ni  0„  SO«  HO, 

Saures  s,Qkv>e[dsaurei  Chmidm, 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wurde  daei  neutrale  schwelet- 
saure  Chinidin  mit  ebensoviel  SIKire  versetzt  als  es  schon  enthielt. 

Die  klare,  sehr  saure  und  stark  opalisirende  Lösung  wurde 
zuerst  im  Wasserbade  eingedampft  «ml  dann  unter  die  Luft* 
pinpe  Übel  Schwefelsaure  gebracht.  Itechdem  die  Auftosung 
syrupartige  Consistenz  angenoaunen  und  sdir  slark  braungefilrbl 
war,  bildete  sich  erst  eine  krystaliinische  llasie  von  ziemKch 
starken,  gttnzenden  asbestartigen  Nadeh  von  sohwacbgelber 
Farbe.  Die  von  der  Mutlerlouge  gelrennteii  Krystalle  werden 
aül  einer  Misohung  aus  Alkohol  und  Aether  abgespMl  und 
zwischen  Fikriipapiei*  geprefst,  ohne  doch  ihre  gelbllciM  Farbe 
zu  verlieren.  Da  das  Salz  mehlreaial  einen  bedeutendeo  Unter- 
schied im  Gehalt   an  Schwefelsäure  zeigte ,  so>  ist  es  wahr- 
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flcheinlich,  dafs  noch  neutrales  scliwefeteaures  Chinidin  der  Ver- 
bindung beigemengt  war,  wefshalb  keine  Analyse  damil  vor- 
genommen wurde. 

Neutrales  eahsauree  Ckhndm. 
Reines  Chinidin  wurde   fein  gepulvert  in  Wasser  vertheilt 
und  tropfenweise  so  viel  Salzsäure  unter  Erwärmen  zugesetzt, 
bis  alles  Chinidin  gelöst  und   die  Auflösung   auf  Reagenspapier 
neutral  reagirte     Aus  der,   dem  freiwilligen  Verdunsten  über- 
tassenen  Lösung  krystallisirte  das  neutrale  salzsaure  Chinidin  in 
grofsen,  glasglänzenden  rhombischen  Prismen  heraus.    Die  Mut- 
terlauge gab  keine  Krystalle,   auc^  nachdem  sie  zur  Syrups- 
con^istenz  eingedampft  wochenlang  in  Irockner  Luft  sland.  Um 
die  Löslicbkeit  des  Salzes  in  Wasser  festzustellen,  wurde  das 
krystallisirte  Salz  mit  Wasser  von  17<*  abgerieben  und  geschüttelt, 
bis   das  Wasser  kein   Salz  mehr  aufnahm.    Von  der  filtrirten 
Lösung  wurden  7^067  Grm.  verdampft  und  der  Ruckstand   bei 
100«'  getrocknet.    Es  enthielten  die  7,067  Grm.  Lösung  0,252 
Grm.    neutrales   salzsaures    Chinidin.     Es   erfordert   demnach 
1  Theil  27  Theile  Wasser.    Das  Salz  ist  sehr  leicht  löslich  in 
Alkohol,  fast  gar  nicht  in  Acther. 
L    0,992  Grm.  salzsaures  Chinidin,  bei    100®  getrocknet, 
gaben  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt  2,349  Grm. 
Kohlensäure  und  0,650  Grm.  Wasser. 
n.    0,395  Grm.  Salz,  mit  chromsaarem  Bleioxyd  verbrannt, 
gaben  0,929  Grm.  Kehtensäure  ond  0,251  Grm.  Wasser. 
IIL    0,730  Grm.  Salz  gaben  0,2875  Grm.  Chlorailber. 
IV.    0,678  Grm.  Salz  gaben  0,2785  Grm.  ChtorsUber. 
In  100  Theibp  : 

gefunden 

I.  IL  Iir.  IV.  berechnet 

Kohlensloff      64,57       64,11  —  —  64,19 

Wasserstofl       7,28         7,06  —  -  7,13 

Chlor  —  -  9,95         10,16        10,54 

entsprechend  der  Formel : 

C.«  Htt  N,  Qu  H  Cl,  2  HO. 

11* 
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Saures  saktawres 


Dieses  Salz  wurde  dargestellt,  indem  zu  dem  neutralen 
salzsauren  Chinidin  noch  ebensoviel  Salzsäure  zugesetzt  wurde, 
als  es  schon  enthielt.  Die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  lieferte  schöne  grofse,  etwas  gelbgefiirbte  Krystalle 
von  folgender  Form.  Die  Krystalle  des  sauren  salzsauren 
Chinidins  haben  glasglänzendo,  gewölbt  ausgebildete  Flächen  : 
.sie  sind  monoklinomelrisch  und  zeigen  cx)  P  .  0  P  .  +  P  oo ; 
oc  P  :  oo  P  im  orthodiagonalen  Hauplschnitt  =  95®;  0  P  :  oo  P 
=  98®;  +  P  oo  :  cx)  P  =  H6®;  +  P  cx)  :  0  P  ungefthr  = 
127®.  Die  Flächen  0  P  und  +  P  oo  sind  vorzugsweise  aus- 
gebildet, so  dafs  die  Krystalle  das  Ansehen  eines  rhombischen 
Prismas  haben,  welches  durch  ein  brachydiagonales  Doma  zu- 
geschärfl  ist  *J. 

Das  saure  salzsaure  Chinidin  über  SchwefebSure  vollkommen 
getrocknet  verlor  bei  100®  5,8  pC.  Wasser.  Es  ist  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser  und  in  Weingeist. 

I.  0,42i2  Grm.  salzsaures  Chinidin,  bei  100®  getrocknet, 
gaben  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt  0,9005  Grm. 
Kohlensäure  und  0,270  Grm.  Wasser. 

11.    0,657  Grm.  Substanz  gaben  0,504  Grm.  Chlorsilber. 

III.    0,682  Grm.  Substanz  gaben  0,527  Grm.  Chlorsilber. 
In  100  Theilen  : 

gefunden 


'  l 

II. 

III. 

berechnet 

Kohlenstoff 

58,30 

— 

— 

57,93 

Wasserstoir 

7,12 

— 

— 

6,97 

Chlor 

— 

18,96 

19,00 

18,99 

entsprechend  der  Formel  : 

c,. 

H«  N,  0„ 

2  H  Cl  +  2  HO. 

*")  Vorstehende  krysullographische  Bestimmang  verdanke  ich  der  Gc- 
ffiUigkeit  des  Hm.  Prof.  Kopp. 
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CkimdinplaimcUarid. 

Die  schönsten  Kryslallc  des  salzsauren  Chinidins  wurden 
in  Wasser  gelöst,  die  Auflösung  verdünnt,  mit  Salzsäure  ange- 
säuert und  nun  so  lange  Platinchlorid  zugesetzt,  als  noch  ein 
Niederschlag  entstand.  Der  orangegelbe  Niederschlag  wurde 
aufs  Filter  gebracht  und  so  lange  mit  angesäuertem  Wasser 
ausgewaschen,  bis  kein  Platincblorid  mehr  im  Waschwasser 
war.  Der  bei  110^  getrocknete  Niederschlag  wurde  nun  ver- 
brannt und  gab  folgende  Mengen  Platin  : 
I.    0,682  Grm.  Substanz  gaben  0,1845  Grm.  Platin. 

II.  1,115  Grm.  Substanz  gaben  0,303  Grm.  Platin. 

III.  1,094  Grm.  Substanz  gaben  0,297  Grm.  Platin. 
In  100  Theilen  : 

gefandcn 

I.  IT.  111.    MiUeld.  Versuche    berechnet 

Platin    27,05        27,17        27,13         27,11  27,04. 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  : 

Cs.  H«  N,  0„  2  H  Cl,  2  PI  Cl,  +  4  HO. 

Chimdinqtiecksäberchlorid. 

Reines  Chinidin  wurde  in  Alkohol  von  85  pC.  unter  Er* 
wärmen  gelöst,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  zu  der  Auflösung 
eine  gleiche  Gewichtsmenge  Quecksilberchlorid  in  Alkohol  ge- 
löst, zugerögt.  Nach  dem  Erkalten  der  Mischung  kryslallisirte 
das  Chinidinquecksilberchlorid  in  kleinen^  perlmutterarlig  glan- 
zenden, schuppenförmigen  Krystallen  aus,  welche  sehr  schwer- 
löslich sind  in  kaltem  Wasser.  Die  ausgeschiedenen  Krystalle 
wurden  aufs  Filter  gebracht,  vollkommen  ausgewaschen,  zwi- 
schen Filtrirpapier  geprefst;  über  Schwefelsäure  getrocknet 
verloren  diese  bei  110®  kein  Wasser. 
I.    0,506  Grm.  Chinidinquecksilberchlorid,  mit  chromsaurem 

Bleioxyd  verbrannt,  gaben  0,646  Grm.  Kohlensäure  und 

0,183  Grm.  Wasser. 
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il.    0,316  Grm.  Subslai»  giben  0)117  Grm.  Schwefelqueck- 

Silber, 
in.    0,289  Grm.  Subsla»  gaben  0^107  Gmi.  Schwefelquock« 

Silber. 
iV.    0,328  Grm.  Subslans  gaben  0,282  Grm.  Chlorsiiber. 
V.    0,511  GriD.  SubsUnz  gaben  0,468  Grm.  CUorsilber. 
In  100  Tbeilen  : 


L           II.           III.           lY.           V.  berechnet 

Kohlensloff    34,77      -         -         —         —  34,52 

Wasserstoff     4,01       —         —         -         —  3,83 

Quecksilber      —      31,98    31,91       —         -  31,97 

Chlor               _        —         -       22,60    22,31  22,63. 

Nach  obigen  Zahlen  würde  demnach  die  Verbindung  be- 
steben aus  : 

C„  H„  N,  0„  2  H  Gl,  2  Hg  Gl. 


Salpeier$amre$ 

Löst  man  reines  Chinidin  in  marsig  verdünnter  Salpeter- 
saure unter  Erwärmen  auf,  bis  die  Auflösung  auf  Reagenspapier 
neutral  reagirt,  und  stellt  die  stark  opalisirende  Fiüssigkell  zum 
Verdampfen  Aber  Schwefelstture  bin,  so  krystallisirt  nach  einiger 
Zeit  das  Salpetersäure  Chinidin  in  schönen  ^  groben  wartenfär« 
migen  Krusten  von  emaitleartigem  Ansehen  heraus.  Lifst 
man  die  Mutterlauge  noch  weiter  verdunsten»  So  bildet  sksk  atlf 
der  Oberfläche  derselben  eine  halbkugelförmige,  wachsartige 
weilse  Masse,  wahrend  die  Flüssigkeit  sich  elwas  grünlkh 
flirbt.    Das  salpetersaure  ChinMin  isl  leicht  Idsiteh  m  Wasser. 

Chlarsaitres  Chifddm. 

Durch  wechselseitige  Zersetsung  von  neutralem  schwefel- 
saurem Chinidin  und  chlorianrem  Kali  wurde  dieaes  Sals  dar- 
gestellt.   Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohcd  von  90  pC.  wurde 
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ts  vollkommen  rein  erhsilfen.  Es  bildet  lan^e,  ifVälfse,  &^i(ien- 
glftn^ende,  büschelförinigf  gruppirte  Prismen,  tu  gelMder  Hillso 
schmilzt  es  tu  einer  dürchsichligen  Jllas^e,  explödirt  Hber  itehr 
beftig  bei  etwas  stärkerer  itilze. 

Unterschwefligsaures  Chinidin. 

Dieses  Salz  wurde  durch  wechselseitige  Zersetzung  des 
neutralen  schwefblsaureh  Chinidins  mit  untek*st!hwcOi^lurem 
Nilron  erhalten.  Nath  dem  Erkalten  der  AuflOsunf  kf  )rBtaill«> 
airte  das  üntersehwt^flij^saure  Chinidin  in  fi'inen  Ungen  Nadeih 
iron  asbesiartigem  Ansehen  heraos.  In  Wasser  ist  es  kiemUch 
ach  wer,  in  Weingeist  aber  leicht  löslich. 

Flufssaures  Chinidin. 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wurde  reines  Chinidin  fein 
zerrieben  und  in  Wasser  suspendirt  in  einen  Apparat  zur  £nt- 
wickelung  von  Flufssäure  gestellt;  nach  einiger  Zeit  halte  sich 
alles  in  Wasser  suspendirt  gewesene  Chinidin  zu  einer  klaren, 
stark  sauren ,  etwas  opalisirenden  Flüssigkeit  aufgelöst.  Die 
Auflösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  lieferte  eine, 
aus  weifscn  kryslallinischen,  seidenglänzenden  Nadeln  bestehende 
Masse  von  flufssaurem  Chinidin,  welches  sehr  leicht  löslich  ist 
in  Wasser.  Auf  Zusatz  von  Chlorcaicium  bildete  sich  ein  Nie- 
derschlag, der  sich  in  Essigsäure  nicht  auflöste. 

Essigsaures  Chinidin. 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  nMin  fein  aerriebenes 
Chinidin  in  verdünnter  Essigsäure  unter  Erwärmen  auflöst» 
Nach  dem  Erkalten  krystaliisirt  das  essigsaure  Chinidin  in  feinen, 
langen,  seidenglänz^ndeh  Nadeln,  \velche  sehr  schwer  löslich 
6ind  in  kaltem  Wasser.  Bi^im  Trocknen  verliert  das  Balz  sehr 
laicht  einen  thefÜ  Steiner  ^Üiire. 
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Ueberbbt  man,  Nach  BnUeriiuMg  der  enleii  KrysteUe,  die 
Molteriauge  der  Trei willigen  yerdunstung,  so  krystallisirt  ein 
Salz  heraus,  welches  ein  Haufwerk  von  halbkugelförniig  grup- 
pirten  kleinen  spitzen  Nadeln  bildet,  von  porcellanartigem  An- 
sehen. Dieses  Salz  ist  bei  weitem  löslicher  in  Wasser,  als  das 
oben  erwähnte. 

Oxalsaurei  Ckmidin. 

Setzt  man  zo  einer  weingeistigen  Chinidinlösung  unter  Er« 
wurmen  so  lange  in  Weingeist  gelöste  Oxalsäure,  bis  keine 
Reaction  auf  Reagenspapier  mehr  stattfindet,  so  scheidet  sich 
nach  dem  Erkalten  der  Auflösung  das  Oxalsäure  Chinidin  in  . 
langen,  weifsen,  seidenglänzenden  Nadeln  aus,  welches  sehr 
schwer  löslich  ist  in  Wasser.  Ueberläfst  man  die  Mutterlauge 
der  freiwilligen  Verdunstung,  so  krystallisirt  aus  derselben  ein 
Salz  in  warzenförmigen  Krusten  von  matt-weifsem  Ansehen, 
welches  etwas  leichter  löslich  ist  in  Wasser,  als  das  erstere  Salz. 

Wemsaures  Chinidin» 

Hit  der  Weinsäure  bildet  das  Chinidin  ebenfalls  zwei  ver- 
schiedene Salze,  welche  ziemlich  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Oxal- 
säuren Salzen  zu  haben  scheinen.  Beim  Sättigen  der  Wein- 
säure mit  Chinidin  in  der  Siedbitze  schied  sich  nach  dem 
Erkalten  aus  der  sauren  Auflösung  ein  Salz  in  kleinen,  perl-  . 
mutterartig  glanzenden  Nadeln,  welche  sehr  schwer  löslich 
waren  in  Wasser.  Wurde  die  neutrale  weinsaure  Chinidin- 
lösung  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen,  so  erhielt  man 
ein  Salz  in  schönen  glasglänzenden  Nadeln,  beim  weiteren 
Verdampfen  der  Mutterlauge  kleine,  halbkugeiförmige,  weifse, 
mattglänzende  Krusten  von  kleinen  Nadeln. 

Cilronensaurei  Chinidin, 
Wurde  erhalten  durch  Sättigen  des  reinen  Chinidins  mit 
reiner  Citronensaure   in   der   Siedhitze.    Nach   dem   Erkalten 
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krystalüsirte  es  aus  der  neutralen  Auflösung  des  citronensauren 
Chinidins  in  kleinen,  wenig  glänzenden  Nadeln  heraus.  Das 
Salz  ist  schwer  löslich  in  Wasser.  . 

Ameisentaures  Chündm. 

Durch  Sättigen  der  reinen  wässerigen  Ameisensäure  mit 
Chinidin  erhalten.  Es  krystallisirt  in  langen,  schönen,  seiden- 
glanzenden  Nadeln.    Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser. 

BuUersaures  Chinidin. 

Wässerige  Buttersäure  wurde  mit  einer  weingeistigen 
Chinidinlösung  gesättigt.  Aus  der  neutralen  Auflösung  kry- 
slailisirte  das  buttersaure  Chinidin  in  grofsen  warzenförmigen 
Krusten  von  porcellanartigem  Ansehen.  Das  Salz  ist  leicht 
löslich  und  riecht  stark  nach  Buttersäure. 

Baldriansaures  Chinidin. 

Wässerige  Baldriansäure  wurde  mit  einer  weingeistigen 
Auflösung  von  Chinidin  gesättigt  und  die  neutrale  Lösung  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wo  sich  bald  das  baldrian- 
saure Chinidin  in  warzenförmigen  Krusten,  die  in  der  Mitte 
einen  helleren  Kern  von  strahliger  Struclur  haben,  ausschied. 
Das  Salz  riecht  stark  nach  Baldriansäure.  Wurde  die  Auflö- 
sung des  baldriansauren  Chinidins  im  Wasserbade  eingedampft, 
so  färbte  sich  die  Flüssigkeil  braun,  unter  Abscheidung  von 
i^lartigen  Tropfen  und  Verbreitung  eines  durchdringenden  Ge- 
ruches nach  Baldriansäure. 

Chinasaures  Chinidin. 
Reine  Chinasäure  in  Wasser  gelöst,  wurde  unter  Erwärmen 
mit  Chinidin  gesattigt.  Die  neutrale  Auflösung  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen  lieferte  eine  weifso  seidenglänzende 
Hasse  von  kleinen  Nadeln.  Das  chinasaure  Chinidin  ist  sowohl 
in  Wasser,  als  in  Weingeist  leicht  löslich. 
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B^l^purioitres  Ckbuidm. 

# 

Reine  Hippursäure  in  Weingeist  gelöst,  wurde  unter  Er- 
wärmen mit  Chinidin  gesättigt.  Nach  dem  Erkalten  krystalU- 
sirte  aus  der  neutralen  Auflösung  das  hippursaure  Chinidin  in 
hingen»  seidenglänzenden  Krystallen,  wekbe  das  Anfeeheft  und 
die  Gestalt  von  Farrenkraotblattem  hatten.  Ea  Ist  leicht  ids«- 
lieh  in  Wasaer  und  in  Weingeist. 


Vergleicht  man  die  Formel  des  Chinidins  mit  derjenigen 
des  Chinins  und  Chinchonins,  so  ergeben  sich  folgendä  Be- 
übungen : 

Chinidin        C,«  H„  N,  0,. 

Ch'   h        |C^«H„N,  O4  Ctaurent) 
""'  |c,oH,,N  0,  (Liebig). 

ru-    u    '     C,eH„N,0,  (Laurent) 
Cbmcbomn  }  i^  r^   n   ..w   \ 

jCio  Hii  N  0   (Liebig). 

Das  Chinidin  unterschiede  sich  hiernach  von  dem  Cidchonin 
durch  einen  Mindergehalt  von  S  Atomen  Kohlenstoff  bei  gk»- 
chen  A^quivalenten  der  übrigen  Elemente.  Bitte  bomologii 
Baüehung  dieser  Basen  — -  die  so  äufserst  wahrsebeinlkih  wäre 
-^  ^telli  sich  hiernach  nicht  heraus. 


Beiträge   zur  Kenntnifs  des  elastischen  Gewebes  j 


von   H.    ZoUikofer^ 

pract  Arst  in  Carlsruhe. 


In  den  lettten  Jahren  wurde  die  physiologische  Chemie  mit 
lichättbAren  Untersuchungen  verschiedener  thierischer  6ewdb6 
und  Secrete,  sowie  ihrer  Zersetzungsprodüctö  b^räichört,  welche 
von  Tag  zu  Tag  jene  so  vielfach  noch  unerbelK^n  Rldiifiö  tili«« 
serer  Wissenschaft  mehr  erleuchten  werden,  Hfiome,  di6  AbAlf 
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tfle  erst  in  Uarein  Lichte  elf  linsen  müssen,  um  die  Grund* 
fragen  der  thierischen  Physiologie  lösen  zu  können.  Als  haupt- 
sächlichstes Bcleuchtungsmittel  müssen  wir  aber  das  gründliche 
Fortschreiten  der  Physik  und  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf 
den  Organismus  anerkennen ,  d.h.  die  möglichste  Ausbildung 
einer  physikalischen  Chemie  des  Thieror'ganismus.  —  Ehe  aber 
überhaupt  an  die  Lösung  der  grofsen  physiologischen  Processe 
gedacht  werden  kann,  mufs  man  erst  sein  Material  kennen;  — 
unser  gegebenes  Material  sind  aber  die  thierischen  Gewebe  tmd 
Secrete,  ihre  genaue  und  umfassende  Kenntnifs  eine  absolute 
Nothwendigkeit ,  zur  Einsicht  in  das  Wie?  ihrer  Entstehung. 
Erst  wenn  wir  mit  dem  Worte  ,,Huskel-,  Knorpelgewebe, 
Galle  etc.^  zugleich  seine  Naturgeschichte  erfafst  haben,  dann 
allein  haben  wir  ein  Fundament,  worauf  sich  mit  Nutzen  fort- 
bauen  läfst.  Als  solche  naturgeschicblliche  Beiträge  einzelner 
Cardinalstofle  des  Thierorganismus  müssen  wir  aber  u.  a.  freudig 
begrüben  die  Untersuchungen  eines  Strecker  über  die  Galle, 
Uinterberger's  and  Bopp's  Mittheilungen  über  die  Zer«' 
setzungsproducte  des  Ochsenhoms  und  der  Protelfnverbindanged 
darch  Siuren  und  Alkalien.  —  Von  ähnlichen  Motiven  aus^ 
gehend,  wünsche  auch  ich  durch  nachfolgende  Untersuchung 
des  elastischen  Gewebes  einen  kleinen  Beitrag  zu  ssAier  Natur- 
geschichte zu  liefern,  und  will  die  dabei  gewonnenen  Resultate 
der  Thierchemie  übergeben  mit  der  Erinnerung  an  den  alten 
Satz  :  „Gutta  cavat  lapidem  non  vi,  sed  saepe  cadendo^. 

Auffallender  Weise  hat  noch  kaum  ein  Gewebe  so  wenig 
die  Aufmerksamkeit  der  physiologischen  Chemie  beschäftigt,  als 
eben  das  elastische  —  trotz  dessen  Verbreitung  im  Thierorga- 
nismus. .  In  Anatomie  und  Physiologie  wird  ihm  pflichlgemäfs 
seine  gebührende  Stelle,  sein  gehöriges  Recht  eingeräumt,  aber 
die  Thierchemie  hat  es  bisher  kaum  erwähnt,  oder  höchstens, 
wie  bei  Mulder,  im  Allgemeinen  in  ein  Paar  Zeilen  seine 
chemischen  Eigenschaften  genannt,  mit  einer  überflüssigen  Zu* 
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gäbe  der  Blementaranalyse  ^der  gereinigten  Sobslans^.  —  Diese 
stiefmüUerliche  Behandlung  und  der  Gedanke,  wie  leicht  dieses 
Gewebe  in  gehöriger  Reinbeil  und  Menge  gewonnen  werden 
kann,  gaben  eine  weitere  Anregung  zu  dessen  Untersuchung, 
die  dann  auch  im  Laboratorium  der  hiesigen  polytechnischen 
Schule 9  unter  gütiger  Mitwirkung  des  Hrn.  Prof.  Weitsten, 
ausgeführt  wurde. 

Varkammen  de$  elastischen  Gewebes  im  TTuerargamsmus. 

Die  Bedeutung  dieses  Gewebes  Tür  den  Organismus  recht 
vor  Augen  zu  Tühren,  erlaube  ich  mir,  einen  kurzen  Ucberblick 
seines  Vorkommens  beim  Menschen  voranzustellen,  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  allgemeinen  Anatomie  : 

A.  GMlde,  in  denen  die  elastischen  Fasern  vorherrschen  : 

i)  Die  gelben  Bänder  der  Witidsä$äe.  Sie  gehen  an 
den  Seitentheilen  der  Wirbelbogen  vom  unteren  Rande  eines 
jeden  zum  oberen  des  nächst  unterliegenden;  sind  meist  nur 
an  ihrer  äufsersten  Hülle  mit  formlosem  Bindegewebe  umwk^kelt, 
und  von  allen  Fundorten  beim  Menschen  daraus  am  leichtesten 
rein  zu  erhalten. 

2)  Die  Bänder  f  welche  die  Knorpel  des  KMkopfs^  der 
Luftröhre  und  der]  Bronchi^  unter  sich  und  den  Kehlkopf  mit 
dem  Zungenbein  verbinden;  am  reinsten  im  unteren  Stimmband. 

3J  Von  den  Geßfshäuten  ij»t  es  der  Theil  der  äufseren 
Arterienhant^  der  unnu'ttelbar  auf  die  Bindegewebeschicht  (nach 
Innen)  folgt,  welcher  zum  elastischen  Gewebe  gehört  (He nle*s 
elastische  Gefäfshaut}.  Aehnlich,  nur  viel  schwächer,  ist  es 
bei  der  entsprechenden  Venenhaut. 

4)  Das  Balkengewebe  der  Mäz  besteht  zum  groben  Theile 
daraus. 
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B.  JIKf  BMegewAe  mehr  oder  weniger  gemücM  ereebeinen 
doHüehe  Fasern  reichlich  in 

5)  vielen  Muskelscheiden  y  so  dafs  man  manche  derselben 
zu  den  elastischen  Membranen  rechnen  kfinnte,  besonders  u.  a. 
die  grofse  Schenkelbinde  (Fascia  lataj. 

6)  Unter  dem  Bpitelimn  mancher  seröser  Häute  bilden  diese 
Pasern  eine  dicht  gedrängte  Schicht;  am  stärksten  z.  B.  an 
dem  Bauchfell  der  vorderen  und  unteren  Bauchwand;  auch  in 
der  Rippenpleura. 

7)  In  der  Cutis  sieht  man  sie  ganz  deutlich  und  in  grofser 
Menge  ^  wenn  sie  mit  Essigsäure  vorher  durchsichtig  gemacht 
ist.    Sehr  zahlreich  sind  sie  auch  in  der  Vorhaut. 

8)  Nicht  besonders  häufige,  aber  auffallend  starke  Fasern 
umgeben  von  aufsen  die  Speiseröhre;  zerstreut  auch  zwischen 
der  Muskel-  und  Schleimhaut  des  ganzen  Verdauungskanales. 

9)  Vereinzelt  im  Umhüllungsbindegewebe  der  meisten  Ein- 
geweide. 

.   10)  Ebenso  in  der  Längsfaserhaut  der  Lymphgefäfse, 
Wahrscheinlich    endlich   gehören    auch   sämmtliche    s.  g. 
Kemfasem  zu  diesem  Gewebe,  so  namentlich   diejenigen  der 
Ringfaserbaut  =  mittleren  Arterienhaut. 

Zu  specielleren  Studien  in  dieser  Richtung  mufs  auf  die 
Handbücher  der  allgemeinen  Anatomie  von  Henle,  Gerlach 
und  Kölliker  verwiesen  werden. 

Im  ThierorgQmsmus  findet  sich  dieses  Gewebe  auch  noch 
an  anderen  Stellen,  besonders  aber  am  Hackenbande  (Ligamen- 
tum nuctiae),  welches  bei  den  Säugethieren  vom  Hinterhaupte 
zu  den  Domfortsälzen  der  Halswirbel  geht,  fast  ausschliefslich 
aus  elastischen  Fasern  besteht  und  nur  —  namentlich  an  der  Ober- 
fläche  •—  mit  wenig  Bindegewebe  und  Feltzellen  verwebt  ist. 
Auch  gehören  hierher  die  Bänder  der  Katzen,  welche  die  Krallen 
einziehen  (Henle),  ein  Stück  der  Orbitalhaut  der  Pferde  und 
einiger  anderer  Thiere  (B  e  n  d  z) ,  die  Sehne  des  Ausspannmuskeb 
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4er  Flughuol  bei  den  Vügeki ,  4%$  9dUicübmi  der  Utapoh^. 
—  In  dem  Verflochtenseyn  der  elastisciieQ  Faeer  unter  das 
(ündogewehe^  sowie  in  der  allenthalben  anffegelienen  V^vendt- 
Schaft  beider  in  mandien  physikalischen  und  cbemiachen  Sigen- 
schaden,  mag  wohl  eine  der  Hanplursachen  liegen,  dab  diese» 
Gewebe  bisher  einer  specielleren  Untersuchung  entgangen  ist. 
Es  scheint  mir  daher  nicht  überflüssig,  die  der  ebstischen  Faser 
cbaracteristiscb  zukommenden  phyM^Uuch^  und  €htmbdttm 
EigeMchaften  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Die  elastische  Faser  ist  ausgezeiohoet  durch  ihren  hoben 
Qrad  von  Elasticität  (daher  ihr  Naraej,  durch  ihre  eigentbttm'-* 
liebe  hellstrohgelbe  Farbe,  sowie  durch  ihre  BrUchigkeit,  so 
dab  sie  sich  nicht  leicht  in  Faden  ziehen  Ulst,  sondern  dabei 
in  kleine  Stücke  zerreifst.  Die  eiw^elne  Faser  hat  scharfe^ 
dunkle  Contouren,  glatte  Ränder  und  das  Eigenthümliche ,  sich 
bei  der  Präparation  meist  rankenförmig  umzuroUea  -r--  daher 
ihr  characteristiscber  thyrsusstabähnlicher  Habitus  untst  de» 
Mikroscop.  Ihr  Durchmesser  schwankt  von  0,0006'^^  bis  OfiOßS'"; 
die  Fasern  des  Nackenbandes  gehören  zu  den  breitesten  (die 
Stfirke  der  Bindegewebefaser  bewegt  sich  zwischen  QfiOOQ  bia 
0,0008'^0-  Während  die  dünneren  Fasern  einen  mehr  oder 
weniger  regelmäfsig  gewundenen  Verbmf  nehmen ,  sich  vitlfach 
durchkreuzen,  aber  nur  selten  dkhotomisch  tbeilen,  sa  fmdel 
man  dagegen  bei  den  starkem  Fasern,  besonders  in  der  äaberea 
Arterienbaut  und  dem  Nackenbande,  öfkers  TbeiluiHten  mp  schmä- 
leren und  Wiedervereinigungen  dieser  zu  breiteren  Fasern; 
dadurch  erhält  das  Gewebe  ein  verfilztes,  mehr  oder  weniger 
dorchbrochenes  Aasehen.  —  Diefs  sind  die  pbysikaUschea  Haupt- 
eigensch«{len  der  elastischen  Faser,  bei  deren  genauer  Beach- 
tung eine  Verwechselung*  mit  Bindegewebet  unter  dem  Hüuroscope 
kaum  mdglich  ist;  überhaupt  wird  das  Mikroscop  das  ge« 
^netste  HülEsmittel  zur  Prüfung  der  Reinheit  dieses  (Sewefaes 
abgeben. 
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JH^k  unters^h^ideoder  sind  seine  aügem^in  chtmMm 
E^[0f[^€haflGni  vor  allem  (iber  der  Umstand,  dab  die  elatfisphe 
Faser  beim  KQchen  mit  Wasser  keinen  Leim  (wie  dai  Binde«*» 
g^webe  -^  8.  g.  leimgebendes  Gewebe)  gieht.  Die  früheren 
und  noch  beule  »um  Theil  bestehenden  Angaben  Enl^nberg's, 
welcher  durch  mehrtägiges  Kochen  des  Nacfcenbi^ndes  mit  Wasser 
eiD0  beAräcbtliche  Menge  Leim  erhalten  haben  will  9  berubeob 
wift  Mujder  mit  Recht  bemerM}  auf  einer  Verwechselung  mit 
den  Fasfrn  des  Bindegewebes,  Concentrirte  Essigsäure  labt 
da«  Qewebe  bei  gewöhnlicher  Temperatnr»  und  selbst  M  Uin^ 
gerer  Pigestion  damit,  unverändert  —  ein  vortreffliches  Mittal 
zur  Trennung  vom  Bindegewebe,  im  Grofsen  sowohl,  als  unter 
dem  Mikroscop.  Auf  diesem  Verhalten  basirt  u.  a.  die  An« 
nähme,  dafs  die  Henle'scben  Kornfasern  und  auch  die  Kerne 
der  Zellen  aus  dieser  elastischen  Faser  bestehen«  —  Alle  weitere 
Angaben  üb^r  das  chemische  Verhalten  dieses  Gewebes  t^zie- 
ban  sich  nur  auf  dessen  LosKohkeit  in  verschiedenen  H^agontieii 
und  siit4  sich  meistens  widersprechend«  Wähi^end  nach  Qer^ 
zelius  diels  Gewebe  sich  in  Schwefel -<,  Salpeter-  und  Essig*« 
säure,^  sowie  in  Aet^kalikuige  ohne  Ze^rsetzung  und  langsam  bei 
gewfihuUeher  Temperatur,  rascher  bei  Verdünnung  und  gelindem 
ErwärineQ  löst,  so  lesen  wir  dagegen  in  Gerlaoh's  Gewehe« 
lehre,  dab  Essigsiiure  die  elastischen  Fasern  vpllkommei^  m^ 
verändert  lübts  <lafs  ein  getroeknetes  Stückchen  dieses  Gewehea 
mit  Schwefelsaure  hefaucbtet  nur  Wasserball  aufgelockert .  und 
seihst  naeh  ll^ändiger  Berührung  ni(;bt  aufgelöst  wird»  die 
Auflösung. erat  nach  3Q  Siunden  beginnt,  ferner  dafs  coacen- 
tiirte  Kaülauge  in  den  ersten  30  Stunden  kämm  sichtbare  Vor-» 
Snderungen  an  betreffender  Faser  hervorbringt  und  dieselbe  ersi 
nach  vielen  Tagen  davon  zu  einer  durohsichtigen  Gallerle  imf^ 
gelöst  wenfe.  In  etwe^;  verdünnter  Salzsäure  ist  dieseU^  nacb 
Vlulenberg  unlöslich»  4ocb  naeh  Huld  er  löst  sie  sich  dureb 
gelindes  Erwärmen  darin  auf  und  gieht  hein^  NeuUralisiren  mit 
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Ammoniak  eine  ^organische  Verbindung^  fl),  die  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich  ist.  Bndlich  zersetzt  Salpetersiure  dieselbe 
unter  Bildung  von  XanthoproteinsSure  CMnIder}. 

Diese  wenige  Zeilen  werden  wohl  die  ganze  Chemie  der 
elastischen  Faser  enthalten;  aber  mit  dieser  unbedeutenden 
Lösungstabelle  wissen  wir  eben  über  die  Constitution  der  Pri* 
mitivfaser  des  fraglichen  Gewebes  noch  gar  nichts.  Letztere 
müssen  wm*  allein  aus  den  Zer$ei9itng$produclen  zu  erfor- 
schen suchen,  in  welcher  Richtung  denn  auch  die  folgenden 
Versuche  gemacht  wurden.  Von  vorn  herein  stellte  ich  mir 
daher  die  Frage  :  läfst  sich  das  elastische  Gewebe,  ähnlich  wie 
das  leimgebende  z.  B.,  durch  Säuren  oder  Alkalien  zerlegen,* 
unter  Bijdung  eines  oder  mehrerer  constanter,  besonders 
krystallinischer  Producte ,  und  weiches  sind  diese  Zersetzungs- 
producte  ? 

Als  Untersuchungsobject  diente  mir  zu  allen  bisherigen 
Versuchen  das  Nackenband  des  Ochsen^  als  Repräsentant  des 
elastischen  Gewebes  und  auch  defswegen,  weil  man  sich  das- 
selbe am  leichtesten  in  gehöriger  Menge  und  Reinheit  verschaf- 
fen kann.  2  bis  3  Nackenbänder  genügen  zu  einer  Untersuchung 
vollkommen.  —  In  folgendem  gebe  ich  nun  zuerst  den  Gang 
der  Untersuchung,  wie  ich  ihn  nach  verschiedenen  fehlgeschla- 
genen Unternehmungen  als  den  geeignetsten  bezeichnen  mufs, 
mit  dem  Bemerken,  dafs  bis  jetzt  nur  die  verdünnte  Schwefel- 
säure als  Zersetzungsmitlei  von  mir  benutzt  worden  ist. 

Reinigung  des  Gewebes.  —  Das  ganze  Nackenband  wird 
zuerst  so  viel  wie  mÖgVch  mechanisch  von  anhängendem  Fett-» 
und  Bindegewebe  befreit,  hierauf  kocht  man  dasselbe  mit  durch 
Essigsäure  angesäuertem  Wasser  so  lange,  bis  das  umhüllende 
Bindegewebe  soweit  gallertartig  aufgelockert  ist,  dafs  es  sich 
laicht  durch  Abschaben  entfernen  läfst ;  der  gröfste  Theil  davon 
wird  dabei  aber  schon  vom  Wasser  aufgenommen  und  bildet 
bei  dessen  Erkalten  eine  schöne  Gallerte. 
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So  wird  Iran  das  Nackenband  selbst  dergestalt  anfgcweichl, 
daKs  es  mit  den  Fingern  in  beliebig  feine  Stränge  zerrissen 
werden  kann,  welche  nun,  nochmals  mit  verdünnter  Essigsäure 
gekocht,  einige  mal  mit  heifsem  Wasser  gehörig  geknetet  und 
ausgewaschen,  und  endlich  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefsl, 
ein  rebn  hellgelbes,  gleichartiges  Gewebe  darstellen,  welches 
sich  unter  dem  Mikroscop  als  reines  elastisches,  von  Bindege- 
webfaser vollkommen  freies  Gewebe  zeigt.  Zur  weitern  Prü- 
fting  kann  auch  das  letzte  Auswaschwasser  durch  die  entsprechen- 
den  Reagentien  auf  Leim  (Glutin}  untersucht  werden.  Nach 
diesen  Operationen  etwa  noch  vorhandene  Fetlkugeln  werden 
durch  Digeriren  mit  Aether  entfernt.  Digestion  mit  mäfsig  con- 
eentrirter  Aetzkaiilauge  macht  das  Gewebe  zu  bald  gallertartig 
aufquellen  und  dessen  Reinigung  von  Bindegewebe  dadurch 
schwieriger  (die  Paser  verliert  dabei  ihre  characteristischen  Eigen- 
schaften für  die  mikroscopische  Prüfung),  wurde  daher  als 
Reinigungsmittel  verworfen.  Ebenso  fand  ich  die  Methode,  das 
vorher  getrocknete  Gewebe  zu  raspeln  und  erst  dann  mit  obigen 
Agsnlien  zu  behandeln,  und  es  dann  bei  Weitem  umständlicher, 
auch  viel  schwieriger  unter  dem  Mikroscope  auf  seine  Reinheit 
zu  prüfen. 

Gang  der  üfUenuchung.  —  Ein  erster  Versuch,  das  wie 
eben  angegeben  gereinigte  Gewebe  mit  einer  Schwefelsäure 
von  der  Verdünnung,  wie  sie  Hinter  berger  zur  Darstel- 
lung des  Tyrosins  aus  Ochsenhom  anwendet  (auf  12  Theile 
Wasser  4  Theile  concentrirte  Schwefdsäure),  durch  36  bis  48- 
stfindiges  Kochen  damit,  zu  zersetzen,  mifslang;  das  Geyvebe 
löste  sich  zwar  schnell,  aber  es  blieb  unzersetzt,  als  eine 
structurlose,  beim  Trocknen  spröde  werdende,  gelbliche  Masse 
zurück.  ^  Als  geeignetsten  Verdünnungsgrad  der  gewöhnlichen 
Säure  ergab  sich  mir  :  8  Theile  Schwefelsäure  auf  12  Theile 
Wasser;  durch  stärkere  Concentration  der  Säure  den  Procefs 
beschleunigen  zu  wollen,  bat   leicht  den  Nachtheil,    dafs  das 
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Gewebe  dvrch  die  Siare  wm  TM  veikMt  tmi  de4nioh  die 
fMie  Mühe  vel^blid^  mkideelens  aber  die  Uctorwaebuiig  der 
Arbeit  M^erordeiillicb  evyckwerl  wirdL 

Zwei  bie  drei  gereinigle  NaekeebSiKkr  werde»  in  eioem  ge- 
rSumigen  Ghskolbee  mS  so  viel  ie  geetMlem  HaaEse  mil  Waaser 
verdttnoter  Sehwefeisaure  ttbergeaseo»  dab  sie  velMttndig  darm 
scbwiiMMen,  der  Glaakelbefi  in  eii9  Sandbad  eiwes  tief  eiageaeUtt 
und  der  Inhalt  desselben  dorch  ein  ^tarl^ee  K«fctonfetier  nach 
und  nach  zum  Kochen  gebracht.  Schon  vor  dem  Kochen  der 
Pittaaigkeit  ist  das  Gewebe  in  einen  gnllerlartigen  nnd  hrid 
voHstHndig  gelösten  Zustand  Obergef&hrl,  und  hat  die  LSanng 
eine  weingelbe  Farbe  angenommen.  Purcb  irgend  ein  Zeiehen 
benerltt  man  sich  den  ursprüngUcben  Stand  der  Flüssigkeit  im 
Kolben,  und  erbittt  denselben  doroh  seitweisen  vonrichtigeii 
Wasseranaata  wAhrend  der  ganaen  Operation  auf  demaeibeo 
Niveau,  nm  einen  stMrkern  Conoentrationvirad  der  Säure  ati 
vermeiden.  Es  wird  nun  die  Pittssigkeit  circa  48  bie  50  Ston- 
den  lang  gekopht>  wobei  man  endlich  eine  dunlielgelbe  bia  tief 
braun  gefKrbte,  doch  klare  Lösung  erUfltj  welehe  jelaf,  in  eine 
geräumige  Poroellanscbale  (oder  auch  eisernen  Kessel)  ausge^ 
gössen,  mit  einer  dünnen  Kalkmilch  etwas  übersitligl  wird- 
Per  dabei  entstehende,  von  aosgeschiedenem  Gyps  j^iemlich 
dickflüssige  Brei  wird  während  einiger  Stunden  gekocht,  wobei 
die  FIttasigkeit  sich  immer  mfbr  enterbt  nnd  sich  constant  ein 
eigenthitmliober  Gerncb  «n  entwickeln  beginnt  (stärker  erscheini 
er  noch  beim  nachberigen  Eindampfen  des  Filtrats),  den  icb 
am  besten  mit  dem  der  Biüthen  des  gemeinen  Saqerdpms  (Ber-- 
berjs  vulgaris}  vergleichen  k^nn. 

Pa  icb  die  VermulhMUg  begte,^  dieaer  eigenlhümli^be  GfK 
rucb  rnhre  mil  vpn '  ^\nm  der  Amneni^kreibe  angebärigen 
Kdrper  her,  so  nsbm  ich  in  einer  spätem  Arbeit  dje  NeulraU« 
sation  der  sauren  Flttsaigkeit  mit  K«Uimilcb  jn  einem  geftml- 
gen  Glaskolben  vor^  d^sn^n  Hula  mit  ein^  doppelt  durchbohrten 
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Korke  fest  Teischloflsen  wurde,  h  die  eine  Oeffnung  des  Ker- 
kes  wurde  *  eine  weitere  Glasröhre  zum  Einbringen  der  Kalk- 
milch, in  die  andere  eine  doppelt  gebogene  gewöbnifche  Gas^ 
lellttngsrMire,  deren  Ende  unter  Wasser  tauchte,  befestigt.  Nach 
voHeländiger  NeutralisatkMi  und  selbst  bei  längerm  Kochen  des 
Inhaltes  konnte  ich  alier  keine  Spur  einer  ammoniakalisclien 
Reaalfon  entdecken,  bin  daher  Über  die  Ursache  jenes  intensiven 
Geruches  noch  durchaus  im  Zweifel. 

Nach  dem  Kochen  wird  der  ausgeschiedene  Gyps  abOItrirt, 
der  Rückstand  auf  dem  Filier  so  lange  mit  Wasser  gewaschen, 
Ms  das  Waschwasser  noch  wenig  gefUrbt  erscheint,  und  das 
Ffitrat  auf  dem  Sandbade  ruhig  weiter  eingedampft,  so  lange 
sich  noch  bedeutendere  Niederschlfige  von  Kalksalzen  (Gyps 
und  kohlensaurem  Kalk)  abscheiden.  Sollte  die  Flüssigkeit, 
durch  Ueberschufs  an  Kalk  bei  der  früheren  Neutralisation  Cwas 
wohl  meistens  der  Fall  sein  wird)  eine  alkalische  Reaction  be- 
sitzen, so  ist  es,  der  spätem  Behandlung  mit  Weingeist  wegen, 
gut,  dieselbe  schon  jetzt  zu  neutralisiren,  entweder  durch  sorg- 
IkHigen  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  oder  durch  einen 
Strom  von  Kohlensüore.  —  LSfst  man  das  Filtrat  von  obigen 
Kalksalzen  ruhig  erkalten,  so  scheiden  sich  meistens  concentrisch 
gruppirte,  fiufserst  feine  Nadeln  ab,  die  sich  bei  schwächeren 
Yergrüfserungen  unter  dem  Mikroscop  als  monokünometrische 
Prismen  und  Tafeln  darstellen,  deren  weitere  Untersuchung  aber 
ergiebig  dafs  es  Krystalle  von  Gyps  sind,'^die  sich  besonders 
gut  zur  microskopischen  Demonstration  eignen. 

Von  nun  an  wird  im  Wasserbade  weiter  eingedampft,  wo- 
bei, sobald  die  Flüssigkeit  die  Consistenz  eines  leichtflüssigen 
Syrups  angenommen  hat,  neben  den  bekannten  Kalkablagerungen 
sich  ein  gelblich  körniger,  in  drusenförmigen  Krystailgroppen 
anschiefsender  Niederschlag  bildet,  der  sich  aber  nach  dem  Er- 
kalten  der  Flüssigkeit  bedeutend  vermehrt.  —  Eine  vorläufige 
Untersuchung  mit  diesem  rohen  und  unreinen  Ausscheidungs- 
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prodode  miler  dem  MikroiCQp  and  aaf  den  PMiiMiHklel  üeGi 
dasselbe  sofort  ab  ein  (feauchles  krystallintsches  ZerseUungs- 
product    des   elastischen   Geweihes  erkennen»  and  fortan  war 
aach  das  Auftreten  desselben  bei  der  Concentration  der  Flils- 
sigkeit  aas  dem  aaf  beschriebene  Weise  mit  verdfinnier  Schwe- 
felsäare  behandelten  Gewebe  der  liaafsslab  der  wirklich  ein- 
getretenen Zersetsong.     Hat  letztere    nicht    staltgefunden,   so 
bildet  die  verdampfte  Lösung  einfache,  glasartige,  dnrchaichtige 
Membranen,  die  sich  dem  bioben  Auge  wie  dem  liikroscope 
als  völlig  stradarios  darstellen.    Das  eben  erhaltene  noch  an- 
reine Zersetzungsprodoct  erscheint  aber  anter  dem  Mikroseop 
schon  mit  schwachen  Vergrölserungen  als  ein  gelber  Körper, 
der  runde  Btöltchen  oder  Kugebi  mü  theils  scharfen,  Iheils  viel- 
fach gezackten  Rändern  bildet,  von  denen  erstere  oft  bei  flüch- 
tiger Beobachtung  das  Ansehen  von  fömdicli  organisirten,  zei- 
lenartigen Gebilden  annehmen,  was  al>er  bei  genauerer  Unter- 
suchung und  gröfserer  Verstärkung  sich  als  Täuschung  erweist. 
Je    nach  der  Concentration  scheidet  sich  dieser  Körper  auch 
jetzt  schon  (aus  dem  unreinen  Materiale)  in  rhombischen,  con- 
centrisch  groppirten  Tafeln  aus,   was  aber  hauptsächlich  erst 
beim  gereinigten  Prodocte  (siehe  ontenj  der  Fall  ist.     Nach 
dem  Erkalten  wird  der  reichlich  gebildete  .Niederschlag  abfiltrirt, 
was  gut  und  schnell  auf  einem  Trichter  durch  Pliefspapier  ge- 
schehen kann,  der  Rückstand  auf  dem  Filter  mit  kaltem  Wasser 
von  der  anhangenden  dunkelbraunen  Mutterlauge  befreit,  zwi-* 
sehen   Fliefspapier   ausgeprefst   und   sodann    getrocknet.    Die 
Mutterlauge  weiter  und  nach  and  nach  bis  zur  Trockne  ver- 
dampft, liefert  bis  auf  den  letzten  Tropfen  diesen  Körper,  und 
zwar  immer  weniger  mit  den  in   Wasser  schwerer  löslichen 
Kalksalzen  verunreinigt.  — 

Man  bringt  nun  die  ausgeprefsten  und  getrockneten  Rück- 
stände —  Zersetzungsproduct  der  elastischen  Faser  +  Kalk- 
salze —  in  ein  Digestionskölbchen  und  scheidet  durch  Zusatz 
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vim  Weingeist,  indem  man  das  Ganze  eine  Zeitlang  im  Wasser- 
bade kocbl^  die  Hauptmasse  der  Kalksalse  ab.    Aus  der  so  er- 
Mteneo,  noch  bcifs  fiitrirten,  gesälligten  weingeistigen  Lösung 
scheidet  sich  beim  Erkalten  die  gröfste  Menge  des  genannten 
krystalKnischen  Körpers  in  nur  noch  schwach  gelb  geßrbten, 
dmsenformtgen  Krystallgruppen  aus,  oder  auch  zum  Theil  in 
krystallisirten  Krusten  auf  der  OberiUche;  'der  gröMe  TbetI 
der  fiii*benden  Materie  bleibt  in  der  weingeistigen  Mutterlauge 
gelöst,  ttberhaupt  hatte  ich  nie  nöthig,  die  Entfärbung  der  oft 
dunkelbraun  geßrbten  Lösungen  durch  Tbierkohle  vorzunehmen, 
bei  der  überaus  grofsen  Löslichkeit  dieses  Farbstoffes  in  Wein- 
geist.   Der  mit  kaltem  Weingeist  ausgewaschene  Filterrückstand 
wird  zwischen  Pliefspapier  getrocknet  und  siellt  schon  jetzt  ein 
mehr  oder  weniger  glänzendes,  blüttrig  krystallinisdies  Pulver  von 
schwach  gelblicher  Farbe  dar,  das  auf  dem  Flatinspatel  erhitzt 
nicht  mehr  viel  anorganische  Materie  hinterUfsL     Durch  all- 
mttliches  Erschöpfen  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  kochen- 
dem Alkohol  von  93  pC.  löste  sich  diese  krystallinische  Masse 
bis  auf  wenige  bräunlich  geHrbte  Fk^cken  —  als  letzter  Rest 
der  Verunreinigung  durch  Kalksalze  —  auf,  und  schied  sich 
beim  Erkalten,  je  nach   dem    Sttttigungsgrade,    entweder    als 
blendend   weifses  krystallinisches   Pulver,  oder  in  Form  von 
blättrigen  Agglomeraten  aus.    Nach  dem  Trocknen  hinterläfsl 
dieses  blendend  weifse  Pulver  beim  Erhitzen  auf  dem  Platin- 
spatel nur  noch  Spuren  eines  Rückstandes,  und  wird  —  behufs 
der  absoluten  Reinheit  der  Elementaranalyse  —  durch  aber- 
maliges Umkrysfallisiren    aus  96-  bis  96procentigem    heifsem 
Alkohol  frei  von  jeglichem  Rückstand  erhalten. 

SämmtHche  aus  den  weingeistigen  und  alkoholischen  Mut- 
terlaugen erhaltenen  Rückstände  können  noch  mit  VortheU  auf 
diesen  Körper  verarbeitet  werden,  indem  man  damit  ganz  wie 
oben  verfährt.  In  Kürze  kann  man  das  ganze  Verfahren  mit 
Folgendem  darstellen  :  Auflösen  des  gereinigten  und  zerkleiner- 
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len  ektffische»  Gewebes  m  verAtaieter  Sebwetrisiiiire,  48-  Ut  50^ 
slün4iges  Kecken  demil,  NemralMireD  nil  Kelhimich,  AiAochMi 
des  dabei  erhsttenea  Breies,  AbfiUrireii  der  aysgescUedetteü 
Ksiksalse,  Concentralton  der  Flüssigkeil  erst  in  Sandbade,  EftU 
fernen  der  dabei  niederfaleaden  Kaifcverbindangett,  weilerea 
Eindampfe  im  Wasserbade  bis  sinn  Aaflrelea  kryslaHiaiscbcar 
Häate  aftf  der  Oberflficlie,  worauf  beim  Erkallea  der  dttmi 
syriq^diekea  Plttssigkeü  die  gaace  Masse  sich  teiX  KrystaUgroppea 
erniUty  Trennung  derselben  durch  Filtralion  und  Unriuyslallisirm 
des  Filterrllckslandes  aus  Weingeisl  und  AllEoboK 

Vor  allem  sei  jelzi  hier  angegeben,  dafs  ich  bei  der  be« 
schriebenen  Zersetsungsweise  des  elastischen  Gewebes  millalsl 
SSchwefelsiure  aober  dem  fraglichen  Prodode  keinen  andern 
krystaUinischeii  Körper  aaflreten  sah,  und  dafs  ich  diesen  K6r<* 
per,  gestützt  auf  dessen  Bigenschanen,  naaientlich  auf  die  Be* 
sultäte  der  Elemeiilaranalyse  --  ein  Ebupikriteriun  bei  derar- 
tigen organischen  Körpern  — ,  fiftr  MfealmA  mii  dem  Lettern 
halten  amiIs.  Kleinere  Abwekhnngen  von  dem  Leucio  der 
verschiedenen  SchriflsteUer ,  hnMchiUch  eia%er  seines  Eigen- 
schaften, wie  sie  gleich  feigen  werdeoi,  slelllen  sich  iwar  her- 
ato,  allein  diese  k^taiten  »ich  bei  der  schönen  UebereiaSIAlmiiBig: 
der  Elementaranalysen  nicht  besliniBMn,  unser»  Leucki  einsil 
andern  Namen  befeulegen.  —  Ueborrasehend  Für  mkh  war 
das  Niohiaartreten  von  Glycm  bei  diesem  Processen  da  ja 
allerwSrts  von  der  Verwandtschitfl  des  elastischen  aul  dem 
Bindegewebe  (leimgdieoden  Gewebej  geqnroche»  whrd.  Dia 
Abwesenheit  des  Glycins  ging  von  vom  herein  schob  darana 
hervor,  dafs  aus  der  weingcistigea  Lösung  gleich  diesei  tu- 
cta  herauskryslallisirle ,  wihrend  doch  bei  Gegenwart  von 
Glycin  dieses  •—  als  schwerer  in  Weingeist  Klshch  —  snecst 
hätte  erscheinen  müssen. 

Die  Eigenschaften  unseres  Leorött  aus  der  elastischen 
Faser  sind  nun  folgende.    Es  bildet,  aus  Alkohoi  von  93  pC. 


JieraüskrytttoHMrl^  ^  pekrhmktrerklättMi^,  «chneeW^lbes,  kry^ 
sMünfediM  Pslvef ,  das  Ifettig  artsaftthteit^  gerllcb-  und  geschinAek- 
los  M,  und  zwisehl^h  &eA  ZKbnen  ffi»^M  khiirsoKt.  Unter  dem 
Mikroflcop  sejgl  sich  dj«iN»i  Ptilvcr  '{bfsweii^  atich  schön  dem 
Mofsen  Auge}  bIü  Vcrflkt^mitien  kl7Ställisirt  ^  was  sehen  bei  90- 
bis  40fiicher  Vergröfsenitig  zu  constfttiren  ist,  so  dafs  dabei 
auch  die  Wlnketverhliltnfsse  der  eiiksehien  JIrystalle  untersucht 
werden  könnten.  Aus  schoben  alkohofischen  Lösungtod  konhte 
ich  nie  zweierlei  Krystalle  beebäebten;  woM  äbeir  zi^igt^en  sich 
Unterschiede  in  der  AuBscbeidongsweise  je  Itabh  der  Stärke  und 
dem  SiiUigangSgrade  des  Alkohols ,  wonach  —  abgesebeii  vort 
der  Omppirungsart  der  einzelnen  Inditiduen  —  die  Krystalle 
bald  mehr  einen  sätalenbrtigen ,  bald  mehr  taMförmigen  Habitus 
annehmen.  In  letzterem  Falle  hinderte  mich  nur  dar  Mangel 
eines  mikrosoopischen  WinkelmersappIlM^s  an  de^  BeitimmuMg 
der  Winkelverliillniteto  einzelner  Krystalle.  So  viel  ttonnte  aber 
bestimmt  werdeh,  dafs  die  beiden  Axen  der  rhoittbischen  Tafeln 
ungleich  lang  sind  und  rechtwinkelig  auf  einandet^  steheri 
(wurde  mittelst  ^Attes  im  Octtlar  befindlichen  Fadenkreuzes  tm- 
tersucht).  Ob  aber  diese  rhombische  Basis  dem  geraden  Ceiii 
und  einaxigen)  oder  schiefen  rhoihbisehen  (zwei  und  einglie- 
derigen) Systeme  angehöre^  wage  ich  bei  Mangel  geeigneter 
Mefsapparate  und  auch  Mi  der  allzilgeringen  Ausdehnung  der 
Fliehen  der  dritten  Axe^  nteht  zu  entscheiden.  Diese  rhoitibi- 
sehen  Tafein  bieten,  abgesehen  von  den  Winkelverfafltnissen, 
manche  Aehniiebkdit  mit  vertinzdten  Cholestearinkr|stallen. 
Eigentliche  Zwillinge  kenhte  ich  bei  gant  reinen  KVysiallert  nichi 
Wahrnehmen,  and  nur  äüfserst  helfen  bei  den  unreinen  mehr 
prismatisdien  Formen  schien  Neigung  dazu  vorhanden  zu  seyn; 
allein  hier  Waren  die  FMchen  gewöblüiäi  (mnktirt  ui^d  ihi^e 
Kanten  uneben,  faiehr  oder  weniger  wellenförmig  lind  gebogen. 
Charaei^HHiich  für  dieses  Leuchi  erschien  mir  die  gewöhnliche 
Attsscbeidungsweise  des  reiifen  sowohl,  wie  ie$  rohen  Productes, 
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in  conccDbrtfich  ungeordneten,  roseUeniormigen  Kryslallgniiipeii^ 
eine  Anordnung,  die  sich  beim  Abscheiden  sowohl  aus  wisse* 
riger,  als  weingeisUger  Lösung,  und  ebenso  in  den  grofseren 
Krystallaggregationen ,  als  in  den  mikroscopisch  kleinsten  Nie- 
derschlägen kund  gab;  dabei  konnten  nun  die  einzelnen  solohe 
Gruppen  bildenden  Kryslalle  oft  sehr  schön  unlerschieden  wer- 
den (namentlich  beim  Herauskrystallisiren  aus  den  ersten  wein- 
geistigen Lösungen},  bisweilen  aber  (und  dieb  hauptsächlich 
bei  den  Ausscheidungen  aus  der  wässerigen,  mit  noch  viel  Farb- 
stoff versebenen  Lösung)  war  es  auch  für  bedeutende  Ver- 
gröfserungen  unmöglich,  daran  gesonderte  Kryslallindividuen 
zu  erkennen.  In  diesem  Falle  bildete  das  Leucin  kreisförmige 
Scheiben,  mit  scharfen,  dunkelrandigen  Contouren. 

Auf  dem  Platinspatel  vorsichtig  erhitzt,  läfst  es  sich  ohne 
zu  schmehen  und  ohne  Zersetzung  vollständig  sublimiren, 
dabei  zuerst  baumwollenarlige  Flocken  und  dann  weifse,  nach 
verbranntem  Hörne  riechende  Nebel  bildend;  im  Oelbade  be- 
gann diese  Sublimation  bei  170^  R.,  sodann  trat  aber  schnell 
eine  starke  Bräunung  der  Substanz  ein,  jedoch  ohne  dafs  sie 
schmolz. 

In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  lekdit  löslich  0"  ^i^^  27 
Theilen),  noch  viel  löslicher  aber  in  heifsem;  seine  Löslichkeil 
aber  in  Alkohol  fand  ich  geringer  ^  wie  sie  allgemein  von  den 
Schriflstellern  vom  Leucin  angegeben  ist ,  freilich  sind  es  auch 
meist  nur  Copien  der. ursprünglichen,  Braconnot*schen  An- 
gabe; 1  Theil  bedarf  nämlich  1040  Theile  kalten  Alkohols  von 
96  pC.  C=  0J95  spec.  Gewicht),  dagegen  nur  circa  800 
Theile  beifsen  Alkohols  von  98  pC.  Letztere  Bestimmung 
wurde  aus  der  kochend  gesättigten  Lösung,  aber  erst  dann 
vorgenommen,  als  der  Alkohol  so  weit  wieder  erkaltet  war, 
dafs  bald  die  AusscI^eidung  begonnen  hätte,  —  um  der  beträcht* 
liehen  Vcrdunstungsgröfse  des  Alkohols  möglichst  auszuweichen; 
allein  auch  so  ist  das  Resultat  nicht  absolut  genau*    Es  ist  ui^- 
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IMicb  in  Aelber  und  in  Chloroform,  in  Ammoniak  aber  noch 
viel  löslicher,  ab  in  Wasser.  Seine  Lösungen  sind  ohne  Ein- 
wirkung auf  Pflansenfarben ,  und  werden  von  keinem  Reagens 
gefiillt,  nidU  emmal  —  wie  es  doch  nach  Braconnot  und 
allen  Neueren  geschehen  soll  —  van  9alp^er$avrem  Queck-- 
tSberoxgdid.  —  Mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Aetzkali 
zusammengebracht,  bildet  es  eine  lasurblaue  Lösung,  die  sich 
beim  Kochen  nur-  unbedeutend  verändert  und  wenige  bräunliche 
Flocken  absetzt.  —  In  mafsig  concenirirter  Salpetersäure  löst 
es  sich  schon  in  der  Kälte  ohne  Gasenlwickelung  und  biMet 
nach  dem  Abdampfen  bei  gelinder  Warme  krystalünische  Kru- 
sten, von  strahligem,  glänzendem  Getüge  —  Aggregate  feiner 
Prismen  (Leucinsalpetersäure);  diese  Krystalle  schmelzen  beim 
Erhitzen  und  zersetzen  sich  unter  Ausstolsen  gelblicher  Dämpfe 
beim  stärkeren  Erhitzen  mit  Zurückbissen  einer  schwerverbrenn- 
liehen  Kohle.  —  Die  salzsaure  Lösung  eingetrocknet  und  aus 
heifsem  Alkohol  den  Rückstand  auskrystallisiren  lassend,  bildet 
seidenglänzende  rhombische  Tafeln  mit  meist  makrodiagonaler 
Abstumpfung;  diese  lassen  sich,  ähnlich  wie  das  Leucin  für  sich, 
beim  gelinden  Erwärmen,  sublimiren. 

Die  Identität  des  erhaltenen  Productes  mit  Leucin  erbellt 
aber  hauptsächlich  aus  dessen  Elementaranalysen.  —  Da  zur 
Zeit  bei  Hrn.  Prof.  Weltzien  mehre  Analysen  nach  der  Me- 
thode von  Erdmann  und  Marchand  mit  Sauerstoff  und  ohne 
Mengung  der  Substanz,  die  sich  frei  in  einem  Porcellanschiff- 
chen  befindet,  mit  günstigem  Erfolge  gemacht  wurden,  so  wollte 
ich  es  auch  mit  diesem  Körper  versuchen;  allein  der  Versuch 
scheiterte,  einmal  wegen  der  allzuraschen  Sublimalk>n,  wobei 
unsere  Substanz  —  auch  beim  schwächsten  Sauerstoffstrome  — 
bis  vorn  in  die  Verbrennungsröbre  getrieben  wurde,  sodann 
an  der  ungemein  schweren  Verbrennbarkeit  des  sublimirlen 
Theiles«  so  dafs  es  nicht  möglich  war,  die  ausgeschiedene  Kohle 
voUstakidig   zu  verbrennen.     Bei  kohlenstoffärmeren  und  nicht 
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flllchlicen  Körpern  lieferte  aber  diese  Methode  sehr  g«te  R»* 
nMtete,  und  besonders  lafsl  sich  der  Genf  der  VeftrennQng 
sehr  eobön  beobecbten  und  repiliren.  Ee  werde  nun  mk 
cbroiflMireni  Blaoxyd  im  Lieb  ig 'sehen  Apparate  Terbramn 
und  ich  erhielt  dabei  folgende  Resultate  : 

I.  0,i$9  Substanz  gaben  0,153  HO ;  dieb  entspricht  HsxOfill 
SS  10^69  pC. 

Leider  vemnglikckte  hier  die  Kohlenstoffbestimmuag  dorcli 
Zerbrechen  des  Kaliapparates. 

II.  0,163  Sobstani  (raben  CO*  as  0,320,  dieb  entspricht  : 
C  a  0^73  SB  53,56  pG. 

0,163  Substani  gaben  HO  =  0^153,  diese  entsprechen  : 
H  a  0^17  SS  10»43  pC. 
ni.    0,167  Sebslani  gaben   CO*   a  0,336 ,    dieis  gtebl : 
C  zx  0,0918  SS  54,67  pC. 

0|167  Snbstanz  gaben  HO  ss  0,152,  diese  geben  : 
H  3c  0,0168  SU  10,06  pC. 
Bei  diesen  drei  Analysen  waren  die  Sabstanaen  I  und  U 
noch  nicht  gandieh  frei  von  fremden  Beimengungen,  und  iuh 
lege  das  Hauptgewicht  auf  Nr.  III.  —  Vergleioht  man  diesen 
Resultat  mit  dem  neuesten  von  Strecker  (Ann.  d.  Chem.  o. 
Pharm.  Bd.  LXXII,  S.  89)^  so  Tällt  die  beiderseitige  üebereid« 
stimmong  gleich  in  die  Augen  (siehe  unten). 

Die  Stickstoffbeslimmung  wurde  nach  Varrentrapp  und 
Will  ansgeftthrl,  jedoch  mit  der  Modification  von  Pöliget 
(Handwörterbuch  der  Chemie,  2.  Supplement -Lief.).  —  Die 
tilrirten  FlOssigkeiten  waren  so  susammengesetxl,  dab  10  CC. 
der  verdünnten  SchwefeMure  genau  0,254  Ammoniak  sttttigen, 
welche  0,209  N  entsprechen,  und  diese  10  CC.  Scbwefeisiore 
von  106  CC.  einer  KalkauckerlOsung  neutralisirt  werden* 

Zur  Verbrennung  wurden  0462  Substanz  genommen ;  diese 
lieferten  so  viel  Ammoniak  >    dafs  nur  noch  97  CC.   Kalk^ 

neihwendig  waren,  um  die  10  CGk   verdftnnlef 
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SchwefektMe  zu  motralisireii.  Aho  worden  9  GC.  der  Ketk-» 
tookeridüiiig  durch  das  Ammoniak  bei  der  Verbrennung  er* 
seist,  und  vrir  haben  non 


—  .  0,209  =  0,0177  N 

in  0,162  Substanz.     Diese  entsprechen   genau  10,92  pC.  N, 
was  sich  nicht  weit  von  der  Theorie  entfernt. 

Vergleichung  der  Strecker'schen  Leucinanalyse  und  un- 
serer Nr.  lU  mit  der  Theorie  : 


T 

beorie 

Strecker 

Nr.  m 

c„ 

I2" 

'  H96 

54,4  u.  54,7. 

54,67 

Hi$ 

13 

9,93 

10,0 

10,06 

N. 

14 

10,68 

— 

10,92 

0*_ 

32 

24,42 

— 

24,35 

131.     . 

Ab  Hauplmomente  voriiegender  Untersuchung  glaube  ich 
folgende  hervorheben  zu  können  : 

1}  Bei  der  Zerselzongsmelhode  der  elastischen  Faser  durch 
Scbwefebinre  tritt  als  einsiges '  (nkhi  gasförmiges)  krystaüiiii-» 
sehes  Umsetsungsproduct  das  Lemsin  auf. 

2}  Es  fiillt  also  avfh  bezöglich  der  Spaltungsweise  dieser 
Faser  d»rsh  chemische  Agentien  die  angenommene  Analogie 
mü  dem  leimgebendeti  Gewebe  weg,  da  bei  letzlerem  als  eoiH 
stantea  HflV|iilproduct  stünet  Zerseiaung  das  Glycin  (neben  dem 
Lesemji  erssbeini. 

3)  Wegen  Hangel  anderer  krystallinischer  Zersetzung»* 
producte  und  der  Mehlen  Reindarslelhing  des  Prdparatet  glaube 
ieh  die9^  Omebe  ai$  die  bette  und  cmegkbigik  Quette  vet 
DanUBimg  dee  Leudne  empfeMen  au  können. 

Ohne  dafe  ich  glaube,  anir  ans  diesen  noch  wenigen  Re« 
snHaten  vorliegender  Untersuchung  irgend  Sehlllsse  erlanben  zn 
dürfen.  Übergebe  ich  dieselben  der  physiologischen  Chemie  zot 
weiteren  Forschung;   den  Zweck  derselben  betrachte  ich  als 
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niohl  verfehlt  I  wenn  es  mir  dabei  gelongen  isl,  die  Anfmerk- 
SMttkeil  naoienllich  der  physiologischen  Chemiker  in  eine«  be- 
deutenderen Grade  auf  dieses  Gewebe  sn  lenken,  als  dieCs 
bisher  der  FaU  war. 


Untersuchungen  über  die  -  Aschenbestandtheile  der 

Kiefer  (^Pinus   sylvestris  L.}  und  der  Buche,    mit 

besonderer  Beziehung  auf  den  Wechsel  der 

Holzarten ; 

von  Dr.  Gust  Heyer. 


Es  ist  bekannt»  dafs  die  Landwirlbschaft »  wenn  sie  dem 
Boden  den  höchsten  Ertrag;  abgewinnen  will,  nir4it  bestehen 
kann  9  ohne  mit  den  anzubauenden  Pflanzen  abzo wechseln.  Fro- 
her glaubte  man,  nach  dem  Vorgang  de  Candolle*s,  die  Ge- 
wächse secernirten  durch  ihre  Wurzeln  Stoffe,  welche  ihrer 
eignen  Art  zuwider  seyen,  dagegen  einem  andern  Genus  oder 
einer  andern  Species  zur  Nahrung  dienten.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  die  Wurzelsecretionsbypothese,  als  auf  keiner  einzigen  Er- 
fahrung oder  Beobachtung  beruhend,  verlassen;  man  nimmt  ntt 
Lieb  ig  an,  dafs  die  Verschiedenartigkeit  der  anorganischen  * 
Bestandibeile ,  welche  die  Vegetabilien  dem  Boden  entziehen, 
die  Wechselwirthschafl  bedinge. 

Jedermann  weiCs,  dafs  die  Waldwirthschaft,  ganz  im  Ge- 
gensatz zur  Agricnitur,  auf  so  lange  Zeiträume  hin,  als  unsere 
Erfahrung  reicht«  mit  einer  und  derselben  Pflanze  (Holzart) 
betrieben  worden  ist,  ohne  dafs  die  Erträge  sich  verminderten; 
ja  es  ist  bekannt,  dafs  die  Production ,  wenigstens  bei  gewissen 
Holzarten,  um  so  mehr  steigt,  je  längere  Zeit  diese  den  näm~ 
ikhen  Standort  eingenommen  haben. 
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Ohne  Zweifel  ist  es  der  Bnmiis,  enlslanden  aus  den  ab- 
gefaUeaen  Blättern  (In  LanbwaldungenJ  und  dem  mit  den  N«^ 
dein  der  Conileren  vermengten  Moos  (in  Nadelholz wflidern), 
welcher  durch  seine  Abschenbeslandtheile  und  die  bei  seiner 
Verwesung  sich  entwiekelnde  Kohlensäure  den  DQnger  und  die 
Beackerung  zu  ersetzen  vermag.  Darin  ist  aber  nicht  die  ein«» 
zige  Ursache  zu  suchen,  warum  eine  und  dieselbe  Holzart  Jahr- 
tausende lang  auf  der  nämlichen  Fläche  sich  erhalten  kann. 

Der  Landwirlb  entzieht  seinem  Feld  verhäitnifsmafsig  sehr 
groCse  Quantitäten  anorganischer  Stoffe  durch  die  Pflanzen, 
welche  er  anbaut.  Er  wendet  alle  Kunst  auf,  um  ein  Maximum 
von  Phosphor  und  Schwefel  zu  gewinnen,  denn  mit  diesen  er« 
hält  er  die  gröfste  Menge  von  Proteinverbindungen. 

Wenn  man  auf  die  Produclion  so  grofser  Mengen  von 
Kleber,  Amylum  und  Zucker  u.  s.  w.,  als  ein  wohlbestelltes 
Feld  sie  liefert,  verzichtet,  so  kann  man  eine  einzige  Pflanzenart 
lange  Zeit  culliviren,  ohne  dals  der  Boden  erschöpft  wird,  in 
diesem  Zustand  befinden  sich  z.  B.  die  Haidegegenden ,  iiber-- 
baupt  alle  diejenigen  Strecken  Landes,  welche  mit  wiidwach« 
senden  Pflanzen  bestanden  sind ;  in  diesem  Zustand  befindet  sidi 
auch  der  Wald. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  unsere  Holzgewächse, 
auch  in  dichtgeschlossenen  Beständen,  dem  Boden  weniger 
Asche  entziehen,  als  die  Feldgewächse;  doch  fehlten  bis  jetzt 
Zahlen,  um  diese  Annahme  zur  Gewifsheit  zu  machen. 

Da  es  für  die  Wissenschaft  des  Forstwesens  von  der 
grfifsten  Wichtigkeit  ist ,  die  inneren  Gründe  kennen  zu  lernen, 
auf  denen  die  Cultur  des  Waldbodens  beruht,  so  unternahm 
ich  es  schon  vor  mehreren  Jahren,  die  Aschequantitäten  zu 
berechnen,  welche  dem  Walde  durch  verschiedene  Holzarten 
entzogen  werden,  und  zwar  damals  besonders  in  der  Absicht, 
um  Aufschlufs  über  die  etwaige  Zweckmäfsigkeil  der  Abwechs« 
long  mit  den  Holzarten  zu  erhalten. 


Oooh  kannte  ich  die  vorhandenin  AsckeanalTien  so 
Recb^nag  niebt  benntien,  weil  de  sich  meiit  nur  anf  de«  Hole, 
weniger  auf  die  Binde  beliehen ,  sum  Andern  aber ,  weil  die 
Analytiker  niebt  fogegeben  beben,  von  wdcben  Stanmiheilen 
da»  Holz  genommen  war,  welches  sie  anf  seinen  AeebegehaR 
onlerMichl  halten.  Aber  ancb  in  dem  FaU,  dab  dieee  Noiisen 
gegeten  wiren,  bUeb  ee  doch  immer  unmöglich,  die  Asche« 
qnantJUit  dnes  ganxen  Baumes  ans  der  Analyse  eines  einsebien 
Slttdis  desaetben  almuleiten,  weil  der  'Asdiegebalt  mit  der 
Sllrhe  des  HofaESe  wechselt  ond  du  Verhaltnifs,  in  wehshen 
des  Hob  aar  Rinde  steht,  bis  jetat  noch  nicht  gehörig  durch 
Zahlen  festgestellt  worden  ist.  Ich  hielt  es  debhalb  filr  an-* 
gemessen,  ganze  Binme  einzuäschern ,  die  Asche  za  unter- 
svchen  und  daraus  die  Ouantittit  der  jahrlichen  Brndte  an  an- 
oifamschen  Stoffen  zu  ermitleln. 

Da  die  Ertragstaf ein ,  welche  man  hierbei  ndthig  hat, 
fewöhniieb  die' Sortimente  Scheitholz,  PrOgelholz,  Stockhob 
und  Bei^olz  unterscheiden,  so  erschien  es  rathiich,  gerade  diese 
Serlimente,  aber  in  greiseren  Massen,  eiazufischem,  dagegen 
die  Aschen  nur  in  kleineren  Portionen  zu  analysiren.  Bine 
weitere  Unterscheidung,  als  diejenige  nach  den  angegebenen 
Sortimenten,  dünkte  mir  ohne  Gewinn  zu  seyn ;  sie  hatte  ttberdiefs 
die  Arbeit  aalserordentlioh  erschwert. 

Durch  die  Yorleaangen  Aber  Forstwissenschaft,  welche  ich 
an  der  hiesigen  Hoehschule  halte,  war  ich  verändert,  die  Ana- 
tyaen  der  Aschen  selbst  zu  besorgen.  Ich  verband  anch  des- 
halb mit  Herrn  Dr.  Vonhausen,  gegenwärtig  Lehrer  der 
Fetstwiiaenaohaft  am  landwirthsehaAlichen  bistitote  zu  Poppeb'- 
dorf  bei  Bonn,  einem  vortrefflichen  Chemiker  und,  worauf  ich 
eben  so  greisen  Werth  kge,  sehr  gewissenhaften  Analytiker, 
welcher  es  iibernakai,  die  Aschen  zu  untersuchen. 

Am  14«  Jannar  des  vergossenen  Jahres  suchten  wür  in 
der  Nahe  von  Giefsen  einen  Buchen*  und  einen  Kiefembeslsiid, 


<far  Ki$fer  md  der  BwA§.  19S 

\mU^  0l»ia  wtf  der  Dünlloii^n  Localilit  (janm  BMÜihhange) 
iMw;  wir  ^forschten  nach  der  gevröbnliohen  Meiliode  Masse 
imd  Zqwaclu»  und  überzeugten  ans,  dab  leUlerer  diejenige 
GröEs^  besaDi»  welehe  das  Zeieben  normalen  Wnohsqa  ist.  Die 
mitllern  ModellsllnuBe  C^i^  Bucbe  hatte  8"  Durchmesser,  die 
Kiefer  9''  Ourebmesser  in  5  Fufs  Hohe  über  dem  Boden)  liebiett 
wir  mit  der  gröGiten  Vorsicht  und  au  einer  Zeit  (älleOt  in  wet^ 
eher  der  Boden  gefroren  und  mit  Schnee  bedeclit  war.  Auf 
einem  mit  Tüchern  bedeckten  Wagen  wurden  die  Stimme  in 
neinß  Wohnung  gefahren»  hier  in  Trumme  zerlegt  und  dev 
Massengehalt  der  verschiedenen  Sortimente  berechaet«  leb 
bemerke  ausdrücklioh,  dafs  sowohl  bei  der  FiUung,  ata  auch 
späterhin  bei  der  fiinäacherung  alle  Vorsorge  gebraucht  worde^ 
um  das  Hinankommen  von  fremdartigen,  insbesondere  Mineral* 
Substanzen,  zu  verhindern. 

Da  das  Hob  circa  40  pC.  Feuchiigkeit  enthielt  und  wir 
tilrebten  muibten,  der  beim  Verbrennen  entwickeile  Wasser«' 
dampf  werd?  einen  Theil  der  Asche  mechanisch  eniruhren,  so 
spalteleü  wir  das  HoU  ganz  klein  und  trockneten  es  in  eiwin 
^wärmten  Ximfner,  deaseii  Boden,  zur  Verhütung  des  Bntsle- 
bens  von  Slaub^  mit  einem  Tuobe  belegt  war. 

Nachdem  das  Hoia  soweit  getrocknet  war,  dab  es  sprUe 
wurde  und  wie  Glas  brach»  begann  foh  mit  der  Verbrennung 
desselben..  PiQse  fand  statt  in  einem  eisernen  OCen,  dessen 
oberes  Röhrende  ^ine  weite  Trommel  enthielt«  in  welcher  me-- 
cb^niscli  emporgerissene  Asche  sich  absetzen  konnte,  die  spiter 
wieder  gesammatt  wurde. 

Daa  Einischem  des  Hotaes  dauerte  etwa  vier  Monate.  Es 
wurde  bei  Tag  und  Nacht  gefeuert  und  nur  bei  windigem 
Wetter  der  Brand  aufser  Gang  gesezt.  Zum  Anzünden  ver- 
wandte  man  stets  wohlausgetrocknetes  Holz  derselben  Qualität. 
Um  die  nachtheilige  Wirkung  des  Zugs  zu  verhüten,  feuerte 
man  beständig  mit  geschlossener  Aschenthürc ;  die  Verbrennung 


UM  Hey  er,  Ober  äie  ÄMkmbesimMeae 

fand  somil  nur  auf  Kosten  der  geringen  Menge  Loft  stall, 
welche  dardi  die  feinen  Ritzen  zwischen  der  Ofenthüre  und 
den  Ofenwinden  eindrang.  Der  Procefs  ging  änfserst  rubi^ 
?an  stalten,  anter  Entwicklung*  einer  nur  kleinen  Flamme. 

Die  Asche  eines  jeden  Sortimenles  wurde  auf  das  Sorg-^ 
fklligsle  gesammelt  und  gewogen;  aus  einer  kleinem  Quantilät, 
die  nochmals  in  der  Muffel  geglüht  wurde,  bestimmte  man,  wie 
viel  Kohle  im  Rückstand  geblieben  war. 

Da  an  dem  Wuraelholz  so  viel  Erde  anhangt,  dafs  dessen 
Reinigung  kaum  möglich  ist,  ohne  die  Oberhaut  zu  verletzen, 
so  verzichteten  wir  auf  die  Analyse  desselben. 

Herr  Vonhausen  brachte  fast  ein  halbes  Jahr  mit  der 
quantitativen  Untersuchung  der  Aschen  zu  und  erhiell  die  nach- 
stehenden Resultate,  welche  indessen  von  mir  auf  100  berechnet 
worden  sind.  Alle  Analysen  hatten  etwas  mehr  gegeben,  was 
wahrscheinlich  von  einem  Verlust  an  Kohlensaure  herrührte; 
doch  stieg  nur  eine  einzige  zu  nahe  100,5  an.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dafs  das  Hob  mit  allen  denjenigen  Theilen  ana- 
lysirt  wurde,  welche  ihm  anhängen,  wenn  man  es  emdtet;  alle 
Moose,  Flechten  «.  s.  w.,  welche  sich  an  dem  Stamm  und  den 
Zweigen  befinden,  wurden  demnach  mil  eingeSschert,  vom  Kie- 
femreisholz  auch  die  daran  befindlichen  Nadeln.  Diese  kommen 
zwar,  wenn  das  Holz  einige  Zeit  im  Walde  lagert,  den  Con- 
smaenten  nicht  zu  gut;  immerhin  werden  aber  ihre  Aschen- 
bestandtheile  der  Steile  des  Waldes  entzogea»  auf  der  sie  sich 
erzeugt  haben.  Hit  dem  Reisig  vom  Laubholz  Ist  diefe  anders; 
dieses  wird  immer  nach  Abfall  des  Laubes  geemdtet,  die  Blltter 
verbleiben  also  dem  Walde.  Aus  diesem  Grunde  sind  dieselben 
zur  Analyse  nicht  zugezogen  worden. 


dtr  Ki^er  wut  der  Btiche. 


' ^  '- 

Buche. 

Kiefer. 

Ihh  mit  Rinde. 

lloli  mU  Rinde. 

Scheid-  [prOgel- 
holz    I    hol! 

Reisholz 
Laub 

Srheid- 
holi 

-'S- 

Reisholi 

mit 
rfadeln 

EiMDoxyd      .     .     . 

0,520 

0,268 

0,592 

0.614 

0,736 

0.941 

IHlngsnoxyduloxyd 

0,925 

1,073 

0,592 

0,391 

0,663 

0,277 

K«lkerde  :     .     .     . 

39,779 

37,861 

40,181 

50,261 

47,504 

38,109 

ir";v : 

10,080 

13,405 

9,055 

B,431 

8,292 

9,824 

13,168 

12,517 

11,813 

12,232 

12,634 

14,059 

Natrium    .    . 

3,095 

1,725 

J,824 

0,441 

2,341 

1,835 

KleseWure     . 

6,257 

5,526 

8,247 

2,445 

2,721 

5,073 

6,052 

9,611 

10,293 

5,051 

5,673 

11,092 

Scliwefetiäure 

0,46  t 

0,550 

0,986 

1,070 

1,589 

1,603 

Chlor    .     .     . 

0.066 

0,053 

0,108 

0,029 

0,092 

0,057 

Kofaknaaure   . 

19,597 

17,411 

16,309 

19.035 

17,755 

17,130 

Sun 

niu 

1100,000 

lOO.üOO 

100,000 

100,000|100,OIXlilOO,OüO 

Ein  Kubikfurs  enthält  Gramme  Asche  : 

99,145  I159,9&0|22l,030  ||     21,233|  26,808|  88,155 

Vorerst  ergiebt  sich  aos  diesen  Zahlen  Folgendes  : 

1}  Der  Aschegehalt  nimmt  vom  Wurzelslook  iMcfa  dem 
Wipfel  bin  zu.  Der  Aschegehall  des  Buchenreishokes  über- 
trifil  den  des  Scbeidholzes  um  mehr,  als  das  Doppelte ;  der  des 
Kiefemreisholzes  den  des  Kierernscheidbolzes  um  mehr,  als  das 
Vierfache,  was  bei  der  Kiefer  daher  rubren  mag,  dafs  mit  dem 
Reisbolz  zugleich  die  daran  hSngenden  Nadetn  eiDgeüsch^t 
wurden. 

2}  Der  Gehalt  der  Asche  an  Kälkerde  ist  grüfser  beim 
NideUnU,  als  beim  Lanbholi;  nur  das  Kiefemreisholz  macht 
hiervon  eino  Aosnahme.  Der  Kidkgehalt  der  Asche  des  Nadel- 
holzes nimmt  ron  der  Wurzel  nach  dem  Gipfel  hin  ab;  die  Asche 
das  Buchenreishokes  bat  zwar  mehr  Kalk,  als  die  dos  Scheid- 
holzes,  der  Kidkgehalt  in  der  Asche  des  Prttgelholzes  ist  da- 
gegen kleiner,  als  derjenige  der  beiden  andwn  Sorthnente. 

3}  Die  AlkaHat  nehmen  auffallender  Weise  in  der  Asche 
des  Laubholzfls  voti  der  Wurzel  nach  der  Spitze  hin  ab;  das 
Nadelholz  zeigt  dem  enlgegengeselzt  eine  Zunahme  in  der  an- 
gegebenen Etiehtung. 
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A)  9m  KiuJlm4tfMH  fk«|l  ii  Nadeüioli  mch  der  Spüce 
hin;  «Mb  nmi  LaoUiok  habin  4in  dimien  Zweige  mehr,  ab 
da$  Scbeidhelt ;  dai  Prlgelhobs  beritel  dafcgtn  weniger  Kiesel- 
Store,  als  die  beiden  andern  Sortimenle. 

53  Die  PAMf^Aorsiir«  soweU  dßi  Baehe,  als  der  Kiefer» 
nimml  ton  der  Wmtel  na(A  der  Spitie  hin  zu,  ebenso  die 
UmBfMmre;  das  Ckht  neigt  ktüa  diaraelerislisches  VerhaltoB 
in  dieser  Beuehung. 

6)  Der  GehaU  an  KtMem^ure  sinkt  bei  beiden  Rohartea 
f  on  der  Warsei  nach  der  Spilze  bin. 

Un  ^e  vorstenenden  Anaiysen  so  nnseren  Zweck  zu 
benulsen,  haben  wir  nun  zn  berechnen,  wie  viel  Asche  einer 
gleichen  Fläche  Waldboden  durch  die  Cultur  der  beiden  Holz- 
arten entzogen  wird.  Die  procentische  Zusammensetzung  der 
Asohe  liefert  an  und  Ifir  sich  keinen  Mafsslab,  um  beurlheOen 
au  können ,  welche  Pflanzen  dem  Boden  am  meisten  von  diesem 
oder  jenem  Stoffe  entaiehen;  die  Erträge  der  ganzen  Kohe 
sind  hier  allein  entaebeidend. 

loh  habe  onaerer  Bereehmtqg  eine  BriragSlaM  zq  Grande 
gdegt,  in  welcher  die  Hnubarkeitserlrilge  den  directen  Dnier^- 
snehwiges  entnommen  sind«  welche  cur  Auawahl  der  einge« 
äscherten  Hodellstämme  angestellt  wurden.  Die  Zwischen- 
wizungen  (Omrchforsimigin)  habe  ich  tadk  BMahrangen  in 
Ansalz  gekmeht»  welebe  man  anf  Itadieben  Leaalitlten  «id 
zwar  gteichfalte  anf  Baaidtbaden  sammelte.  Die  Hanbarkeüa^ 
und  die  Dorehforatangamaisen  werden  additfti  durch  DtvishNi 
mit  der  Anzahl  Jahre»  welebe  die  Umtriebsieil  aosmaohen,  er'- 
giebl  sich  der  jährliche  Bttrag«  Die  UMriebeait  der  Bndie 
ist  zu  tOO,  diejenige  der  Kiefet  an  80  Jahren  angenommen 
worden.  Als  FUtehfneinbeit  dient  «ns  der  Heotare,  welcher 
gleich  4  he«iscben  Motgen  ist.  Die  CidMkfnGM  md  hessische; 
eine  ümwandhmg  dne^ben  in  franaösisohes  Mais  M  nidit 
nöthig.    Der  Ertrag  der  Kiefer  ist ,  im  Verhältnifii  zu  dem  der 
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hesSft  Cubikfufse. 


Biidie,  eher  zu  hoch)  ds  s»  niednjr  afigegeben;  eine  Verglei- 

ciMinf  mil  den  fir^brttooUiohslen  Briragslafeln  wird  diefs  beweisen. 

Aaf  einem  HeoUnre  erfoi^fen  jiftbrlicb  nachstehende  Erträge  : 

HolMlt    Mieidhoh  Prügelhok     Stockhols     Reiffaols 

Buche      171,40       61,80       49,20       88,16 
Kiefer     520,24      102,32       7)4,00      H6,00 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  nun  die  Aschequantiläten, 
welche  jährlich  einem  Hectare  durch  die  beiden  Holzarten  ent- 
zogen werden  4  in  Käogrammen  berechnet.  Der  Ascbegehalt 
des  Stockholzes  wurde  dem  des  Scheidholzes  gleichgesetzt.  Sollte 
diese  Annahme  auch  nicht  richtig  seyn,  so  ist  doch  der  daraus 
hervorgehende  Fehler  keinen  Falls  bedeutend,  weil  das  Wurzel- 
holz nur  einen  geringen  Theil  der  jährlichen  Holzerndte  ausmacht. 

Buche. 

|Scheidhol*|  Prflgelb.| Stockholm |  Reisholz  |    Snmme 

0,11^3 


MMrtaA 


Eisehoxyd 

Manganoxydaloxyd 

K«ikerde  < 

Magnesia 

Kali     .    . 

Natriian  . 

Kieselerd« 

PhosphorsSure 

Sehwefedifiure 

CUor  .    .    . 

Kohlensäure 


0,0884 
0,1B73 
6,7754 
1,7130 
2,2377 
0,5869 
1,0633 
1,0284 
0,0783 
0,0112 
3,3301 


[0,0265 
0,1060 
3,7424 
113251 
1,2373 
0,1706 
0,5463 
0,9500 
0,0544 
0,0052 
1,7210 


0,0254 
0,0451 
1,9440 
0,4917 

0,6423 
0,1510 
0,3052 
0^2952 
0,0225 
0,0032 
0,9559 


0,1153 

7,8322 

1,7645 

2,3019 

0,3554 

1,6070 

2,0057 

0,1922 

0,0211' 

3,1781 


Summe  1 17,00^9 1  ^,8848  1 4,8815 119,4887 


0,2556 
0,4236 
20,2940 
5,2943 
6,4192 
1,2029 
3,5218 
4,2793 
0^3474 
0,0407 
9.1852 

51,2640 


Hiefer. 


feisenoxyd    .    .    . 
MangiMxydtitojrr' 

~  Ikenle 
ignesia 

[Uli     .    . 
Ilhfiriwn    . 
Kieselerde 
fhosphorsäarä 
ScbwefcMiure 
Chlor  .    . 


/  * 


Kohlensäure     . , 

Sdoune 


0,0678 
0,0431 
5,5517 
0,d313 
1,3511 
0,0487 
0,2701 
0,5579 
0,1182 
0fiO33 
2,1026 


i^^: 


0,020ä 
0,0182 
1,3029 
0,2274 
0,3466 
0,0646 
0,0746 
0,1556 
0,0437 
0,0025 
0,4870 


0,0094 
0,0060 
0,7683 
0,1283 
0,1870 
0,0067 
0,0374 
0,0772 
0,0167 
0,0004 
0,2917 


0,0962 
0,0283 
3,8970 
1,0046 
1,4377 
0,1876 
0,5188 
1,1342 
0,1640 
0,0058 
1,7517 


I  8,7433 1 1,5091 1 10,2299 
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0,1936 
0,0956 
11,5200 
2,2916 
3,3223 
0,3076 
0,9008 
1,9250 
0,3426 
0,0121 
4,6330 

25,54^ 


i88  Beyer^  Über  du  As<AmUfesiiifMeae 

Die  Resoltate,  welche  in  der  leisten  Spelte  „Smnme^  ent- 
halten sind,  zeigen  zur  Genüge,  warum   es  nicht  nöthig  ist, 
mit  den  Holzarten  zu  wechseln.     Die  Aschequanlilfiten,  welche 
der  Wald  dem  Boden  entzieht,  sind  sehr  gering,  Terglichen 
mit  denjenigen,  welche  die  Agriculturgewächse  Tür  sich  in  An* 
Spruch  nehmen.     Stellen  wir  z.  B.  den  Waiden  in    Parallele 
mit  der  Buche,  so  sehen  wir,  dafs,  mit  Ausnahme  des  überall 
in  reichlicher  Menge  vorkommenden  Kalkes,  die  Waizenemdte 
das  Vielfache  der  Ascbenbestandlheile  des  jährlichen  Buchen- 
holzerlrages  enthält.    Nach  Fresenius  (Chemie  S.  533J  ent- 
zieht   der    WaUen    einem  Hectare  jährlich   wi  Kalkerde   nur 
12,93  und  an  Magnesia   4,41,  dagegen  an  KaK  allein  32,55 
Kilogramme,  also  fünfmal  so  viel,  als  die  Buche  und  fast  zehn- 
mal so   viel,  als    die   Kiefer;    an  Phosphondture  20,31,  also 
fast  fünfmal  so  viel,  als  die  Buche  und  zehnmal  so  viel,  ab 
die    Kiefer;    an    Schwefdt&ure    20,58,    demnach   siebenund- 
funfzigmal    soviel,  als    die  Buche   und  die  Kiefer;  an  Kiesel^ 
säure  129,35,  das  macht  siebenunddreifsigmal  so  viel,  als  die 
Buche  und  einhundertdreiundvierzigmal  so  viel,  als  die  Kiefer. 
Dabei  ist  ganz  besonders  zu  berücksichtigen,  dal^  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure  in  sehr  geringer  Menge  im   Boden 
enthalten*  sind.    Die  Agricultur  geht  förmlich  darauf  aus,  den 
Boden  seiner  seltensten  BestandtheUe  zu  berauben;  die  Forst- 
wirthschaft  iäfst  diese  Stofife  im  Boden,  sie  nimmt  nur  vorzüg- 
lich den  überall  befindlichen  Kalk.    Kann  es  noch  wunderbar 
erscheinen,  dafs   die  Buche  Jahrtausende  lang  an   einer   und 
derselben  Stelle  vorkommt?  Sie  macht  den  Boden  nicht  ver- 
armen und  kann  dabei  immer  fröhlich  gedeihen,  denn  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  durch   die  Kohlensäure,  welche 
aus  dem  verwesenden  Laub  sich  entwickelt,  mehr  Mineralstoffe 
zum  Aufschlufs  bringt,  als  sie  verbraucht,  dafs  die  Asche  des 
Laubes,  wenn  man  es  dem  Walde  beläfst^  vielleicht  nicht  voU- 
sländig  verwendet  wird  zur  mittelbaren  Büdung  von  Holzfaser. 
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So  isl  es  mögUch ,  dab  die  Buche  den  Boden  an  löslichen  Be- 
alandtbeUen  bereichert,  den  der  Waizen  aussaugt. 

Obgleich  die  Analysen,  auf  welche  wir  diese  Folgerungen 
gegründet  haben,  sich  nur  auf  die  Buche  und  Kiefer  erstrecken, 
m  können  doch  unsere  Schlüsse  ^ohl  auch  auf  die  übrigen 
Holzarten  Anwendung  finden.  Von  vielen  derselben  weifs  man, 
dafs  sie  sich  eben  so  gut,  wfe  die  Buche,  Jahrtausende  lang  auf 
dem  nämlichen  Standort  erhalten  haben ;  es  liegt  demnach  nichts 
näher,  ab  anzunehmen ,  dafs  die  übrigen  Hobarten  dem  Boden 
nicht  Tiel  mehr  Asche  entziehen  werden ,  als  die  Buche.  Es 
ist  zwar  t)ekannt,  dafs  die  mit  dünnem  Baumschlage  versehenen 
sogenannten  lichtbedürftigen  Holzarten  die  Bodenkraft  nicht  zu 
erfaaHen  vermögen;  diefs  liegt  aber  nicht  darin,  dafs  sie  etwa 
dem  Boden  mehr  Asche  entziehen,  sondern  ist  lediglich  der 
Coostruction  der  Krone,  welche  dem  das  Laub  entrübrenden 
Wind  Durchzug  durch  die  Bestände  gestattet,  zuzuschreiben.  Die 
Aschenanalysen  von  einzelnen  Baumtheilen  solcher  lichtbedürfti- 
gen  Holzarten,  wie  der  Rüster,  der  Esche,  des  Ahorns,  der 
Elzbeere  und  Kirsche  zeigen,  dafs  diese  Baumarten  verhältnifs- 
roäfsig  nicht  reich  an  anorganischen  Stoffen  sind.  —  Sollte 
indessen  Jemand  unseren  Folgerungen  die  allgemeine  Gültigkeit 
absprechen,  so  müssen  wir  ihn  darauf  verweisen,  die  fehlenden 
Analysen  noch  anzustellen. 

Obgleich  wir  wissen,  dafs  die  Waldwirthschafl  des  Wech« 
seis  mit  den  Holzarten  nicht  bedarf y  so  fragt  es  sich  doch,  ob 
es  nicht  räthlich  sey,  einen  solchen  Wechsel  eintreten  zu  lassen. 
Wir  sehen  aus  den  mitgetheilten  beiden  Analysen,  dafs  die 
Kiefer  dem  Boden  weit  weniger  Ascjie  entzieht ,  als  die  Buche. 
Sie  nimmt  nur  halb  so  viel  Kalk,  Bittererde  und  Alkalien,  viel 
weniger  Phosphorsäore  und  Kieselsäure  auf;  es  ist  demnach  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Buche  vortrefflich  nach  der  Kiefer, 
gedeihen  müsse,  da  diese  den  Boden  nicht  so  sehr  in  Anspruch 
nimmt,  ab  jene. 
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Die  Brfahranif  bat  aüerdbigt  gelehrt,  dub  «0  Baohe  weit 
kräftiger  nach  der  Kiefer  wfiobst,  als  wenn  man  sie  m  Manier«* 
brochener  Folge  ansieht.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  dieses 
günstige  Wachstbum,  wenigstens  nm  Theil,  auf  Rechming  der 
verschiedenen  Ascheqnanliliten  so  setsen,  wekbe  beide  Heisarteii 
dem  Boden  entziehen.  Doch  mag  auob  der  Sdnitx,  den  die  KieCsr 
mit  ihrem  nicht  2u  dichten  und  nicht  altsa  liebten  BaamscblaBr, 
besonders  im  Frtihjabr  und  Herbst,  der  Zeit  der  Spit-  und 
PrObfröste,  der  Buche  gewährt,  viel  zum  freodigea  Gedeihen 
der  letzteren  beitragen.  Ferner  kommt  hier  noeh  die  unter 
der  Kiefer  sich  erzeugende  Moosdecke  in  BetMehi  itMiek  aus 
Hypnum  purum  ^  splendens,  oupreasiforsse ,  trifuetram  ele«  he« 
stehend),  welche  die  Feuchtigkeit  einsaugt  und  hdt  und,  wem 
sie  dbstirbt ,  der  BucheopOsnze  eine  gar  nichl  unbelriolitliche 
Ouantität  anorganischer  Stoffe  zur  Disposition  stellt.  In  Bemig 
auf  seinen  Asdiengehalt  vermag  das  Moos  voUstlndig  daa  Laub 
zu  vertreten ;  die  nachstehende ,  gleichfalls  von  dem  wwrmttd- 
liehen  Vonhausen  ausgefbhrte,  Analyse  giebl  dafür  den 
schönsten  Beleg  : 


.    Eisenoxyd 

0,42, 

3,32 

Manganojcydiiloxyd  2,46 

* 

Kalkerde 

37,71 

29,50 

Magnesia 

7,89 

7,66 

Kali 

5,10 

12.46. 

Natron 

1.11 

3,84 

Kieselsäure 

28,47 

28,67 

Phosphorsäure 

4,82. 

im 

Scliwefelsättre 

1,80 

9,73 

Chlor 

0^2 

m 

Kohlensäure! 

10^55 

4,97 

SuMue  100^05 

loo^ai. 

Dem  reqcbnafsigen  Wechsel  mit  den  Holzarten  steMen  sidi 


i»  dar  loMirintachaMlGiMii  fwoB  iM$  tthmkititMUsii  enl- 
gtfi»,  so  dflb  M  in  dt»  umiiftltii  IWmi  vdrlheüMl  se^ft 
möchte,  von  einer  Holzart  zur  andern  überzogehe». 

Wo  der  Boden  vo«  iaicber  Beachaftnbeil  M,  dafr  er  der 
Buche  zusagt,  da  soll  mtm  sieb  nicht  aehevei^  die  Kiefer  in  die 
Boche  uanawaMlehi ;  ea  kam  Ja  humer  so  vM  Nidelholz  OheT'^ 
fahaÜeR  werde»,  als  nMhig  Ist,  m  den  Bedarf  an  Ben-*  and 
Werhhob  zu  befrMigeH.  Aber  nur  seRen  wM  man  GMegen«* 
heü  so  solchen  UmwandldBf  en  luden ,  \nA  die  Kiefer  neisl 
adion  auf  die  scMechteren  Badenaitai  aurttcbgeMngt  ist ,  aof 
dsMn  die  Boche  nichl  mehr  forllramnl.  Wo  die  Boche  im 
UoberBufs  foihanden  ist,  dsfegen  die  Kiefer  UHmgell,  empflehll 
ea  sich  ttherdielk  aus  merfcanliMscIiM  BOchsiehlen,  sie  durch  Ae 
Kiefsr  au  ersetzen. 

Eine  andere  Schwierigfcril  ^  welehe  den  Wechsel  mit  den 
Bolzarten  entgtfenstabi,  liegt  darin  ^  dafli  die  Uamandlungei 
meist  Utadiche  Nachsucht  erferderlleb  machen,  welche  mit 
Kosten  verknOpfl  sind,  die  am  so  nrnbr  in  die  Wsgschale 
drichen^  aln  die  geriagen  Roberlsigo  hi  dar  Forstwirlhaabaft 
eine  Staignrang  dinr  Prodnetioashoaten  uiebt  wohl  anlassen  und 
der  Hehrerlrag  an  Manm ,  dun  man  dnreii  Umwandlnnfe»  er- 
aklt,  aehweriich  die  daAr  gsemachlen  Aufwände  lohnt.  Nur 
dann,  wenn  es  feststeht,  dals  einer  Holzart  ihr  bisheriger 
Standort  ntelt  zusagi,  oder  dafs  ihr  Anbau  Über  die  localen 
BedHrbisaa  hinaus  nu^godehnt  ist^  kann  man  aidb  au  umwand 
hmgau  veranbAt  sehen.  Imuwrhfai  bleibt  die  Anzahl  der  Buum* 
aftsn,  nrit  deren  Anbao  der  Porslwirtb  abwnuhaobi  kann ,  sehr 
beaohrinkl,  wei  wir  nur  wemgo  Hchurlen  bnsitzen,  dnen  die 
HUgkeit  zukommt,  die  Bodenkraft  zu  eshaltan  mid  an  nubren. 
Dcaa  tandwirtb  steht  esna  viel  grMkaro  Annäht  ao»  Gewichasn 

« 

au  fiehoti^  die  er  nach  eimnider  tnIHianin  hanm 

ki  der  Nakir  gewahreu  whr  kiuSg  Umwandlungen,,  wnictae 
dnm  daaZnthun  denMonaoheo  uen  Staltna  gobsn.   DinCfrenzen 
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der  Hobarleo  Terrücken  ach  forlwihraKi.  TiflMi  Mfon  Be* 
richte  über  dag  Verschwinden  nuncher  Uolinrten  an  gewiogcn 
Localitäten  ein. 

Einige  Schriftsteller  sind  der  Ansicht,  die  Hobgewacbse 
halten  ein  natürliches  Bestreben,  ihre  Standorte  zu  rfiomen. 
Diese  Meinung  halt  G and  ausgesprochen;  ab.  die  Ursache  des 
Wechsels  der  Holzarten  sieht  er  insbesondere  die  Verschiedeo«- 
artigkeit  der  Nährstoffe  an,  welche  sie  aus  dem  Boden  auf- 
nehmen. 6 and  hat  dabei  nor  die  prooentische  Zusammen«« 
setzong  der  Aschen  im  Auge,  die  uns  aber ,  wib  schon  bemerkt, 
gar  keinen  MaCsstab  für  das  Bodenaussaugungsvermögen  einer 
Pflanze  giebt.  G  a  n  d  baut  seine  Schlüsse  auf  die  Voraosselzmigy 
dars  der  Boden  öfters  die  ftir  eine  gewisse  Pflansenspecies  ge- 
eigneten Elemente  nur  in  geringer  Menge  enthalte,  dafs  daher 
diese  Pflanzenart  in  einer  solchen  Erde  nur  so  lange  zu  wachsen 
vermöge,  als  jene  Elemente  ausreichten;  sodann  werde  eine 
andere,  in  ihren  Nihrmittehi  verschiedene,  Species  die  erstere 
ersetzen.  Dielii  —  schliefst  Gand  —  ist  im  Allgemein«!  die 
Ursache  des  Wechsels,  den  wir  in  der  Vegetation  wahrnehmen  und 
der  nicht  blofs  auf  Feldern  und  Wiesen,  sondern  sich  auch  auf 
augenfi&llige  Weise  hinsichüich  der  Waldbiume  zeigt,  sowohl, 
wenn  man  sie  im  Binzekien,  als  in  ganzen  BesHinden  be- 
trachtet. 

Als  Gand  seine  Hypothese  des  Wechsels  der  Holzarten 
aufstellte,  wubte  er  noch  nicht,  was  uns  jetzt  durdi  die  Ana- 
lysen Vonhausen's  bekannt  ist,  dafs  die  Quantität  Asche, 
welche  die  ungenügsame  Buche  dem  Boden  entzieht,  eine  sehr 
unbedeutende  ist,  verglichen  mit  derjenigen  der  meisten 
Agriculturgewachse.  Aber  das  konnte  er  als  Forstmann  wissen, 
dafs  die  Erfahrung  mit  seiner  Erklärung  in  directem  Wider- 
spruch steht.  Gerade  diejenigen  Holzarten ,  welche  am  meisten 
Anprücbe  auf  Bodenkraft  machen,  wie  die  Buche  und  die 
Weilstanne  (Pinus  Abies  d«  R.)«  besitzen  vor  vielen  andern 
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das  Vermögen,  die  Gttte  des  Bodens  zu  erhalten,  ja  sie  ver- 
mehren  dieselbe  noch,  wenn  sie  nur  geschlossene  Wälder 
bilden.  Wir  haben  zu  wiederholten  Malen  darauf  aufmerksam 
gemacht  :  seit  Jahrtausenden  bedecken  die  Buche  und  die  Tanne 
ganze  Länderstrecken,  und  trotzdem  hat  der  Boden  unter  ihnen 
sich  nicht  ausgelragen.  Die  Ursache  des  Wechsels  der  Holz- 
arten mnfs  auf  eine  andere  Weise  erklärt  werden. 

Herr  Gand  greift  weiter  zu  der  Wurzelsecreticnshypothese 
de  Candolle's;  er  baut  auf  die  zweifelhafte  Beobachtung 
des  Herrn  Yvart,  wonach  der  Maulbeerbaum  nicht  mehr  ge* 
deihen  soll,  wenn  er  auf  die  abgestorbenen  Wurzeln  seines 
Vorgängers  stofse,  und  auf  die  angebliche  Erfahrung,  die 
Tessier  und  T  hon  in  in  eben  derselben  Weise  an  der  Ulme 
gemacht  haben,  ganz  allgemein  den  Satz,  dafs  ein  Baum  nicht 
mehr  fortkomme,  wenn  man  ihn  auf  den  Standort  seines  Vor- 
gängers pflanze.  Herr  Gand  dachte  freilich  nicht  daran,  dafs 
in  Buchen-,  Fichten-  und  Tannenvetjüngungsschlägen  die 
Stocklöcher  der  Mutterbäume  nicht  kahl  bleiben,  sondern  sich 
mit  Pflanzen  derselben  Species  besamen. 

Da  ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen  Gegenstand  mich  zu 
sehr  auf  das  forstwissenschaflliche  Gebiet  ftthren  wurde,  wel- 
ches für  viele  Leser  dieser  Annalen  kein  specielles  Interesse 
bieten  möchte,  so  sehe  ich  mich  veranlafst,  hier  abzubrechen 
und  verweise  nur  noch  auf  meine  demnächst  bei  Enke  in 
Erlangen  erscheinende  Schrift  :  „Ueber  das  Verhalten  der 
Waldbäume  gegen  Licht  und  Schatten^,  in  welcher  ich  meine 
Ansichten  über  den  Wechsel  der  Holzarten  in  ausführlicher 
Darstellung  niedergelegt  habe. 

GieCsen. 


IM 


JiaÜz  fiher  die  KaffeebolmeD; 
von  Prof.  Rochleder  *y 


Schra  vor  längerer  Zeit  hat  Sehr  ad  er  bei  der  Uiüer- 
suchong  der  Kaffeebohaen  die  Beobachluiig  gemacht,  dafs  der 
eigentbumlicbe  Extraclivsloff  des  Kaffees^  d.  b.  ein  Gemenge 
von  KaOeegerbsüure  mit  kaffeegerhsauren  SaUen  und  Caffeih, 
bei  der  trockenen  Deatillalion  eine  krystalüsirte  Substanz  liefere, 
die  in  ihrem  Verbalten  gegen  Eisenoxydsalze  Aebnlichkeit  mit 
dem  Prodiicte  der  trockenen  DestUlation  des  GalUpfelgerbstoffes 
(PyrogaUussättie^  habe.  Ich  unterwarf  reinem  hei  100^  G.  ge^ 
troehnete  Kaffeegerbsäure  der  trockenen  OealillaUon.  Es  de«* 
rtilUrl  unter  Aufblähen  der  schmelzenden  Hasse  anfangs  Wasser, 
dann  eine  dicke  Flüssigkeit  von  gelblicher  Farbe  und  schwachem 
Geruch  nach  Carbolsaure  über,  weicher  einige  Tröpfchen  eines 
braunen«  dickflüssigen  Oeles  beigemengt  sind.  Dabei  Ueibt 
eine  sehr  grofse  Menge  einer  blasigen  Kohle  in  dem  Destillir-* 
gefäfse  zurück.  Wechselt  man  während  der  Destillation  die 
Vorlage  und  fängt  das  Destillat  für  sich  auf,  welches  dickflüssig 
ist,  so  erstarrt  es  alsbald  zu  einer  weiCsen  krystallinischea 
Masse.  Diese  krystaUisirte  Materie  besitzt  alle  Eigenschafleo 
de«  Brenzcatechin. 

Die  Ausbeute  ist  sehr  gering  und  mit  Berücksichtigung  der 
groEsen  Meoge  zurückbleibender  Kohle  und  gebildeten  Wasser«^ 
labt  sich  der  Procefs  der  trockenen  Destillation  der  Kaffee^ erb* 
Säure  durch  Colgendea  Schema,  als  der  Wahrheit  zunächst 
kommend,  versinnlichen  :  2  Aequivalente  Kaffeegerhsaure  :s? 
Cm  H,e  0|4  =  C„  H«  O4  +  C|«  +  10  HO. 

Brenzcatechio. 


*)  Nebst  den  beiden  folgenden  Abhandlan^n  wu  dem  December-Hefte 
des  Jahrganges  1851  der  Sitsnngsberichte  der  mathem.-natorw.  Claise  der 
hais.  Akademie  der  lYissensdiaAeo  vom  Verf.  mitgelheilt. 
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Wir  sehen,  dalii  dnrob  ESnwirkiiiisr  der  Wärme  eine  S|Nik 
tmif  de(  KaffeeiferiMMare  eintrilt,  analog  derjenigen,  weiche 
diese  SItare  erleidet^  wenn  sie  bei  Gegenwart  von  Ubersohiie-^ 
iigem  AlkaK  der  Luft  ausgeseift  wird.  Das  ProducI,  das  untef 
diesen  Umslinden  sich  bildet,  enthfili  ebenfalls  Cn  H«  nur  bmI 
einer  andern  Menge  von  Sauerstoff  verbunden. 

Die  Bildang  von  Brenacateehin  aus  der  Kaffeegerhsiure 
bringt  diese  Saure  in  nähere  Beuehung  zum  Cateehin,  welches 
hl  einer  Pflanze  derselben  natürlichen  Familie  (Uncaria  Gaaohir.) 
gebildet  wird. 

Ich  habe  den  Versuch,  die  Spaltung  der  Haffeegerbsanre 
durch  Eittwhrkung  mdisig  verdünnter  Säuren  bei  der  Siedhiln 
des  Wassers  zu  bewirken,  ohne  Erfolg  gemacht.  Itech  acht- 
stOndigem  Kocben  einer  mit  Schwefelsäure  versetzten  wässe- 
rigen Lösung  von  Kafleegerbsäure  unter  zeitweise»  Ersalt 
des  verdunsteten  Wassers  hatte  sich  durch  Oxydation  auf 
Kosten  des  Sauerstoffes  der  Luft  etwas  Viridinsäure  gebildet, 
der  grdlste  Theil  der  Säure  aber  war  unverändert  geblieben. 

Ich  habe  bemerkt^  dafs  die  Kafieegerbsäure  ein  eigenihlhn^ 
liebes  Oxydationaproduet  lief^  wenn  sie  der  Luft  in  eiaet 
Lösung  dargeboten  wird,  die  doppelt-koblensaureii  Kalk  enthält 

Das  dabei  entstehende  Prodoct  ist  stets  von  Viridinsänre 
begleitet,  es  ist  aber  in  Wasser,  besondere  bei  Gegenwart  einet 
freien  Sävre,  unlöslich,  ven  violettseh  warzer  Farbe;  die  Kalk- 
verbindung ist  ebenfalls  dunkel  violett. 

Pf  äff  hat  angegeben,  dafs  das  wässerige  Decoct  der 
Kaffeebohnen  durch  Bleizuckeriösung  gefällt  werde,  dafs  diceer 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  aersetal 
eine  Plttssigkeit  gebe,  die  bis  aur  Syrupsconsistens  verdnnsM 
dnrcb  Alkohol  in  einen  löshchen  Theil,  Kaffeegerbsänre,  und 
eitaen  nnlösiioken,  Kaffeesäure,  zerlegt  werde. 

ich  habe  das  Verfahren  von  Pf  äff  wiedctholt  und  dabei 
mir  die  Abänderung  gemacht,  dab  das  wässenge  Deeoci  des 
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Kafeebohnen  parKeil  mit  BleiBucker  aiuvefült  wurde.  Die  ersten 
Mengen  des  Niederschlages  enthalten  Udae  Mengen  vpn  einer 
Sttnre,  die  alle  Reactionen  der  Citronsäure  zeigt,  aber  hdchstens 
ein  paar  Grane  auf  ein  Pfiind  Kaffeebohnen  aosmachi.  Die 
apiter  erzeugten  JfiederscbUge  enthalten  nichts  mehr  von  dieser 
Säure.  Die  durch  Alkohol  gefüllte  Masse  in  Wasser  gelöst, 
zum  Sieden  erhitzt  und  nach  und  nach  in  eine  kochende  Lösung 
von  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  eingetragen,  der  gelbe  Nie- 
derschlag mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  gab  eine  Flüssigkeit)  die  alle 
Reactionen  der  Kaffeegerbsäure  zeigte.  Zur  Syrupsdicke  ver- 
dunstet und  mit  Alkohol  versetzt,  schieden  sich  eiiuge  onwag« 
bare  Flocken  einer  unlöslichen  Materie  ans. 

Es  sind  demnach  nicht  zwei  Sauren,  Kaffeegerbsäure  und 
KaSeesäore,  sondern  aufser  Spuren  von  Citronsäure  nur 
Kaffeegerbsäure  in  den  Kaffeebohnen  enthalten.  Dafs  die  soge- 
nannte Kaffeesäure  von  Pf  äff  in  wässeriger  Lösung  an  der 
Luft  braun  wird,  kömmt  von  dem  Alkaligehalte  her  (kaffee- 
gerbsaures  Kali  und  Natron  werden  an  der  Luft  braun,  selbst 
bei  Zusatz  von  Ammoniak  nur  braun,  nicht  grttn).  Dafs  sie 
den  Geruch  des  gebrannten  Kaffee  in  höherem  Grade  beim 
Erhitzen  liefert^  als  die  freie  Säure,  ist  nicht  zu  wundem,  da 
bei  Gegenwart  von  Basen  andere  Zersetsungsproducte  bei  der 
trockenen  Destillation  gebildet  werden  mtlssen,  als  bei  Abwe-* 
senheit  derselben. 

Wird  das  wässerige  Decoct  der  Kaffeebohnen  nicht  partiell 
sondern  vollständig  mit  Bleizuckerlösung  ausgefällt  und  dieser 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzt 
und  die  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsistenz  verdampft,  so  hat  man 
anber  Kaffeegerbsäure  und  kaffeegerbsauren  Salzen  auch  Ci- 
tronsäure in  der  syrupdicken  Flüssigkeit.  Bei  Zusatz  von  Al- 
kohol' fallen  dann  Kaffeegerbsäure  und  citronsäure  Salze. nieder. 
Löst  man  diesen  Niederschlag  in  Wasser  und  fällt  die  Flüssig- 
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keil  mit  BleizDckerlteong',  so  erhUi  man  einen  weifsen  Nieder«- 
schlag,  der  Citronsfiore  und  Essigsäure  mit  Bieioxyd  verbunden 
enthält;  die  KaSTeegerbsäure  oder  ihr  Bleioxydsais  bleibt  in  der 
essigsäurehaltenden  Flüssigkeit  gelöst 

Ein  so  dargestelltes  Bleisahs  wurde  vor  längerer  Zeit  dar- 
gestellt und  die  Analyse  in  den  Annalen  der  Chemie  von 
Liebig  und  Wöhler  publicirt  (Band  63,  S.  200,  Jahrg. 
1847).  Das  Salz  war  nach  der  Formel  5  Pb  0  +  Cn  H»  Ou 
+  C4  Hs  Os  zusammengesetzt,  ich  vermuthete  damals,  es  mit 
einer  eigenthümlicben  Säure  Ci«  H«  0,«  zu  thun  zu  haben. 


Untersuchung  der  Blüthenknospen  von  Capparis 

spinosa ; 

von  Prof.  Rochleder  und  Prof.  HlasiweU. 


Die  Blutbenknospen  von  Capparis  spmoea,  mit  Essig  und 
^Salz  eingemacht,  bilden  einen  Handelsartikel,  sie  werden  als 
Zuthat  zu  verschiedenen  Speisen  gesetzt. 

Wir  haben  mit  den  Kappem,  in  dem  Zustande  wie  sie  im 
Handel  vorkommen,  einige  Versuche  angestellt,  deren  Resultate 
wir  hier  mittheilen. 

Die  Kappern  wurden  mit  soviel  Wasser  übergössen,  dafs 
sie  davon  bedeckt  waren,  einige  Stunden  stehen  gelassen,  dann 
auf  ein  Sieb  gebracht,  um  das  Wasser  abfliefsen  zu  lassen  und 
mit  den  Händen  ausgedrückt  Dieses  Verfahren,  was  den  Zweck 
hat,  die  -grofse  Menge  Essigsäure  und  Salz,  welche  den  Kap- 
'pern  zugesetzt  werden,  zu  entfernen,  wurde  noch  zwei  Mal 
wiederholt. 

Man  kocht  .darauf  die  Kappem  mit  Wasser  aus  und  sucht 
möglichst  concentrirte  Abkochungen  zu  erhalten.  Das  Deeoet 
wird  durch  ein  Sieb  von  den  Kappern  getrennt,  und  diese  noch 
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eiimiai  mit  Wais«  Ms^iiciil.    Es  lohal  skk  tMÄ,  eiM  drfM 
AbkocliQiig  vommehmen. 

Die  beiden  vereinigten  Decocte  ttTst  man  an  einem  hOHM 
Orte  durch  vierundzwanzig  Stunden  ruhig  stehen.  Nach  dieser 
Zeit  findet  man  eine  grobe  Menge  vohiminöaer  Ftodten  von 
lichtgelber,  beinahe  weifser  Farbe  in  der  braunen  Flüasigkeil 
sohwimmen.  Man  bringt  die  Flüssigkeit  auf  PiKer,  labt  did 
braune  Multerlauge  ablaufen,  und  legt  die  Filter,  ohne  sie  vor« 
her  auszuwaschen,  auf  Löschpapier.  Wenn  sie  vollkommen 
getrocknet  sind,  Ulbt  sich  die  darauf  befindliche  Substanz  ohne 
Verlust  in  zusammenhängenden  Blättern  abnehmen.  Unter  dem 
Mikroscope  erscheinen  diese  Blatter  als  eine  verfilzte  Masse 
von  nadeiförmigen  Krystallen. 

Um  diese  Substanz  zu  reinigen  löst  man  sie  in  kochendem 
Alkohol  auf  und  filtrirt  die  braungrüne  siedende  Lösung.  Auf 
dem  Filter  bleibt  eine  geringe  Menge  einer  gallertartigen  Sub- 
stanz. Das  alkoholische  Fillrat  wird  mit  dem  vierten  Theil 
Mnes  Volumens  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  im  Wasser- 
bede verdunstet.  Der  Rückstand  erstarrt  nach  dem  Abkühlen 
zu  einem  Brei,  den  man  auf  einem  Filier  abtropfen  U&bt  und 
iwiachen  Löachpapier  prersl.  Diese  geprefste  Masse  Idsl  man 
in  der  eben  erforderlichen  Menge  kodienden  Wassers,  filtrirt 
die  siedende  Flüssigkeit  auf  einem  heib  gehaltenen  Trichter 
mtd  Mfst  sie  erkalten.  Sie  erstarrt  zu  einem  gektinösen  Brei 
von  mikroscopischen  KrystaHeni  Durch  drei^  bis  viermaliges 
Unricrystallisiren  erhfilt  man  diesen  Körper  rein. 

Die  Substanz  stellt  im  reinen  Zustande  verfilzte  kleine 
Nadeln  von  weifser  Farbe,  mit  einem  Slkh  in's  Schwefelgelbe 
dar,  wenn  sie  aus  Wasser  krystalUsirt  erhallen  wurde.  Aus 
Alkohol  krystallisirt  sie  in  etwas  gröfseren  Nadeln  von  blab- 
Miwefelgelber  Farbe.  Diese  Farbe  ist  der  Substäna  eigen- 
thinKch.  In  iricht  vollkommen  trockenem  Zustande  nimml  die 
telbe  Farbe  in  ankmoniakhaitender  Luft  zu. 
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b  kabm  Waüer  ist  diMor  Körper  sehr  wenig  HUkh» 
sdhst  siedendes  Wasser  löst  nur  wenig  davon  mf,  beim  AIh 
hBiden  Mit  das  Gelöste  beinahe  gansllcii  nieder.  Aikoiiol  löst 
mehr  davon  wie  Wasser,  nnd  die  heifs  gesättigte  Lösung  Ideibt 
nach  dem  BrkaUen  klar,  die  Substans  krjstallisirt  erst  durch 
Verdatisten  des  Alkohols  heraus.  Aether  löst  ebenfalls  geruige 
Mengen  dieses  Körpers. 

In  alkalischen  Flüssigkeilen,  in  Kali-,  Natron«,  Anmoniak^ 
Kalk-  oder  Barytwasser  löst  sich  derselbe  mit  Leichtigkeit. 
Alle  diese  Litengen  haben  die  gelbe  Farbe  des  einÜMliH^irotn«* 
snnren  Kali.  An  der  Lnil  stehen  gehssen,  absorbfa'ett  diese 
Lösungen  Sauerstoff  und  nehmen  eine  dunkelbraune  F«rt)e  an« 

Eine  Lösung  der  Substans  in  Wasser  wird  von  Bisen- 
Chloridlösung  intensiv  grün  geftirbt.  Eine  alkoholische  Lösung 
derselben  mit  alkoholischer  Bleizuckerlösnng  versetat  giebt  einen 
Niederschlag  von  schön  ohromgelber  Farbe. 

Die  wasserigen  Lösungen  dieses  Körpers  rednoiren  die 
Oxyde  der  edlen  Metalle  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur^ 
angenUicklieh  in  der  Siedhitse  des  Wassers  aus  ihren  Lösungen« 

Ein  eigentblUnliches  Verhalten  seigt  dieser  Körper  gegen 
Staren«  In  heifser  Essigsiure  löst  er  sich  Jn  groiser  Menge« 
Beim  Erhaben  fällt  nur  ein  Theil  des  Gdösten  nieder»  der. 
ftbrige  Theil  scheidet  sich  ans,  wenn  die  Essigsäure  verdutislet^ 
am  besten  an  einem  wannen  Orte.  Man  erhall  auf  diese  Art 
Mnmenkoblähnlioh  gmppfrle  Prismen. 

Mit  mällrig  concentrirten  Mineralsäuren  übergössen,  färbt 
sieh  dieser  Körper  augenblicklich  citrongelb,  löst  sich  berai 
Erhitzen  mit  derselben  Farbe.  Beim  Erkalten  scheiden  rieh 
cürongeibe  Flocken  aus,  die  unter  dem  Mikroacope  als  atem« 
förmig  gmppkrte  vierseitige  Prismen  Erscheinen.  Mit  kaltem 
Wasser  itbergossen  verschwindet  die  gelbe  Farbe  sogleich,  die 
FkMken  filrben  sich  Ma&gelb  und  lösen  sich  beim  Brhitsen 
nnl  Ualsgelber  Farbe.     Die  Fk>cheD^  die  sii^h  beim  Brhdien 
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«uischeideo,  sM  bhCvelb  und  ergchemen  anter  dem  Mikro- 
scope  ebenfalls  ab  sternforiDig  gruppirte  Nadeln.  Löst  man 
aber  die  durch  Säuren  erhaltenen  donkeigelben,  oder  die  darcb 
Wasser  blabgeib  gewordenen  Krystaile  in  Ammoniakflttssigkeit 
und  scheidet  durch  eine  verdünnte  Säure  die  Substanz  ab,  so 
erscheint  sie  wieder  mit  ihren  ursprünglichen  Eigenschaften, 
die  sie  vor  der  Behandlung  mit  Säuren  besessen  hatte.  Dieses 
Cdbwerden  scheint  auf  einer  Wasserentziehung  zu  beruhen. 

Salpetersäure  fSrbt  den  Körper  in  der  Kälte  gelb,  behn 
Erhitzen  löst  er  sich  mit  rother  Farbe  unter  Oasentwickehmg 
auf.  Er  kann  aus  dieser  Lösung  nicht  mehr  unverändert  er- 
halten werden. 

In  cottcentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  olivengrüner 
Farbe  auf. 

Bei  einer  Temperatur  von  100^  C.  erleidet  diese  Sobstams 
keine  Veränderung,  bei  höherer  Temperatur  schmUzt  sie  und 
erstarrt  zu  einem  spröden,  durchsichtigen  Harze,  das,  zerrieben, 
ein  blabgelbliches  Pulver  ^iebt.  Wird  die  Temperatur  über 
den  Schmelzpunkt  gesteigert,  so  tritt  Zersetzung  ein,  die  ge- 
schmolzene Hasse  wird  braun,  bläht  sich  auf,  und  es  bleibt 
eine  voluminöse  Kohle,  während  eine  verhältnifsmäfsig  sehr 
geringe  Menge  flüchtiger  Producte  überdestillirt.  Ganz  diesel- 
ben Erscheinungen  treten  ein,  wenn  die  Destillation  in  einenn 
Strome  von  Ammoniakgas  vorgenommen  wird. 

Alle  diese  Eigenschaften  und  das  Verhalten  dieses  Körpers 
gegen  verschiedene  Reagentien  stimmen  mit  den  Eigenschaften 
und  Reactionen  einer  Substanz  überein,  die  Weiss  in  dem 
Kraute  von  Ruta  graoeolens  entdeckt  hat,,  die  später  von 
Bornträger  näher  untersucht  wurde.  Auch  die  Zusammen- 
setzung ist  dieselbe,  wefche  Bornträger  ennitlelte.  Die  in 
den  Kappern  enthaltene  Säure  ist  demnach  Rutmsdure, 

Wir  setzen  hier  die  bei  der  Analyse  erhaltenen  Zahlen 
■eben  jene,  welche  Bornträger  bei  der  Analyse  der  Ratin« 


Ji1<wfcwy€n  «M  Cofpärii  gpinoia.  .  2(ML 

0foa  aitt  Hitfa  graoeokm  erhallen  hal.     Die  Substanz  war 
bei  100^  C.  getroduiet  worden.  • 

0^1  Substanz  gaben  0,480  Kohlensfinre  und  0,134  Wasser. 

Berechnet  Gefunden«  Gef.  t.  BoratrSger. 

12  Aeq.  Kohlenst.  =  900,0  50,00  50,15  5ol34-^  "50,27 

8    j,    Wasserst.  =  100,0  5,55  5,70  5,55—    5,54 

8    „    Säuerst.  ^  800,0  44,45  44,15  44,11—  44,19 

1800,0  100,00  100,00  100,00-100,00 

Born  träger  stellte  das  Bleisais  der  RutinsSure  dar  und 
fand  es  nach  der  Formel  Cjt  H«  0«  +  Pb  0  zusammengesetzt. 

Das  Bleisalz,  welches  wir  dutch  FAllen  einer  Lösung  von 
Rutinsäure  in  Weingeist  mit  einer  weingeistigen  Bleizuckerlösung 
darstellten,  gab  folgende  Zahlen  bei  der  Analyse,  die  mit  der 
bei  100^  C.  getrockneten  Substanz  angestellt  wurde. 
0,659  Substanz  gaben  0,695  Kohlensäure  und  0,183  Wasser. 
0,260  Substanz  gaben  0,116  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  in  100  Tbeüen  folgender  Zusammensetzung 

\  berechnet       befänden 

36  Aeq.  Kohlenstoff  ==  2/00,0  28,85  28,72 

22     „     Wasserstoffs    275,0  2,95  3,09 

22     „     Sauerstoff    =  2200,0  23,51  23,54 

3    ,     Bleioxyd       =4183,5  44,69  44,62 

9358,5  100,00  100,00 

Die  Formel  Cse  Ht«  O^t  +  3  Pb  0  ist  zu  betrachten  als 
(Cn  H,  0„  Pb  OJ  +  2  CC,«  H,  0„  Pb  Oy 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  Flüssigkeit  zurück,  aus  welcher 
sich  die  Ratinsfiure  abgeschieden  hatte.  Das  Decoct  der  Kap- 
penv,  aus  welchem  die  Rutinsiure  beim  Erkalten  krystalUsirt, 
ist  braun  geßirbt  fon  einer  kleinen  Menge  eines  harzartigen 
Körpers.  Man  dampft  diese  Flüssigkeit  bei  einer,  nicht  bis  zum 
Kochen  gehenden  Temperatur  in  flachen  SeMen  ein,  bis  sie 
schwache  Syrupsconsistenz  angenommen  hal.  Es  scheidet  sieb 
braungefilrbte,  unreine  Rutinsiure  in  kleiner  Menge  ab.    Man 

Aan«!.  d.  Cbemie  o.  Phtiv.  LXXXn.  Bd.  2.  Hft.  14 


UM      Rochleder  «.  Btüäiteett^  UMeteiMung  der 

brwgl  di^  MMse  Mtf  en  LeuiiNtfMttltar  wd  ▼•rtalii  die  dnnh* 
gegangene  Flttssiglteit  mit  ihrem  dOH^t^  Vohn  AlkoM.  Ei 
scheidM  »ich  eine  GaUeHe  eM,  M  dab  die  Flttttitkeil  dedorch 
eratüTt«  Mm  erhital  dareuf  Ufl  zum  Kochen,  wodurch  sich 
die  Gallerte  KOsammeiiBiehti  und  trennt  sie  dureb  ein  Filtnm 
von  der  FlQssigketl. 

Diese  gelatinöse  Bubstans  ist  in  Wasser  löslick,  unlöslieb 
in  Alkohol,  wird  durch  Blokoökerldeuiif  aus  ihrer  wässerigen 
Lösung  in  voluminösen,  gallertigen  Floeken  gefüllt.  Sie  cotbill 
eine  kleine  Menge  Pflancenschlehn,  der  durch  Kochen  mit  ver« 
dünnten  Sfioren  in  Zucker  Ubergeftthrl  werden  kann.  Beim 
Verbrennen  hinterläfst  sie  eine  grobe  Menge  Asohe. 

Wir  führen  hier  das  Resultat  der  Analyse  dieser  Substanc 
an,  ohne  auf  die  berechnete  Formel  dieser  nicht  voUkeoHneii 
reinen  Snbstans  einen  Werth  cu  legen.    Sie  soll  nur   zeigem 
dab  diese  Substanz  in  die  Classe  der  Fectinverbiiidungen  lu 
reiben  ist.    Bei  100^  C.  getrocknet  gaben 
0,433  Substanz  0,506  Kohlensüure  und  0,209  Wasser^ 
0,200  Substanz  binterliefsM  0,QSl  Asf^he  odi^  10^6  pÖ. 

Diefs  giebt  nach  Abzug  der  AstSie  beretihnel  folgende 
Zusammensetzung  : 

getodell  nach 
bsrechnet  ^sug  der  Aiche 

56  Aeq.  Kohlenstofl    420^0^  ~36,90  35,74 

56    „      Wasserstoff    700,0  5,98  5,9» 

68    „      Sauerstoff     6800,0         58,12  58,27 

11700,0        100^  100,00 

Cm  Hm  0„  =  C„  H„  0„  +  C-Hj*  0„  +  IC  HO. 

Rohe  Gallerte.       Pectiaige  Sfiure.  Ueberpectiaiiura. 

Um  die  Gallerte  zu  reiirigen,  wurde  ibre  wässerige  lOnmg 
nit  Salzsäure  verselitt,  gekoobt,  die  GaVarte  asil  Mhobol  aus«' 
geRWt  und  mit  Alkohol  au^ffewasoben.  Um  das  Aus#ai0bte 
so  vollständig  als  möglwh  zu  bewerkstelligen,  wurde  die  mit 
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iUkoM  j^efHte  CaBcM  «uf  Leinwiind  gebrtdit  md  aobg6{Hrefift, 
in  WaMiBr  gvidsl,  mit  Alkoiiöl  gefiHl  lind  wieder  zwischen 
Leinwand  geprerst,  ond  dieses  YerfiibreB  so  Istige  wiedelrhoU, 
Bis  der  AlKoiiOl  talpäterbaore  SHberoxy^dldsung  nidit  mehr 
irttUe. 

Die  SD  gereiAiigfie  Gdllei-te  wnMe  bei  100<»  C.  glslhKdihet^ 
der  Ailalyse  ontörworfen. 

0^388  SbbslAnz  gäben  0^4826  KöhtensSnre  und  0,liB3  Wasser. 

0^440  Bubstana  Hefsen  0pl8  Asche,  d.  i.  4)00  pC. 

Üiefs  ehts(kricht  auf  100  theile  berechnet  nach  Abzug  der 
Abche  folgender  l^üsaknihenselzang  und  Formel  : 

bisrftdmet gef tm^eb 

*8  Aeq.  Köhlensiöflr   2ioSj5    '^ii       4i,l* 

iZ    »      Wasserstoff    287,5  5,63  5,66 

2t    yi      Sanerstotf     ^»00,0         33,06         33,18 

5087,5        100,00        100,00 

C|»  ri«Ö"  =  C».Jlii  Ö|s  +  2  HO. 

Gereüuste  Gallerte.     Pectioige  Sfinre. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  za  sehen »  dafs  diese  ^  in  die 
Pectinreihe  gehörigen  Körper  in  den  Blüthenknospen  sich  vor- 
finden, da  in  den  Früchten  ihr  Vorkommen  se  häufig  ist. 

Die  Kdehbiiitteh-  dar  Kappem  sind  mit  weifseb  Pabkteil 
besetzt^  die  man  auf  den  erbteti  Blick  fär  Wichs  halten  könnte. 
Diesb  Puiflite  bestehen  aiB  Rotirisfiure,  sie  verschwinden  bei 
Behandkiiig  mü  heifsem  Wass^r^  welches  die  Rutinsfiure  löst. 

Die  Eigfenscbafteii  der  RuIiBSfiure  kommen  in  vielen  Puiikteti 
Bofit  dönen  der  schwachen  Sädren  über^ih,  die  wir  in  deh 
Flechten  ahtreffen.  Die  Fähigkeit  der  RütinMore  mit  Alkalien 
«nd  afltalisdhen  Efden  gdbe  Yärbindobgen  zu  liefern ,  die  an 
der  LuR  unter  Suiersloff-Absbrption  brdun  wbrden^  die  Eigen- 
schaft derselben  mit  EisenOxydsidzeB  eine  grfine  FVrbung  zu 
geben,  mit  Bleioxyd  gelbe  unlösliche  Verbindungen  zu  liefern, 

14* 
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bringeo  die  RuIingiMire  in  aiM  wahncheiaiche  Benehiliif  tu 
den  Gerbsäuren,  die  in  der  Familie  der  Rnbiaceee  vorkommen. 

Diese  Stfuren  gehen  unter  Knwirkung  krifUger  Agenliea 
in  Verbindungen  ttber ,  die  weniger  Kiriilenstoff  und  Wasserstoff 
enthalten,  als  die  Sauren.  Während  in  den  Säuren  auf  14  Aeq. 
Kohlenstoff  8  Aeq.  Wasserstoff  enthalten  sind ,  finden  sich  in 
diesen  abgeleiteten  Verbindungen  12  Aeq.  Kohlen*  und  6  Aeq. 
Wasserstoff,  Terbunden  mit  5  oder  6  Aequivalenlen  Sauerstoff. 
Diese  Säuren  lassen  sich  als  gepaarte  Verbindungen  eines  Koh- 
lenhydrates mit  einem  Körper  betrachten,  der  eine  der  Rutio- 
säure  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  besitst.  Die  Eigen- 
Schäften  dieser  Säuren,  die  Fähigkeit,  gelbe  unlösliche  Salze  mil 
Bleioxyd  zu  bilden,  lösliche  mit  den  Alkalien,  Eisenoxydsalse 
grttn  zu  iiärben,  würden  offenbar  von  den,  mit  einem  Kohlen- 
hydrat gepaarten,  der  Rutinsäure  ähnlichen  Körpern  ahzn- 
leiten  seyn. 

Das  Wasser,  womit  die  Kappem  von  der  grpisten  Menge 
Essigsäure  und  viel  Kochsalz  befreit  wurden,  enthält  beinahe 
die  ganze  Menge  des  Stoffes,  welchem  die  Kappem  ihren 
eigenthümlichen  Geruch  verdanken.. 

Das  Waschwasser  von  zehn  Pfunden  Kappem  wurde  hn 
Sandbade  destillirt,   bis  der  dritte  Theil  übergegangen  war. 

•  * 

Das  Destillat  enthielt  Essigsäure,  welche  leicht  weggenommen 
werden  konnfe.  Es  zeigte  sich  keine  Spur  eines  flüchtigen 
Oeles  auf  dem  Wasser,  welches  einen  durchdringenden  schar-* 
fen  und  knoblauchartigen  Gerach  besafs ,  wohl  aber  schwammen 
Flocken  einer  festen  Substanz  auf  dem  Wasser  und  lagen  auf 
dem  Boden  des  Gefäfses,  sie  betrugen  aber  kaum  mehr  ab 
einen  Gran  dem  Gewichte  nach,  zu  wenig,  um  eine  Onter* 
suchnng  mögUch  zu  machen.  Eine  Untersuchung  der  übrigen 
Bestandtheile  wird  durch  das  viele  Sab  und  die  Essigsäure  so 
umständlich,  dafs  wir  davon  abstanden. 
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Wenn  einige  Cenlner  Ton  Cappari»  9pmo$a  (die  ganze 
Pflanze),  die  bestellt  wurden,  angelangt  seyn  werden,  wird 
die  Untersacbung  dieser  Pflanze  sogleich  fortgesetzt  werden, 
um  die  Lücken  auszufüllen,  welche  sich  in  der  obigen  Arbeit 
finden. 

Prag  den  25.  November  1851. 

P.  S.  Dieser  Arbeit  wird  eine  Anzahl  von  Untersuchungen 
über  eine  Reibe  von  Substanzen  folgen,  welche  ich  mit  dem 
Namen  von  Genufsmittehi  bezeichnen  möchte,  da  sie  von  den 
Menschen  genossen  werden,  ohne  dafs  sie  als  Nahrungsmittel 
zo  betrachten  sind,  schon  der  geringen  Menge  wegen,  in  der 
sie  verzehrt  werden. 


Ueber  die  Wurzel  der  Bubia  tinctorum; 
von  Prof.  Rochleder. 


Ich  habe  in  der  ersten  Abtheiinng  dieser  Abhandlung  *) 
unter  dem  Namen  Ruberythrinsäure  eine  Substanz  beschrieben, 
welche  steh  durch  ihr  Verhalten  gegen  Sfiuren  und  Alkalien 
auszeichnet,  durch  deren  Einwirkung  sie  sich  in  Zucker  und  Alizarin 
spaltet.  Die  Substanz  war  zur  Analyse  im  luftleeren  Raum 
über  Schwefelsäure  getrocknet.  Ich  habe  aus  Gründen,  die  ich 
weiter  unten  auseinandersetzen  werde,  vermuthet,  dafs  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  im  luftleeren  Raum  getrocknete  Sub- 
stanz noch  Wasser  enthalte  und  eine  neu  dargestellte  Menge 
derselben  bev  100®  C.  getrocknet. 

Hr.    R.  Schwarz  erhielt  bei  der  Analyso  derselben  von 


•)  Veivl.  diese  Annalen,  LXXX,  321.  f).  R. 


See  Rockleier,  «htt  dk  IHimt 

0,3305  So|)stan&  0^4720  K^Uentfurci,  4.  i.  H49  pC  If^hlen- 
st^ff.  Die  im  Vacuo  g^rocknete  Svbplanx  gi^  54,^  p6> 
Koble.  Es  läfst  sich  aUo  bei  lOQ^  C.  au^  der  Rqberyilniqatar^ 
kein  Wasser  weiter  aqstr^ibeii. 

Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  die  Spaltung  der  ^vll*- 
erythrinsäure  in  Alizarin  upd  Zocker  durch  Emo(sin  zi|  be- 
werkstelligen, die  Säure  blieb  unverändert.  Dieses  n^ative 
Resultat  bei  Anwendung  des  Fermentes  der  Mandeh  ist  natür- 
lich kein  Beweis ,  dafs  nicht  im  Krapp  oder  andern  Pflanzen 
Fermente  enthalten  seyn  können,  welche  diese  Spaltung  mit 
Leichtigkeit  bewerkstelligen. 

Ich  habe  es  Tür  ganz  überflüssig  gefunden.  Versuche  ober 
die  Zusammensetzung  des  Alizarin  und  Purpurin  anzustellen,  da 
diese  beiden  Stoffe  durch  die  Arbeiten  von  Schunck,  Debus, 
Strecker  und  Wolff  ohnediefs  genauer  gekannt  sind,  als  es 
mit  den  übrigen  Bestandlheilen  der  Wurzel  der  Fall  war. 

Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig  auf  den  in  die  Augen 
fallenden  Zusammenhafy^  hioz^weff^i  dar  zwischen  dem  Ali- 
zarin und  einem  Stoffe  zu  bestehen  scheint,  den  ich  vor  neun 
Jahren  gemeinschaftlich  mit  Hei  dt  aus  Parmelia  parieUna 
dargestellt  und  Cbrysophansäure  genaanl  habe.  Nach  den  jetzt 
geltenden  Atomgewichten  *)  herechnei|  ist  die  Zusamnwnsetsong 
dieser  Siare  sack  den  damals  angestellten  Analyse«  *^3 
folgende  : 

bcipfchnf»  g^oiideo 

.  20  Aeq.  KohlenstoB  iSoSfi  ~«8^1»  «t^  ^i^e 
8  y,  Wasserstoff  100,0  4^5  4,5«  4,e0 
6    »      Sauerstoff       800,0        27,87       2T,58      27,80 

2200,0     100,00    100^00  iOD,ea 


•)  C  -=  75;  H  =  12,5. 

**}  Annal.  d.  Chemie  u.  Pbarmacio  von  Fr.  Wohl  er  o.  J.  Liabif, 
Bd.  XLVUI,  S.  13. 


der  RMa  Undörwn.  M7 

Dieser  Poitaloff  wurde  später  von  Sohlef^berger  und 
Höppingf  in  der  Wurzel  der  Rhtdiarber  gefunden  und  mit  den« 
8e\\^n  I^esuUfilen  analysjrl. 

Die  Formel  Cit#  Ha  Q«  ^M^^  ^^^^y  ^'^  schon  damals  bein^rkt 
wurde^  betrachten  als  Napbtalin-  C90  H9  mehr  6  Aeq.  Sauerstoff. 
A\8  Hjdrat  betrachtet^  i^t  seiu^  Formel  C^^  H,  0^  +  HO.  Dieser 
Formel  napb  unterscheicfet  sich  die  Chry^ophansaure  von  dem 
Alizarin  durch  ein  Aequivalent  Wasserstoff*,  das  sie  mehr»  und 
ein  Aeijuivalent  3a«erstqff,  das  siq  weniger  enthaU  als  letzteres. 
C)«  H,  Os  7  Cso  0i(  Q«  +  H—O.  Demnach  bestünde  derselbe 
2(qsammenhang  ^wisciiep  ChrysogbanfiSure  und  Ali^arin  wie 
^wj^jcb^il  Aldehyd  und  Essig^iiure. 

Der  nahe  Zusaiime^haog,  4bt  duToh  cUe  Zip^anvneasefapung 
angedeutet  wird,;  erhält  nq^  weiter^  in  hohem  Grade  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  grofse  A^h>lli<!bkeit  in  den  ^jgeiufchaf- 
ten  dieser  beiden  Körper^  Ich  setze  zur  leichteren  Ueber^pht 
die  entsprechenden  Eigenschaften  b^idec  Stoffe  neb,^n  einander. 

ChryiophanflSnre.  Attsarfau 

GoMgellM  VacMn.  Orangegelbe  NaMa. 

9m  hifcarar  Tt mparatqr  mter  Za-  Bai  kAhafer  Tampavaiur  ualtr  üu* 
rt^VIafMpig  vflm  KoUe  |heilw^be  q«-  rfkcklsMuqg  von  Kohl^  thailwjDif« 
■anaUt  flüchtig.  aozarsetzt  flüchtig. 

Baioabe  unKtolicb  in  kaltam,  wa-  Uoldsllch  in  kaltem,  wenig  löslich 
nig  löilich  in  «iedendem  Wasser.         in  heifsem  Wasser. 

Mit  intfnaiT-rgellw  Farbe  in  AI-  Vit  «Inn^golbar  Farba  in  Alkohol 
kohql  wd  Aether  löslich.  und  Aalher  (öslich. 

Mit  blntrother  Farbe  iq  concep-        Löslich  mit  rotlyer  Farbe  in  con- 

trirter  Schwerebinra    lÖsKch,  ohne  centrirter  Schwefelsäure.  Die  Lösung 

fcrselanng,  Bmfch  ümu  Tan  Was-  Ifiit  anf  teatz  van  Wasser  daa  Ali«* 

ser  an^  der  sobw^fel^ur^n  IfAsRng  ^ario  nnTcrfndert  ii^  g^lt^en  Flp^j^ 

in  gelben  Flecken  unverändert  fsilbar.  fallen. 

LMiolk  in  lali«-  and  Natronlösnttg  LösUoh  in  MaÜlanga  mit  praahtvoll 

lUit  pvnob^wvll    roMl^  Farbe.     Pic^  foMi^r  Fai^be  in  ^urchri^U^nden,  veiU 

(«ösnngen  werden  durch  Säuren  un-  chenblauer  Farbe  in  reflectirtem  Lichte, 

ter  Abfcheidnng  gelber  Flocken  ent-  Die  Lösung  wird  durch  Sfiuren  un- 

lirbl,  ter  FSllnng  galheir  Flocken  entfirbt 


9M  RochUder,  Omr  4ie  Wur^d 

ChryiophaiMiwe.  iUiairni- 

Die  AnflAmng    ia  Ammoniak  iil  Die  Mimonikiiiiche  Ltemg  iM 

blntrolb.  parpaiTOth. 

Die  trockene  VerbindoDg  mit  Kali        Die  Kali-    ond  Baryt-Verbiadong 
ih  iMiiffUan.  ist  dukelTiolot 


Das  Bleisalz  der  Chrysophansitare  ist  nnnoberroth  wie  das 
Bleisalz  der  Ruberythrinsäure.  Die  alkalischen  Lösungen  der 
Chrysopbansäare  sind  von  denen  des  Purpurin  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

m 

Die  Zahlen,  welche  Debus  bei  der  Analyse  des  Purpurin 
und  der  Bleiverbindung  desselben  erhielt,  führten  ihn  zur  For- 
mel C,s  Hs  Oft  und  C,s  H4  O4,  PbO.  Strecker  und  Wolff 
berechnen  dafür  die  Formeln  C,«  H«  0«  und  5  (Ci«  H«  0«)  +  6  PbO 
=  4  (C„  H,  Os,  Pb  0)  +  C„  H.  Os,  2  PbO. 

Das  Purpurin  giebt  bei  der  Oxydation  nach  Strecker 
und  Wolff  dieselben  Producte  wie  das  Alizarin,  Oxalsäure  und 
Phtalsäure.  Diese  beiden  Chemiker  führen  an^  dafs  ein  Unler- 
schied  von  2  Aeq.  Kohlenstoß  bei  zwei  nahe  verwandten  Kör- 
pern ein  ungewöhnliches  Verhältnils  sei. 

Diese  Anomalie  fkllt  weg,  wenn  man  für  das  PurporiD  die 
Formel  Ceo  H20  O^o  annimmt.  Die  Formel  der  Bleiverbindung 
von  Debus  ist  dann  =  Ceo  Hi«  Oj«  +  4  PbO.  Es  sind 
vier  Äquivalente  Wasser  durch  vier  Aequivalente  Bleioxyd 
ersetzt. 

Das  Purpurin  würde  nach  dieser  Formel  sich  von  dem 
Alizarin  durch  ein  drei  Mal  so  hohes  Atomgewicht  und  2  Aeq. 
Wasser  unterscheiden,  die  es  im  freien  Zustande  mehr  enthielte 
als  das  Alizarin.  Daraus  wäre  es  erklarlicb,  warum  es  bei 
der  Oxydation  dieselben  Producte  wie  das  Alizarin  liefert. 

Ein  Aequivalent  Purpurin  würde  in  drei  Aaq.  AKzariB  unter 
Verlust  von  zwei  Aequivalenten  Wasser  zerfallen,  dieses  Ali- 
zarin würde  durch  Zufuhr  von  Sauerstoff  in  Oxalsäure  und 
Phtalsäure  zerfallen. 
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Strecker  und  Woiff  beben  ans  geifobrenem  Krapp 
Purpnrm  frei  von  Alizarin  erhalten.  Es  wSre  denkbar,  dafi 
die  Bildung  von  Purpurin  hierbei  analog  der  Bildung  des  Kar- 
toffelfuselöles  bei  der  Weingährung  vor  sich  gegangen  wäre. 
Wie  Liebig  in  seinen  „chemi schert  Briefen^  bemerkt^ 
können  2  Aeq.  Kartoffelfuselöl  gebildet  werden^  indem  5  Aeq. 
Alkohol,  6  Aeq.  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  der  Form  von 
Wasser  abgeben.  Wenn  die  Ruberythrinsäure  bei  der  Gdbrong 
des  Krappes  sich  zerlegt,  können  statt  1  Aeq.  Zucker  und 
3  Aeq.  Alizarin,  Purpurin  und  Alkohol  und  Kohlensöure  oder 
Purpurin  und  Milchsäure  entstehen.  Drei  Aequivalente  Alizarin 
=  Cfto  His  0|8  können  unter  Abgabe  von  2  Aeq.  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  ein  Aequivalent  wasserfreies  Purpurin  erzeugen. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  Krapp^  an  feuchten  Orten 
aufbewahrt,  wo  er  oberflächlich  zu  s<$himmebi  begann,  viel  we« 
niger  Ruberythrinsäure  enthielt,  als  zuvor. 

Ich  gehe  nun  auf  eine  andere  Substanz  über,  die  mit  der 
Ruberythrinsäure  im  nächsten  Zusammenhange  steht,  wenn  sie 
nicht  damit  identisch  ist.  Anderson  hat  vor  einigen  Jahren 
eine  Untersuchung  über  einige  Farbstoffe  der  Mormda  cUrifoHa 
(aus  der  Familie  der  Rubiaceae)  veröffentlicht.  Er  fand  in  der 
Wurzel  dieser  Pflanze,  die  in  Ostindien  zum  Färben  dient^ 
einen  gelben  Farbstoff,  den  er  Morindin  nannte,  der  durch 
Schwefelsäure  und  trockene  Destillation  in  einen  andern  Farb- 
stoff, das  Morindon,  übergeführt  werden  konnte.  Dieses  Mono- 
don  scheint  nichts  als  Alizarin  zu  sein,  das  Morindin  dagegen 
Ruberythrinsäure.  Anderson  stellte  für  das  Morindin  die 
Formel  d«  Hj«  0^,  für  das  Morindon  die  Forniel  G«t  H,o  0|o 
auf.  Demnach  entstünde  das  Morindon  aus  Morindin  durch 
Verlust  von  5  Aeq.  Wasser. 

Ich  steUte  hier  wieder  die  Eigenschaften  des  Morindin,  wie 
sie  Anderson  beobacJitele,  neben  die  enlsprechenden  Eigen-« 


«4|hallen  im  R«k9r}lhriiifiOHi|  die  ich  ia  iem  eMloi 
ämex  AVkmBUttwg  beiphridMi  habe« 

Moriodin.  Roberythriailw». 

Dm  MorisdiA  kryHidlaifl  tu  AN  i 

r«r]|e.  1 

Wird  TOD  Alkalflöfimgen  mit  rpther  )   kl»|ha 
Farbe  aufgenonnieii.  i 

LAilioh  ia  ooBocntnrler  Schw^lU-  i 
fH^^  4(|rdi   Wfttffr  werden  «elbfil 
FlpdLen  |;eflin^  die  sich  in  A)kali^  /  Ebenio. 
mit  Tiolelter  Farbe  Idaen.  1 

HH  baai«di-eaR|^iireiii  Bleioxyd  I 
i«<lie«r»    fdnirMifPtber    Nieder- \  isbmio. 

Kalk-  und  Bar^ twaner  gebep  tq-  i 
laminöae  rothe  NiedersGhlC|re.  /  Ebenso. 

EbeBcUoridläfong    giebt     keinen  i 
NiederMhlag,  die  Löfong  iai  bran«.  {  ENm% 

Pie  apuBonikuKiebe  Ldswg  gibli 
mit  Alaonjöanp^  ein^n  rotbep  L^Srk^  I  Eb^so. 

9eJn|  Ertuti^  eotfi(eh(  gelb^otfaier 
Dampf,  der  sich  sg  rothen  Nadeln 
i^erdichteli  die  in  Alkaben  mit  vio-  }  Bbenso. 
leller  Furbe  sich  l^Mm,    «s  bWbt 
l(ohle  sijräck. 

Anderson  hat  mit  dem  Horindin  Eeufe,  die  mit  Ahun«» 
oder  Eisenbeize  versehen  waren,  nicht  ilrhen  können,  ehe»  so 
wenig  ist  ein  Fflrben  selcher  gebeizter  Zeuge  oiH  Rnb* 
erythrinsäore  mdgKeh.  Der  einzige  Unterschied  zwischen 
Horindin  und  Reberylhrinsäure  ist  der,  dafs  Horindin  nach  A  »- 
d  e  r  s  0  n  aas  einer  siedenden,  wässerigen  Ldsuag  sich  in  gaU 
lertigen  Flocken  ausscheidel,  die  keine  Anzeichen  von  Krystal« 
lisation  zeigen  und  beim  Filiriren  das  Füler  verstopfen,  wlhrend 
eine  heifse  Lösung  von  Ruberylhrinsäore  beim  Erhallen  Flocken 
falle»  läiht,  die  aus  Krystallen  bestehen. 


der  RtMa  tinciomtm.  All 

Das  MorisdA  gab  bei  der  Analyse,  die  Anderson  damit 
aMtalke,  ^ijti  pC.  Kohle&stoff  und  5,1  i  pC.  Wasaerstofl  im 
Mittel  aus  drei  Verbrennangen.  Die  Substanz  war  b^i  100®  Ci 
getrocknet,  pip  Zus^paiq^iuretziing  weicht  von  der,  welche  die 
Ruberyihrinsäure  besitzt^  im  Wasserstoffe  gar  nicht  ab,  im  Koh- 
ienslofie  differirt  sie  um  0,89  pC.  Ob  dieses  von  einer  Un- 
reinigkeit  herrührt  oder  nicht,  konnte  ich  nicht  nachweisen,  da 
idi  keine  Wurzel  von  Morinda  eänfoKa  und  kein  Morindin 
besafs,  Anderson  gibt  an,  dafs  sein  Morindin  von  einem 
kleinen  K^Ufgebiilte  dnrc|i  AIHoM»  der  mit  Salzsäure  angesäuert 
war,  befreit  worden  sei.  Es  wäre  sahv  leiclit  möglich,  dafs 
dabei  eine  Spur  Alizarin  entstanden  wäre,  welche  Beimengung 
sehr  gepiog  zu  sein  braucht,  um  den  Kohlenstoflgehalt  um 
0^89  pG.  Z14  erhöhen,  da  dfis  Alizarin  bei  100<^  C.  getrocknet 
um  mehr  als  14  pC.  Kohlenstoff  mehr  enthält,  als  die  Rubery- 
ihrinsäure. 

Die  Identität  des  Morindons  mit  Alizarin  ist  ferner  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich.  Ich  setze  die  Eigenschaften,  so 
weil  sie  von  Anderson  vom  Morindon  angegeben  wurden, 
neben  die  entsprechenden  Eigenschaften  des  Alizarin. 

Moriodon.  A^fariD. 

^nr^Vifir*    beim    SabUnireii    i|^  | 
roüun  Nadeln.  \   Gleichfalls. 

Unlötüch  in  Wasser,  löslich  in  AI-  1 
kohol  and  Aelj^,  ^j^   diesem  J-ft-f   ßi^ichfalU. 
sangen    beim   YfirdRaitaB  krystalli- 1 
sirend.  1 

Von  AllLalien  mit  pif  chtig  vio^e^ler  C   _ 
Farbe  auflöslich.  t 

Mit  Barytwasser  kqballblau.er  Nie-  /       Mit  Barytwasser  dunkel  violetter 
derschlag.  (   Niederschlag. 

Färbt  mit  Thonerde  gebeizte  Zeuge  i 
lief  rofearolh,  mit  Qlieobciie  v«r^  >  Ebenso, 
sebene  Zeuge  violett  und  sc^wafs.    \ 


»i»  Roehlßd^rf  übet  die  Wur%d 

MiMiadoB.  Aütarin. 

Ei  «alfteht  ans  dem  golbeo  Mo-)  Bild»!  rieh  wu  der  gelben  Rob- 

fiadoB  durch  Einwirkimg  der  Schwe-l  erythrioitare  bei   der  EiDwirkvnK 

Mfiure  und  trockene  Dettillation.     I  von    SchwefeUfiore    and    bei     der 

)  trockenen  DeftiUation« 

Die  Analyse,  welche  Anderson  mit  dem  Morindon  an- 
stellte; gab  Zahlen,  die  der  Formel  Cm  H^  Of ,  also  Aliiarin 
+  einem  Aequivalenl  Wasser  besser  entsprechen,  als  der,  welche 
Anderson  darauf  berechnete. 

berechnet       gef.  v.  Anderson 

20  Aeq.  Kohlenstoff       65,57  65,81 

7    ,      Wasserstoff        3,83  4,18 

7    „      Sauerstoff         30,60  30,01 

100,00  100,00. 

Die  Mofvuia  cUrifoSa  scheint  also  denselben  Farbstoff  wie 
die  JtiiMs  iincianm  zu  enthalten.  Anderson  hat  diese  Aehn- 
lichkeit  bemerkt^  konnte  sie  aber  damals  nicht  verfolgen,  weil 
die  Kenntnisse  von  den  Farbstoffen  des  Krappes  damals  noch 
iufserst  mangelhaft  waren.  Ich  habe  erwähnt,  dafs  Anderson 
aof  das  Morindon  die  Formel  Cit  Hi«  Ois  berechnet  hat.  Die 
Analysen  der  Rnberythrinsäore  entsprechen  ebensowohl  der 
Formel  C»«  Hg|  0,i  als  der  Formel  C^  H40  O409  ^^^  ^^  neben* 
stehende  Berechnung  seigt. 

berechnet  gehndte 

56  Aeq.  Kohlenstoff    54,64     '  54,54-54,42 
31    0      Wasserstoff     5,04         5,16 
31    ,      Sauerstoff     40,32       40,30 

100,00      100,00. 

Die  Analyse  des  ruberythrinsauren  Bleioxydes  stimmt  ebenio 
nahe  mit  der  Formel  C^  H,  0,,  2  PbO. 


der  BMa  Hnciarum.  8iS 

14  Aeq.  KoUenstoff     22J0         22,74 

7    V      Wasserstoff       1,89  2,00 

7    „      Sauerstoff        15,13         15,82 

2    ,      Bleioxyd  60,20         59,44 

100,00        100,00. 

Ein  kleiner  Ueberschufs  an  Ruberythrinsdure  und  dagegen 
eine  kleine  Menge  Bleioxyd  weniger  wären  durch  eine  beim 
Auswaschen  beginnende  Zersetzung  des  Salzes  erklärlich. 

Ziehen  wir  den  Bleioxydgehalt  ab,  so  stimmt  die  Zusam-f 
mensetzuDg  der  an  das  Oxyd  gebundenen  Substanz  genau  mit 
der  Formel  C«,  Hi,  On. 

boreehnet       gefand^o 

42  Aeq.  Kohlenstoff      56,00         56,07 

22    9      WasserstoB       4,89  4,93 

22    j,      Sauerstoff       39,11         39,00 

100,00       100,00. 

Diese  Formel  als  die  richtige  angesehen,  wäre  die  rationelle 
Formel  der  freien  Säure  €«•  H„  0,i  =  4  (Cm  H,  0,)  +  3H0« 
Das  Bleisalz  wäre  :=  Cu  H«  0,  +  2  FbO,  oder  noch  genauef 
wäre  die  Substanz  des  Bleisalzes  nach  der  Formel  C^t  Htt  Ott 
=SB  3  (Ci4  H,  Of)  +  HO  zusammengesetzt.  Die  Entstehung 
von  Zucker  und  Alizarin  würde  nach  der  Gleichung  vor  sich 
gehen  :  Cu  H,  0,  =  Cjo  H,  0,  +  C«  H«  0«.  —  Die  Gruppo 
C4  H4  O4  würde  durch  Verdreifachung  des  Atomgewichtes. 
Cii  H|t  0|i  =  Zucker  geben,  wahrend  C|o  Hs  Og  ein  halbes 
Aequivalent  Alizarin  repräsentirl. 

Dadurch  kommt  die  Ruberythrinsäure  in  nahen  ZusammeiH 
hang  mit  den  übrigen  in  der  Jbi&Mi  tmctonun  enthaltenen 
Stoffen.  Die  Rubichlorsäure ,  die  sich  in  den  Blättern,  Steiigeln 
und  Wurzeln  dieser  Pflanze  findet,  ist  nach  der  Formel  Cj4Hi  Qt 
zusammengesetzt.  Die  Gerbsäure  in  den  Blättern  hat  die  Zusam-. 
roensetzung  C14  H4  0».    Von  dieser  Säure  findet  sieh  in  dea 


tu  Rochleder,  $Aet  dKk  Wmiiä  der  lUhia  imäorum. 


Waneb  ebtlv^wenig  tfcie  Spur,  als  umgekelirt  sicii  in  den 
Blittern  keilte  Spur  Tori  RiiberythrinsSiirti  findet.  Wfthrend  die 
Gerbsiore  der  iCkma  noba  zerßllt  in  ChlnoTaroth  und  Zacker 
nach  dem ^hema  :  Cu  H»  0,  =  C^  R^  Ot  +  C««  H«  0^,  zer- 
fiele die  Rtabdrytbrinsture  in  ZobK^  find  Alizarin  in  ganz 
ähnlicher  itTeise.  Q«  Bg  Ö,  =  C«  H«  0«  +  Cio  H,  0«.  Die 
Bmatebiinf  der  RaberjfUirinfilQre  sdiebit  in  den  Stengrid  der 
RMa  üictöhm  statlEnfinden.  Während  die  milferaten  Thdle 
der  Stenffei  gelbe  Farbesteffe  enthalten^  ist  in  der  okerte  Hilfte 
derselben  nichts  daron  an  bemerken.  Werden  die  Sfeivel 
inrqaetschl,  so  nehdien  sie  nach  dniger  Zdt  an  der  Loft  eine 
rothe  Farbe  an. 

Die  Meikfe  der  Rnberythrinsäore  betragt  in  der  Wnnei 
des  Krappes  hiebt  mehr  als  beilfiafig  1  Gramme  auf  25  Pfd. 
der  luntrockenen  Wurzel;  der  leväntioische  Krapp  entbfilt  mehr 
als  der  in  Etth)pb  gehabte  ton  dieser  Säiire. 

Ich  habe  in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Arbeit  gezeigt, 
dab  alles  AUtarin  und  Pnrpurin  darcb  neotMes  essigsiiures 
Rl^kyd  ads  äinem  wässerigen  Krappdeeoct  ausgfefkHl  Pferde, 
fei  Miflileher  Weise  lä&l  sich  BärTtwateer  anwenden,  fiin  Rrapp- 
debbel  giebl  mit  Barytirasser  einen  vieletten  Niedersdihigr,  der» 
aMItriH  tind  mit  mflfeig  starker  Salzsädt^  hb&rg[Ossen^  efale  Ld- 
simg  giebt,  die  ehldrbariumhaltig  ist,  während  das  Afearin 
«nd  etwas  Purpurin  ^urtickUeiben ,  di^  dnrcH  Umkry^talHsiren 
gl^^eMgt  Werden  können. 

Ich  habe  dib  Einwirkung  von  Ammotliakgas  auf  Aliiariii 
bei  erhöhter  Temperatur  beobachtet.  In  einer  K^gdröhre  be* 
findKohes  Alüarin  erwärmt  sich,  Wenn  Ammoniäkgas  däfüber 
feleitel  wfrd  nnd  ftirbt  sibh  tidet;  Beim  Bthitaen  wird  das 
Ahlmotitik  ati^etrieben  und  das  Alizarin  niihiM  sfeuie  giilbe 
FM*b^  wibder  aoi  WH-d  das  AlizariA  im  Stfome  Von  Ammöiiiak 
bis  amr  TerMchMgung  erhitzt  ^  so  bleibt  etwas  Kohle  mid  man 
erhält  ein  violettes  pulveriörmiges  Sublimat^  das  in  Wasser  nrn- 
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wenig  lösiMi  ist«  BMe  kleine!  Mätff^  AttiflWiMkk  «igesetzt, 
löst  es  sich  mit  der  Farbe  des  AHzariri  auf  inid  durch  Zusatz 
von  Sfiuren  werden  orangegelbe  Flocken  von  Alizarin  gefäll. 

In  dem  Krepp  sind  also  folgende  Stoffe  enthalten  : 

Citronsäurte,  l^tinsäure,  Ruberyihtjiü^lure ,  Alizarin,  Par- 
jMHtt^  Zückek",  die  tetztei"««  dt-ei  Kbi^pei*  v^tthi^scheihUch  tiarch 
ZM^IIilnl^  tat  Rttb^l^tiiriil&fiül^  ^bild^t,  ähd  ttlibtcMü^siliir«. 


lieber  das  Riibiali; 
von  Demselben. 


»  •  I  '   m        « 


Ich  habe  vor  einiger  Zeit  eine  Untersuchung  des  Krapp  *) 
veröffentlicht,  die  unter  anderem  zur  Kenntnifs  einer  krystalli- 
sirten,  gelben  Substanz  gerührt  hat,  die  ich  mit  dem  Namen 
fiuberythrinsäure  bezeichnete.  Schunck  hat  zur  selben  Zeil 
sich  ebenfalls  mit  der  Untersuchung  des  Krapp  beschäftigt  und 
die  Resultate  seiner  Untersuchung  sind  im  3.  Hefte  Bd.  LXXXI 
dieser  Annalen  erschienen.  Er  hat  einen  Körper  darge- 
stellt, deb  er  ttubian  nennt,  und  dessen  Zersetzungsproducte 
untersucbt. 

Ea  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  das  Rubian  von  Scbunk 
niehts  als  unreine  Ruberythrinsfture.  Eine  Vergleicbung  der 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften  beider  Körper  mag  hier 
Platz  finden. 


*)  Vergl.  diefe  Aonaleo  LXXX ,  312;  LXXXU,  205. 


310  Roehhder^  ttir  dtf»  RMm, 

Mittel 


C        54,85  C        54,48 

H  5,57  H         5,16 

0        39^  O       40,36 


100,00.  100,00. 

Das  Rubian  von  S  c  hnoc  k  giebt  mil  Kalk-  und  Baryti 
rolha  Niederschlige,  seine  Lösung  wird  durch  Aetinatron  blaU 
roih,  durch  Kochen  entsteht  eine  purpurfarbene  Flüssigkeit,  die 
auf  Zusatz  von  Sliuren  gelbe  Flocken  fallen  Itfsl.  Durch  Er- 
hitzen entsteht  Aiizarin.  Das  Rubian  wird  durch  Bleieasig, 
nichl  durch  Bleizuckerlösung  gefällt.  Ebenso  verhält  sich  die 
Ruberythrinstture. 

Das  Rubian  ist  aber  nach  Schunck  amorph,  lifst  Asche 
beim  Verbrennen  und  giebt,  mit  Salasfiure  oder  Schwefelsiare 
erwärmt,  aufser  Alizarin  und  Zucker  noch  drei  andere  Pro- 
ducte,.Rttbiaiiin,  Verantin  und  Rubiretin,  während  die  Rubery- 
thrinsäure  krystallisirt,  keine  Asche  hinterläfst,  nicht  auffallend 
schmeckt  und  durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  blofs  Aü- 
zarin  und  Zucker  liefert,  welches  bei  der  Analyse  69,56  C, 
4,00  H ,  26»44  0  gab ,  also  nicht  mit  merklichen  Mengen  eines 
fremden  Körpers  verunreinigl  seyn  konnte. 

Wenn  Herr  Schunck  das  von  mir  angegebene  Verfahren 
zur  Darstellung  der  Ruberythrinsäure  in  Anwendung  bringen 
wird,  so  bin  ich  überzeugt,  dafs  er  statt  des  amorphen  Ru- 
bian die  krystallisirte  Ruberythrinsäure  erhalten  wird,  die 
ich  in  seeländer,  levantinischem  und  ungarischem  Krapp  ge- 
funden habe,  und  die  sicher  im  Avignon  -  Krapp  ebenfalls 
enthalten  ist. 

Frag  den  17.  Aprfl  1852. 


m 


Ueb»  die  Henrorbriogung  der  Substitutionsproducte 

von  AethylchlorOr  durch  Chlor  und  über  ein  daraus 

bestehendes  pharmaceutisches  Präparat ; 

von  A.  Wiggers. 


Bekannllieh  hat  Regnaolt  vor  mehreren  Jahren  (Ann., 
de  Cbim.  et  de  Phys.  LXXI,  353)  gezeigt,  wie  Chlor  unter 
Mitwirkung  von  Sonnenlicht  auf  AethylchlorUr  wirkt,  nämlich  in 
der  Art  9  dafs  das  Chlor  daraus  1  Aeqoivalent  Wasserstoff  nach 
dem  anderen  wegnimmt  und  damit  in  Gestalt  von  Salzsäure 
austritt,  und  dafs  es  diesen  Wasserstoff  alle  Mal  in  äquivalenter 
Menge  wieder  ersetzt,  bis  am  Ende  nur  noch  2  Atome  Kohlen- 
superclilorür  Übrig  sind,  wodurch  dann  eine  Reihe  von  intei'- 
essanten  Substitulionsproducten  entsteht,  deren  Bildung  und  Zu- 
sammensetzung die  folgende  mit  empirischen  Formeln  ausge- 
drückte Uebersicht  ergiebt  : 
Aethylchlorür  =  C*  H»  €1  +  2  €1  =  C«  H*  61*  +  H  €1 

1)  C*  H*  €1»  +  2  €1  =  C«  H«  €1»  +  H  61 

2)  C*H«ei«+  2  6l  =  C*H«ei*  +  H6l 

3)  C«  H*  61*  +  2  61  =  C*  H  61*  +  H  61 

4)  C* H  6l»+  2  61  =    C* 61*    +  H 61 

5)  C*  61*  =  2  0«  61». 

R  e  g  n  a  u  1 1  betrachtet  die  auf  diese  Weise  aus  dem  Aethyl- 
chlorür entstehenden  Körper  als  Substitutionsproducte  im  Sinn 
der  französischen  Chemiker^  und  er  nennt  sie  demgeinafs  Bther 
chlorhydrique  monochlorure,  bichlorure,  trichlorure,  quadrichlorur6 
und  quinquechlorur^.  Nachher  sind  diese  Körper  von  mehreren 
Chemikern  theoretisch  beurtheilt  worden,  welche  versciiiedene 
Ansichten  über  die  Natur  derselben  und  davon  abhangige  ver- 
schiedene Namen  und  rationelle  Formeln  dafür  zur  Folge  gehabt 
haben.    Es  ist  jedoch  nicht  meine  Absiebt,   diese  Verhältnisse 

▲no.  d.  Chemi«  u.  Ph«nD.  LZXXII.  Bd.  9.  Bti.  <|5 


2i9  Wigger$y  über  die  Bertorbrnupmg  der 

hier  ausführlich  vorzulegen,  imiem  sie  bereits  in  allen  chemi- 
schen Lehrbfichem,  wenn  aiidi  ntchl  voBsUhMiig^  oiid  in  meMem 
Jahresberichte  über  die  Forlscbrilte  der  Pharmacie,  Wilrzborg 
1852,  S.  132  bis  136,  vollständig  dargestellt  worden  sind.  Ich 
habe  hier  nur  eine  kurze  und  unzweideutige  Vorstellung  der 
Körper  geben  wollen,  von  4en#Q  im  Folgenden  die  Rede 
seyn  wird. 

Diese  Korper  sind  nämlich  auch  als  Ars^neirnittel  nicht  un- 
beachtet geblieben.  Nachdem  unter  den  vielen  ätherischen  Flüs- 
sigkeiten zu  aUgememen  Anästhesirungen  das  FonnylsupercUorid 
(Chloroform)  als  das  zweckmäfsigste  Präparat  erkennt  und  daher 
allgemein  in  Gebrauch  gezogen  worden  war,  fehlte  es  noch 
an  einer  sicheren  Erforschung  des  zweckmäfsigsten  Präparats  zu 
öriUchen  Anästhesirungen.  Piese  Erforschung  unternahm  dann 
im  Anfange  des  Jahres  1851  der  französische  Arzt  Aran 
fCompt.  rend.  XXXI,  845)  mit  Präparaten,  die  Mialhe  (das. 
S.  848)  ihm  dazu  lieferte.  Sie  ist  ihm  auch  in  einer,  den  An- 
gaben nach,  so  ausgezeichneten  Weise  geglückt  und  gleich 
darauf  von  Flourens  (Compt.  rend.  XXXII»  25)  beatätjgl 
worden,  dafs  das  erforschte  Präparat  und  seine  Anwendung  eine 
allgemeine  Aufmerksamkeit  erregen  roufste  und  auch  hervor- 
gerufen hat.  Die  Geschichte  darüber  habe  ich  ebenfalls  in  dem 
vorhin  citirlen  Referate  meines  Jahresberichts  ausrührlich  dar- 
gestellt, und  indem  ich  auch  in  dieser  Beziehung  darauf  ver- 
weise ,  will  ich  daraus  nur  das  Folgende  hervorheben,  um  jede 
Unsicherheit  über  die  Natur  des  Mittels,  welches  Aran  und 
Flourens  als  das  zweckmäfsigste  erkannt  und  empfohlen 
haben,   und   eben  dadurch  auch   hier   alle  Veranlassungen  zu 

r 

beseitigen,  durch  unrichtige  Körper  ein  Heilmittel  zu  verkennen 
und  unberücksichtigt  zu  lassen,   welches,  wenn  die  Angaben- 
richtig   sind ,    eine   allgemeine  Anwendung  finden    und   eine 
aufserordentliche  Bedeutung  bekommen  muf^.    Ich   thue  dieses 
hier  nochmals   um  so  viel  mehr,   als  Aran's  und  Miaihe's 


SiAtliMiot^troJiitle  ton  AM^WorUr  JureA  CM»-.    219 

Angaben  darüber  etwas  unklar  nnd  überhaupt  von  der  Art  sind, 
dw£s  sie  nur  bei  einer  genauen  ErwSgnng  von  gründlichen  Sach- 
kennern das  richtige  Pritparal  erkennen  lassen.  So  habe  icli 
von  Aenlen  das  Hilte)  hoUändüche  Gültigkeit  und  CUoräthgr 
neonen  gehitrt.  Der  letztere  Name  ist  mehreren  älherisclion 
PlüBsigkeilen  gegeben,  aber  niemala  Aran's  Hilte).  Die  hol- 
ItmtisclM  Flüssigkeit  ist  dasselbe  ebenrallg  nicht.  Allerdings 
balle  Aran,  nachdem  er  bei  seinen  Versuchen  die  allierischen 
FlUssig-knlen  zu  Ortlichen  Anäsihesirungen  um  so  wirksamer 
gefundeb  halt«,  je  weniger  flUchlig  dieselben  sind,  von  Miaihe 
eJnSubalilulionaproduct  von  der  holländischen  Flüssigkeit  (Elayl- 
i^lorUr  s=  C*  H»  Gi)  erlialten,  nnd  mit  demselben  so  vortreff- 
lid»e  Resullate  bekommen,  dafs  er  dabei  stehen  geblieben  wäre, 
wenn  nicht  Hialhe  in  der  Herbeischaffung  grtifscrcr  Mengen 
davnn  auf  Schwierigheiten  sliefs  und  wegen  der  davon  abhän- 
gigen Kostbarheit  «lesselben  «in  anderes  PrSpRral  zu  finden 
gesucht  hätte,  wekhes  dem  Zweck,  wenn  nicht  noch  besser,  so 
doch  elien  so  gut  entspreche,  und  welches  leichter  und  wohireiler 
herbeizuschaffen  würe,  was  dann  auch  in  dem  Substilutionsproiiucte 
von  Aetbylcfaoriir  durch  Chlor,  welches  ich  nachher  unter  dem 
Namen  Aelber  anaestheticus  anfütiren  werde,  in  so  ausge- 
zetdineler  Weise  gelang,  dafs  dieses  gerade  das  Mittel  ist, 
welches  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Aber  Miaihe  hatte  das  Substitulionsproda6t  von  der  holländi- 
schen FJUsMgheit  aus  einer  Fabrik  bezogen  CO'  ""''  ^'''  ^^  "''-''>' 
so  weit  untersucht,  um  aus  seinen  Angaben  zu  erkennen, 
welches  von  den  daraw  durch  Clilor  entstehenden  dasselbe  war, 
was  doch  vitr  alli-m  hiitle  gosilii-licii  mtlssen,  wenn  nicht  An- 
dere dasselbit  in  alli'n  BrjciehuMgcii  erst  noch  erforschen  sollen. 
Hier  erimM^re  idi  an  das,  was  ii  li  in  dem  erwähnten  Jahres- 
bericble  ausführlicher  zusRinmcngostcllt  habe,  dafs  das  Elayl- 
cfalorilr  dii's^^lbe  qniililalive  tim)  qiiijntilalive  ZusammenselKung 
hat,  wie  das  erste  Substitutionsproilud  vom  AethylchlorOr  durch 
15» 
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Chlor,  ond  dafs  es  durdi  weitere  Bin  Wirkung  Ton  ChliNr  die- 
selbe Reihe  von  Producten,  wie  das  leltlere,  bis  Eum  Kohlen«- 
soperchlorQr  hervorbringt,  deren  Glieder  auch  dieselbe 
und  quantitative  Zusammensetzung  besitten,  al>er 
grörseres  specifisches  Gewicht  und  einen  höheren  Stedepuakt 
haben »  so  dafs  sie  ab  isomerische  oder  polymerische  Modifi- 
catMHien  davon  betrachtet  werden  müssen.  Dafs  die  Hervor- 
bringung von  ElaylchlorUr  aus  ölbildendem  Gas  und  Chlor  «id 
die  Verwandlung  desselben  in  auf  einander  folgende  Suhi|lilii- 
tionsproducte  eine  schwierigere  und  viel  kostbarere  Aufgalie 
seyn  soll,  wie  Miaihe  angiebt,  als  die  DarsteOung  und  Ver« 
Wandlung  des  Aethyichlorttrs,  kann  ich  nicht  einsehen,  viehnebr 
bin  ich  der  Ansicht,  dafs  beide  Aufgaben  auf  eins  hkiaos-- 
kommen.  Ist  es  aufserdem  richtig,  wie  Aran  angiebt,  dafs 
die  örtlich  anfisthesirende  Wirkung  um  so  gröfser  ist,  je  höher 
der  Siedepunkt  einer  dazu  brauchbaren  Flüssigkeit,  so  sollte 
man  fast  glauben,  dafs  ein  Product  von  BlaylchlorQr  noch 
zweckmäfsiger  sey,  als  ein  solches  von  Aethylchtorür ,  aber 
dann  müssen  erst  noch  Versuche  mit  allen  den  Producten  vom 
ElaylchlorUr  der  Reihe  nach  angestellt  werden,  um  zu  erfahren, 
welches  unter  denselben  am  zweckmfifsigsten  ist  Die  Herbei- 
Schaffung  hat  meiner  Ansicht  nach  keine  andere  Bedeutung,  wie 
die  der  Producte  vom  Aethylchlorttr. 

Das  Mittel,  welches  gegenwärtig  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nimmt,  ist  demnach  ein  Präparat  aus 
Aethylchlorür  durch  Chlor.  Auch  hier  sind  Mialhe's  Angaben 
unvollstfindig,  und  nur  der  angegebene  Sied^unkt  =c  110<*  bis 
130*  läfst  erkennen,  von  welcher  Beschaffenheil  das  MHlel  ge- 
wesen ist,  mit  welchem  Aran  so  ausgezeichnete  Resultate  er- 
halten hat.  Es  mufs  demnach  gröfstentheils  das  vierte  Substi- 
tutionsproduct,  weiches  wir  mit  Kolbe  BiMoracetylcklorid 
nennen  wollen,  und  welches  durch  die  empirische  Formel 
SS  C^  H  Gl*  ausgedrückt  wird,  gewesen  seyn,  inileni  dassellM 
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einen  Siedepunkt  Ton  +  146®  hat,  aber  gemengt  mit  so  un- 
gleichen Mengen  Ton  dem  dritten  SobstitutionsproducI »  dem 
Monochloracetylchlorid,  welches  bei  +  102*  siedet,  dafs  dadurch 
der  Siedepunct  auf  den  geforderten  =  +  130®  bis  +  HO® 
berabgesteltt  wird.  Vielleicbt  sind  auch  noch  Reste  von  dem 
zweiten  und  selbst  von  dem  ersten  Product  darin  zurückgeblie- 
ben, wovon  das  erstere  bei  +  75®  und  das  letzlere  bei  +  64® 
nedel.  Vielleicht  sind  auch  geringe  Mengen  von  Kohlensuper« 
cUorQr  darin  gewesen,  indem  die  Substitution  bis  zu  dem 
nötbigen  Grade  ohne  Bildung  einer  kleinen  Portion  davon  nicht 
dnrchsußihren  und  die  völlige  Reinigung  davon  höchst  schwierig 
ist.  Das  Mittel  ist  demnach  ein  nnregelmälsiges  Gemenge  von 
wenigstens  zwei  Stoffen,  wofür  kein  einfacher  rationeller  Name 
sim  Gebrauch  in  der  practischen  Heilkunde  aufgestellt  werden 
kann.  Ich  habe  es  daher  Aeiker  anaesAeÜcus  genannt,  und 
es  kann  mit  der  empirischen  Formel  C«  H  Gl*  +  C«  H>  €1« 
ausgedruckt  werden,  wenn  man  von  den  etwaigen  anderen 
Einmengungen  als  unwesentlichen  absirahirt.  Aus  allem  aber 
wird  es  kfair,  dafs  das  Bichloracetylchlorid  die  wahre  Panacee 
gewesen  ist»  welche  im  reineren  oder  in  einem  ganz  reinen 
Zustande,  worin  man  sie  wissenschaftlich  Chhridum  bkMor- 
aceigUciim  nennen  kann,'  noch  zweckmüfsiger  Ibr  die  Anwendung 
seyn  durfle,  als  das  unregelmftTsige  Gemenge,  welches  bis  auf 
weiteres  festgehalten  werden  mufs. 

Die  BereUung  dieses  Körpers  kommt  also  im  Allgemeinen 
darauf  zurück,  dafs  man  gleichzeitig  Clilorgas  und  Aethyl- 
chlorttrgas  in  einem  angemessenen  Verhältnifs  entwickelt  und 
in  einem  grofsen  Ballon  unter  dem  Einflufs  von  Sonnenlicht 
zusammenfährt  und  auf  einander  einwirken  Ufst,  dafs  man  dann 
das  daraus  entstandene  niedere  Substilulionsproduct  durch  ange- 
messene Behandlung  mit  Chlor  bis  zu  dem  erforderlichen  Grade 
weiter  verwandeil,  und  zuletzt  durch  fractionirte  Rectification 
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von  Resten  der  niederen  finehtigeren  Produde  und  von  den 
etwa  vorhandenen,  weniger  flüchtigen  KohlensnpereUtriir  reinigt 
So  viel  mir  bekannt,  hat  nach  Regnault  NienuMid  die  Dar* 
Stellung  der  in  Rede  stehenden  Subatittttionspradncle  vcrsiiohi 
und  die  dazu  erforderlichen  Operationen  besclirieben,  nndReg* 
nault  hat  das  Letztere  auch  mir  in  einer  Art  gethan,  dsEs 
man  darin  nur  einen  ganz  allgeiiieinen  LettÜMlen  Air  die  geübte"^ 
Sien  und  an  Selbslerfinden  gewähnten  Cbewiker  erbUokt.  Daraus 
wird  es  dann  ganz  erl&Urlich,  warum  die  Bereitung  des  Milleb 
überall,  wo  Aerztc  dasselbe  von  Phamiaceiiten  u.  s.  w.  zur 
Nachprüfung  verlangten,  auf  so  grofse  Schwierigkeilea  gcslobai 
ist,  dafs,  so  weit  mir  bekannt,  noch  kein  anderer  Versnch  damil 
gemacht  oder  wenigstens  bescbrieöen  worden  ist»  ds  venHey*^ 
felder  (Deutsche  Klinik,  1851,  Nr.  33>  Derselbe  noani  es 
Aether  muriaticus  transchloratus  (soll  wohl  trichloriius  heibeaX 
und  er  hat  nicht  durchgängig  so  constaale  nnd  eclatant«  Er* 
füllte  davon  gesehen,  wie  Ar  an  angiebt,  was  aber  vtel- 
leicfat  darin  seinen  Grund  halben  könnte,  dafs  das  von  üua 
angewandte  Präparat  noch  nicht  seine  vdlltg  richtige  Beschaffen* 
heit  besafs.  Und  Bu ebner  Cdessea  neues  Report.  I,  21}, 
welcher  das  Mitlei  Aether  hydrochloricus  chloralus  aennt,  sefaeini 
selbst  der  Ansicht  zu  seyn,  dals  dasselbe  wegen  der  scbwierigea 
Darstellung  und  Kostbarkeit  gar  nicht  znr  allgemeinen  Aafaahaia 
und  Anwendung  gebracht  werden  könne.  Dieser  Ansieht  hia 
ich  nicht.  Alter dings  erfordert  die  Bereitung  desseibea  mehr 
Geschicklichkeit  und  Aufmerksamkeit,  als  alle  Präparate»  weiche 
man  gewöhnlich  m  Apotheken  darstellt.  Dals  aber  /auch  Phar-« 
Hiaceulen  zur  Ausiiihrung  solcher  Operationen  fähig  sind,  wiemi 
man  ihnen  nur  richtige  Vorschriften  gieU,  glaube  ich  in  so 
Tern  behaupten  zu  können,  als  zwei  meiner  Zuhörer,  Herr 
Ramdohr  und  Brockmeyer,  das  Mittel  unter  meiner 
Leitung  mit  Interesse  und  einem  solchen  Erfolge  daffsMt» 
ten,    dafs   sie    aus   5    Theilen    90proccntigem   Alkohol   etwa 
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l|  Tbei)  ittvoü  bekamen.  Da  min  die  ttbrigfen  dasu  erfor^ 
iferlichen  Materialien  nicht  viel  kosten ,  so  glaube  ich,  dafs 
auch  die  Kosten  kein  Hindernifs  werden  können,  ein  Mittel  in 
den  Arsneischalz  einzuführen,  weiches,  wenn  Aran's  Anf^aben 
richtig  sind,  eine  eben  so  grofse  als  ausgedehnte  Bedeutung 
bekonmien  mufs.  Um  nun  ein  Mittel  von  solcher  Art,  wenn  von 
dieser  Seite  möglich,  gegen  seinen  Untergang  zu  bewahren,  so 
stellte  ich  Versuche  an,  und  es  ist  mir  geglückt,  sowohl  das 
Aethylcblorür  als  auch  die  Substilutionsproducle  davon  durch 
Chlor  mit  einer  Leichtigkeit  ontf  Sfeherheit  hervorzubringen, 
dafs  ich  dadurch  alle  Schwierigkeiten,  auf  welche  Andere  ge- 
stofsen  seyn  mögen,  als  beseitigt  ansehe,  und  dafs  jeder  nur 
etwas  gettbte  Arbeiter  den  Aether  anaestbeticus  nach  den  fol- 
genden Vorscbriiten  leicht  und  sicher  wird  hervorbringen  kön- 
nen. Es  ist  mir  selbst  gpglttckt ,  den  Arbeiter  von  detn  sonst 
erforderlichen  Sonnenlichte  unabhängig  zu  machen,  was  in  so 
fem  wichtig  ist,  als  dasselbe  selbst  mehrere  Monate  lang  seine 
Hitwirkung  versagen  kann,  wie  es  mir  selbst  im  verflossenen 
Winter  ging ,  und  ein  Arzneimittel  doch  stets  vorhanden  seyn 
mufs.  Die  folgenden  Erfibrungen  sind  es  nun,  welche  diese 
Abhandlung  veranlafst  haben. 

Wie  bei  allen  Gasen  die  Vollständigkeit  'ihrer  Entwickelung 
von  den  riclitigen  Verhältnissen  der  Stoffe,  durch  deren  Reaction 
sie  abgeschieden  werden,  und  (fie  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
ihrer  Entwickelung  von  einer  richtigen  Omtnütät  Flüssigkeils- 
wasser abhängt,  so  ist  dieser  Umstand  hier  mehr  als  in  zahl- 
reichen anderen  Fällen  die  erste  und  wesentlichste  Bedingung, 
indem  man  hier  Tage  lang  ununterbrochen  und  auf  die  Weise 
Aethylchlor&rgas  und  Chlorgas  gleichzeitig  nnd  neben  einander 
zu  entwfekeln  hat,  dafs  man  die  Entwickelung  beider  nach  Er- 
fordernifs'  jeden  Augenblick  mäfsigen  und  beschleunigen  kann. 
Vorschriften  zu  Mischungen  für  Aethylchlorttrgas  und  für  Chlor- 
gas, wie  sie  hier  durchaus  erforderlich  sind,  habe  ich  nirgends 
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angegeben  gefuoden,  und  siiclie  ich  darin  hauiitticlilich  dm 
Grand,  warum  Anderen  die  Bereitung  di»  in  Rede  rtelondM 
Präparats  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  einem  Grade  geglückt 
ist,  welcher  Buchner*8  Ansicht  rechtfertigen  könnte.  Braucii- 
bare  Mischungen  sind  nun  : 

a.  Fttr  Aethylchioriy*ga8  :  Man  vermischt  10  Theile  90pre« 
centigen  Alkohol  mit  20  Theilen  englischer  Schwefelsinre 
(möglichst  =  A  S J  so,  dab  sio  sich  nicht  gar  au  slark  er- 
hitzen ,  lälst'  das  Gemisch  5  bis  8  Tage  oder  besser  noch  länger 
verschlossen  stehen,  giefst  dasselbe  dann  auf  12  Theile  aehr 
fein  geriebenes  Chlornatrium,  und  beginnt  nach  24stllnd]geai 
verschlossenem  Stehen  mit  wenig  Feiier  die  Entwickelong  des 
Gases  daraus.  Die  Entwickelung  geschieht  am  besten  aus  einer 
Retorte  mit  aufwärts  gerichtetem  Halse,  und  sie  dauert  mit  nur 
wenig  Feuer,  wenn  man  Unzen  von  den  Materialien  anwandte, 
fast  einen  ganzen  Tag  lang  regebnäfsig  fort,  wie  man  sie  auch 
nach  BedUrfnifs  jeden  Augenblick  durch  eine  Kohle  mehr  oder 
weniger  verstärken  und  schwächen  kann.  Dadurch,  dafs  die 
angerührten  Theile  der  Ingredienzen  solchen  relativen  Atomver-- 
hältnissen  entsprechen ,  dab  sie  sich  gerade  auf  in  Na  3 .  +  ft  § 
und  in  C^  H^  Gl  umsetzen ,  dafs  man  dieselben  nach  der  Ver- 
mischung mehrere  Tage  lang  vorher  auf  einander  einwirken 
läfst,  und  dafs  durch  den  starken  Alkohol  eine  geeignete  Menge 
von  Wasser  vorhanden  ist,  wird  die  Leichtigkeit  und  Regel- 
mäfsigkeit  in  der  Entwickelung  des  Aethylchlorttrgases  und  die 
Verwandlung  des  Alkohols  in  dasselbe  so  vollständig  erreicht, 
dafs  nur  sehr  wenig  Alkohol  unzersetzt  mit  dem  Acthylchlorür- 
g9s  weggeht,  was  ganz  zu  verhindern  unmöglich  seyn  dürfte. 
Dieser  Alkohol  mofs  daraus  entfernt  werden,  ehe  man  das  Gas 
dem  Einflufs  des  Chlorgases  in  dem  Ballon  aussetzt,  weil  sich 
daraus  durch  'dieses  andere  Producte  bilden  und  einmischen 
würden.  Dieses  geschieht  einfach  dadurch  genügend,  dafs  man 
das  Aethylchlorürgas  aus  der  Retorte  durch  eine  etwa  1  Fufe 
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holM  Wassersäule ,  die  man  in  einem  Kolben  forlwtfhrend  +  40* 
bis  höchstens  +  50^  warm  erhill ,  aufsteigen  und  erat  von  hier 
aus  in  den  Ballon  treten  lafst.  Der  Rechnung  nach  sollte  man 
von  den  10  Theilen  Alkohol  ungeßihr  14  Theile  Aelhyichlorfir 
erhalten;  allein  es  sind  hier  viele  GrOnde  vorhanden,  die  es 
eben  so  erklärlich  als  unmöglich  machen,  dafs  man  nicht  mehr 
als  höchstens  5  Theile  bekommt.  Wäre  es  dann  möglich,  die 
Sobstilutionen  mit  Chlor  daraus  in  regelmäbiger  Folge  und  ohne 
Verlust  hervorzubringen,  so  würde  sich  die  Quantität  fllr  jede 
SubsUttttion  nahesu  um  2,5  Theile  vermehren,  und  man  würde  am 
Ende  von  dem  Bicbloracelylchlorid  nahezu  15  Theile  erhalten; 
wir  werden  jedoch  nachher  sehen,  daFs  ein  gewisser  Verlust 
woM  ganz  unvermeidlich  ist. 

b.  Für  Chbrgas  :  Man  vermischt  auf  der  einen  Seite 
18  Theile  Chlomatrium,  mit  15  Theilen  gutem  Braunstein  (Pyro« 
lusit),  beide  fein  gerieben,  auf  der  anderen  Seite  45  Theile 
englischer  Schwefelsäure  mit  21  Theilen  Wasser,  und  giefst 
dieses  letztere  Gemisch  nach  völKgem  Erkalten  auf  das  erslere. 
Nach  dem  Durchschütteln  beginnt  sehr  bald  von  selbst  die  Bnt- 
wickelung  des  Chlorgases,  und  nachdem  sie  sich  daim  noch  ein 
wenig  ^steigert  hat,  dauert  sie  ruhig  und  regelmäfsig  ohne 
besonderes  Aufschäumen  fort.  Durch  nur  wenig  glühende  Kohlen 
kann  sie  beliebig  gesteigert  und  durch  Wegnahme  derselben 
bdiebig  und  sehr  rasch  wieder  gemäfsigt  werden/  Die  Ent- 
wickehing  geschieht  aus  einem  Kolben.  Die  angeführten  Theile 
der  Ingredienzen  entsprechen  solchen  Atomverhältnissen  von 
denselben,  dafs  sie  sich  gerade  auf  umsetzen  in  ^aS  +  äS, 
lln  §  und  in  €1 ,  welches  demnach  seiner  Quantität  nach  aus 
dem  Kochsalz  und  bei  guten  Materialien  so  rein  erhalten  wird, 
dafs  eine  überall  befriedigende  Bcchnung  darauf  gegründet  wer- 
den kann.  Die  vorgeschriebene  Quantität  Wasser  bedingt  einer- 
seits die  Vollständigkeit  und  Begelmäbigkeit ,  andererseits  aber 
auch  die  Bildung  einer  so  concentrirten  Salzsäure»  dafs  diese 
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fich  soben  ki  sehr  niedrigfer  Temperatur  mit  ileiti  Bratin^tHii, 
wenn  diecer  gehörig  fein  gerieben  ist,  so  völlig  wnselst,  (Ms 
Aw  sich  entwickelnde  Chlorgas  nur  eine  sehr  «nbedeuleade 
Menge  iron  Salzsiure  mitnilirt)  ond  es  wenigstens  für  diese 
OporMion  nicht  erforderlich  ist,  dasselbe  durch  eine  zwischea- 
gesctEle  Wasohflasche  mit  Wasser  davon  zu  reinigen,  ehe  man 
es  in  den  Ballon  Tührt.  An  diesem  Fehler  leiden  die  meislen 
Vorschriflen  su  Mischungen  für  Chlorgtis,  indem  sie  mehr 
Wasser  verlangen,  wodurch  eine  verdünntere  Satssäure  hervor- 
gebracht wird,  welche  ersi  in  höherer  Temperatur  auf  den 
Braunstein  und  dann  viel  langsamer  wirkt  und  dadurch  in  einer 
dem  gröfseren  Wassersusatz  entsprechenden  Menge  mit  dem 
Chlorgase  weggeht.  Andere  Fehler  bestehen  in  anderen  Ver- 
hiltnissen  der  Ingredienzen,  als  in  welchen  sie  sich  wechsel- 
seitig zersetzen  können,  so  dafs  meistens  gar  keine  Berech«> 
nung  des  zu  erhaltenden  Cblorgases  darauf  gegründet  wer- 
ben kamt  • 

Wendet  man  nun  beide  Mischungen  in  der  Art  an,  dafs 
anstatt  der  angegebenen  relativen  Theile  durchgüngig  ein  den- 
selben entsprechendes  relatives  Gewicht,  z.  B.  Unzen,  angewandl 
wird,  so  halten  auch  beide  bei  ihrer  richtigen  Behandfung  flir 
die  vorliegende  Operation  mit  einander  bis  zu  Ende  aus,  d.  h. 
das  sieb  entwickelnde  Cblorgas  reicht  hin,  das  sich  bildende 
Aefhyieblorürgas  zu  verwandeln,  so  dafs  man  weder  für  das 
irhie  noch  das  andere  eine  neue  Mischung  in  Bereitschaft  z«t 
halten  brauchte. 

Beide  Gase  Itfst  man  nun  gleichzeitig  in  einen  Ballon  oder 
beaser  in  eine  grofse  und  hohe  Ftasche  strömen,  auf  deren 
Boden  eine  etwa  2  Zoll  hohe  Wasserschicht  gegossen  worden 
ist,  und  welche,  wenn  man  beide  Mischungen  nach  Unzen  ge- 
macht hat,  einen  tO  bis  12  Pfund  Wasser  gleichkommenden 
inneren  Raum  haben  mufs.  Die  Röhren,  aus  welchen  die  Gase 
bervoratröman,   müssen  bis  zu  ^  Zoll  über  dem  Wasserspiegel 
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ii  der  Flasche  hinabreicken  und  unten  etwa  {  Zoll  f  od  einander 
eftifernt  mttnden. 

SolleB  nun  die  hmeinströmenden  Gase  auf  einander  ein«- 
wirken,  so  ist  dasu  der  Einflurs  des  Sonnenlichts  erforderUcli, 
aber  merkwürdig  ist  es,  dafs  derselbe,  nur  für  die  Einieiliingf 
der  Wechselwirkung  ein  Bedürfnifs  ist,  wie  dieses  auch  schon 
Regnault  erfahren  bat.  Hat  sie  dann  dadurch  einmal  be^ 
gönnen,  so  schreitet  sie  auch  im  TagesKehle  und  selbst  im 
DunkleD  fort.  Nach  dem  Beginn  ist  starkes  SoanenUcbl  selhai 
nachlheilig,  indem  es  sogleich  die  Verwandlung  so  weil  treibt 
dafs  Büdung  von  Kohlensuperchlorür  stattBndet,  leicht  erkennbar 
an  den  KrystaHen,  die  sich  an  die  inneren  Wände  der  Flascbe 
ansetzen.  Man  mufs  daher  die  Flasche  von  vorn  herein  so 
stellen,  dals  Sonnenlicht  darauf  fallt,  und  ein  Brett  bei  der  Hand 
haben,  mit  dem  man  das  Licht  absperren  kann,  sobald  man 
die  Bildung  von  Kohlensuperchlorür  bemerkt,  und  welches  wie«* 
der  entfernt  wird»  wenn  man  eine  zu  langsame  Wechselwirkung 
bemerkt 

Man  läfst  beide  Gase  in  dem  Verhältnisse  binetnslrdmen, 
dafc  das  AethytelikN-ürgas  stets  in  Ueberscbub  vorhanden  und 
dwsdbe  durch  das  Chlorgas  nur  schwach  gefKrbt  erscheint. 
Inswischen  kommt  hier  alles  darauf  an,  was  man  bereiten  wilK 
Wül  man  das  erste  SubsÜhitions-^Product  darsteHen,  so  mub 
noch  viel  weniger  Cbk>rgas  binsustrdmen  und  der  Binflufs  des 
SonnenKchts  nur  eben  bis  zur  Einleitung  des  Processes  enge» 
wandt  worden,  ^ber  icii  balle  es  dennoch  nicht  für  möglich^ 
das  erste  Product  ausschliefslich  hervorzubringen,  man  erhält 
es  stets  gemengt  mit  den  folgenden  Producten,  um  so  mehr 
und  weiter  gehend,  je  slärfcer  Licht  und  Chlorgas  einwirkten. 
Unter  allen  Umständen  erhält  man  also  ein  nnregehnüfsfges 
Gemenge  von  aUen  auf  einander  folgenden  Producten,  wie  dieses 
auch  schon  Begnault  bemerkt  bat,  welches  dann  durch  frac* 
Üenirte  RectiBcationen  in  die  einzelnen  derselben  getheüt  wer« 
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den  kaiiR  und  muTs,  wenn  man  sie  alle  isolirt  haben  wiH.  Em 
kann  diibei  selbst  die  Bildung  von  Kohlensuperchlorür  nidil  ab* 
sollt  vermieden  werden,  und  sie  ist  dabei  so  leicbi  von  de« 
gamen  Aelhylchlorttr  su  erreichen,  dafs  sie  alle  anderen  Me- 
tboden übertriOt.  Will  man  dagegen  den  Aether  anaestheticiis 
bereiten,  so  wfthlt  man  das  im  Anfange  erwähnte  Verhältiiirs, 
in  weichem  das  Aethylchlorürgas  fortwährend  durch  Chlorgas 
nur  schwach  gelb  gefärbt  erhallen  wird.  Dadurch  bekam  ich 
ein  ProducI,  welches  ein  schon  über  1,4  hinausgehendes  spe- 
cifisches  Gewicht  halle,  und  demnach  gröfstentheils  aus  den 
Siibstilulionsproducten  2, 3  und  4  bestand.  Die  Substitution  gleich 
bei  der  ersten  Operation  für  diesen  Endzweck  noch  weiter  zu 
treiben,  ist  wegen  der  dann  erfolgenden  reichlichen  Bildung  von 
Kohlensuperchlofür  durchaus  nicht  rälhlieh,  aus  welchem  Grunde 
auch  die  Schicht  Wasser  in  der  Fhische  erforderlich  wird,  damit 
du  entstandene  Product  darin  untersinken  und  emem  unrichtigen 
woHeren  Einflüsse  des  Chlors  entzogen  werden  kann. 

Das  sich  bildende  Product  bedeckt  zunächst  die  Oberfläebe 
des  Wassers  ähnlich  einer  weifsen  trüben  Petthaut,  und  sinkt 
dann  in  dem  Maabe,  als  es  sich  vermehrt,  fortwährend  in  eben 
so  beschaifenen  erbsengrofsen  und  gröberen  Tropfen  von  der 
Unterseite  der  Haut  an  verschiedenen  Stellen  in  dem  Wasser 
wa  Boden.  Hat  man  die  angeführten  Mischungen  nadi  Unzen 
ungewandt,  so  nimmt  die  Operation  6—8  Stunden  in  Anspruch ; 
bei  gröfseren  Massen  ist  allerdmgs  mehr  Zeit  erford^Uch,  aber 
bei  weitem  nicht  in  dem  Verbältnisse,  als  die  l{assen  vergröbert 
werden. 

Es  ist  klar,  dafs  durch  die  unvermeidliche  Kidnng  von 
Kohlensuperdilorttr,  vor  allem  aber  dadurch  ein  ansehnlidier 
Verlust  unvermeidlich  ist,  dafs  man  das  Aethylchlorürgas  stets 
im  Ueberschufs  erhallen  mufs,  wodurch  ein  llicil  desselben  vor 
der  Verwandlung  mit  Chlor  durch  das  nachströmende  Gas  aus 
der  Flasche  verdrängt  wird.    Um  hiervon  noch  einen  Theil  zu 
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gewiimen,  hat  man  die  Phaclie  mit  einem  gat  achüebaDden 
Kork  versehen,  durch  welchen  die  beiden  Znleitangsröhren  ge- 
sieoilt  sind,  und  in  welchen  ein  drittes  mit  dem  KoHk  endigendea 
Rohr  gesteckt  ist,  nm  dadurch  das  weggehende  Gaa  in  eine 
groTse  WouUGsche  Flasche,  auf  deren  Boden  ebenfalls  Wasser 
gegossen  ist,  snr  weiteren  Wechselwirkung  und  Condensirang 
einztt(Bhren.  Was  man  in  dieser  gewinnt,  betrigi  nicht  sehr 
viel,  und  tohnt  es  daher  gar  nicht  der  Milbe,  diese  Flasche 
noch  mit  einer  eben  solchen  dritten  in  Verbindong  so  setzen; 
dafär  aber  verbindet  man  den  zweiten  Tuboius  der  WouUBachen 
Flasche  mit  euiem  Rohr,  um  durch  dieses  das  etwa  ttbersohlls- 
sige  Chlm*  in  Kalkmilch  Tühren  und  dadurch  Tür  den  Arbeiter 
unschidlk^h  machen  zu  können. 

Nach  Erschöpfung  der  Mischungen  und  Beendigung  der 
Operation  wird  das  unter  dem  Wasser  angesammelte  Prodnct 
einige  Male  mit  Wasser  geweschen  und  für  die  weitere  Behand- 
lung mit  Chlor  zu  Aether  anaestheticus  in  eine  hohe  schmale 
Flasche  gebracht  und  eine  2  bis  3  Zoll  hohe  Schicht  von  Wasser 
darauf  gegossen.  Nun  leitet  man  Chlorgas  aus  einer  neuen 
Mischung  (den  Kolben  dazu  versieht  man  mit  einem  Sicher- 
heitsrohr} bis  auf  den  Boden  des  Products  so  langsam,  dafs 
die  aus  dem  Rohr  hervorkommenden  Gasblasen  bei  ihrem  Auf- 
steigen in  dem  Product  möglichst  ganz  ahsorbirt  werden,  was 
leicht  erreicht  wird,  wenn  man  die  Chtormischung  in  den  ersten 
24  Stunden  nicht  und  von  da  an  nur  nach  Erfordemib  von 
Zeit  zu  Zeit  sehr  schwach  erwärmt,  zumal  das  Gas  von  dem 
Product  merkwürdig  rasch  ahsorbirt  wird.  Um  die  Bildung  von 
Kohlensuperchlorttr  möglichst  zu  vermeiden,  mufs  einerseits  kein 
Sonnenlicht  dabei  mitwirken  und  andrerseits  die  Behandlung  so 
langsam  geschehen,  dab  mehrere  Tage  darauf  hingehen,  und 
man  setzt  sie  in  dieser  Art  so  lange  fort,  bis  man  trotz  aller 
Vorsicht  zuletzt  die  Bildung  von  krystallisirtem  KohlensapercMorir 
benterkt.    Dann  wird  das  Product  gewaschen,  mit  ChhNrcakiwn 
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eHiwifiert  und  fttr  sich  nrit  mifeiteekten  Themometer  so 
fradioiiirt  dealiliirt,  dab  man  vortbfiimfDt,  iras  bis  %u  einem 
SMepufikt  von  minde^ens  +  110*  ilbergeht,  niid  als  anweiid* 
baren  Aelker  anaeatheticaa  auffingt,  was  von  da  an  llberdestil- 
Url,  bis  nur  noch  etwa  gebildetes  Koblensaperchlorür  ubrigf  isl. 
Was  von  diesem  selbst  bei  vorsichligcr  Destillation  mit  übergeht, 
ist  eine  nnvermeidlicbe  und  auch  in  sofern  nicht  .naohtheiti|fe 
Binmischung,  als  dasselbe  ebenfalb  anaesthesirende  Wirkungen 
hat.  Durch  eine  nodimalige  Rectification  kann  allerdings  nocii 
etwas  davon  abgeschieden  werden.  Daher  riecht  das  fertige 
Prüparat  auch  stets  nach  diesem  Körper.  Im  ihrigen  ist  es 
farMoSy  aromatisch-fitheiisch  riechend,  von  brennendem  6e^ 
schmack,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen,  unlösIkA 
in  Wasser^  aber  beim  SchQlleln  damit  leicht  und  auf  Ufngere 
2Seit  milchig  trübe  werdend,  nicht  entzündlich  und  vöHig  neutral. 

Was  bei  der  fractionirten  Destillation  bis  zu  +  110*  von 
dem  directen  Product  üiiergehl,  ist  ein  Gemenge  von  den  niederen 
Substitutionsproducten  9  und  kann  daher  entweder  sogleich 
durch  Chlor  von  Neuem  in  Aether  anaesthelicus  in  derseiben 
Art  verwandelt  oder  bei  einer  neuen  Darstellung  zu  dieser 
Behandhin^  mä  verwandt  werden. 

Jetzt  habe  ich  noch  anzuführen,  wie  man  sich  für  die  erste 
Operatmn  vom  Sonnenlicht  ganz  unabhängig  machen  kann,  wenn 
raan  nämlich  dafür  den  Status  nascens  vom  Chlor  in  Anwendung 
bringt.  Anfiinglich  versuchte  ich  beide  Mischungen  für  die 
Gase  zusammen  zu  mischen  und  alles  zusammen  zu  destilltren. 
Allein  dieses  gab  ein  ganz  unbrauchbares  Resultat. 

Wird  aber  das  Aethylchlorürgas  in  die  in  bestimmter  Gas- 
entwickelung  begriffene  Chlormischung  so  eingeleitet,  dafs  es 
dadurch  vom  Boden  aus  aufsteigen  mufs,  so  indet  die  wechsele 
sättige  Einwirkung  eben  so  gut  statt,  wie  durch  Licht.  Die 
CUomiacbung  muls  nur  in  einem  schmalen  Kolben  eine  mög«- 
hohe  Säule  ausmachen,  und  besser  ist  es,  sie  in   zwei 
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solche  mit  einander  in  Verbindang  geieUle  Kolben  m  ver* 
Iheilen,  damil  das,  waa  durch  die  ersle  naverinderi  4kMrchgehi| 
in  dem  zweiten  verwandeil  wird.  Das  Reaclionsproducft  bleibi 
in  der  Chlorni^chong  zurück,  ao  dalis  nur  bei  alark  getriebeoer 
Operation  ein  wenig  davon  abdestiilirt;  daher  setzt  man  den 
Kolben  mit  einer  KübigerttthscbafI  in  Verbindoog,  um  das, 
waa  während  der  Operation  davon  abdeatillirl,  auffangen  ao 
können,  und  zwar  in  einer  WoulfGsoben  Flasche,  dte  man  wie» 
derum  mit  einem  Geßrs  mit  Kalkmilch  in  Verbindung  setzt, 
um  nicht  durch  das  bei  dieser  Operalionsweise  reicUioher  weg« 
gehende  Cblorgas  incommodirt  zu  werden. 

Nach  beendigter  Operation  wird  das  Product  aus  dsf 
Chiormifichung  zu  dem  davon  bereits  übergegangenen  abdestiilirt, 
was  ohne  Veränderung  des  Apparats  geschehen  kann.  Man 
erhilli  dadurch  ungerdhr  dieselbe  Quanlität,  wie  unter  Mitwirkung 
von  Licht;  und  das  Product,  was  ich  auf  diese  Weise  erhielt, 
war  ausschltefslich  nur  das  erste  Substitutionsproduct  =  C^  W  61^, ' 
was  dann  in  derselben  Art,  wie  vorhin,  in  die  höheren  Producte 
durch  Chlor  verwandelt  werden  kann. 


lieber  die  Verbindungen  einiger  Amide; 
von  F.  Dessaignes  *). 


Ich  will  in  dieser  Abhandlung  einige  neue  Verbindungen 
kennen  lehren,  welche  durch  mehrere  Amide  —  natürlich  vor- 
kommende und  künstliche  —  gebildet  werden,  namentlich 
durch  Vereinigung  derselben  mit  Quecksilberozyd.  Die  Amide, 
selbst  die  der  Reaction  nach  neutralsten,  verbinden  sich  leicht 


*)  Ana.  cfaim.  phyi.  [3]  XXXIY,  143. 
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mit  de«  aof  RMseni  Wege  dargestellten  Qoecksilbemjqrd;    die 
Verbindmif  gehl  manchmal  ohne    Ansscfaeidong    von  Wasser, 
ananchmal  miter  Ausscheidung  von  1  Aeq.   Wasser  vor  sieb. 
Bamaiof*\  —  Eine  fast  bis  zum  Sieden  erhitzte  Losangr 
von  Hamatoffj^iirelcher  man  Quecksilberoxyd  in  kleinen  Portionen 
ansetzt,  löst  dieses  zuerst  fast  vollständig  auf.     Es  tritt  dano 
ein  Zeitpunkt  ein,  wo  das  Oxyd  nicht  mehr  verschwindet,  aber 
seine  Farbe  wird  albnSlig  blasser,  und  bei  Zusatz  von  Harn- 
atol  und  längerem  Erhitzen  erhalt  man  eine  pulverförmige  Sub- 
stanz if ,  welche  gelblichweifs  ist.^:  Man  sammelt  diese  auf  einevi 
Filter ;  aus  dem  Fillral  scheidet  sich  nach  viemndzwansig  Stunden 
an  den  Wandungen  des  Gelüfses  eine  dünne,  weifse  und  harte 
Incrustation  B  ab,  deren  Menge  bei  längerem  Stehen  sich  etwas 
vermehrt.    Die  beiden  Producte  wurden  fein  gepulvert,  ge- 
waschen und  bei  100^  getrocknet.     Sie  wurden  in  Wasser 
suspendirt  mittelst  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  der  von  dem 
Schwefelquecksilber  durch  Piltriren  getrennte  Harnstoff  wurde  iai 
leeren  Raum  getrocknet.  Wird  er  bei  100^  in  einem  Strome  nicht 
getrockneter  Luft  erhitzt,  so  entwickelt  er  anhaltend  Ammoniak. 
I.    1,357  Grm.  Substanz  A  gaben  1,188  Seh wefelquecksiiber 

und  0,3335  Harnstoff. 
n.    1,581  Grm.  Substanz  B  gaben  1,381  Schwefelquecksilber 

und  0,372  Harnstoff. 
III.    1,269  Grm.  Substanz  J},  von  einer  anderen  Bereitung, 

gaben  1,099  Schwefelquecksilber  und  0,301  Harnstoff. 

*}  lo  BeiieliuDg  aaf  die  im  OctoberherL(1851)  dieier  Aiuialen  (LXXX, 
123)  enthalteDe  Notiz  bemerke  ich,  dafs  der  Hariutoff  rieh  in  drei 
VerfaSlbiiaien  mit  dem  Queckrilberoxyd  Terbindet,  nSmlidi  1  At  Ham- 
stoff  mit  2  At  Onecksilberoxyd  (welche  Verlwiduiig  ich  auf  dieselbe 
Weise  wie  Hr.  Dessaignes  erhielt),  sodano  zu  einer Verbindttns  mit 
3  Atomen  und  einer  dritten  mit  4  Atomen  Queckailberoxyd ;  die 
letzteren  bilden  rieh  durch  Ffillen  einer  alkalihaltigen  HamatoflflAsunaiiit 
Sublimat-  oder  nipetersaurer  Ouecksilberlflsung.  Die  in  der  citirten 
Notiz  erwähnte  Silberoxydverbindung  enthSIt  auf  1  Aeq.  Harnstoff 
3  Aeq.  Silberoxyd.  J.  L. 
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1¥.    i,352  Grm.  Substanz  B,  von  derselben  Bereitung,  gaben 
1,167  Grm.  Scbwefelquecksilber  und  0,312  HarnslolT. 

gefunden  berechnet 

Ouecksilberoxyd  81,50   81,27   80,60   80,32      2  Hg  0*)  80,88 
Harnstoff  24,58    23,52   23,71    23,06      C,H,N,0  19,12 

106,06  104,79  104,31  103,40  HO    3,37 

103,37 

Oxanrid,  —  Man  läfst  Oxamid  mit  Wasser  kochen,  und 
setzt  Qneckailberoxyd  in  kleinen  Porlionen  hinzu,  bis  es  sich 
nicht  mehr  entfärbt.  Dann  setzt  man  wieder  etwas  Oxamid 
hinzu,  so  lange  bis  das  Product  vollkommen  weifs  ist.  Man  er- 
halt so  ein  sehr  weifses,  schweres  Pulver,  welches  man  mehr- 
mals mit  vielem  Wasser  auskocht,  um  das  überschüssige  Oxa« 
mid  wegzuschaffen. 

0,785  Grm.  dieser,  bei  100®  getrockneten  Substanz  wurden 
bei  gelinder  Warme  mittelst  schwacher  Salzsäure  zersetzt. 
Nach  dem  vollständigen  Erkalten  wurde  das  Oxamid  auf  einem 
gewogenen  Filier  gesammelt,  ausgewaschen  und  bei  100®  ge- 
trocknet; es  wog  0,3565  Grm.  Das  Gewicht  des  erhaltenen 
Schwefelquecksilbers  betrug  0,458  Grm. 

gefunden    ,  berechnet 

Ouecksilberoxyd  54,32  Hg  0        55;10 

Oxamid  45,41  C4  H4  N,  O4        44,90 

99,73"  100,00 

Fkmaramid.  ^  Das  Fumaramid  entfärbt  in  siedendem^  Was- 
ser rasch  das  Quecksilberoxyd.  Man  erhält  ein  weifses  Pulver, 
welches  man  sorgfältig  mit  siedendem  Wasser  auswascht  und 
bei  100°  trocknet.  Es  wurde  mit  Salzsäure  und  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt. 

I.    0^524  Grm.  gaben  0,3635  Schwefelquecksilber. 

U.    0,457      „        „      0,319  ,      „      „ 


*)  Im  Original  »tekl  HgO  stau  2  Hg  0.  D.  R. 
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Qaecksilberoxyd  64,58    64,99  2  Hg  0        65,45 

C,  H,  N,  O4         34^5 


100,00 

ButfframU.  —  Dw  BHtyramkl  Mst  das  Quecksilberozyd 
MckX  auf;  die  Verbindoig  isl  löslich  in  kaKen  Wasser,  ond  die 
Lösung  mufs  abgedampfk  werden  damit  sie  krystalUsire.  Die 
Verbindung  bildet  dann  dttnne,  perimiilterglänzende  KrystaUe, 
weiche  stärker  glänzen  ak  die  des  Bntyramids,  «nt  denen  nie 
sonst  Aeimhcbkeit  haben. 

0,4945  Gm.  im  luftleeren  Räume  getrockneter  Substans 
gaben  0,309  Schwefeiqnecksiiber  oder  58,20  pC.  QuecksillNsr- 
oxyd.  Die  Formel  G,  H«  NO,  Hg  0  Verlangt  58,06  pC.  Queck- 
silberoxyd. Die  Verbindung  fand  somit  unter  AvsscheidM^ 
von  1  Aeq.  Wasser  slalt. 

Succmimid.  —  Das  Succinfanid  löst  das  OaecksJü^erozyd 
sehr  leicht  auf.  Die  etwas  conoenirirte  und  heifs  fikrirte  Lö- 
sung erftkllt  sich  bei  dem  Erkalten  mü  feinen  seidenartiges 
Prismen.  Diese  wurden  gewaschen  und  im  luMeeren  Räume 
getrocknet.  Bei  der  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  gaken 
0,637  Grm.  0,373  Schwefelquecksüber  oder  54,47  pC.  Queck- 
silberoxyd. Die  Formel  C«  H4  N0„  Hg  0  erfordert  54,54  pC. 
Quecksilberoxyd.  Es  trat  somit  1  Aeq.  Wasser  bei  der  Bildung 
der  Verbindung  aus. 

Benaomtd.  —  Eine  wässerige  Lösung  von  Benaamid  löst 
Quecksiiberoxyd  auf;  die  Flüssigkeit  wird  bald  sn  einem  Brei 
von  leichten,  durch  Überschüssiges  Quecksüberoxyd  geftirbten 
Krystallen.  Man  setzt  Alkohol  zu,  bis  die  KrystallO' vollständig 
aufgelöst  stQd,  und  fillrirl;  bei  dem  Erkalten  bilden  sich  Mät-* 
terige,  blendend  weifse  Kryslalle,  die  gewaschen  und  bei  100^ 
getrocknet  wurden. 
I.  0,658  Grm.  gaben  0,345  Schwefehfuecksilber. 
U.  .0,5535    „      „       «,»3       „        „        ^ 


m.    0,829  Gm.  gaben  0^30  Scbwefelqoecksflber  nhd  0,456 
im  tefUeeren  Raame  getrockaeles  Beniamid. 

gfcftadai  berechnet 

Ooecksilberoxyd  48^81    49,26    49,30  Hg  0     49,09 

Benzamid  —         —      55,00       CuHsNO     50,91 

104,30  HO       4,09 


104,09 
Das  Beozamid  löst  das  Kupferoxyd  und  das  Silberoxyd  nur 
in  sehr  geringer  llenge  auf.  —  Es  lösl  sich  reichlich  in  con- 
cenirirler  Salzsäure,  wenn  zugleich  Wärme  einwirkt;  aus  der 
Lösung  scheiden  sich  bei  dem  Erkalten  lange  zusammengewach- 
sen'e  Prismen  aus.  Diese  Verbindung  ist  sehr  unbeständig;  die 
Krystalle  slöfsen,  sowie  sie  aus  der  Flüssigkeit  genommen  wer- 
den, saure  Dämpfe  aus,  und  werden  an  der  Luft,  unter  Verlust 
ihres  ganzen  Gehalls  an  Säure,  wahrend  einiger  Tage  undurch- 
sichtig. 0,5815  Grm.  Krystalle,  welche  zwischen  Papier  stark 
geprefst  worden  waren,  gaben  0,468  Grm.  Chlorsilber  oder 
20,46  pC.  Cldorwasserstoff;  die  Formel  C^  Ht  NO,,  H  Cl  ver- 
langt 23,17  pG. 

OlycocoU  (Leimzucker).  —  Eine  schwach  erwärmte  Lö- 
sung von  Glycocoll  löst  Ouecksilberoxyd  rasch  auf.  Bei  dem  Er- 
kalten erhält  man  kleine  zusammengewachsene  Krystalle,  die 
bei  dem  Trocknen  undurchsichtig  werden.  0,729  Grm.  in  dem 
leerert  Raum  getrocknde  Krystalle  gaben  0,462  Schwefelqueck- 
rilber  und  0,2995  bei  100<»  getrocknetes  Glycocoll. 

gefandea  berechnet 

Ouecksilberoxyd    58,68  HgO    59,02 

Glycocoll  41,08  C4  H,  NO4    40,96 

100,06  100,00. 

Brhilzf  man  die  wiaBei%e  Löüiig   der  Terbindttnf  von 

Glycocoll  and  Ovecksaberoxyd  zum  Sieden,  so  entwickelt  sich 

Kohlelisäure,  die  Flüssigkeil  Brbl  sich  und  das  Quecksilber  wird 

redocirt.    Es  biMet  sich  unter  ailderen  Prodocien  auch  ameisen- 

16* 
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saares  Amrooniak;  aber  die  Reaetion  iat  compKoirl  «ind   ich 
habe  die  Untersachang  derselben  niclii  w^er  Terfol^. 

Wird  Menschenharn  mit  Queöksilberoxyd  gelinde  erwärmt, 
80  löst  sich  eine  kleine  Menge  des  letzteren  auf;  wird  filtrirt 
und  das  Filtrat  zum  Sieden  erhitzt,  so  schlägt  sich  alsbald  ein 
grauer  Staub  nieder,  welcher  ein  Goldblech  weifs  fSrbt  and 
mitbin  reducirles  Quecksilber  ist.  Diese  Reaetion,  welche  ich  vor 
der  Entdeckung  des  Kreatinins  in  dem  Harn  beobachtet  halte, 
liefs  mich  hoffen,  darin  Glycocoll  aufzufinden;  aber  ich  habe 
seitdem  gesehen,  dars  das  Kreatinin  und  das  Kreatin  das  Queck- 
silberoxyd  reduciren,  wenn  man  ihre  wässerige  Lösung  mit 
diesem  ^xyde  erhitzt.  Eine  Base,  welche  später  genauer 
kennen  zu  lehren  ich  mir  vorbehalte,  ist  das  hauplsächlichste 
Product  dieser  Einwirkung. 

Das  Zinkoxyd  löst  sich  leicht  in  einer  heirsen  Glycocoll- 
lösung,  und  bei  dem  Erkalten  bilden  sich  blätterige  seiden- 
glänzende Krystalle.-  0,660  an  der  Lufl  getrocknete  Krystalle 
gaben  0,230  Zinkoxyd  oder  35,75  pG.;  die  Formel  C«  H5  NO41 
ZnO  verlangt  35,07  pC. 

Das  Cadmiumoxyd  bildet  mit  dem  Glycocoll  eine  der  vorü- 
bergehenden sehr  ähnliche  Verbindung.  0,827  Grm.  derselben. 
Über  Schwefelsäure  getrocknet,  gaben  0,379  Cadmiumoxyd  oder 
45,82  pC.    Die  Formel  C«  H»  NO« ,  CdO  verlangt  45,94  pC. 

Werden  2  Aeq.  Glycocoll  in  1  Aeq.  verdünnter  Salpeter- 
saure  gelöst,  so  bleibt  nach  dem  Abdampfen  eine  dicke  Flüssig- 
keit, die  sich  sehr  langsam  in  eine  dem  salpetersauren  Harn- 
stoff ahnliche  Krystallmasse  verwandelt.  0,4435  Grm.  dieser 
über  Schwefelsäure  getrockneten  Krystalle  wurden  aufgelöst 
und  mit  einem  Ueberschufs  von  kohlensaurem  Baryt  versetzt; 
es  werde  zur  Trockne  abgedanipft,  mit  siedendem  Waaser  be- 
handelt und  filtrirt ;  das  Filtrat  gab  mit  Scbwefetoäore  0,235 
Grm.  schwefelsauren  Baryt,  was  28,65  pC.  Salpetersäurehydrat 
(NOs,  HO)  entspricht;  nach  der  Formel  2  (C«  H«  NO4), 
NO»,  HO  berechnen  sich  29,57  pC. 


enwMlMlyCfl  e9mg€f  Mmaß,  M€ 

IHtf  votlkommen  reihe  und  fön  Silüiure  freie  Glycocoll 
rölhet  merklich  das  Lackmuspapier.  Bei  dem  Erhitzen  mit 
einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  treibt  es  die  Essig- 
säure vollständig  aus;  bei  längerem  Kochen  mit  kohlensaurem 
Kalk  löst  es  eine  erbebliche  Menge  Kalk  auf. 

Asparagin.  —  Der  von  mir  früher  gegebenen  Liste  der 
Pflanzen  aus  der  Familie  der  Leguminosen ,  deren  im  Dunkeln 
gewachsene  Stengel  Asparagin  enthalten,  füge  ich  noch  fol- 
gende Namen  hinzu  :  Lathyrus  odoratus ,  Lalhyrus  latifolius, 
Ctenista  juncea,  Colutea  arborescens. 

Man  kann  die  Verbindung  von  Asparagin  mit  Kali  kry- 
stallisirt  erhalten^  wenn  man  nach  und  nach  einen  Ueberschufs 
von  fein  gepulvertem  Asparagin  zu  einer  alkoholischen  Kali- 
lösung setzt,  welche  in  einer  mit  einem  Kork  verschlossenen 
Glasröhre  gelinde  erwärmt  wird.  Die^  zuerst  trübe,  Flüssigkeit 
klärt  sich,  und  die  Wandungen  der  Röhre  bedecken  sich  mit 
blätterigen  Krystallen. 

Das  Asparagin  löst  den  Kalk  auf,  aber  die  Verbindung 
krystallisirt  nicht  und  konnte  nicht  ohne  überschussigen  Kalk 
erhalten  werden.  Bei  dem  Erhitzen  auf  100°  entwickelt  sie 
etwas  Ammoniak.  Im  luftleeren  Räume  getrocknet  und  mittelst 
Oxalsäure  zersetzt  ergab  sie  20,66,  20,50  und  20,62  pC.  Kalk, 
und  84,97  auf  130°  erhitztes  Asparagin.  Die  Formel 
C«  H,  N,  Os,  CaO  verlangt  18,60  pC.  Kalk  und  87,41  pC. 
C,  H.  N,  Oe. 

Zu  einer  heifsen  Asparaginlösung  setzte  ich  allmälig  Queck- 
Silberoxyd  ^  bis  sich  dieses  nicht  mehr  auflöste.  Die  Flüssigkeit 
trocknete  nach  dem  Fillriren  und  Abdampfen  zu  einer  gummi- 
artigen  Substanz  ein.  Die  in  dem  luftleeren  Räume  getrocknete 
Verbindung  enthielt  nur  41,49  pC.  Quecksilberoxyd,  anstatt 
46,76  pC,  welche  die  Formel  C«  H,  N,  0»,  HgO  verlangt. 

Zu  siedendem  Wasser,  welches  Quocksilberoxyd  suspendirt 
enthielt,  setzte  ich  überschüssiges  Asparagin  zu,  und  lieCs 
kochen,  bis  das  Oxyd  z\i  einem  vollkommen  weifsen  Pulver 


geworden  war,  wnlphM  mtintk  «ü  MdandcM  Wiswr  ga* 

I.  Oy996  Grm.  im  leeres  Räume  getrocknete  Siil>^(eitt  geiien  0^70 
Schwefelqiiepksilber  und  0,416  Iki  140*  getrookn.  Aq^erftgin. 

TL  2,304  Grm.  bei  100*  gelrocknete$oM«il> gäbe«  1,^557 Sebve- 

felq^ecksilher  und  0,955  bei  140*  getrocknetes  Asparngin. 

Diese  Resultate  stimmen  weder  mit  der  Formel  CsH^NsQ», 

2  HgO  (1)  poch  mit  der  Formel  C,  H«  Nt  0«,  2  HgO  (S)  genau  : 

geftiiMleii  berechnet 


Ouecksilberoxyd    62,61      02,90  2  HgO    63,71      68,07 

Asparagin  41,76     41,40    C,H,N,0«    38,93      37,93 


104,37    104,30  102,64    100,00. 

Das  Cadmiamoxyd  löst  skh  leicbt  in  einer  Asparaginlctsmig 
auf.  Die  heifs  filtrirte  Flüssigkeit  giebt  bei  dem  Erkalten  eine 
grofse  Menge  feiner  glänzender  Prismen.  0,551  der  im  leeren 
Räume  getrockneten  Kryslalle  gaben  nach  dem  Lös^n  in  Sab* 
sSure  und  Behandlung  mit  Schwefel wassers^ofT  0,215  Schwefel- 
cadmium  oder  34,66  pC.  Cadmiumoj^yd.  Die  Formel  G|H,NsO«, 
CdO  verlangt  34,13  pC. 

1  Aeq.  Asparagin  und  1  Aeq«  schwefelsaures  Kupfergxyd 

wurden  aufgelöst.    Bei  dem  ^kalten  bildeten  sich  seidenartige 

Nadein  von  Asparagin -Knpferoxyd;   die  davop  durch  Fillriren 

getrennte  Flfissigkeit,  welche  bhui  und  sehr  sauer  war,  konnte 

nicht  9um  Krystallisiren  gebracht  werden.   Sie  enthielt  ^sparagin, 

Schwefelsäure  und  Kupferoxyd.    Die  Reaction  kann  durch  fei- 

gendes  Schema  dargestellt  werden  : 

2  f C.HgN,Oe:)  +  2  CSQ,,  CuO)  =  C, H, N,0*,  CuO  +  C,H,N,Om 

SO,,  HO  +  SO,,  CuO. 

1  Aeq.  Asparagin  und  2  Aeq.  Quecksilberchlorid  wurden 
zusammen  aufgelöst.  Bei  dem  Erkalten  bildete  sich  ein  Ge- 
menge von  feinen  Prismen  und  grofsen  Krystallen.  Letztere 
waren  Asparagin.  Es  wurde  nun  eine  Lösung  aus  1  Aeq. 
Asparagin  und  4  Aeq.  OuecksUberchlorid  bereitet;  die  sich 
hieraus  bildenden  Krystalle,  die  den  feinen  Prismen  des  ersten 
Versuchs  ähnlich  waren,  waren  gleichartig. 


I.  Hfita  6m.  iii'  leeren  ^mm  fdrockMlev  SobilMMi  giiben 
bei  iler  Amlyfe  »il  Sakatare  uml  ZiimcUoiilr  0,332 
Oiiecksüber. 

IL    0,809  Gm.  gaben  0^55  Schwefeb|Q«?lialber. 

HL  0,571  6m.  gaben  nach  der  Pillunnf  aiik  salpetersaarero 
Siiberaxyd,  Beharidhing  mil  Ammoniak  nnd  einem  6e-i 
menfe  von  Sal|pctersänre  und  Essigsinre  (^500  ChiorsUber 

geftinden 

1-  IL  HL  C,  H,  N,  Oe     19,61 

Quecksilber    59,07    59,14       -  4  Og       59,36 

Gbk»r  —         —      21^2  4  Cl        21,03 

100,00" 

Das  wasserfreie  Asparagin  absorbirl  das  trockene  salzsaure 
Gas.  Die  durch  sehr  anbahende  Einwirkung  eines  Gasstroms 
bei  zwei  verschiedenen  Darslellunfen  erhaltene  Verbindun^f 
enthieH  10,02  und  10^98  pC.  Chtorwassepsloff.  Die  Formel 
2  CCt  Hs  N,  Oe),  H  er  verlangt  12,11  pC. 

Wasserhaltiges  Asparagin  wurde  im  fein  gepulverten  Zu- 
stande längere  Zeit  Mndurch  der  Einwirkung  einea  Stromes 
von  trockenem  salzsaurem  Gase  ansgasetat;  das  letzlere  wurda 
dann  durch   einen  Strom  getrockneter   Luft   verdrüagt.     Die 

m 

hierbei  eintretende  Gewichtszunahme  betrug  23,19  pC.  Die 
Verbindung  verbreitete  an  der  feuchten  Luft  saure  Dämpfe. 
Als  die  Enlwickelung  derselben  aufgehört  hatte,  wurde  die 
Substanz  in  heifsem  Wasser  gelöst;  bei  dem  Erkalten  der  Lö- 
sung bildeten  sich  grofse  Krystalle,  die,  rasch  gewaschen  und 
getrocknet,  nicht  zerflieCslich  waren.  Diese  Krystalle  enthalten 
nur  Chlorwasserstoff  und  unverändertes  Asparagin^  wovon  ich 
mich  durch  Neutralisation  derselben  mittelst  Ammoniak  verge- 
wissert habe.  0,618  Grm.  der  im  luftleeren  Räume  getrock- 
neten Substanz  gaben  0,520  Chlorsilber,  entsprechend  21,39  pC. 
Chlorwasserstoff;  die  Formel  C« H«  Nt  0«,  HCl  erfordert  21,65 pC. 
Dieselbe  Verbindung  im  krystallisirtcn  Zustande  läfst  sich  auch 
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so  erhatten,  dafs  omii  1  Aeq.  Aspartgio  in  i  Aeq.  verdttimler 
Salzsäure  auflöst,  die  Lösmg  bei  gelinder  Wärme  coHGentrirty 
und  Alkohol  zusetzt. 

Auch  das  salpetersaure  Asparagin  läfst  sich  sehr  triebt 
darstellen,  indem  man  1  Aeq.  Asparagin  in  1  Aeq.  Yerdünoler 
Salpetersaure  auflöst,  die  Lösung  im  lufileeren  Baume  über 
Kall^  bis  zu  Syrupconsislenz  eindampft,  und  den  Rückstand  in 
einen  gelinden  erwärmten  Trockenraum  bringt;  er  wird  fast 
gänzlich  zu  grofscn,  nicht  zerflicfslichen  Krystallen,  welche  nar 
Asparagin  und  Salpetersäure  enthalten. 

Die  Lösung  von  1  Aeq.  Asparagin  in  weniger  als  2  Aeq. 
verdünnter  Schwefelsäure  scheidet  nach  der  Concentration  in 
luftleeren  Baume  grolse  Kryslalle  aus»  welche  freies  Asparagin 
sind.  Löst  man  1  Aeq.  Asparagin  in  2  Aeq.  Schwefelsäure^ 
so  bilden  sich  keine  Asparaginkryslalle  mehr;  aber  die  Ver- 
bindung läfst  sich  nicht  krystallisirt  erhallen,  selbst  nicht  auf 
Zusatz  von  Alkohol. 

Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Asparaginverbin- 

düngen,  so  wie  die  schon  früher  bekannt  gewesenen,  lassen 

sich  in  folgender  Weise  zusammenstellen  : 

Krystallisirles  Asparagin  Cs  Hio  N«  Ot 

Wasserfreies  Asparagin  Cg  Ht  N«  0« 

Kaliverbindung  C.  H,  N»  0«,  KO 

Kalkverbindung  C«  H,  N«  O^,  CaO 

Kupferoxydvcrbindung  C«  R,  N,  Os,  CuO 

Sitberoxydverbindung  Cs  H^  N,  0^,  AgO 

Zinkoxydverbindung  Cg  H,  N«  O«,  ZnO 

Cadmiumoxydverbindung  Cg  H^  Ni  O5,  CdO 

Quecksilberoxydverl)indung  Cs  H,  N,  O5,  HgO  ? 


9)  9)  99 


CsH,    N,  0„2  HgO? 


Verb,  mit  Salpeters.  Silberoxyd      C.  Hg  N,  0»,  2  (NOs,  AgO) 

„      „    Quecksilberchlorid  C.  H«  N,  0«,  4  Hg  Cl 

Oxals.  Verbindung  C.  Hs  N,  0.,  2  C,  HO4 

Salzs.  Verbindung  Cs  Hg  N,  0«,      HCl 

„     9,  2(C.Hg  NgOg),     HCl? 

Salpeters.  Verhinclung  C,  Hg  N,  Og,      NO»,  HO  ? 

Schwefels.  Verbindung  Cg  Hg  N,  Og,  2  (SOg,  HOJ  ? 


Mi 


Ueber  die  Blätter  von  Arctostaphylbs  uva  ursi; 

von  A.  KawaUer. 

(Briofliche  Mittheilung  Ton  Fr.  Rochleder.) 


Ich  habe  Ihnen  schon  vor  längerer  Zeit  milgetheill,  dafs 
Hr.  Kawalier  in  meinem  Laboralorium  mit  der  Untersuchung 
der  Blätter  der  Bärentraube  beschäftigt  ist.  Ich  theile  die  Re- 
sultate hier  mit,  welche  er  bei  seiner  Untersuchung  erhalten  hat. 

Das  wasserige  Decoct  der  Blätter  giebt  mit  Bleizucker- 
lösung einen  Niederschlag,  der  fast  reines  gattussaures  Bleioxyd 
ist.  Die  Yom  Bleiniederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  in 
einer  Retorte  abdeslillirt  bis  sie  schwache  Syrupsconsistenz  hat, 
und  von  etwas  ausgeschiedenem  Bleisalz  abfillrnrt.  Das  Filtrat 
wird  mit  Schwerelwasserstoff  von  Blei  befreit  und  bei  einer 
nicht  zum  Kochen  gehenden  Wärme  weiter  eingedampft.  Nach 
ein  paar  Tagen  scheidet  sich  ein  Körper,  der  unter  dem  Namen 
Arbutin  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist,  in  nadeiförmigen 
Krystaüen  aus. 

Durch  UmkrystaOisiren  gereinigt  stellt  er  lange,  dünne, 
farblose,  bitter  schmeckende  Prismen  dar,  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  Wasser,  die  erhitzt  schmelzen,  und  zu  einer  amor- 
phen Masse  erstarren.  Im  lufltrocknen  Zustande  gaben  diese 
Krystalle  von  Arbutin  die  Zusammensetzung  :  Cgs  Hs4  0,|.  Bei 
100^  G.  getrocknet,  wobei  sich  ihr  Ausseben  nicht  verändert« 
haben  sie  die  Zusammensetzung  C  Hti  0|».  Mit  EoMilsin  in 
Wasser  gelöst  zersetzen  sie  sich.  Wird  die  Flüssigkeit  einge- 
dampft und  der  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen,  so  löst  sich 
darin  eine  Substanz  auf,  die  nach  dem  Verdunsten  des  Aelhers 
in  Kryslallen  zurückbleibt,  Arctuvin.  Der  mit  Aether  erschöpfte 
Rückstand  enthält  Traubenzucker,  den  man  diircb  Ausziehen 
mit  Alkohol  von  dem  Emulsin  trennt  und  durch  Umkrystallisiren 
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aus  Wasser  reinigt    Das  Arctoyin  besitit  die  Znsammensetmnff 
Cio  Bio  Of 

Luftirockenes  Arburin  CMHi«j0t4'C|tH,4O|4  =  CssHs4O«i 

Bei  lOO^C.  getrockfi.  Arbutio  CMHioOf4-C,iH|tOit. 

Das  Arctuvin  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist 
und  Wasser,  Behandeln  der  Lösung  mit  Thierkohle,,  in  4  bis  6 
Linien  langen,  2  bis  3  Linien  breiten,  vierseiligen,  Tarblosen, 
bittersiifsen  Nadebi  erhalten  werden.  Aus  verdünnten  wässeri- 
gen Lösungen,  die  noch  nicht  vollkommen  entfärbt  sind,  er- 
scheint es  bei  langsamem  Verdunsten  in  zolllangen,  halbzolldicken, 
braunen  Krystallen.  Seiner  Zusammensetzung  nach  labt  es  sich 
als  ein  Oxydationsproduct  eines  Körpers  betrachten,  der  dem 
Camphor  gleich  zusammengesetzt  ist. 

CjoHif  Ot  +  O4  7—  Hf  =  Cjo  Hio  Of 

2  Aeq.  Caraphor. . 

Eine  Lösung  der  Krystalle  in  Wasser  giebi  auf  Zuatt« 
einer  Losung  von  Eisenchlorid  eine  indigblaue  Farboog»  die 
aber  innerhalb  einer  Secunde  sieh  in  eine  grüne  tind  dan« 
braungelbe  verwandelt.  Wollte  man  von  dieser  Reactkm 
auf  einen  Zusammenbang  mit  der  Salicylgruppe  sebliefseR,  so 
könnte  man  dieses  Arctuvin  als  ein  mit  den  Elementen  der 
Oxalsäure  verbundenes  salicyJigsaures  Aethyloxyd  betrachten, 

C^  H,^  0,  =x  C  Ot  +  C4  H*  0  +  C,4  Hl  CV 

« 
In  der  Gaukberia  procunkens  (Farn,  der  Bricineae)  kdmmt 

bekmmtKoh  salk^lsaores  Melbyloxyd  vor,  gepaart  mü  einer  noch 

Mbekaonlen  Substans. 

Das  Arbotin  nimmt  mit  AmmoniiAdimpfen  und  Lall  in 
BeHlbrung  eine  sekwack  blfiuliehe  Farbe  an.  Das  Arctuvin  nrit 
Luft  und  Amnontak  in  Berührung  wird  schwarz.  Die  dabei 
gebildete  ammoniakballende  Verbindung  ist  naeh  der  Formel 
6so  Hio  Nt  Oso  zusammengesetzt. 

Des  Arctuvin  wird  sehr  leicht  durch  oxydirende  Substanaen 
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ireväaderl  wid  ^eboo  Anrch  cMe  kalte  Ufug  vm  Mreifach« 
ehromMinrem  Käi  braun  geflfrbi. 

▲aber  GaHwslfiire  und  Arbntin  sind  nooh  FMI,  Waeha. 
mid  Chloropbyl  in  den  BIttItern  der  Bireatraobe  enthalten,  hrnev» 
elwas  Zocker,  Spuren  eines  tttheriichen  Oeles,  so  wie  kleine  Mengen 
eines  Körpers,  der,  mit  werdttnnler  Sehwefelsiure  oder  Sabsiiure 
erffimit,  ein  Stherisobes  Oel  liefert,  das  an  der  Loft  scbneH 
Seoerslof  anzieht  und  sich  dabei  dnnkel  larbl.  Ein  soicbee 
oxydirtes  (k\  wurde  der  Formel  CioHieO«  entsprechend  aoaam«« 
mengeselzt  gefunden.  Nebsl  diesen  Snbslanaen  ist  noch  ein  hars-- 
nrliger  Körper  in  dem  wässerigen  Ansauge  der  Butler  enthalten, 
der  durch  Erwfirmen  mit  Salzsiure  oder  Sohwefelsflore  ans- 
geschieden  wird,  und  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Fällen  mit 
Wnaier  gereinigt  wird.  Seine  Znsammensetxnng  entspricht 
dtr  Formel  C;«  H,«  0,o  +  HO. 

©••  He4  (^  8  Cio  Hj}  — *  Hso  +  Oso  =  Cgo  Ht4  Ot^. 
Heber  vier  andere  Pflanien  ans  deraeKien  Familie  werde 
ich  mftchslens  Einiges  milzulheilen  in  der  Lage  seyn. 


Analyse  des  Meteoreisens  von  Rasgati; 

Yon  F.  WöUer. 

(Aw  d«n  Sitsanfsberichteo  der  Wienqir  Acsdenie  4er  Wiueaschefleo  I8aa.) 


Bisen  ist  1893  von  Bonssingaull  und  Mariano 
de  River 0  bei  dem  Dorfe  Rasgati,  nordöstlich  von  8ogota 
in  Söd- Amerika,  gefunden  und  im  T.  XXV  der  Annales  de 
chhnie  el  de  pkysique  p.  439  beschrieben  werden.  Sie  fanden 
es  zusammengesetzt  aus  : 

Eisen      90,76 

Nickel       7,87 

98,63. 


Weitere  Angriiea  darilber  fodel  man  in  PartsoVs  Werk 
»die  Meteoriten''  S.  125.  Da  über  den  wirklidien  Nickel^elnll 
dieaes  Eiaena  Zweifel  entstanden  waren,  ao  habe  ich  es,  auf 
den  Wunsch  dea  Hm.  Parlsch,  einer  neuen  Analyse  unter^ 
werfen.  Das  dazu  angewandte  Material  hatle  deraelbe  ten 
einem  gröberen  StIIck  in  dem  kaiserlichen  Mineralienkabinet  xa 
Wien  abschneiden  lassen.  Es  war  ein  ganzes,  scharf  ahge- 
schnitlenes,  auf  mehrerai  Seiten  polirtes  Slück,  3,977  Gramm 
aehwer. 

Es  wurde  in  concentrirter  Salzsäure  aufgelöst.  Die  Auf- 
Utfung  geschah  nur  sehr  langsam  und  erforderte  zur  VoHendung 
mehrere  Tage  und  die  Hülfe  von  Wärme. 

Das  sich  entwickebide  Wasserstofigas  halte  den  Geruoh  von 
dem  von  gewöhnlichem  Eisen.  Es  wurde  durch  eine  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  geleitet,  in  der  sich  allmilig  ein 
etwa  2  Milligramm  schwerer  schwarzer  Niederschlag  von  Schwe- 
Maüber  bildete,  zum  Bewms,  dafs  dieses  Bisen  eine  kleine 
Menge  Schwefeleisen  enthält.. 

In  dem  Hafse,  wie  sich  das  Eisep  auflöste,  sonderten  sich 
daraus  zweierlei,  schon  unter  der  einfachen  Loupe.  unterscheid- 
bare  Substanzen  ab,  ein  feines,  weifses  Pulver  und  metallglän- 
zende Tbeilchen. 

Das  Gewicht  dieses  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstandes 
belrug  0fii8  Grm.  oder  0,452  jfi. 

Die  metaUischen  Tbeilchen  darin  waren  stark  magnetisch 
und  konnlen  daher  mittelst  eines  Hagnets  ausgezogen  werden. 
Ihr  Gewicht  betrug  0,015  Grm.  oder  0,37  pC. 

Unter  dem  Mikroscop,  bei  SOfacber  Vergrölseniiig,  erschien 
dieser  Körper  in  Gestalt  zinnweiber,  starkglänzender ,  ästiger 
oder  hackiger  Massen,  von  denen  einige  stahlblau  angdauCen 
waren.  Von  Salpetersäure  wurde  er  kaum  angegriffen  und 
selbst  von  Königswasser  nur  schwer  aufgelöst.  Ehe  die  Stück- 
chen ganz  aufgelöst  warqn,  wurden  sie,  nach  dem  Abwaschen, 
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«oehmab  unter  dem  Mikroscop  belrachtet  D«  zeigle  es  aicb, 
dafs  faat  auf  jedem  derselben  Korncben  von  einem  dureh- 
sicbtigen,  bräunlich- gelben  Mineral  zum  Vorschein  gekommen 
waren,  das  ganz  das  Ansehen  von  gewiiisen  Arie»  von  Olivia 
hatle  und  offenbar  in  die  metalliscbe  Verbindung  eingewachseii 
war.  Ein  Körneben  halte  deutliche  Krystallfläcben  und  war 
dunkel  braurigelb.  Dieses  olivinarlige  Mineral  war  auch,  nn«- 
gleichformig  in  einzelnen  Parthien  verlheilt,  bei  der  mikroseo^ 
pischen  Betrachtung  einer  geätzten  Flüche  auf  dem  noch  ganzen 
Mefepreisen  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Nachdem  alles  Metallische  von  diesem  Bücksland  aufgelfial 
war,  wurde  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Nairon  im  Ueberschufs 
versetzt,  eingedampft,  die  Masse  geglüht  und  mit  Wasser  aus- 
gezogen. Diese  Lösung  gab,  nach  dem  Neutraiisiren  und  Er- 
wärmen mit  Salpetersäure,  mit  Salmiak,  schwefelsaurer  Talkerde 
und  Ammoniak,  den  wohl  characterisirten,  krystallinischen  Nie- 
derschlag von  phosphorsaurem  Doppelsalz.  Das  erhaltene  Oxyd 
wurde  in  Salzsäure  gelöst.  Die  Lösung  gab  mit  ilberschUssigem 
Ammoniak  Eisenoxydhydrat  und  eine  blalsblaue  NickeUösnuf, 
aus  der  durch  Schwefela'mmonium  schwarzes  Schwefelnickel 
gefällt  wurde. 

Der  in  Salzsaure  unlösliche,  magnetische  Körper  war  also 
das,  wie  es  scheint  den  meislen  Meteoreisen  eigenthttmUcbe 
Phosphor-NickeNEisen. 

Das  davon  getrennte  weifse  Pulver  wog  0,003  Grm.  oder 
0,06  pC.  Bei  SOfacher  Vergröfserung  sah  man,  dafs  es  aus 
klaren,  meist  farblosen,  abgerundeten  Stuckchen  von  starkem 
Gfanz  bestand.  Einige  waren  bräunlich-gelb,  wieOliviU)  andere, 
aber  nur  wenige,  tief  blau,  wie  Saphir,  und  ein  einziges  war 
blafs  rubinroth  *).    Die  meisten  waren  farblos  und  bei  einigen 


*)  &  wäre  nerkwfirdig,  wenn  im  Meleoreisen  Saplure  and  Robine 
voriiimen.    Auch  in  dem  in  ISaLEsSiire  unldflidieB  Rflckfiand  von 


vmi  dbsiri  ghokU  id  KryitiHllieiwii  n  erkeiinm.  Drif«  BM» 
ceiglet  dab  sie  nicht  QuarE  sein  keimten)  deno  nit  weidwia 
Eben  auf  einer  Bergkry alalllirlie  gerieben,  rilslen  sie  dieaelbe 
so  stark,  ,daft  dfe  Stalle  ganz  matt  worde.  Mehr  war  bei  der 
kleinen  Menge  nicht  an  ermitleln. 

8ur  Anfirochiing  von  durch  Sehwefelwassersloir  ßllbaren 
Cdrpem  wurde  durch  die  Auflösung  des  Eisens  in  Salasinre 
84  Stunden  lang  gewaschenes  SchweMwasserstoflgas  geleitet. 
Ss  entstand  ein  nur  geringefi  blaüsgeiber  Niederschlag,  der 
hauptsächifch  aus  Schwefel  bestand,  bei  nlherer  Prüfung  jedoch 
deulGohe  Spuren  von  Kupier  und  Zinn  Terrieth. 

Die  vam  Sehwefelwassersloir  beAreite  Bisenlösung  gab  schon 
durch  ihre  ungewöhnlich  grüne  Farbe  den  Nickelgehalt  xu  er^ 
kennnt  Durch  Erhifsen  mit  cMorsaurem  Kali  wurde  das  Bisen 
4mn  in  Chlorid  Terwandeh,  sie  wurde  dann  stark  verdinnt, 
^dhnfiüg  mit  Anunoniak  bis  sur  dunkdn^  braunrothen  Pirbung 
Mulraüsirt,  und  das  Eisen  dann  durch  neutrales  bernsteinsauras 
Ammoniak  gefällt.  Nach  dem  Erwärmen  wurde  der  Eisen» 
nisdersoUag  abiillrirt,  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und 
gewogen.   Das  lurilckbfeibende  rolhe  Eisenoxyd  wog  5,260  GmL 

Da  sich  bei  der  Auflösung  des  Eisens  in  Salasiure  mög- 
Ikherweise  Pbosphoi^  oxydirt  und  ao%elö8t  und  bei  der  Flllung 
4es  Eisens  als  pbospborsaures  Eisenoxyd  mit  geftlR  haben 
konnte,  so  wurde  das  erhaltene  Eisenoxyd  mit  seinem  gfembei 
Gewicht  koUensauren  Natrons  |  Stunde  lang  in  einem  Platin- 
Uugel  emer  starken  Glühhitze  ausgesetet,  die  Masse  mit  Wasser 
nosgesogen^  die  Lösung  mit  Salpetersäure  neuirallsui  und  et-^ 
wMrmt,  und  mit  Ammoniak  und  einem  Gemische  von  Safaniuk 
und  schwefelsaurer  Talkerde  rersetst.    Es  entstand  sogkieh  der 


ToIncaeiMB,  das  ich  LiebigTerduike,  fand  ich  ein  mikroicopiich« 
krystallinischei  StflclLchen  yod  tief  rubinrother  Fari>e.  Dieier  m- 
14iUch«  itQcItotmd  verdieat  also  bei  jedet»  MelSDreueil  auch  mikro- 
•tfoj^uck  geMo  wiiermebl  aa  wtrdaa. 
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krystalliniscbe  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Taik- 
erde,  der  aach  dan  Aoswaschen  mit  Ammofniak  and  Glühen 
0,049  GroL  phosphorsaure  Talkerde  gab^  entsprechend  0,0315 
Phosphorsäure  =  0,014  Grm.  oder  0,35  pG.  Phosphor. 

Nach  Abzog  dieadr  Phospborstere  Ueibeli  fllr  das  Bisen- 
4ixYd  5^246  Grm.  =  3,673  Grm.  Eben,  oder  92^5  pC. 

Ans  der  von  den  Eisenniedetischlag  abfiltririen  Flttssigkeil 
worden  Nickel  und  Kobalt  durch  SchwefehiMietiium  gefidk^ 
der  schwarze  Niederscklag  wieder  in  Salpeteraiure  gelöst  nnd 
4WIS  dieser  Lösung  die  beiden  Metalle  bei  Siedfaitze  duroh  hiNi4> 
«tische!  Kali  aosgeftUt.  Der  apfelgrllne  Niederschlag  gab  nach 
de«  Globen  0^353  Gfoi.  dnnkel  grttngraoes  Oxyd. 

2«r  Trennung  des  Kobalts  wurde  es  wieder  in  Salzünre 
gelösli  wieder  mit  Kali  geiaHl,  das  Hydrat,  nach  der  vortreff^ 
liehen  Methode  von  Liebig,  in  einem  Gemische  von  BlansilMii 
imd  Kali  gelöst,  die  gelbe  Lösung  gekocht  und  mit  reinen 
Ooecksiiberoxyd  gefeilt.  Der  NkkelniederscMag  gnb  nach  den 
Glühen  an  der  Lull  0,34  Grm.  hell  grünlichgraues  Nickek)xyd4 
entsprechend  6,71  pC.  metallischem  Nickel. 

Die  0,340  Nickeloxydul  abgezogen  von  dem  zuerst  erkal^ 
tenen  kobakbaltigen  Oxyd,  bleiben  fbr  Kobaltoxydil  0,013  Ora^ 
entsprechend  0,25  pC.  metalKscbem  Kobalt,  weiches  aus  der 
aentralisirten  Lösung  durch  salpetersaures  Quecksilberexydul 
gefkllt  und  an  seinen  characleristischen  Eigenschaften  als  wirk« 
Ucb  vorbanden  erkannt  werden  konnte. 

Hiernach  wurden  in  100  Gewichtslheilen  dieses  Exemphrs 

üron  Meteoreisen  von  Rasgata  gefunden  : 

Eisen 92,35 

Nickel 6,71 

Kobalt    .......  0,25 

Phosphor-Rickel-Eisen   .    .  0,37 

Phosphor 0,35 

Olivin  und  andere  Mineralien  0,08 

Kupfer,  Zinn,  Schwefel  .    .  Spuren 

100,11. 
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Pasäver  Zustand  des  Meteoreisens. 


Ich  habe  bei  den  meisteii  Meteoreisenaileii  die  nerkwur* 
dige  Bigenschaffc  beobachtet,  sich  in  dem  sogenannten  passiven 
Zustand  su  befinden,  das  heifst  unfthig  zu  sein,  aus  einer  Lö- 
sung von  neutralem  schwefelsaurem  Kupferoxyd  Kupfer  tu 
reduciren,  and  erst  durch  Bertlhning  mit  gewöhnlichem  Bisen, 
indem  es  damit  einen  elecirischen  Strom  erregt,  reducirend  s« 
werden.  Aus  vergleichenden  Versuchen  geht  hervor,  dafs  diese 
Eigenthömlichkeit  nicht  mit  dem  Nickelgehall  und  der  Eigen* 
sehafi,  beim  Aetsen  die  Widmannstälten'schen  Figuren  m  ge- 
ben, im  Zusammenbang  steht  Denn  nicht  jedes  Heteoreiseo 
befindet  sich  in  diesem  Zustand,  und  einige  Arten,  welche  die 
schönsten  Figuren  geben,  sind  activ,  während  z.  B.  das  von 
Green^-Counly  in  Nordamerika  bei  einem  Nickelgehalt  von  19  pC. 
keine  Figuren  giebt  und  dabei  passiv  ist. 

Von  den  Eisenarten,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheil 
hatte,  zeigten  sich  8  passiv,  6  activ,  und  4  standen  zwischen 
beiden,  insofern  sie  die  Reduction  des  Kupfers  nicht  momentan, 
sondern  erst  nach  Mngerer  Berührung  bewirkten. 

Vorltufig  dürfte  man  vermuthen  können,  dafs  vielleicht 
ursprünglich  jedes  Meleoreisen  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Erde 
sich  im  passiven  Zustande  befinde,  dals  dieser  Zustand  aber 
nachher  im  Verhuf  der  Zeit  und  unter  gewissen  localen  Ein- 
Bussen  wieder  vergehen.  Als  extreme  Beispiele  könnte  man 
anführen  das  Eisen  von  Lenarto  in  Ungarn,  welches  activ 
oder  reducirend  und  dessen  Falizeit  unbekannt  ist,  und  das 
Eisen  von  Braunau  in  Böhmen,  welches  am  14.  Juli  1847 
gefallen  und  jetzt  noch  vollkommen  passiv  ist,  und  zwar  nicht 
blofs  an  der  Oberflache,  denn  lafst  man  dasselbe  durch  den 
Contact  mit  gewöhnlichem  Eisen  sich  unter  der  Kupferlösung 
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.verkapfern  und  feilt  dann  das  redocirtc  Kupfer  wieder  ab,  90 
zeigt  sich  die  neue  Eiscnfläohe  wieder  vollkommen  passiv  ^}. 

_— — _  W. 

Ueber  das  Aelhalon; 
von  R.  Phria  **). 

Die  dem  Aceton  entsprechende  Verbindung  aus  derAethal- 

reihe^  das  Aeihalon^  erhall  man  sehr  leicht,  indem  man  AelhaU 

säure  mit  einem  Ueberschufs  von  gelöschtem  Kalk  rasch  destil- 

lirl.  Zur  Reinigung  des  Aethalons  genügt  es,  dasselbe  mehrmals 

aas   siedendem  Weingeist  umkrystallisiren   zu  lassen,   welcher 

es    um  so  leichter  auflöst,  je  concentrirter  er  ist.     Es   bildet 

kleine  perlmutlerglänzende  Blättchen,  deren  Analyse  ergab  : 

Kohlenstoff    82,46    82,94 
Wasserstoff   13,94    14,04 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel  C^^^lhiO^^  welche  verlangt; 

Ce,  372  82,67 
H«a  62  13,78 
Oa  16         3,55 

450       100,00. 


Zusammensetzung  der  Mineralwasser  zu  Wiesbaden 

und  Ems; 
nach  Fresenius  ***) 

Fresenius  hat  eine  Untersuchung  der  wichtigsten  Mineral- 
wasser in  Nassau  unternommen,  von  welcher  bis  jetzt  die  Re- 
sultate über  den  Kochbrunnen  zu  Wiesbaden  und  über  mehrere 
Quellen  zu  Ems  veröffcnllicht  sind.  Im  Folgenden  ist  die  Menge 
der  festen  Bestandlhcile  für  1000  Theilc  Wasser  zusammenge«- 

*")  Von  diesem  merVwfirdigen  Eisen  verdanke  ich  ein  ausgezeichnetes 
Stackchen  der  Göte  des  Herrn  Prof.  Daflos. 

♦•)  Coinpt.  rend.  XXXIV,  140. 

•♦♦)  Chemische  Unlersuchuhff  der  wichtigsten  Mineralwasser  des  flerzog- 
thnms  Nassau ;  I.  und  II. 

^nnal.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  LXXXH.  Bd.  2.  Heft.  17 
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nlelU;.  d«r  GehaU  an  Gasen  (in  d^  freian  KoklensSure  isl  die 
zur  Bildung  saurer  kohlensaurer  Salze  nölhige  mit  einbegriffen^ 
ist,  bezogen  auf  1000  Grm.  Wasser,  ausgedrückt  in  Cubikcen- 
timetern  Tür  die  Quellentemperalur. 


\ 

Wies- 

baden 

Ems 

rf 

Koch- 

Ketwl- 

Kriha* 

Fantoo- 

Nene 

bmnnen 

brunnen 

eben 

biuDnen 

OueUo 

Temperatur 

68»  C. 

46»,2 

29^,5 

1  35»,2 

1  47«  5 

Spec.  Gew.  bei  12« 

1,00666 

1,00310 

1,00293  1,0031211,00314 

Chlornalriuin 

6,8356511,01179 
0,145801     - 

0,92241 

0,96320 

0,94664 

Chlorkalium 

— 



— 

Chlorlithium 

0,00018 

— . 

— 

— 

— 

Chloraofunonium 

0,01672 

— 

— 



Chlorcalcium 

0,47099 

.. 

.^ 

_ 

— 

Chlormagnesium 

0,20391 



— 



— 

Jodmagnesium 

Spur 



— 



— 

Jodnatrium 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Brommagnesium 

0,00355 

— 

— 

— 

Bromnatrium 

— 

? 

? 

? 

? 

Schwefels.  Kalk 

0,09022 

_ 

-^ 

— 

— 

.         Natron 

_ 

0,00060 

0,01794 

0,02019 

0,01405 

.         Kali 

— 

0,05122 

0,04279 

0,03925 

0,05684 

Kohlens.  Natron 

— 

1,39818 

1,36507 

1,43551 

1,47850 

^        Kalk 

0,41804 

0,16393 

0,15594 

0,16060 

0,16194 

9        Magnesia 

0,01039 

0,12333 

0,12926 

0,13189 

0,13918 

yf    Eisenoxydul 

0,00565 

0,00263 

0,00157 

0,00192 

0,00225 

9    Manganoxydul 

0,00059 

0,00045 

0,00068 

0,00057 

0,00113 

n        Baryt 
9        Strontian 

|p;;  }o,ooo4o 

0,00012 

0,00023 

0,00028 

„        Kupferoxyd 

Spur 

— 

— 

— 

— 

,       Litbion 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

Spar 

Phosphors.  Kalk 

0,00039 

— 

^^"^ 

— 

Arsens.  Kalk 

0,00015 

_ 

— 

— 

— 

Phosphors.  Thonerde 

— 

0,00125 

0,00042 

0,00044 

0,00142 

Kiesels.  Thonerde 

0,00051 

— 

— 

— 

•^ 

Kieselerde 

0,05992 

0,04750 

0,04945 

0,04919 

0,04927 

Organische  Substani 

Spur 

— 

— 

— 

— 

Summe  der  festen 

Bestandtheile 

8,26266 

2,80148 

2,68565 

2,82299 

2,85150 

Freie  Kohlensäure 

522,9" 

944,1" 

999,1« 

933,0«« 

914,4« 

Stickgas 

3,3 

2SI 


Notiz  über  das  Tyrosin; 
von  R.  Piria. 

(Brieilicbe  Miltbeilong.) 


Zur  Darstetlung  des  Tyrosins  aus  Hörn  Msi  sich  folgen-* 
des  Verfahren  mit  grofsem  Vortheil  anwenden.  Man  bereHel 
xoerst  eine  Mischung  von  3  Liter  Wasser  mit  iSOO  Gfm.  käuf- 
licher Schwefelsäure,  erhitzt  die  Misehang  iii  einem  bleiernen 
Kessel  bis  nahe  zum  Sieden,  und  setzt  portionenweise  500  Grm. 
Hornspäne  hinzu;  man  läfst  das  Ganze  dann  etwa  48  Stunden 
lang  sieden.  Nun  verdünnt  man  die  Flüssigkeit  mit  vielem 
Wasser,  und  neutralisirt  die  freie  Säure  mit  Kalkhydrat.  Dann 
filtrirt  man,  und  läfst  das  Filtrat  1  bis  2  Stunden  hindurch  mit 
etwas  Kalkmilch  sieden,  welche  Operation  zum  Zweck  bat,  die 
schwefelhailige  Substanz  zu  zersetzen  und  die  Flüssigkeil 
vollends  zu  entfärben.  Man  filtrirt  abermals,  und  dampft  die 
Flüssigkeit  bei  einer  ihrem  Siedepunkt  nah^n  Temperatur  ein, 
wobei  man  einen  schwachen  aber  anhaltenden  Strom  von  Koh- 
lensäure hindurchstreichen  läfst.  Die  Fällung  des  Kalks  durch 
die  Kohlensäure  ist  der  schwierigste  aber  zugleich  auch  wesent- 
lichste Theil  dieses  Verfahrens,  denn  der  Kalk  wird  nur  in  der 
Hitze  und  sehr  langsam  niedergeschlagen;  defshalb  mufs  das 
Einleiten  von  Kohlensäure  während  der  ganzen  Dauer  dieser 
Operation  fortgesetzt  werden.  Es  scheint  sogar,  dafs  bei  lieber- 
schreitung  einer  gewissen  Temperaturgrenze  der  zuerst  gefällte 
kohlensaure  Kalk  wieder  aufgelöst  werde,  und  um  diesem 
Uebelsland  zu  entgehen  thut  man  gut,  die  Flüssigkeit  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  fillrircn  und  das  Fillrat  aufs  Neue  der  Einwirkung 
von  Kohlensäure  zu  unterwerfen.  Falls  man  mit  den  oben 
angegebenen  Quantitäten  arbeitet,  kann  man  das   Eindampfen 
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unterbrechen^  wenn  die  Flüssigkeit  auf  2|  bis  3  Liter  concen- 
trirt  ist;  lafst  man  sie  dann  bis  zum  andern  Tage  ruhig  stehen, 
50  krystalljsirt  das  Tyrosin  heraus.  Bei  dem  Abdampfen  der 
Mutterlauge  erhält  man  Leucin  mit  etwas  Tyrosin  gemengt. 
Manchmal  ereig^iet  es  sich,  dafs  aller  angewendeten  Sorgfalt 
ungeachtet  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  Nichts  heraus  kry- 
stallisirt;  man  mufs  dann  von  Neuem  erhitzen  und  Kohlensaure 
hindurchleiten,  so  lange  sich  noch  kohlensaurer  Kalk  aus« 
schrjdet. 

Eine  Reaction,  welche  das  Tyrosin  —  selbst  wenn  seine 
Menge  nur  5  bis  6  Milligramm  beträgt  —  leicht  erkennen  läfst, 
ist  folgende.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsaure  auf  Ty- 
rosin bildet  sich  Tyrosinschwefelsäure ,  deren  neutrale  Salze 
mit  Eiscnchlorid  eine  dunkelviolette  Färbung  geben.  Man  bringt 
etwas  Tyrosin  (einige  Milligramme)  auf  ein  Uhrglas  und  benetzt 
sie  mit  1  oder  2  Tropfen  Schwefelsäure;  man  läfst  das  Glas 
zugedeckt  eine  halbe  Stunde  lang  stehen,  verdünnt  dann 
die  Mischung  mit  Wasser,  sättigt  die  Saure  mit  etwas  kohlen- 
saurem Kalk  in  der  Hitze,  und  filtrirt;  setzt  man  zu  dem  Fillrat 
einige  Tropfen  einer  Eisenchloridlösung,  welche  keine  freie 
Säure  enthält,  so  zeigt  sich  sogleich  eine  sehr  reiche  violette 
Färbung,  welche  derjenigen  sehr  ähnlich  ist,  die  durch  salicylige 
Säure  mit  Eisenchioridlösung  hervorgebracht  wird. 


Ausgegeben  den  28.  Mai  1862. 


ANNALEN 

DER 

CHEMIE  UND  PHARMACIE. 


IJCXXIL  Bandes  drittes  Heft. 


Ueber  einige  Zersetzungsproducte  des  Aethyl-Bioxy- 
sulfocarbonats  und  Selbstzersetzung  chemischer 

Verbindungen ; 

von  Dr.  Heinrich  Debus. 


III. 

In  einer  andern  Abbandlongf  *)  habe  ich  eine  den  xantho- 
gensauren  Salsen  conrespondirende  Yerbindungareihe  beschrieben, 
entstanden  aus  diesen  durch  SubsUlution  von  zwei  Atomen 
Schwefel  durch  zwei  Atooie  Sauerstoff. 

Es  ist  f&r  die  theoretische  Chemie  von  Wichtigkeit,  alle 
Glieder  solcher  Reihen  mit  einander  zu  vergleichen,  um  zu 
sehen,  wie  weit  die  allgemeine  Aehnlichkeit  derselben  reicht  und 
wo  dieselbe  verschwindet.  Um  das  Gesagte  zu  rechtfertigen, 
will  ich  nur  an  die  aus  den  meisterhaften  Untersuchungen  Hof- 
mann's  über  das  Anilin  sich  ergebende  Thatsache  erinnern, 
dafs  diese  dem  Ammoniak  ganz  ähnliche  Basis  kein  entspre- 
chendes Nitrit  zu  bilden  vermag.  Dieser  Umstand  ist  ein  wichtiger 
Stillzpunkl  für  die  Formel,  welche  der  genannte  Chemiker  dem 
Anilin  gegeben  hat. 


*)  AimaL  d.  Chemie  u.  Pliannacie  LXXV,  131. 
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Ich  habe  früher  die  Einwirkuiig  des  Anunomaks  aaf  das 
Aetbyl  -  Bioxysolfocarbonat  and  die  dabei  erhaltenen  Zer« 
selzungsprodiicle  Schriet)«!  *).  Dia  Yerau^hie»  W4^lcbe  ich 
über  die  Wechselwirkung  zwischen  Ammoniak  und  dem^  dem 
AelhyUBioxysulfocarbonat  oorrespondirenden,  sauren  kohlensau- 
ren Aetbylbisulfuret,  AeO.Csjc'  I  angestellt  habe,  Iheile  ich  in 
den  folgenden  Zeilen  n»it. 

Uebergiefst  man  AeO  .  C,  |  o '  |  mit  concentrirter  Ammo- 

niai^fllk^siglieit,  so  tritt  aufftoUicUiQli  unter  Sohwc/dihscheiduftir 
eine  schnell  fortschreitende  Zersetsu^g  ein,  und  wenn  die 
Quantität  des  Ammoniaks  hinreichend  war,  so  ist  nach  wenigen 
Minuten  der  Aether  zerstorl.  Wird  hierauf  die  Fitissigkeit  von 
dem  Schwefel  abfittrirl,  und  isi  Anfang  in  Vasserbad,  spater 
Über  Schwefelsaure  verdampft,  so  krystallisiren  fast  zu  gleicher 
Zeit  zwei  oder  drei  verschiedene  Substanzen,  gemischt  mit  einem 
weifsen  flockigen  Körper,  und  zwar  im  Verhältnifs  zum  ange- 
waQ4ten  Material  in  ao  geriv^ger  Mengen  <)$fa  ich  mM  auf  eine 
nähere  Untersu<4vng  dws^ben  nicht  einlassen^  sonder«,  mit  eint* 
gen  Reaction^n  hegniigen  nmbte. 

Eine  dieser  Substanzi^n  aeigte  die  Form  und  das  Verhalten 
des  Urethans ;  eine  andere  krystiiUiuf  te  in  Ptismet ,  und  war 
leicht  in  Wasser  uM  Alkohol  lAsli<;h.  Pi^se  Lüsuogea  re^lrleo. 
neulr^  wurden  nicht  durch  Platinchlorid^  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd  und  essigsaures  Bleioxyd  xerfindert;  di9($elben  eutwidLel'-' 
ten,  99ii  Kalilauge  erwäi^mt  kein  Ammfmak.  In  einen^  Röhrchffi» 
erbiUt  schiojol^;  dieselbe  Verbioduip^  zu,  ^iwr  kteren  PlüasigkaU,. 
die  bei  stärker eiq  Erwüroie«  in  eiaeoi  IheffdestillMrendaa  flüasir 
gen ,  und  einen  bei  der  Zerset9unf$i^peffalujr  mU  flttrhliym». 
weifsen,  festem  Körpei,*  zerlegt  wwd^.  Qi^s^r  weitse  RlMbrtnnA 
sublimirte  bei  stärkerem  Erhitzen  unverändert. 


*)  AimaL  d.  Cfaem.  n,  Pha^i^  UXXlk  t- 


AeO  .  Cs  \c^i  mit  Anunoniakgas  in  alkoholischer  Lö- 
sung zusammengebracht  lieferte  gleichfalls  kleine  Mengen  kry-* 
stallisirbarer  Zersetsungsproducte,  welche  im  Allgemeinen  das- 
selbe *  Verhalten  zeigten ,  wie  die  aus  wässeriger  Lösung 
erhaltenen.      Es   ist    sehr   wahrscheinlich,    dafs    der    Aelher 

AeO  .  Ci  |g^[)  namentlich  bei  Gegenwart  von  Wasser,  zum 

gröbLen   Theil   in   Alkobol,   Kohlensäure   und  Schwefel   zer- 
seist  wird. 

Eine  ätherische  Lösung  des  sauren  kohlensauren  Aethyl- 
Bisotfurets  schien  die  günstigsten  Resultate  zu  versprechen. 
Ein  Theil  desselben  wurde  in  vier  bis  fünf  Theilen  Schwefel- 
ätber  aufgelöst  und  durch  diese  Flüssigkeit  ein  Strom  wohl- 
getrocknetes Ammoniakgas  geleitet  Nachdem  eine  Portion  NH^ 
absorbirt  war,  erwärmte  und  trübte  sich  die  Auflösung  plötzlich 
und  setzte  Schweife!  in  KrystaHen  ab,  während  der  Geruch  des 
ffbsorbirten  Ammonfaks  verschwand.  Dieser  Vorgang  wurde 
drei  bis  viermal  beobachtet;  dann  schien  das  Ammoniak  keine 
Wirkung  mehr  auszuüben  und  alles  saure  kohlensaure  Aethyl- 
Bisulfuret  zersetzt  zu  seyn.  Das  Flüssige  wurde  nun  von  den 
niedergeschlagenen  Schwefelkrysfallen  abCltrirt  und  in  einer 
Retorte  im  Wasserbad  erhitzt.  In  dem  Grade,  als  der  Schwe- 
feläther, das  überschüssig  angewandte  Ammoniak  und  das  bei 
itr  Zersetzung  gebildete  Scbwefelammonium  abdestilKrte,  wurde 
ein  gelber  ölarliger  Körper  und  kleine  weifse  Krystalle  abge- 
schiedea.  h  reinem  Aetber  warea  die  KrystaHe  sehr  schwer, 
d^s  Gel  «fiihr  leicht  JösUcb,  Vernttttelst  eines  Trichters  trennte 
ich  diese  beiden  Zersetzungsproducte  Iheilweise  und  dann  durch 
im  folgende  Verfahren  vollständig  von  einander.  Die  krystal- 
lisirbarc  VerbincklDg  wurde  in  der  geringsten  Menge  kochenden 
Alkohols  gelöst  und  die  Flüssigkeit  siedend  filtrirt.  Nach  dem 
Erkalten  des  Filtrats  krystallisirte  die  Substanz  in  kleinen  weifsen 

18* 


356  Debus^  ^<>^  ^««90  ZenehmifiproAMie 

Prismen  y  welche  einigemal  omkryslalUsirt  und  sidelsl  mit  Aeliier 
und  Wasser  gewaschen  wurden.    Dieser  Köper  war 

AUaphansaures  AeAgloxyd. 

Wasser  beneUt  diese  Verbindung  schwierig  und  löst  imkalteo 
und  warmen  Zusland  nur  wenig  davon  auf.  Kalter  Alkohol  ntmml 
mehr  auf  als  kochendes  Wasser.  In  siedendem  Weingeisl  löst 
es  sich  sehr  leicht  und  kryslallistrt  bei  dem  Erkalten  deaselbeii 
zum  grörsten  Theil  in  kurzen  Prismen  wieder  aus.  Aus  ?er- 
dünnten  Lösungen  schielst  es  bei  dem'  langsamen  Yerdampfeo 
in  concenlrisch  gruppirlen  Nadeln  an.  Schwerlöslich  in  Chlor- 
wasserstoff und  Schwefelätber.  Die  Auflösungen  des  allophan- 
sauren  Aethyloxyds  reagiren  neutral  und  werden  nicht  durch 
essigsaures  Bleioxyd,  Quecksilberchlorid,  Plalinchtorid  und  sal- 
petersaures Silberoxyd  geralit.  Zwischen  2  Uhrglüsern  langsam 
erhilzt  schmilzt  es  zu  einer  klaren  Flüssigkeit ,  die  bei  dem  Er- 
kalten krystallinisch  erstarrt.  Erwärmt  man  es  ein  wenig  über 
seinen  Schmelzpunkt,  so  sublimirt  es  in  Gestalt  einer  feineD 
Wolle,  Aus  einer  kleinen  Retorte  der  trockenen  DestiUatioD 
unterworfen,  geht  eine  Flüssigkeit  über,  während  ^ein  weiG^er 
Körper  zurückbleibt,  der  alle  Eigenschaften  der  Cyanursflore 
besitzt. 
I.  0,244  Grm.  allophansaures  Aethyloxyd  mit  chromsaurem 
Bleioxyd  verbrannt  gaben  0,327  Grm.  Kohlensaure  und 
0,137  Grm.  Wasser. 

IL    0,188  gaben  0,256  Kohlensaure  und  0,107  Wasser. 

IIL    0,135  von  einer  andern  Darstellung  gaben  0,179  Kohlen- 
sfiure  und  0,074  Wasser. 

IV.  0,170  Grm.  von  derselben  Substanz,  wie  zu  Analyse  lü, 
gaben  0,232  Grm.  Kohlenstture  und  0,095  Grm.  Wasser. 

V.  0,099  mit  Natronkalk  erhilzt  gaben  0,333  Platinsahniak 
und 
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0,245  mit  chromsaurem    Kali   und   kohlensaurem  Natron 

Yerbrannt  gaben  keine  Spor  Schwefelsäare. 

Aus  diesen  Daten  berechnet  sich  für  fOO  Theile  : 

I.  II.  III.  lYu.  V. 

Kohlenstoff     36,55        37,14        36,16        37,21 

Wasserstoff      6,23         6,32         6,09         6,17 

Stickstofl  ^  —  —         21,14 

Sauerstoff  —  —  —  — 

Liebig  und  WÖhler  erhielten  *)  : 

I.  II. 

Kohlenstoff     37,889        38,30 

Wasserstoff       6,044  6,04 

Stickstoff         17,956  17,75 

Sauerstoff        38,111  37,91 

100,000  100,00. 

^  Die  Formel  AeO  <  C«  H,  Ni  0«  verlang!  : 

Kohlenstoff  36,718 
Wasserstoff  5,995 
Stickstoff        21,260 

Sauerstoff       36,027 

100,000. 

Die  zu  meinen  Analysen  angewandte  Substanz  wurde  im 
hiflieeren  Räume  über  Schwefelsäure  getrocknet,  und  die  Ver-* 
brennungen  mit  chromsaurem  Bleioxyd  bei  vorgelegten  Kupfer- 
drehspdnen  ausgeführt. 

Die  Hutlerlaugen  von  dem  allophansauren  Aethyloxyd  ga- 
ben bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  Gemenge  eines  neutralen^ 
in  Nadeln  krystallisirenden  Körpers,  und  einer  amorphen,  der 
Stärke  ähnlichen  Substanz.  Diese  beiden  Verbindungen  ver- 
hielten  sich    gegen   Lösungsmittel  gleich   und  gaben  mit  den 


*}  AoobL  d.  Cbcm.  o.  Pharm.  LIX,  291. 
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gcwöhnbchen  Reagfenlien  keine  NiedericMige.  Der  ölige  Körper, 
welcher  nächst  dem  aHophansnoren  Aeihyioxyd  In  der  gröfsten 
Menge,  aber  im  Verhallnifs  tu  dem  bei  seiner  Darsleilung 
verbraaoMen  Halerial  sehr  sparsam,  erhallen  wurde,  zeigte 
folgende  Eigenschaflcn  :  Gelbes ,  höchst  unangenehm  rie- 
chendes und  in  Wasser  untersinkendes  Oel.  Leicht  in  Aelher, 
schwer  löslich  in  Alkohol  und  unlöslich  in  Wasser.  Indif- 
ferent gegen  Reagentien  in  alkoholischer  Lösung.  Bei  länge- 
rem Abrbewahren  setzte  sich  Schwefel  in  schönen  Oclae- 
dern  aus  demselben  ab.  In  einer  kleinen  Retorte  erwirml, 
wurde  derselbe  unter  Al>scheidung  von  Schwefel  und  einer 
schwarzen  kohligen  Hasse  zersetzt,  während  ein  stinkendes  Oel 
übcrdestillirle. 

Eine  alkoholische  Auflösung  der  Substanz  mit  Kalilauge 
gemischt,  und  das  Ganze  lungere  Zeit  sich  selbst  tiberlassen, 
zeigte  einen  Absatz  von  unterschwefligsaurem  Kali  in  langen 
Krystallnadeln.  Die  Mutterlauge  von  diesen  Krystallcn  gab  nach 
der  Entfernung  des  überschussigen  Kalis  mit  Kohlensäure,  und 
Abdampfen  im  luftleeren  Räume  keine  andere  Verbindung. 

Die  Zersetzung  des  Aethers  AeO  .  C,L'j  durch  Ammoniak 

kann  im  Einklang  mit  den  eben  beschriebenen  Reactionen  durch 
folgende  Gleichung  dargestellt  werden  : 

Allophans. 
Aethyloxyd. 

2  AeO.  Ca  ]s*[  +  2  NH3  =  cTHToTNi  +  C4  H,  S+  St+HS 

+  2H0. 

Das  oben  beschriebene  gelbe  Oel  ist  in  dieser  Gleichung 
als  eine  Schweflungsstufe  des  Acthyls  angenommen.  Diese  An- 
nahme ist  zwar  durch  keine  Analyse  bestätigt,  weil  ich  die 
kleine  Quantität  Substanz,  welche  zu  meiner  Disposition  stand, 
nkht  gehörig  reinigen  konnte,  wird  aber  sehr  durch  die  That- 
sache  unterstützt,  dafs  unter  den  Zer^teqngsproducteik  derselben 


nit  IhK  keina  fiehwerdqrMverkinddnf  f  efondeii  keMbn  könnte. 
in  alieli  Körtiem,  wetehb  ich  bei  meinen  Arbeil^  über  die 
V^binduti|[en  dei  Aelhyloxyds  mit  ScbwefeikoMenstoS  etc.  und 
deren  Zerseltungsprodllcte  ili  der  Hend  gehabt  habe,  liers^ 
sich  immer  die  Radikale  Ae  und  C  erkennen.  So  zerfiilU  die 
Xanthogensäure  beim  Erhitzen  in  SchwefelkohleMtolF  und  Wein- 
geiAy  Aethyl-Bioxysulfocarbonal  bei  dem  Destillireti  in  sulfo- 
kohiensaere«  Aethyloxyd,  SchwefelkohlemKoff  etc.  und  b^i  deili 
Behandeln  mit  Ammoniak  in  Xantbogenamid  und  xanthogen- 
saures  Ammoniumoxyd;  das  Xantbogenamid  zerrdllt  bei  dem 
Kochen  mit  AlkaliMi  in  Schwefelcyanwassefstoff  und  Alkohol. 

Entsiebt  bei  der  Behandlung  von  Ae  0  •  Ct   ]  g  |  n^i^  Ammo^- 

niak  in  der  Gestalt  des  gelben  Oels  eine  Verbindung  von  Aethyl- 
oxyd  oder  Schwefelflthyl  mit  Schwefelkobienstotf  oder  Kohlen- 
säure, dann  mufs  dasselbe  beiiki  Zusammenbringen  mit  tCali  ein 
Salz  von  der  Form  Kx  .  Ae  x  .  2  Cx^  geben ,  wo  x  Schwefel 
oder  Sauerstoff  bedeutet;  ähnlich  wie  aus  schwefelkohlensaurem 
Aelhyloxyd  und  Kali,  kohlensaures  Aethylkaliumsulfuret  entsteht. 

Ist  aber  das  gedachte  gelbe  Oel  eine  Amidverbindung,  her- 
vorgegangen aus  dem  Einflufs  des  Ammoniaks  auf  Ae  0  .  C^  |  q'  | , 

dann  ist  es  ebenso  wahrscheinlich,  dafs  es  mit  Kali  eine  Rhodan- 
Verbindung  hervorbringt.  Da  aber  bei  dieser  Zersetzung  weder 
Verbindungen  der  einen  noch  der  andern  Art,  sondern  nur 
unterschwefligsaures  Kali  gefunden  werden  konnte,  so  ist  die 
gelbe  ölartige  Substanz  wahrscheinlich  eine  Schweflungsstofe 
des  Aethyls  und  ihre  Zersetzung  durch  Kali  wird  durch  die 
Gleichung  : 

Ae  S  +  S«  +K0  HO  SS  AeO  HO  +  KS  +  Sx 
äuijgedrtickt.     Det  Mehrbetrag  an  Schwefel »  als  dem  efaifaeh 
SchWtfelitbyl  entspri6U»  bringt  mit  dem  Ibenohttsdgen  Kalt 
Sdiw«f6lkaifQm  mi  aMarachwettf aauro»  Kitii  hervor. 
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Die  AHopkaatKure  wwrde,  bei  der  Hnwirfcenf  der  Cym- 
0ilure  ayf  Alkohol,  in  Verbindung  mit  Aelbyloxyd  von  Lieb  ig 
vnd  Wöhler  enidecki;  sie  ist  ein  AJeberipMigspimkl  von  der 
Cyansaure    zur    Koblensiure.      Die    Bildung    derselben    aas 

Ae  0  .  Ci  |?'|  und  Ammoniak  deutet  die  Existenz  einer  Ver- 
bindung des  Radicals  C  oder  C«  in  dem  sauren  koUeosaarea 
Aelbyl-Bisolfnrel  Ae  0  .  C,  |  g*|  an,  und  unterslillzl  die  für 
dasselbe  angenommene  Formel. 

Es  ist  in  jeder  Wissenschaft  die  höchste  Aufgabe,  das  all* 
gemeine  Band  aufzu&nden,  welches  die  einzelnen  Thatsachen 
verbindet.  Je  mehr  sich  die  Einzelheiten  anhäufen,  uro  so 
Tühlbarer  wird  das  Bedürfnifs  nach  dem  herrschenden  Gesetz« 
Die  Chemie  hal  in  den  letzten  Jahrzehnten,  namenllich  in  dem 
sogenannten  organischen  Theil,  eine  so  grofse  Masse  verschie- 
denartiges Material  aufgenommen,  dafs  man  das  Streben  vieler 
Chemiker,  allgemeinere  Gesichtspunkte  aufzufinden,  nicht  genug 
anerkennen  kann.  Man  bat  vorzuglich  in  der  neuem  Zeit  dies 
Ziel  dadurch  erreichen  wollen,  dafs  man  ein  und  dieselbe  Reaction 
mit  vielen  ähnlichen  Körpern  anstellte ,  und  wenn  man  in  allen 
Fällen  ähnliche  Verwandlongen  beobachtete,  die  erhaltenen  Zer- 
setzungsproducle  zu  ein  und  derselben  Körperklasse  gezählt. 

Viele  neue  Verbindungen  sind  in  dieser  Weise  entdeckt, 
von  denen  man  nicht  viel  mehr  als  Farbe,  Zusammensetzung, 
und  den  Weg,  auf  dem  sie  erhallen  wurden,  kennt.  Hierher 
gehören  die  sogenannten  Amide.  Alle  Körper,  die  durch  Aus* 
tritt  von  zwei  Atomen  Wasser  aus  einem  neutralen  Ammoniak- 
salz  entstehen,  pflegt  man  mit  diesem  Namen  zu  belegen,  und 
betrachtet  dieselben  als  Verbindungen  derselben  Art.  Man  un- 
tersucht das  Gebiet  der  Wissenschaft  nach  ekier  Richtung,  und 
macht  sicbj  von  dem  Gefundenen  ausgehend,  oft  zu  sichere 
Vorstellungen  über  das  Vorhandene  in  andern  ähnlichen  TheSen 
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4er  Chemie.  IKeser  Untersochungsmelbode  steht  eine  andere, 
sehr  oft  gebranchle,  gegenüber,  die  mir  viel  sicherer  sa  sein 
scheint.  Nach  derselben  wird  aus  dem  greisen  ohemischen 
Körper  ein  bestimmles  Glied  herausgenommen,  dasselbe  in  allen 
deinen  Verhältnissen  auf  das  Genaueste  errorscht,  und  ihm  dann 
sein  zugehöriger  Platz  im  Gebiet  der  Wissenschaft  angewiesen. 
Man  schreitet  auf  diesem  Wege  zwar  langsamer,  aber  um  so 
sicherer  dem  Endziel  der  wissenschaftlichen  Forschung  entgegen. 
Von  diesem  Grundsetze  ausgehend,  habe  ich  die  chemischen 
Eigenthümlichkeiten  des  von  mir  früher  beschriebenen  Xantho-* 
genamids  *}  weiter  erforscht.  Um  gröfsere  Mengen  desselben 
darstellen  zu  können,  wurde  die  früher  angewandte  Methode  in 
folgender  Weise  abgeändert  :  Eine  alkoholische  Lösung  von 
Kafi  wurde  nach  und  nach  mit  Schwefelkohlenstoff  versetzt,  bis 
die  PItlssigkeit  fast  neutral  geworden  war.  Hierauf  verdünnte 
man  dieselbe  mit  ihrem  zweifachen  Vol.  Wasser,  brachte  sie  in 
ein  grofses  cylindrisches  Gefäfs  und  leitete  einen  Strom  Chlor^ 
gas  hindurch.  Das  Chlor  bemächtigt  sich  des  Kaliums  im  xan- 
ttiogensauren  Kali  und  bildet  Cbiorkalium,  welches  in  der  Flüs^ 
sigkeit  aufgelöst  bleibt,  während  die  übrigen  Elemente  des 
xanthonsauren  Kalis  zu  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  verbunden 
als  ein  gelbes,  in  verdünntem  Alkohol  unlösliches  Oel  nieder- 
fallen.   K  0  .  Ae  0  .  2  C  S,  +  Cl  =  K  Cl  +  AeO  .  C   l^^j. 

Es  ist  wichtig,  den  Punkt  zu  kennen,  wo  das  xanthonsaure  Kali 
eben  zersetzt  ist,  weil  das  Chlor  sonst  auf  das  Aethyl-Bioxy- 
sulfocarbonat  einwirkt  und  Substitutionsproducte  erzeugt.  Um 
dies  zu  verhindern  und  das  Ende  der  beabsichtigten  Einwirkung 
genau  wahrnehmen  zu  können ,  wurde  etwas  Jodkalium  zuge- 
setzt; so  hinge  xanthogensaures  Kali  vorhanden  ist,  wird  das 
Jodkalium  nicht  vom  Chlor  afficirt,  sobald  aber  das  Erstere  zer- 


*)  Annal.  der  Chem.  und  Pbann.  tXXII,  I. 
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Miit  ist,  betfamt  iKe  FMnifkeit  BkA  tu  MMen  tM  feisge^ 
fcbiedtnem  Jod.  Das  m  gewomiei»  Aetbyl-HidxjmilfocttrbDiiftl 
wird  cMgeiMi  mit  Wasser  abgewasoben  und  dann  in  dtMMr 
Miiehoii^*  von  i  Theii  Aelher  and  8  Tbeilen  Alkohol  aii(|f0lO8l 
Mid  dorob  Ammoniak  nacb  der  früher  beschriebenen  Methode 
in  Xanlbofenamid  verwandelt. 


des  Kvpferchlorids  auf  XanAogenamid. 

Kner  A«fl(iaonff  von  Xanthogfenamid  in  Alkohri  wurde  nach 
und  nach  neotroles  Kopferoblorid  »igefttgt.  tNo  grfliio  Farfe« 
des  letitem  verschwand  augenblicklich,  die  PlttosigkeH  vnmii 
blutroth»  dann  farblos,  und  nahm  eine  stark  saare  ReaatiOn  an. 
Nachdem  die  Zersetaung  beendet,  war  die  Aufldsuiig  trkb  v6ii 
aosgeochiedenem  Schwere!  und  grün  von  etwas  AborscbOSBig  ta«« 
gesotttem  Knpferchlorid.  Dieselbe  wurde  ruhig  hlngeatell)  Mo 
sich  der  Schwefel  niedergeschlagen  hatte,  dan*  filtrirt  und  der 
freiwiNigon  Verdunstung  überlassen.  Zaerst  setaten  sich  Maine, 
demaniflänaende,  rhomboiSdrische  Kryslalle  ab,  welche  ab  eine 
VerUndong  von  Xanihogenamid  mit  Kupferchiorttr  erkanni  wiir«*- 
deh,  und  dariuf  kryslallisirte  in  langen,  weifsen,  prismatiscften 
Nadeln  eme  Verbiodong,   deren   Zusammensetaung   durch  die 

Formel  C«  H«  N  L^f  ausgedrückt  wird.    Die  Hutterlluge  von 

diesen  beiden  Körpern  enthielt  nur  Salzsäure  und  Küpferchloril 
Die  2leraets«ng  wird  daher  durch  die  Glekhong  : 

3.C«H,N]^|[+4CoCI  =  2CCeH,N|s|[.€uC0  +  2HC! 

+  C.H,N  ]^»j  +8 

dai^esteüt 

Der  bei  dieser  Zersetzung  erhaltene  Schwefd  hatte  Ai6 
Beschaffenheit  von  S^^,  wie  er  erbalten  wird,  wenn  matt  stark 
geschmolzenen  Schwefel  in  kaltes  Wasser  giefst.  Nach  8  bis  3 
Tagen  hatte  er   sich   in   gewöhntichett  Schwefel  verwandelt. 
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Vielleicbi  seigi  dieMr  Umstand  an,  dafs  Schwefel  in  der  Modi*> 
Sy  RN  Xanlbogenamid  enthahen  ist. 


Xanthogenamid--  Kupferchbrür. 

Man  kann  diese  Verbindung  auch  hervorbringen,  wenn  man 
XU  einer  wisserigen  Lösung  von  Xanihogenamid  schwafeiaaurec 
Kupieroxyd  im  Uebersch«rs  und  dann  Salzsäure  «is^t.  Es 
entsteht  fast  augenblicklich  ein  weifser  kryslallinischer  Nieder* 
acbhg,  der  in  beifsem  Alkohol  aufgelöst,  nach  dem  FiUriren 
und  Erkalten  der  PHIssigkeit  die  verlangte  Verbindung  abseist 
Bin  Ueberschnfs  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  ist  noth-* 
wendig,  weil  sich  Xanihogenamid  und  KupferchlorUr  in  meh^ 
raren  Verhttitnissen  verbmden  und  sonst  andere  Körper,  s.  B« 

2rCeH,  N  |gHl>   ^u  Cl,    leicht    entslehn.    Salzsäure    und 

schwefelsaures  Kupferoxyd  zersetzen  einander  in  Kupferchlorid 
und  Schwefelsaure.  Das  Kupferchlorid  wirkt  auf  das  Xantho- 
genamid  in  der  oben  beschriebenen  Weise. 

Das  Einfach  Xanihogenamid  «Kupferchlorür  krystallisirt  in 
glänzenden,  kleinen,  weifsen  rhomboedrischen  Krystallen,  welche 
sich  sehr  der  Würfelform  nähern.  Es  ist  so  gut  wie  unlöslich 
in  Wasser  und  kaltem  Alkohol;  dagegen  wird  es  von  warmem 
Spiritus  ziemlich  leicht  aufgenommen  und  erlbeilt  demselben  eine 
braune  Farbe.  Kocht  man  die  Auflösung,  so  wird  ein  Theil  des 
Salzes  unter  Ausscheidung  von  Schwefelkupfer  zersetzt.  Nach 
dem  Erkalten  der  warmgesätligten  alkoholischen  Flüssigkeit  kry- 
stallisirt der  gröfste  Theil  der  Verbindung  in  der  oben  bezeräh- 
neten  Form  wieder  aus.  Salzsäurehaltige  Flüssigkeiten^  z.  B. 
Wasser,  welches  eine  Quantität  dieser  Säure  enthält,  nimmt  eine 
grofse  Menge  Xd  .  €u  Cl  *)  auf,  welche  fast  vollständig  durch 


*}  Der  Kürze  wegen,  beieichne  ich  Xanthogenamid  mit  Xd  sCt  H,  N  \^[ 
«AeO.C,NH,  l^j. 
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Wa«er  oder  dnrtb  NemraliMlion  der  Siire  nU  einer  Baris 
wieder  aosgeffllt  werden  kann.     Ein  gleiclies  Verhalten  leigt 
bekamrtlich  reines  Kopferchlorür.    Salzsäure  sehetni  dieser  Ver- 
bindong  eine  grOftere  Beständigkeit  zu  ertbeilen;  wenigstens 
sersetit  sich  eine  saure  Flüssigkeit  nicht  so  leicht  bei  dem  Er- 
wirmen,  ab  eine  solche,  in  der  keine  ChlorwasserstoBsiare 
anwesend  isl.     Auf  dem  Plalinblech  erbitat  schmilzt  Xd .  isn  Q 
M  einer  gelben  FHlssigkeit,  die  bei  wenig  höherer  Temperatur 
in  Mercaptan,  Cu  S  etc.  zersetat  wird.    Salpetersäure  Idst  das- 
selbe auf  unter  Ausgabe  von  Schwefel  und  salpetriger  Säure; 
coneentrirte  Schwefelsäure  entwickelt  damit  ein  Gas»  und  es 
schlägt   sich  ein  blaues ,   in   Wasser  lösliches  Pulver  nieder. 
Ammoniak  Tärbt  das  Xd  •  Ga  Cl  blau  und   lost  einen  kleinen 
Theil   desselben   auf;   diese   Lösung   wird   bei   dem   Briittsen 
schwarz«     Kalilauge    ßrbl    dasselbe   rötbfehbraun ;   die  Farbe 
wird  nach  einigen  Stunden  unter  schwacher  Ammoniakentwick- 
lung schwarz.     Eine  Auflösung  dieser  Verbindung  giebt  mit 
Jodkalium  und  Schwefelcyankalium  weifse  Niederschläge.    Die 
Fällung  mit  Schwefelcyankalium  hat  die  EigenschaHen  und  die 
Zusammensetzung    des   KupferrbodanOrs.      Schwefelwasserstoff 
und  Xanthogenamid-KupferchlorQr  geben  Schwefelkupfer,  Salz* 
säure  und  Xanthogenamid. 

I.  0,2715  Grm.  Xd .  Gu  Cl  im  luftleeren  Raum  über  Schwefel- 
säure getrocknet  und  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt, 
gaben  0,184  Grm.  Kohlensäure  und  0,090  Grm.  Wasser. 

D.   0,53  gaben  0,204  Kupferoxyd. 

ni.  0,3205  Grm.  von  einer  andern  Darstellung  gaben  0,212 
Grm.  Kohlensäure  und  0,100  Grm.  Wasser. 
Da  Xanthogenamid  sowohl  f&r  sich  allein,  als  in  Verbin- 
dung mit  Kuprerchlorür  durch  Silbersalz  vollkommen  entschwefelt 
werden  kann,  so  wurde  zur  Bestimmung  des  Chlors  und  Schwe- 
fels folgende  Methode  angewandt  :  Die  Kupferverbindung  wurde 
in  Weingeist  aufgelöst,  und  so  lange  als  ein  Niederschlag  ent- 
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stand,  eine  alkoholische  Lösung  von  salpetersaorem  Silberoxyd- 
Amanoniak  zugefUgft.  Der  Schwefel  des  Xantbogemmida  füllt 
mit  dem  Silber  als  Scbwefelsilber  und  das  Chlor  als  Chlorsilber 
sogleich  nieder.  Der  Niederschlag  wurde  abfiltrirti  ausgewa-* 
sehen  und  so  lange  mit  Salpetersäure  in  gelinder  Wärme  dige« 
rirt,  bis  allef  Schwefel  des  Schwefeteilbers  in  SchwefeMittre 
umgewandelt  war,  hierauf  zur  Verdünnung  der  Salpetersäure 
eine  hinreichende  Quantität  Wasser  zugesetzt,  das  unlösticbe 
Chlorsilber  abfillrirt  und  gewogen.  Aus  dem  Filtrat  von  dem 
Cblorsilber  filllte  man  die  Schwefelsäure  mjt  salpetersaurem 
Baryt.  Das  zuerst  erhaltene  Filtrat  von  dem  Scbwefelsilber 
und  Chlorsilber  wurde  sorgfUlig  auf  Chlor  untersucht,  ohne  dab 
Spuren  dieses  Elements  darin  gefunden  werden  konnten,  woraus 
hervorgeht,  dafs  kein  Cblorsilber  aufgelöst  geblieben  war. 
IV.  0,193  Prm.  Xd  .  €u  Cl  gaben  0,227  Grm.  schwefelsauren 
Baryt  und  0,138  Grm.  Chlorsilber. 

in  ProcenteD  : 


I.  n. 

lU.  IV. 

Kohlenstoff 

18,48 

18,03 

Wasserstoff 

3,68 

3,46 

Sauerstoff 



— 

Schwefel 



16,16 

Stickstoff 



— 

Kupfer 

30,73 

— 

Chlor 

— 

17,68. 

Die  Formel  Xd  .  €u  Cl  verlangt  : 

Aeq. 

Kohlenstoff 

6         36 

17,66 

Wasserstoff 

7           7 

3,43 

Sauerstoff 

2         16 

7,84 

Schwefel 

2         32 

15,68 

Stickstoff 

i          14 

6,86 

Kupfer 

2         63,4 

31,09 

Chlor 

1         35,5 

17,44 

^ 

203,9 

100,00. 

ZwmfoiA  Xanäuffemmdd'-'KyffeitMörür. 

Diese  Verbiftdun?  wird  erhalten,  wenn  man  i  Aeq, 
Xd  .  Ga  Cl  in  Alkohol  auflöst  und  ein  ivenig  mehr  als  i  Aeq. 
X'anthogfenamid  ziisetzf,  und  das  Ganze  der  freiwilligen  Ver* 
donslung  BberlBfst. 

Zu  einer  alkoholischen  Lösung  von  Xanthogenamid  setzt 
man  so  lange  eine  alkoholische  Lösung  von  Kopferchlorid  in 
Ueinen  Portionen,  bis  ein  hineinraltender  Tropfen  des  Kupfer- 
salses  eine  schwach  rölhliche,  langsam  verschwindende  Färbung' 
kervorbringl.  Nachdem  der  Schwefel,  welcher  bei  dieser  Zer- 
setzung frei  wird,  sich  abgesetzt  hat,  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt 
und  an  der  Luft  oder  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum 
hngsam  Terdunstet,  wo  die  verlangte  Verbindung  krystallisirt. 

5Xd+4CuCl  =  2[Xd.Xd.€uCI]+2HCl+S  +  C.HsN]^"J. 

Dieselbe  kann  auch  erhallen  werden,  wenn  man  4  Aeq. 
Cu  0  SOs  und  obngetahr  5  Aeq.  Xanthogenamid  in  Wasser 
auflöst  und  dann  einen  Ueberschufs  von  Salzsäure  zusetzt. 

Es  entstellt  ein  kryslallinischer  Niederschlag,  welcher  zum 
gröfsern  Tbeil  aus  dieser  Verbindung  und  zum  kleinern  Tbeil 
aus  3  Xd  .  Gu  Cl  und  zuweilen  etwas  4  Xd  .  €u  Gl  besteht. 
Durch  Auflösen  in  Alkohol  und  langsames  Verdunsten  erhält 
man  zuerst  2  Xd  •  Gu  Cl,  dann  3  Xd  .  €u  Q  und  zuletzt 
4Xd  .  €u  Cl  krystallisirt,  die  man  sehr  leicht  in  dieser  Weise 
trennen  kann. 

Das  Zweifach  Xanthogenamid -Kupferchlorür  krystallisirt  in 
weifsen,  glänzenden,  schiefen  rhombischen  Tafeln,  welche  bei 
dem  Aufbewahren  matt  und  emailartig  werden,  nicht  in  Wasser, 
aber  leicht  in  heifsem  Alkohol  löslich  sind.  Es  scheint  dimorph 
zu  sein.  Verdunstet  man  nämlich  eine  sehr  concentrirte  alko- 
holische Lösung  desselben,  so  erhält  man  es  in  grofsen  sechs- 
seitigen Säulen,  dagegen  krystallisirt  es  aus  verdünnten  alkoho- 
lischen Flüssigkeiten  in  rhofnbischen  Tafeln.     Man  kann  nach 
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Belieben  diQ  einen  oder  die  andero  Krystatie  harvorbringen. 
Bei  ctena  Erwilrmeii  scbmiUl  diaso  Verhi»diing  lu  einer  gelben 
Flüjisigkeil ,  welche  nach  dem  Erkaken  fcrystalliiiisch  erstanrl^ 
und  ohng^fiUir  das  Ao^hn  wie  gescbmoben  gewesener  Salpeler 
liaL  Ii|  aiarker  Hitae  wird  M ercaiktan  ausgegeben  und  ea  findet 
toHatttndige  Zers^tanog  slaU.  Dieselbe  iai  nicht  in  Wasaer,  aber 
leicht  ia  Alkohol  (öalich.  Giae  alkoholische  Auflösung  wird  bei 
den  (Jochen  achwar^  pnd  seUt  Schwefelkupfer  ab.  Kati  bringt 
iß  d^raelbon  ^inen  weiben  Niederachlag  hervor^  der  sich  ia 
einfin  geringen  Uebfrackiifs  dets  Reagena  auBcIst.  Nach  einn 
gen  Stunden  schUgt  sich  aus  dieser  AufiÖsung  Schwefelkupfer 
nieder  und  nach  dem  Verdunsten  derselben  bleibt  ein  gelben 
Qel  aurück.  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak  verhalten 
sich  ähnUcht  nm*  sind  die  gebildeten  NiederachUige  schverer 
auflöaüch  in  den  ReagenUen.  Salpelersaurea  Sitberokxyd  teran«- 
lafat  eine  naifae,  schnell  schwarz  werdende  Fälhing,  JodhaÜuro 
und  Schwefelcyankahum  weibe>  krystalliniache  Niederaeblige. 
Schwefligaairres  Natron  verändert  Lösungen  des  Zweifach  Xan-* 
thagenamid •  Kupfi^cUorikr  nicht;  Salasäure,  Salpeierstora  und 
Schwefelwaasersloff  verbalten  sich  zu  dem;selben  wie  an 
Xd ,  Gu  a 

0;S»5  Grm.  2  Xd  .  eu  C!  gaben  Q^HS  Gm.  Koblensiwre 
imd  0,104  Wasser. 

Ia  Frocenten  : 

Kohlenstoff   23,31 
Wasserstoff    4,53. 

Die  Formel  2  Xd .  €a  CI  verlangt  : 

Aeq. 


Kohlenstoff 

12 

72 

23,30 

WasserstofI 

14 

14 

4,53 

Sauerstoff 

4 

32 

«0,36 

SUckatoff 

2 

28 

9,06 

Schwefel 

4 

64 

20,74 

Kupfer 

2 

69,4 

20,52 

CWtMT 

1 

35^ 

11,4« 

306,9 

100,00. 
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« 

Dreifach  XmiAofemmM^Kupferd^lorür. 

Wird  erhalten,  wenn  man  1  Atom  Xd .  €a  Ci  nnd  3  Atome 
Xd  oder  1  Atom  2  Xd  .  €u  Cl  und  1  Atom  Xd  zosamnen  in 
Alkoliol  Idsi  nnd  die  Flüssigkeit  der  freiwilliffen  Verdanstnng 
IMMrlifst.  Einfach  oder  Zweifach  Xanthogen^mid-Kopferchlorttr 
▼erbindet  sich  direct  mit  mehr  Xanthogenamid  so  der  verbngteo 
Verbindung.  Am  besten  verfkhrt  man  in  folgender  Weise  : 
Bi«e  Auflösung  von  Xanthogenamid  wird  in  3.  Theile  getheilt ; 
zwei  Theile  davon  werden  nach  der  oben  angeführten  Methode 
mit  Kupferchlorid  in  2  Xd .  €u  Gl  verwandelt  und  dann  der  letzte 
Theil  der  Xanthogenamidlösung  zugefugt.  Die  verlangte  Ver- 
bindung krystellisirt  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  vorher 
Utrirten  Flüssigkeit.  Oder  man  macht  eine  wässerige  Ldsnng 
des  Xanibogenamids  stark  sauer  mit  SalzsSure  und  setzt  dann 
schwefelsaures  Kupferoxyd  in  kleinen  Portk>nen  so  lange  hinzu, 
als  eine  Füllung  entsteht.  Dieser  Niederschlag  wird  in  Wein- 
geist aufgelöst,  fiUrirt  und  das  Filtrat  langsam  an  der  Luft  Yer- 
dunstet    Die  zuerst  sich  absetzenden  Kryslalle  sind  3  Xd .  €tt  CL 

Dieser  Körper  krystallisirt  in  grofsen  zusammengewadi« 
senen  Kryslallen,  deren  Grundform  eine  schiefe  rhombische  Py- 
ramide ist.  Bei  dem  Aufbewahren  werden  die  vorher  glänzen- 
den und  durchsichtigen  Kry stalle  matt  und  porcellanartig. 
Dieselben  sind  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  werden  aber 
leicht  von  kaltem  sowohl,  als  warmem  Weingeist  aufgenommen. 
Die  alkoholischen  Lösungen  können  ohne  Veränderung  des  Sal- 
zes bis  zum  Sieden  erhitzt  werden;  sie  zeigen  gegen  Reagen- 
tien  folgendes  Verhallen  :  Kali  und  Ammoniak  bringen  dieselben 
Reactionen,  wie  in  2  Xd .  Gu  Cl  hervor.  Kohlensaures  Ammoniak 
erzeugt  einen  weiEsen,  im  Ueberschufs  desselben  unlöslichen  Nie- 
derschlag. Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  scbweflig-r 
saures  Natron  und  salpetersaures  Silberoxyd  verhalten  sich  zu 
demselben,  wie  zu  den  Lösungen  der  vorhergebenden  Verbin- 
dung; Schwefelcyankalium  und  Jodkalium  verändern  kalte  und 


verdünnte  At^Uhwagen  dei  DreiCMli  Xanlbogenemid-Kupferchlorar 
nicht,  yeranlassen  aber  logleick  in  concentrirten  ondkochenden 
Flüssigkeiten  weilsekryelalliiiischeNiedersGUäffe.  Zink  fallt  nicht 
in  der  Kälte,  aber  in  der  Siedhttze  daa  Kapfer^  bildet  Zink- 
chlorid und  macht  das  Xantbogenamid  frei.    Dreifach  Xantbo- 
genamid -  Kupferchlorür  achmilat  bei  dem  Erwärmen,  und  wird 
in  höherer  Temperatur  in  Mercaptan,  Schwefelkupfer  und  an- 
dere moht  ntber  unterauchle  Körper  sersetzt. 
L    0,289  6rm.  3  Xd .  €u  Cl  mit  chromsaurem  Bleioxyd  ver- 
brannt gaben  0,276  Gm.  Kohiensfiure  und  0,133  Grm. 
Wasser. 

0,747  Grm.  gaben  0,148  Grm.  Kupferoxyd. 
0,373  Grm.  g«ben  0,128  Grm.  CWorsilber. 
IL   0,140  von  anderer  DarsMhmg  gaben  0,136  Kohlensaure 
und  0,062  Wasstf . 

In  100  Th«ifeB  : 


1. 

n. 

Kohlenstoff 

26,04 

26,49 

Wasserstoff      5,11 

4,92 

Sauerstoff 

— 

— 

1 

« 

Schwefel 

— 

— 

Stickstoff 

— 

— 

Kupfer 

15^1 

— 

Chlor 

8,48 

— 

Die  Formel  3  Xd  .  €u  Cl  verlang!  : 

1 

Am. 

/ 

Kohlenstoff 

18 

108 

26,09 

Wasserstoff 

21 

21 

5,05 

Sauerstoff 

6 

48 

11,59 

' 

Sebwefel 

6 

96 

23,18 

Stickstoff 

3 

42 

10^10 

Kupfer 

3 

63,4 

15,42 

Chlor 

1 

35,5 
413,9 

8,57 
100,00. 

Abo.  d.  Chetni«  tt.  Phmrm.  tXXXIt.  Bd.  8.  Bit.  \Q 
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Bitf  Ae4.  Xd  .  Gil  a  taM  Ard  btt  vfo^  Aeq.  Itaulh^een^ 
ttdid  ir«irdeil  »uiiiimefi  tu  AlkoM  M^frfiMt  Md  die  tass^- 
Mt  düT  fhsiwffl^rett  ri^diMMtttt^  ttMriMeil.  Htpitimn  im 
groben,  wUM^Idardtt»  rlMMMlMf  Ki^stelleil,  «rriclbe  eide  sehr 
tfMiitMAig«!8«bÜ0  PcHi»  hibMI;  dMelkttr  i«lidWM'  «fehl  mümb» 
neii  cnri  ^MMtücihSli  ilidif ,  Milddfn'  sMHMitt  0kh  6iiUMjli  Mf 
dem  Boden  der  AhdmiiptgMI^  DMe  Verbindmig  M  elm» 
uf  W«M0f  tttid  tM  Idthter  in  AlkMol  Utelch^  rfs  die  vorlier 
be«duiebetlenr  Körper;  iiv  ikrcfM  VerMMn  ftgtn  Reetenlien 
stimmt  sie  dagegen  volUoramen  mit  Dreifach  Xtinihogenamid- 
Kopferchlorar^  ttMMiM. 
L    0,2S2  Qrttt.  pMk  OjtM  RolMMMi  um*  0^14»  Wasser. 

0,45t  fifMM  0,O>S  MMplUrtaylL 
IL  0;i70  Grm.  ron  anderer  DarsteüMv  i^im  OJSn  Grm. 
Kohlensaure  ulldf  O^i^  Qtla.  Wasser. 
Aus  diesen  Daten  berechnet  sieh  für  IQO  Tbeile  : 


Kohlenstoff 

A«q. 

24 

144 

2r,w 

I. 

2t,74 

II. 
27,47 

Wanereloff 

28 

28 

5,3d 

5,44 

5,30 

Saneratoff 

8 

64 

12^ 

— 

— 

Schwefel 

8 

128 

24,68 

— 

— 

Stickstoff 

4 

56 

10,78 

— 

— 

Kapfer 

2 

63,4 

12,22 

13,62 

— 

Chlor 

i 

35,5 

0,84 

— 

— 

848,9  100,004 
VerbMmgen  fcHriscben  Zandioianamid'  und  Kupfer- 
cblorOr  sind  tm  SD  leiclllir  schmeisbar  nnd  um  so  löslicher  in 
Alkohol ,  je  «Mir  Xanthdtf enamid  dieselbM  «tffaalten.  Einfach 
XanthogenamHMDtfpferchiQl^ttr  ist  (fest  unlWiebi  in.  kaltem  Wein- 
geist ,  wfthreMA  4  Xd  .  €i  Cl  sehr  leicht  daHM  aufgenommen 
wird.  Die  K^iU^  mit  ies  das  Amid  und  das  Mupferchloriir  lu- 
sammengehaMM  iterdM,  kt  am  stärksten  bei  Xd  .  6u  Gl  und 


ie$  Aak9UBioüß§ndf9C$tthonat9.  27< 


airi  9di#äeli9teii  bei  4  Xd  .  6a  Cl,  if}^  sidt  an«  de*  folgeiMieil 
Thafantiie«  ergJeU.  Lilsl  mail  tum  d^r  betohiiabciften  Verbhi^ 
dangen  ia  wenig  Alkohot  qM  tülsl  die  Flilffigkeit  vardniMeir, 
datfn  erhält  mm  d»  aRgewaflldte  Sals  wif^rtttdert  wieder. 
Nimml  men  liin|regte  riet  mehr  Alkobei^  dlis  zur  AiiAltatig  der 
Vcvbittdaiigeir  nöllHf  i^t,  to  irevdcw  dieselben  zerMM  lil  Xmi^ 
thogentoid  tiad  Me^erthiorirrerbiwhioffkny  w^tclie  Srmer  an 
XiMäiogenamid  sind.  Z.  B.  ntan  hibe  3  Xd .  €a  Gl  in  viel  AI* 
kdlol  gelöst  9  hei  di^m  Verdhmpfen  kry ttaUisiri  2  Xd  *  €n  Ct. 
Nirchdem  sicJi  aber  ein  Tbeü  des  letalern  äbgoseM  hat  tind 
eitie  geuriae  MeHige  AlkJblmi  ve#danit>A  ist,  beaMtobligl  dcb  da$ 
noch  in  der  FItiaeigkeit  sbrackgeUiebeiie  Ktt^ferairftf  viriedev  deft 
Xaiilbogenamidf ^  mKl  es  kryalallidifen  tmn  Verbindtangen^  itelche 
ebensoviel  und  mehr  Xanthageniinud  enlMUen^  ais  die  irspi^rig*» 
Koh  aogewaedte  Subettte.  Man  bekoftinil  difinn  3  Xd  .  Gn  Cl 
md  nach  diesem,  wenn  die  MuUerkuge  weiter  verdampft  wird, 
4  Xd  .  Gu  Cl.  Ee  wkrd  durch  vidi  Alkobid  ein  Theil  Di'eifiieh 
Xanthegenelmid«»KnpferoUorür  nach  foigtfnder  Gleicliiiilg  zersetet : 

2  (3  Xd  .  €ii  Gl)  =s  2  Xd  .  €u  Ci  -f  4  Xd  .  Gu  Gl. 
Aehnliche  Zerselaungen  erleiden  2  Xd  <  €u  a  und  4  Xd .  Ga  Cl, 
während  Einfadh  Xanlhogenanlid^KapferchhHilr  nicli  voh  AlkOhW 
va-ändert  wird« 

Ainmonkk  verbitodel  sich  mit  5aben  oft  in  ntehrereii,  üi 
der  Regel  aber  aehf  einfadhen  AlOmeiiverhtiliiisaco^  ts  nenen 
Körpern.  Einige  derselben  verlieren  diesen  Ammoniahgehatt 
ganz  oder  thettw^eisey  W^no  man  sie  ad  die  freie  Lnft  odet  in 
viel  Wasser  legt.  Antimoii^,  WiSnwth-  und  QileökäHiersake 
werden  durch  Waseer  in  saure  wad  basische  VerkindiiBgen  ge«« 
tbeilt.  In  allen  diesen  Füllen  ist  es  die  Aneiebunfskraa  des 
Wessen  an  den  BestMdthoiten  der  Körper,  weldhe  durch  ifie 
grobe  Hasse  des  wirkende  Waseer«  ae  inteisiv  wird,  dafs  sie 
die  chemisishe  Verwa*dtsehaft  ttberwiMdei  und  ZerSetBolig  her- 
vorbringt.    Dieselbe  Anziehungskraft  ist  es,  welche  Wasser 

19* 
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fiüiig  maoia  eineo  feiten  Kfirper  aafulOsen,  und  deren  Anßrelen 
ab  eine  der  ehemiachen  Affinität  entgegenwirkende  Kraft  Herr 
Graham  in  seinen  TortrefBichen  ArlMÜten  ütier  DUTusion  in  so 
schöner  Weise  beobachtet  hat.  Dfe  Verbindongen  zwischen 
Xanthogenamid  und  KupfercUorOr  werden  dorch  ein  Uebermals 
von  Alkohol,*  wie  Wisorathsalze  dordi  eine  grofse-  Menge 
Wasser  zersetzt.    In  beiden  Pliilett  wirkt  dieselbe  Ursache. 

Einfach)  Zweifach  und  Dreifach  Xanthogenaniid-KopferchlorQr 
werden  von  kaltem  Wasser  nicht  verändert;  erhitzt  man  die- 
selben aber  mit  Wasser,  so  schmelzen  sie  unter  dem  Koch- 
ponkt  desselben  und  es  löst  sich  eine  kleine  Menge  auf,  wefche 
bei  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  wieder  auskrystallisirt. 

Die  beschriebenen  vier  Körper  können  in  grofsen  Krystallen 
erhalten  werden,  welche  sich  ohne  Verinderung  umkryslallisiren 
lassen.  Aber  einige  Wochen  nach  ihrer  Darstellung  werden 
dieselben  matt  und  porcellanartig  und  bald  darauf  schwarz  von 
gebildetem  Schwefelkupfer.  Es  ist  dann  eine  vollkommene  Zer- 
setzung ohne  äufsere  Veranlassung  eingetreten.  Dieser  Um- 
stand findet  statt,  glewhgUltig,  ob  man  die  Substanz  vollkommen 
trocken  in  luftdicht  verschlossenen  Geföfsen  oder  in  Papier  ge- 
wickelt, bei  Luftzutritt,  im  Dunkeln  oder  im  Lichte  aufbewahrt 
Ich  habe  im  Gegentheil  oft  beobachtet,  dafs  die  Zersetzung  bei 
Abschlttfs  der  Luft  schneller  eintritt  und  beendigt  ist,  als  bei 
ungehindertem  Zutritt  derselben.  Je  reichhaltiger  die  Substan- 
zen an  Xanthogenamid  sind,  um  so  länger  dauert  es,  bis  diese 
Selbstzersetzung  beginnt.  Wenn  man  Xd .  Gu  Cl  und  2  Xd .  €n  Cl 
mit  Alkohol  kocht,  so  findet  unter  Abscheidung  von  Schwefel- 
kupfer eine  ähnliche  Verwandhing  statt.  Der  gröfste  Theil  des 
Xanthogenjmiids  wird  unverändert  wieder  erhalten,  während  ein 
kleiner  Theil  dessdben  durch  das  Chlor  des  Kupferchlorttrs 
in  nicht  bekannte  Zersetzungsproducte.  umgewandelt  wird. 
3  Xd  .  6u  a  und  4  Xd  .  €u  Cl  können  ohne  Veränderung  mit 
Weingeist  gekocht  werden. 
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Mari  kann  das  Xanlbogenamid  auch  mii  Kiipfeijodilr  in 
verschiedenen  Verhillnissen  vereinigen;  schreibt  man  fttr  Chlor 
Jod,  80  erbdit  man  : 

Xd  .  Ga  J 

2  Xd  .  €o  J 

3  Xd  .  €a  J 

4  Xd  .  €u  J. 

Ich  habe  nur  eine  dieser  Verbindungen  genauer  ontersocht. 

Zweifach  XanAogenamid^Kypfetjodiir. 

Dreifach  Xantbogenamid-Kttpfercblortir  wurde  in  beifsem 
Alkohol  aufgelöst,  mit  einer  warmen  Jodkaliomflüssigkeit  ge- 
mischt und  von  dem  entstandenen  geringen  Niederschhg  ab- 
filtrirt.  Das  Filtrat  setzte  nach  mehreren  Stunden  eine  Menge 
concentrisch  gruppirter  Nadeln  ab,  welche  nach  der  Formel 
2  Xd  .  €u  J  zusammengesetzt  waren.  Die  Mutterlauge  von 
denselben  gab  bei  weiterem  Verdunsten  grofse,  biStterige  Kry- 
stalle  von  3  Xd  .  €u  J  und  endlich  Xanihogenamid  und  Chlor- 
kalium. 
3Xd.€uCi+KJ=3Xd.euJ+KCIund3Xd.€uJ=2Xd.€uJ+Xd. 

Zweifach  Xanthogenamid-Kupferjodikr  krystallisirt  in  breiten, 
weifsen  Nadeln,  die  nicht  von  Wasser,  aber  in  beträchtlicher 
Menge  von  kaltem  Alkohol  aufgenommen  werden.  Erhitzt  man 
die  klare  alkoholische  FIfissigkeit  bis  zum  Sieden,  so  trübt  sich 
dieselbe  und  es  scbeidet  sich  ein  reichlicher  Absatz  von  Kupfer- 
jodttr  ab,  während  in  dem  Weingeist  Xanthogenamid  aufgelöst 
bleibt,  weiches  nach  dem  Filtriren  und  Verdampfen  des  Filtrats 
in  Krystallen  wieder  erhalten  werden  kann.  Läfst  man  das 
Kupferjodür  mit  der  Xanthogenamidlösung  erkalten  und  einige 
Zeit  in  Berührung,  dann  vereinigen  sich  beide  und  man  erhält 
die  ursprüngliche  Verbindung  2  Xd  .  €u  J  wieder.  In  kochen- 
dem Wasser  schmilzt  diese  Substanz  nicht  und  wird  nicht  ge- 
löst, wie  die  conespondirende  Chlorverbindung,  sondern  theil- 
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weise  sMiolJdl  Auf  flnem  WtiijMirt  erUtEt,  wird  dieselbe 
tHiMeig  und  «ntanrt  tni  itm  Brkalleii  tary^taHioMA.  b  siMerer 
Hitze  wird  anter  Schwärzung  Mercaptan  auggegebeo.  Bei  dem 
Aufbewahren  in  luftdicht  verachliissenen  Gefafsen  wird  das 
2  Xd  .  €u  J  grün  und  entwiabett  AeS  H  S.  Salpetersäure  zer- 
setzt dasselbe  mit  HeftigiLeil  und  macht  Jod  frei.  Salzsäure 
bildet  damit  2  Xd  .  €u  Cl  und  Jodwasserstoff.  Kali,  Ammoniak 
und  SdiweialcraekainMi  bring«fi  ähnliche  Reaclioneii  aiil  dieser 
Substanz  hervor,  wie  mit  der  entsprechenden  Chlorver- 
bindung. 

0,456  Zweifach  Xanlhegenamid-Kopferjodär  gaben  0^271 
firm.  Jodsilber. 

In  iOO  Theiien  : 

Berecbiiet  nach  der  Formel 
GafoMtto  BXd.GuJ 

Jod    32,11  31,73. 

XanthogefMmid-  Kvpferrhodamr, 

In  einer  alkoholischen  Lösung  von  Xd  .  €u  Cl  enistebl  anf 
Zusals  von  Schwefeloyankaliun  sogleich  ein  wetfsar,  pulveriger 
Niederschlag  von  Kopforrhodanttr.  Zweifach  Xanthogenamid- 
Kopferchlorür  und  Sohwefdeyankalium  gaben  in  derselben  Weise 
finen  krystallinischen  Niederschlag,  der  zuerst  mit  Alkohol  und 
dann  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  wurde.  Eine 
Quantität  dieses  KArpers,  in  einer  Glasröhre  bis  ohngefiihr  200^ 
erhitat,  entwickelte,  ohne  zu  schmelzen  und  sich  sonst  bemerk- 
bar zu  ändern,  eine  kleine  Menge  Mercaptan.  In  der  Glühhitze 
wurde  derselbe  schwarz.  Schwefelwasserstoff  zersetzte  3in  in 
Schwefelkupfer,  Rhodanwasserstoff  und  etwas  Xanthogenamul. 
Eine  Analyse  lieferte  folgende  Zahlen  :  0,218 ,  über  Schwefel- 
säure getrocknet,  gaben  0,093  Kohlensäure  und  0,015  Wasser; 
und  0,134  gaben  0,081  Kupferozyd. 


4$$  JUUifl'-fiifiafmlfim^eimk.  WS 


Ib  ProcHiIeD 

Aeq« 

«pnchn« 

•(ANI^b 

KioWeii8to9 

26 

156 

um 

iW 

Wasserstoff 

7 

7 

0^ 

0,7» 

SanerstoS 

2 

16 

— 

— 

Schwefel 

22 

352 

— 

-T 

Stjokstoff 

11 

154 

— 

m 

Kopfer 

20 

634 

48,07 

48;i6 

1319. 

Die  eben  aMgiefübrleii  Reaetionen  onil  diese  Zahlen  spreohei 
Mr  eine  Verbindiinf  von  1  At.  Xanthogenaaiid  nil  10  Ai 


Xd.lO^nMi  ^). 
Die  Motterlange  von  diesem  Kdrper  enthäk  Kiipfm<iodanftr 
and  den  gröfslen  Theil  des  XanlhognnaBiids.  Ufct  man  den 
Niederschlag  Xd  .  10€aRh,  anrtatt  denselben  sogleich  abzo- 
filtriren,  mehrere  Tage  mit  dieser  IfoUerinoge  in  Berihning,  so 
nimmt  er  noch  mehr  Kantbogenamid  auf  mid  faildel  VcrUndon- 
dungen,  deren  Zosammensetzung  von  der  Zeitdauer  und  der 
Verdünnung  der  FIttssigkeit  abhängig  ist.  —  Schwefelcyankalium 
giebt  in  verdünnten  und  kalten  alkoholischen  Lösungen  von 
3  Xd  .  €u  Cl  keinen  Niederschlag.  Wendet  man  aber  concen- 
trirte  und  warme  Flüssigkeiten  an,  so  wird  augenblicklich  in 
kleinen,  weifsen  Tafeln  ein  Körper  von  der  Zosammmensetzong : 
2  Xd  .  3  €u  Rh  getilllt,  wahrend  in  der  Mutterlauge  der  gröfste 
Theil  des  Xanthogenamids  mtt  elwas  €u  Rh  zurückbleibt. 

0,372  Grm.  2  Xd  .  3  Gu  Rh  gaben  0,256  Grm.  Kohlensaure 
und  0,061  Grm.  Wasser. 

0,380  Grm.  derselben  Substanz  gaben  0,163  Grm«  Kupfer- 
oxyd. 


»)ilii«  QiNSi. 
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• 

h  PiootfilMi 

VL 

KobleMloff 

16 

106 

18JB0 

18,91 

Wasserstoff 

14 

14 

2,43 

Ml 

Smentoff 

4 

32 

— 



Sdiwefel 

10 

160 

— 

— 

Stickstoff 

5 

70 

— 

— 

Kupfer 

6 

190^3 

33,12 

34,24 

574,2. 

Diese  Substanz  schmilzt  auf  dem  Platinblech  bei  gelindem 
Erwärmen  onter  Ausgabe  von  Mercaptan»  und  ist  in  Wasser 
nnd  Alkoiwl  unl^lieh.  LüTst  man  dieselbe  mehrere  Tage  in 
ihrer  Motterlauge  liegen ,  so  vergröfsern  sich  die  Krystalle  und 
werden  etwas  gelblich;  dieselben  haben  Xanthogenamid  aufge- 
DOONnea  nnd  sind  in  Xd  .  €n  Rh  verwandeiL 

0,135  Grm.  Xd  .  €«  Rh  gaben  0,110  Grm.  KoUensäure 
und  0,042  Grm.  Wasser* 

0s»257  gaben  0,087  Kopreroxyd. 

Hieraus  berechnet  sich  fär  100  Theile  : 


Gel: 

Kohlenstoff 

8 

48 

21,20 

22,22 

Wasserstoff 

7 

7 

3,09 

3,45 

Sauerstoff 

2 

16 

— 

Schwefel 

4 

64 

— 

Stickstoff  , 

2 

28 

— 



Kupfer 

2 

63,4 

28,00 

27,02 

226^4. 
Der  KopTergehait  ist  kleiner  und  der  Kohlen  -  und  Wasser- 
stoffgehalt grdfser  gefunden  als  die  Rechnung  verlang!,  welches 
seinen  Grund  darin  hat,  dafs  die  Verbindung  Xd,  €u  Rh  mit 
einer  kleinen  Qoantitäl  einer  anderen  verunreinigt  war,  welche  auf 
1  Aeq.  Kupferrhodanür  mehr  als  1  Aeq.  Xanthogenamid  enthielt. 
Einfach  Xanthogenamid -Kupferrhodanür  zeigt  folgende  Eigen- 
schaRen  :  Unlöslich  und  unschmelzbar  in  heüscm  Wasser  und 


Alkohol.  Eine  weingeislige  Xfmlbogenamidlösttiig  nimmi  es 
leicht  auf  und  giebt  bei  dem  Abdampfen  Kryslalle,  welche  rei- 
cher an  Xanthogenamid  sind  als  Xd,  €u  Rh.  Starke  Salpeter- 
säure bringt  mit  dem  letztern  ähnliche  Reactionen  wie  mit 
andern  Rhodanverbindungen  hervor.  Salssäure  macht  Rbodan- 
wasserstoff  frei  und  erzeugt  Xanthogeoamid  -  Kupferchlorür. 
Alkoholische  Kalilösung  nin^mt  diese  Substanz  mit  rother  Farbe 
auf;  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich  allmälig  an  der  Luft  und  settt 
einen  braunen  kupferhaltigen  Niederschlag  ab,  während  neben 
andern  Zersetznngsproducten  Schwefelcyankalium  aufgelöst  bleibt. 
Bei  dem  Erwärmen  in  einer  Glasröhre  schmilzt  dieselbe  leicht 
und  wird  durch  Schwefelwasserstoff  in  Xanthogenamid ,  Schwe- 
felkupfer und  Rhodanwasserstoff  zerlegt.  Alle  Verbindungen 
von  Xanthogenamid  mit  Kupferrhodanur  werden  bei  dem  Auf- 
bewahren grün  und  zersetzen  sich  in  nicht  näher  untersuchte 
Körper.' 


Emmrkung  der  salpetrigen  Säure  auf  Xanthogenamid. 

Strecker*)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die 
von  Piria  zur  Verwandlang  des  Asparagins  in  Aepfelsäure 
angewandte  Reaction  in  vielen  Fällen  benutzt  werden  kann, 
um  stickstoffhaltige  Substanzen,  die  sich  nicht  mit  Säuren  und 
Alkalien  verändern  lassen,  in  ähnlicher  Weise  zu  zersetzen^  wie 
Oxamid  und  verwandte  Verbindungen  durch  die  zuletzt  genannten 
Reagentien  verwandelt  werden.  Wenn  man  annimmt,  dafs 
Sauerstoff  und  Schwefel  im  XanthogenamiiJ  dieselben  Functionen 
haben  und  gegenseitig  einander  vertreten  können,  dann  ist  das 
Xanthogenamid  als  ein  dem  Urelhan^  Alanin  und  Lactamid 
entsprechender  Körper  zu  betrachten  : 


*)  Annal.  der  Chem.  n.  Pharm.  LXVni,  55. 


Ct  H,  N  |c^}  =  Xanthogenamid 

C«  P,  N  1^«}  =  Alanio,  Urethan  etc. 

Atanin  wird  d«rch  salpetrige  Säure  m  IMekflive  verwnMl« 
Ditie  Reaotjeii  ist  inleresaaiit  genug,  un  auf  eadjere  eutaprsekead« 
Vertrindttiigen  aagewaadl  su  werden.    Zu  dieeem  Zweck  wJ> 
XantliogenaaMd   ia  Waaser  veriheit,  and  dureb  das  Gemiseb 
ein  Strom  salpetrifer  Siore  geleitet,  bis  die  Binwirkoiv  vell* 
endet  scUen.    Im  Anfang  der  Operation  sehadal  das  Xantho- 
genamid  su  ekier  wasserUaren  Flüssigkeit,  die  spiter  gdb  nsd 
sohwerflOssiger  wird  und   zuletzt  eine  Menge  Uekier  HryotaMe 
aussondert.    Hierbei  entwickelt  sieb  ein  faibleees  Gas  und  das 
Wasser  wird  von  salpetriger  Säure  bleu  geßrbt.    Naebdem  die 
Zersetzung  beendet  sduen,  wurde  das  ganz  mit  Krystailen  g^ 
schwängerte  Oel  mit  Wasser  gewaschen  und  darauf  mifAhohal 
digerirt.    Die  Krystalle  lösten  sich  leicht,   während  ein  gelber 
ölartiger  Körper  ungelöst  zurttckblieb.    Nach  dem  Verdumpfiai 
des  Weingeisis  krystaliisirte  in  der  Form  des  Harnstofe  eine 
neue  Verbindung,  flir   die  ich  den  Namen  oxysuUQoysmaures 
▲etbylojqrä  vorschlage.    Zur  weiteren  Reinigung  wPrdQ  die- 
selbe  mehremal   umkrystallisirt,  --    Der   gelbe,   in  Weingeist 
unlösliche  Rückstand  ^rgnb  sich  bei  einer  Däberen  Untersacha^g 
tist  als  reiner  Schwefel.    Entweder  die  Anwesenheit  framdar 
Sobslan^n  oder  andere  Umstände,  z.  B.  die  Art  wie  er  aasge^ 
schieden  wurde,  verhinderten  die  Erstarrung  dieses  KLements. 
Nach  3  bis  4  Monaten  wurde  die  ganae  Masse  fest  and  nahm 
die  Form  des  gewöhnlichen  Schwefels  an.     Nach  Bnasep 
erhält  sich  Schwefel,  der  bei  Anwesenheit  von  Wasser  in  her- 
meirisch verschlossenen  Glasröhren  geschmolzen  ist,  bei  dem 
Abkühlen  bis  zu  30®  flüssig.    Das  oxysulfocyansaure  Aethyl- 
oxyd  ist  derselbe  Körper,  dessen  ich  oben  bei  der  Einwirkung 


des  A$ikj^Bioxgsti^ocarbonai$,  979 

des  fbipferdriorids  auf  Xanlhogenaiiud  erwähnt  habe;  seine  Bä« 
dang  argiebt  sick  aus  folgender  Gleiefanng  : 

Ce  H,  N  S,  0,  +  NO,  =  C.  Hs  N  0,  S  +  2  HO  +  S  +  NO 

Ozysiilfocyaiu. 
iUcbyloxyd. 

CUorgns  bringt  diese  Zersetsnng  nicht  hervor. 

Das  oxysdfocyansaure  Aethyloxyd  krystallisirt  aus  ceneen- 
Iriiton  alkoholischen  Ldsungen  in  dünnen,  weilsen,  prismatischen 
SüQlen,  und  ans  verdttnnten  Flüssigkeiten  in  dendritenarlig  an<« 
eioander  gereihten -Nadcfai.  Wässerige  wie  weingeistige  Lö-* 
snagiea  geben  bei  dem  Abdampfen  in  niederen  Temperaturen 
die  ganxe  Quantität  des  in  ihnen  enthaltenen  oxysulfocyansauren 
Aelhyloxyds  unverändert  wieder;  kocht  man  dieselben,  so  ver« 
flücfaligi  sich  mit  den  Wasser  -  nnd  Alkoholdämpfen  der  gröfste 
Theil  der  Verbindung,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden.  Nimmt 
man  diese  Operation  in  einer  Retorte  vor^  dann  bekleidet  sich 
der  ganze  Hais  derselben  mit  langen  prismatischen  Nadeln. 
Diese  Verbindung  schmilzt  unter  100^  und  erstarrt  bei  dem 
Brkallett  strahlig  krystallinisch  wie  Salpeter;  in  höheren  Ten-p> 
peraturen  wird  dieselbe  theilweise  unzersetzt  verflüchtigt,  theil-r 
weise  in  neue  Verbindungen  verwandelt,  unter  denen  Schwefel- 
verbindungen des  Aeihyis  durch  ihren  characteristischen  Geruch 
erkennbar  sind.  Die  Lösungen  reagffen  neutral,  und  werden 
nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  Quecksilberchlorid  and 
Platinchlorid  gefällt.  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  zer- 
stört diese  Substanz  unter  Ausgabe  von  salpetriger  Säure; 
Schwefelsäure  schwärzt  sich  damit  unter  Bntwickelung  von 
schwefliger  Säure,  und  Salzsäure  löst  dieselbe  leicht  auf  und  er- 
zeugt nicht  untersuchte  Verwandlungsproducte.  —  Eine,  Quan- 
tität oxysulfoeyansaures  Aethyloxyd  wurde  mit  Barytwasser  in 
einem  so  vorgerichteten  Apparat  mehrere  Stunden  gekocht,  dafs 
alle  bei  ungefähr  6^  condensirbaren  Körper  wieder  zu  der  zer« 
setzenden  Flüssigkeit  zurückfliefsen  mufsten.     Es  entwickelte 
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sieh  eio  starker  ammoniakalischer  Geroch  CAethylamin  ?)  im 
Anfang  der  Einwirkung,  der  gegen  das  Ende  derselben  fast  ganx 
verschwand.    Nach  beendeter  Zersetzung  wurde  der  trübe  und 
gelbgefärbte  Inhalt  dei^  Retorte  filtrirt  nnd  der  Rückstand  im 
Filter  wohl  gewaschen.    Einige  Reactlonen  und  eine  Analyse 
ergaben  dafür  die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzang  des 
kohlensauren  Baryts.    Durch  das  Filtral  wurde  ein  Strom  Koh- 
lensäure geleitet,  so  lange  als  ein  Niederschlag  von  Schwefel 
und  kohlensaurem  Baryt   entstand  nnd  Scbwefelwasserstoffgas 
entwickelt  wurde.    Nach  mehrstündigem  Erwärmen  filtrirte  man 
diese  Mischung  und  verdunstete  das  POtrat  bis  zum  Kryslalli- 
sationspunki  im  Wasserbad.    Die  erhaltenen  Krysitflle   waren 
reine    unterschwefligsaure   Baryterde.     Durch    eine  besondere 
Reaction  überzeugte  ich  mich,  dafs  bei  dieser  Zersetzung  kein 
Schwefelcyanbarium  gebildet  wird. 

2  BaO+C.  H,  N  {g*}+4HO=NHs+S+C4H*OHO+2BaOCO». 

Der  ausgeschiedene  Schwefel  wird  von  dem  überschüssigen 
Barytwasser  zu  Schwefelbarium  und  unterschwefligsaurer  Baryt* ' 
erde  aufgelöst. 
L    0,300  Grm.  oxysulfocyansaures  Aethyloxyd,  ans  Xanthogen- 
amid   und  Kupferchlorid   dargestellt,  gaben  0,446  Grm. 
Kohlensaure  und  0,153  Grm.  Wasser. 
II.    0,216  Grm.  gaben  0,321  Grm.  Kohlensäure   und  0^20 

Grm.  Wasser. 
IIL    0,167  mit  chromsaurem  Kali  verbrannt  gaben  0,244  schwe- 
felsauren Baryt. 

IV.  0,279  mit  Natronkalk  geglüht  gaben  0,718  Platinsalmiak. 

V.  0,2278,  aus  Xanthogenamid  und   salpetriger  Säure  dar« 
gestellt,  gaben  0,3436  Kohlensäure  und  0,1159  Wasser. 

VI.    0,2664  derselben  Substanz  gaben  0,4017  Kohlensäure  und 
0,1391  Wasser. 
Aus  diesen  Daten  ergiebt  sich  für  100  Theile  : 
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L              II. 

ni.  IV. 

V. 

VI. 

Kohlenstoff       40,54 

40,53 

41,13 

41,12 

Wasserstoff        5,66 

6,17 

5,65 

5,80 

Sauerstoff            — 

— 

— 

— 

Schwefel               — 

20,08 

— 

Stickstoff               — 

16,17 

— 

— 

Die  Formel  AeO  C,  N  Ig 

>  verlangt  : 

Aeq. 

Kohlenstoff     6 

36 

41,37 

Wasserstoff    5 

5 

5,74 

Sauerstoff      2 

16 

18,40 

Schwefel        1 

16 

18,40 

.    Stickstoff        1 

14 

16,09 

87  100,00. 
Da  das  oxysulfocyansaure  Aethyloxyd  aus  einem  Körper 
entsteht,  welcher  bei  andern  Verwandlungen  Glieder  der  Aethyl- 
und  Cyanreihe  liefert,  vorzüglich  aber  weil  es  sich  bei  dem 
Kochen  mit  Barytwasser,  wie  eine  Verbindung  der  Cyansaure, 
in  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Alkohol,  oder  vielleicht  Kohlen« 
säure  und  Aethylamin,  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zer« 
legt,   so  habe  ich,   gestützt   auf  obige  Analysen,  die  Formel 

AeO  ^  N  Li  als  den  wahrscheinlichsten  Ausdruck  Tür  seine 

Constitution  angenommen. 

Ich  habe  verschiedene  Versuche  angestellt,  das  Xanlhogen« 
amid  mit  andern  Metallsalzen  zu  verbinden.  Zink  zersetzt  in 
der  Siedhilze  3  Xd  .  €u  Q  unter  Fällung  des  Kupfers  und  Bil« 
düng  von  Zinkchlorid,  ohne  dafs  das  letztere  in  Verbindung 
mit  dem  Xanthogenamid  bleibt.  Ebenso  wenig  konnte  eine 
Vereinigung  zwischen  Eisenchlorür,  Chlorbarium,  Chlorkalium  etc. 
und  Xanthogenamid  bewirkt  werden.  Quecksilberchlorid  dagegen 
liefert  bei  gewissen  Vorsichtsmafsregeln  Verbindungen,  welche 
wahrscheinlich  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  die  oben 
beschriebenen  Kupferverbindungen  haben. 
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Man   sieht)   dafs   es   v^i^ugUch  die  Metalle   sind,  deren 
ChloTüre  sich  mit  Amid  vefreioqfen,  welche  wir  hier  in  Verbin- 
dung mit  Xantbogenamid  wiederfinden.    In  der  Tbat  zeigen  die 
entsprechenden  Formeln  eine  grofse  Aehnhcbkeit  : 
N  Ha  .  Pt  CI  +  N  H«  CI  Salz  von  Gros's  Basis 
2  Xd  .  Pt  CI  +     Pt  CU  Xanthogenamid-Piatinchlorttr-Cfalorid. 

Oder 
N  H,  .  Hg  Hg  CI 
Xd  .  Ca  Co  CI. 
Diefs  scheint  anzudeuten,  dafs  die  Fähigkeit  des  Xantbo- 
genamids,  sich  mit  Chloriiren  des  Platins,  Kapfers  und  Queck- 
silbers  zu  vereinigen,  der  in  demselben  vorkommenden  Gruppe 
Amid  zugeschrieben  werden  mufs.    Bevor  ich  schliefe,  will  ich 
noch  kurz  die  Gründe  wiederholen,  welche  mich  zur  Annahme 
der  in  dieser  Abhandlung  gebrauchten  Formeln  veranlafst  haben. 
Piir  die  xanthogensauren  Verbindungen  glaube  ich  die  Formel 
MO,  AeO  .  2  C  Sa  annehmen  zu  müssen ,  weil  Xanthogens&ure 
bei  dem  Erwärmen  in  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  zerfallt, 
und  xanthogensaures  Kali  aus  Alkohol,  Kali  und  Schwefelkohlen- 
stoff zusammengesetzt  werden  kamt. 

Die  dem  xanthogensauren  Kali  correspondirende  Verbin- 
dung, welche  ich  kohlensaures  Aethylkaliumsulfuret  genannt 
habe,  scheint  am  richtigsten  durch  den  Aasdnidi  KO,  AeO  . 

2  C  Ig  1  dargestellt  zu  werden.    HO,  AeO  •  2  C  |g|  zerraüt  im 

Abscheidungsmoment  in  Alkohol,   Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff. 

Nach  der  andern  Formel : 
2  [HO  .  AeO  .  2  COaJ  +  H  S  .  AeS  .  2  C  S, 
sollte  unter  den  Zersetzungsproducten  Schwefelkohlenstoff  oder 
Verbindungen  desselben  angetroffen  werden. 

Die  aus  diesen  beiden  Salzreihen  mit  Chlor  oder  Jod  er- 
haltenen Oxydationsproducte  sind  : 


anurs., 


AeO,  C,  {5*}  und 

AeO,  C  g'J 

weil  in  ihren  Zärsetzungsprodücten  iiiir  Yerbindungen  der  Ra- 
dicale  Ae  und  C  zum  Vorschein  kommen. 

Xanthagenamid  zerfallt  bei  dem  Bebandeln  mit  Alkalien  in 
Schwefelcyanwasserftlofi  und  Alkohol,  und  bei  dem  Erhitzen  in 
Mercaptan  und  Cyanursäure  : 

^****^**^nC.H,PiO,S,=±Bg .  C4HSS+H.  C,MO,=  i  Cy 
wie  mäti  eis  Von  einem  carbamittsaar^ti  Aethet  ^rwa^ten  muts, 
in  dem  ein  Theil  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel  ersetzt  ist. 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  hat  man  bei  den  reinen  sulfocarb- 
aminsauren  Salzen.  Dieselben  zersetzen  sich  nämlich  bei  dem 
Bl-btttfce«  öder  Bebandein  mit  Alkalien  in  Sehwefefmefaü,  Schwe- 
felWaAHlMioff  und  Schwefefeyartwasserstolf. 

bSSSS*^'  {Pb  S  .  C,  N  H,  Ss  =  H  S,  Pb  S  +  H  .  C.  N  S. 

XMlbogenamid  f 

bei  dem  KochenJ  C«  H,  N  0,  S»   =  HO,  AeO  +  H  .  C»  N  S«. 

mit  Alkatieti  .  [ 

Schreibt  man  in  der  letzten  Gleichung  Blei  für  Aetbyl  und 
Schwefel  Tür  Sauerstoff^  dann  wird  dieselbe  mit  der  eraten 
identisch.  Das  Xanthogenamid  entstellt  aus  einer  Aetherart,  in 
der  man  Schwefelkohlenstoff  als  präexistirend  annehmen  mufs, 
und  Ammoniak  4  die  sulfocarbaminsauren  Salze  aus  ScbwefeU 
kohlenstoff  und  Ammoniak.    Daher  erscheint  mir  die  Formel 

AeO,  C,  N  H,  {^J 

der  rationelle  Ausdruck   für   die  Zusammensetzung   des  Xan- 
thogenamids  zu  seyn. 

Von  der  Formel  des  Xantbogenamids  ist  die  Formel  des 
oxysulfocyansauren  Aethyloxyds  abgeleitet.    Ein  Beweis,  dafs 
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dieselbe  nicht  verdreifacht  werden  nmfsi  liegt  in  dem  Verhalten 
dieser  Aetherart  za  kaustischem  Baryt.  Wenn  die  Formel 
derselben 

2  AeO,  C«  N  Oa  +  AeS,  C.  N  S, 
wäre,  so  miifste  unter  ihren  Zersetzungsproducten  nach  dem 
Kochen  mit  Barytwasser,  Schwefelcyanwasserstoflf  gefanden 
werden,  gebildet  aus  dem  Glied  AeS,  Ci  NS«;  nach  V dl  ekel 
giebt  nämlich  Ueberschwefelcyanwasserstoff  nach  dem  Kochen 
mit  einem  Alkali,  dann  Ansä«ren  mit  Salzsäure  und  Erwärmen, 
SchwefelcyanwasserstoOsäure.  Es  wird  aber  im  Sinne  der  an- 
genommenen Formel  nur  Scbwefelbariom  und  unterscbweflig- 
saurer  Baryt  gebildet. 


Viel  rathselhafter,  als  die  chemischen  Erscheinungen,  weiche 
durch  den  Contact  eines  Körpers  mit  andern  Verbindungen  her- 
vorgebracht  werden,  ohne  dafs  der  erstere  selbst  Antheil  an  den 
Verwandlungen  nimmt  (z.  B.  Hefe  und  Zucker},  scheinen  die 
dam\t  sehr  nahe  verwandten  Metamorphosen  zu  seyn,  weiche 
Körper  einige  Zeit  nach  ihrer  Darstellung  ohne  alle  äufsere 
Veranlassung  erleiden. 

Wasserstoffsuperoxyd  verwandelt  sich  bei  dem  Aufbewahren 
in  Sauerstoff  und  Wasser;  Wasserstoffsupersulfüret  in  Schwefel 
und  Schwefelwasserstoff;  flüssiger  Phosphorwasserstoff  m  festen 
und  gasförmigen.  Krystalle  von  wasserfreier  Salpetersäure,  In 
einer  Röhre  eingeschlossen,  zersetzen  sich  nach  Dumas  nach 
einiger  Zeit  mit  grofser  Explosion.  Aetherschwefelsaure  Salze 
zerfallen  nach  Marchand  in  nicht  näher  untersuchte  Körper; 
kohlensaures  Aelhylkaliumsulfur^t  im  Dunkeln  sowohl  als  im 
Licht  nach  mehreren  Monaten  in  kohlensaures  Kali,  Schwefel- 
kalium etc.  Alle  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Kupfer- 
verbindungen, in  hermetisch  verschlossenen  Gefafsen  aufbewahrt, 
zersetzen  sich  nach  einigen  Wochen  von  selbst. 
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Zu  dieser  Klasse  von  Bk^lieimingfeii  gehört  auch  der  lieber'- 
g^ng  in  eine  andere  isomerische  Hodification ,  z.  B.'der  Cyan- 
saure  in  Cyamelid ,  des  Chlorals  in  unlösliches  Chloral.  Die 
Ursache  dieser  Selbstrenetzungen  liegt  in  dem  VerhSItnirs  der 
Intensitftt  der  chemischen  Vereinigungskraft  zu  dem  Widerstand, 
welcher  den  Wirkungen  derselben  entgegengesetzt  wird,  wie 
sich  aus  den  folgenden  Betrachtungen  ergiebt. 

Es  wird   gewöhnlich  angenommen,  dafs  chemische  Ver- 
wandtschaft oder  Vereinigungskraft  nur  zwischen  sotehen  Kör- 
pern existirt,    welche   bei  ihrer  Berührung   eine  Verbindung 
wirklieh  eingehen,  und  dafs  sie  bei  andern,  welche  ohne  Ver- 
Snderung  zusammengebracht  werden  können,  sehr  schwach,  aber 
durch  andere  Umstände  erregbar  ist.    Man  hat   diese  Kraft  in 
der  Regel  nur  beachtet,  wenn  durch  ihren  Einflufs  eine  chemi- 
sche  Verbindung  erzeugt  wurde.     Alle  Erfahrungen  scheinen 
aber  dafür  zu  sprechen,  dafs,   sobald  chemisch  verschiedene 
Materien  in  Bertthrung  kommen,  die  chemische  Affinität  immer 
in  Wirksamkeit  tritt;  ob  eine  Stoffverwandlung  dadurch  hervor- 
gebracht wird,   hängt   von  zwei  Umständen  ab  :   1)  von  der 
Intensität  dieser  Kraft,  und  2}  von  dem  Widerstand,    welcher 
ihren  Wirkungen   entgegengesetzt  wird.    Wie  die  allgemeine 
Gravitation  in  dem  Weltenraum  harscht  und  auch  da  wirkt, 
wo  man   ihren  Einflufs  nicht  unmittelbar  sieht,  so  waltet  die 
chemische  Verwandtschaft  in  den  Räumen,  welche  die  Atome 
der  Materie  trennen.    Der  Mond  fäBt  nicht  zur  Erde,  und  doch 
wirkt  die  Schwerkraft  auf  ihn  und  hält   denselben  in  seiner 
Bahn;  dieselbe  Kraft  zerbricht  einen  Holzstab,  während  sie  die 
Tbeile  einer  Eisenstange  nur  um  ein  unendlich  Kleines,  um  keine 
wahrnehmbare  Gröfte   verrttcken   kann.     Wenn   Chlorwasser 
Eisen  auflöst  und  in  Eisenchlorid  verwandelt,  so  mufs  Ae  Ver- 
wandtschaft zwischen  Bisen  und  Chlor  den  Widerstand  Ober- 
winden,  welcher  aus  der  Cohäsion  des  Eisens  entspringt. 

Von  welcher  Art  nun  auch  die  Hindernisse  seyn  mögen, 
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welch«  Mch  der  VereioJigoqg   sweier  Körper  ei4g«KeiMelzeii, 
soviel  ist  klar»  daCp  solche  Bindemisse  Torbmideii  und  dib  sie 
bei  denselbea  Siibstaasen  ehhä^gv  ^^  Temperalur  iind  aDdero 
UsssUndeo  and  daher  eine  TerSaderliche  Gröfse  sind.  Man  Junn 
ihre  Summe  den  «Vereinigiingswiderftand*  nennen.    Eine  che* 
mische  Verbindniv  wird  gebildet,  wenn  die  Vereinigungskraft 
iwischen  zwei  Körf em  grACser  als  der  Vereinignngswidersland 
ist,  und  wenn  der  lelzlere  sürker  ist  ata  die  Affinität,  so  wird 
das  umgekehrte  ResnUat  erzielt.    Je  mehr  die  chemische  Yer- 
einigm^skraft  den  Vereinignngswidersland  ttberwiogt,  in  um  so 
kttrterer  Zeit  wird  zwischen  den  betraflCenden  Körpern   eine 
Verbindung  zu  Stande  kommen.    Wenn  aber  die  AffinUat  zweier 
Substanzen  nqr  wenig  gröfser  als  die  ihr  widerstehenden  Kralle 
ist,  dann  wird  eine  Ungere,  sehr  oft  meisbare  Zeit  nölhig  seyn, 
um  eine  chemische  Vereinigung  derselben  zu  veranlassen.   Sal- 
petersaures Silberoxyd  und  Chlorkalium  zersetzen  einander  in 
einem  Augenblick,  wBhrend  die.  Cblorverbiodnng  des  Aethyis 
zu  einer  ähnlichen  Zersetzung  mehrere  Tage  brancbt.    Eine 
intensivere  Kraft  briqgt  in  einer  kleinen  Zeit  eine  grofse  Wir- 
kung hervor,  die  eine  ^k wiehere  Kraft  in  derselben  Zeit  nicht 
zu  leisten  vermag.    Lälst  man  aber  die  schwikrhere  Kraft  eine 
sehr  lange  Zeit  wirken,  so  kann  man  dieselben,  ja  stärkere 
Effecte  als  mit  der  gröberen  Kraft  hervorbringen.    DieTs  er^ 
klärt  die  mit  Selbstzerselzuqg  bezeichnete  Erscheinung.    Kouh 
men  zwei  ausammengesetzle  Körper  A  und  B  in  Berührung, 
dann  sind  zwei  bis  jetzt  beobachtete  Erscheinungen  möglich. 
Entweder  beide  vereinigen  sich  zu  einem  dritten  neuen  Dinge, 
indem  sie  selbst  verschwinden:   oder  sie   zersetzen  einander 
gegenseilqf  zu  nenen  Körpern,  indem  A  and  fi  total  serslöri 
werden;  z.  B.  Schwefelsäure  verbindet  sich  mit  Bleiozyd  z» 
schwefelsaurem  Bieiojtyd,  indem  man  die  Schwefelsäure  sowohl 
ab  das  Bleioxyd  ab  priezistirend  ani^hmen  mub. 


Bl^wxyd  und  «cb^eM^afttefttoff  voreho^tn  «Mi  MU, 
Müdeni  sie  aserseUen  «kiOHier  an  SbMreMbM  und  IVmm. 
VeHrindoiv  md  Imseüimg^  diese  beiden  Grandenebeinnn^e* 
der  Chemie,  vereinigen  iioh  iurcifen  und  prigm  der  Materie 
interessante  Eigensohaften  auf.  ffebmeil  wir  ah,  dafs  die  KrSfte, 
welche  die  bekannte  Verwandkmf  ton  Oeioxf  d  mH  Scbvrefet^ 
«i^asBersloff  berbeittbren,  sehr  sohwach  iviiren,  so  dafs  bei  dar 
innigsten  Berührung  eine  Woche  nöthig  wäre,  diene  Zeraetming 
zu  bewerltöteUig'en.  Nehmen  wir  weiter  an,  dafs  zwischen 
Sleioxyd  und  Schwefelwasserstofi  eine  chemische  Aaziebung 
existire,  so  Können  sich  die  Atome  derselben  fttr  eine  Woche 
lang  an  einander  legen,  oder  eine  chemische  Verbindung  bilden, 
welche  nach  dieser  Zeil  in  Schwereiblei  und  Wasser  zerfftUl  *). 
Die  chemische  Vereinigungskrafl  wird  als  continuirlich  wirkend 
angesehen,  h  der  Verbindung  PbO  .  HS  herrscht  kein  Gleich- 
gewichtszustand. Die  die  Eleaaente  verbindenden  Krüftß  streben 
aicb  so  auszugleichen,  dafs  PbS  und  HO  entsteht;  da  aber  das 
Besfreben  ein  sehr  geringes  ist,  so  braudit  es  eine  lange  Zeit 
so  seiner  BeTriedifung*  Eiil  fiater  MetaUrabi»  ai  dem  ein 
si^hweres  GewicU  anftfehängl  ist,  trägt  daaselbe  TüeHairiiC  Ar 
Stunden  und  Tage,  dann  reifst  er  auf  einmal  entzwei.  Die  Zug- 
kraft ist  der  die  Drahttheilchdn  vereinigenden  Cohäsionskrafl 
nnr  wenig  übertegefi;  da  sie  aber  Tag  und  (facht  wirkt,  s6' 
virird  endlich  die  letztere  überwunden. 

Xanrhogenamid  wird  in  wenig  Augeriblicken  vom  Oneck^' 
silbero^^yd,  aber  erst  nach  mehreren  Stundet!  votkr  Knpferoxydut 
zersetzt.  Diefs  ist  def  Grund,  dafs  eine  Verbindung  ton 
Xanthog^aanlid  und  Kupftiroxydnl  Ar  iiefcrere  Stlmden  bestehen 


^  Obgleich  solch«  VeshiltoiMa  VM  de»  Bleiezyd  und  Schwefciwa«- 
sentoff  Dicht  bekannt  sind,  so  habe  ich  dieselben  bei  diesen  allge^ 
mein  bekannten  Körpern  angenoroineD  >  nnj  d^n  IdSeengang  so  ve^-* 
anscbairiidieQ* 
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kiM,  imk  aker  m  SdHreMkvpfer  etd.  lerflllll.  Xaiilliogeii- 
aaid  -  KofifMrcMfilr  lukl  Xanthagenaaud-Kupferrhodanilr  ser« 
bUeo  in  KlMlieber  Weiie  aus  deonselbeii  Grund  mebrere  Wochen 
MMdi  ihrer  DarateUaiv  in  andere  Verbindungen.  Würde  Xan- 
tbogenannd  ao  sdmell  das  Chlorliupfer  in  Schwefelkupfer  ver* 
wandeUi,  ab  es  Schwefelwasaeratoffgaa  tbut,  dann  würde 
aalttrlicb  die  Verbindung  :  Xanihogenamid  -  Kupfercblorttr  nicht 
ezialiren  können. 

Kali  zersetzt  sich  mil  Schwefelkohlenstoff  in  Kaliumsnlfo- 
carbonal  und  kohlensaures  Kali.  In  dem  xanthc^ensauren  Kali 
ist  dieser  Einflofs  des  Kalis  auf  den  Schwefelkohlenstoff  sehr 
geschwächt,  aber  nicht  angehoben,  denn  eine  wfisserige Lösungf 
dieses  Salses  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  aufgehoben 
zersetzt  sich  nach  mehreren  Monaten  in  Alkohol,  Kaliomsulfo- 
carbonat  und  Kohlensulfid.  Es  ist  jedoch  nach  3  Monaten  nur 
ein  sehr  kleiner  Theil  in  dieser  Weise  verwandelt. 

Kohlensaures  Aelhy I  -  Kaliumsulfuret  KO  .  AeO  .  2  C  Ig  | 

lerfiUlt  unter  denselben  Umatinden  schon  nach  einigen  Tagen 
voHsIttndig  in  sanres  kohlensaures  Kali,  Alkohol  und  Schwefel- 
wasserstoff :  KO .  AeO  .  2  C  {g}  +  3  HO  =  KO  2  CO,  +  2  HS 

+  AeO  HO.  Würde  das  KohlensnIfid  im  xanthogensauren  Kali 
so  schnell  von  dem  Kali  zersetzt  werden,  als  dlefs  in  seinem 
freien,  ungebundenen  Zustand  der  Fall  ist,  dann  würde  eine 
Verbindungsweise  der  Elemente,  wie  sie  durch  die  Formel 
AeO  .  KO  .  2  CSb   ausgedröckt  wird,    nicht  bekannt   seyn. 

In  den  gechlorten  Kohlenwasserstoffen  ist  hSchst  wahrschein- 
Uch  das  Chlor  nicht  als  Salzsäure  vorhanden.  Die  Kraft,  mit 
welcher  der  Wasserstoff  in  diesen  Atomengruppen  in  semer 
Stelle  zurückgehalten  wird,  ist  zuweilen  so  stark,*  dafs  eine 
grobe  Masse  Chlor  eine  lange  Zeit  braucht,  um  denselben  hin- 
wegzunehmen.     Daher    kann    Chlor   mit   Kohlenwasserstoffen 
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Verbindungen  formen,  in  denen  Cblor  und  Wassersti^  nicht  ab 
Salzsäure  vorkommen.  Wir  würden  sokhe  Körper  nicht  kennen, 
wenn  der  Wasserstoff  allen  Kohlenwasserstoffen  durch  Cblor  mit 
derselben  Leichtigkeit  entzogen  würde,  wie  dem  Jodwasserstoff*, 
Schwefelwasserstoff  und  Phosphorwasserstoff.  Es  ist  gerade  die 
Schwierigkeit,  mit  der  die  Elemente  in  organischen  Verbindengen 
aasgewechselt  werden,  ein  Grund,  warum  die  Verbindungs« 
gesetze,  welche  in  der  anorganischen  Chemie  vorherrschen,  in 
dem  organischen  Theil  der  Wissenschaft  geändert  sind.  —  Die 
oben  erwähnten  Beispiele  von  Selbstzersetznng  snid  gleichsam 
ein  Bild  des  organischen  Lebens.  Wie  der  thierische  Körper 
sich  aUmälig  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  entwickelt,  auf  der« 
selben  eine  gewisse  Zeit  stehen  bleibt  und  dann  wieder  in  den 
Zustand  eines  Zerfallens  in  andere  Verbindungen  übergeht,  so 
kann  man  aus  einfachen  Körpern  ein  complicirtes  Atom  zusam- 
mensetzen, das  sich  nach  einigem  Bestehen  von  selbst  in  ein«* 
fächere  Combinationen  seiner  Elemente  auflöst. 


lieber  das  Silbersuperoxyd; 
von  F.  Makla  •). 


Der  Körper ,  den  man  Silbersuperoxyd  zu  nennen  pflegt, 
ist  im  Jahre  1804  von  Ritter  entdeckt  und  von  ihm  auf  dem 
Wege  dargestellt  worden,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
der  einzige  ist,  auf  dem  er  erhalten  werden  kann**3»  ^^^^ 
man  die  von  Schönbein  angegebene  Bildungsweise  durch  das 
noch  sehr  räthselhafle,  sogenannte  Ozon  ausnimmt.    Seine  Bil- 


*)  Am  dessen  laaogural-Dissert.    CSdtliogen  1853. 
**)  Gehlens  n.  allg.  Joarn.  der  Chemie  III,  56t. 


S90  Makltty  fibcr  das  Sttbttsttptroxyi. 

dton^  geschJeM  ftekaiHtffich  dürdr  6txt  g^tatrbcbfn  Strom-  an 
dem  [kl^itiveA  Leüun^sdrahf  in  ehier  Ldsunff  von  ftilpetersttirem 
Silberoxyd.  Währemi  an  dem  negativen  Letter  Aietalliaches 
Sttfter  in  Krystffflen  redacirt  wird,  bildet  sid  das  Soperoxyd 
an  dem  positiven  in  fieatah  scftAner  metaHg^ttnsender  Prismen. 

nfaich  Ritter  besehlfUgte  sich  zunftchst  v.  GVottbar8*> 
mit  diesem  Itörper,  ohne  indefs  den  belcannfen  Tbatsachen  mehr 
hlnzuzuffigen,  als  die,  daPs  er  von  Ammoniak  unter  lebhafter 
Bhtwickhm^  von  Stkkg^as  anfg^döst  wird,  dafe  er  abv  das 
Term0gen  besitzt,  das  Ammoniak  hei  gfewöhnlicher  Temperatur 
2U  zersetzen. 

Spftfer  marchte  Fischer  verschiedene  Beobachtunf^  dar- 
itber  bekannt**),  namenltfch  die,  dab  er  von  Salpetersinre 
ohne  SanersfofTentwicklan^  mü  braoner  Farbe  anFj^Mst  wird 
und  dafs  er  die  Eigenschaft  bat ,  beim  Erhitzen  eine  Art  von 
Terpuffungr  zu  zeigen. 

Die  ersten  Versuche  zur  Aosniitüelmig  seiner  quantitativen 
Zusammensetzung  wurden  1843  von  Wallquist  ***)  publicirt. 
Er  glaubte  dafür  die  verffiuAeld  offd  wahrscheinliche  Zusam- 
mensetzung =  AgO*  zu  finden,  denn  er  fand  in  100  Theilen  : 

berechntt  Aequtr. 

Süber         87,2S        87,11  1 

Sauerstoff   12,17         fS,89  2 

Ein  Jahr  später  machte  fedoch  Fischer  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  dieser  Körper,  selbst  nach  dem  voüsländigslen  Aus- 
waschen ,  Iieim  Erhitzen  rothe  Dämpfe  von  sdpetrigor  Säure 
entwickle,  dafs  also  die  Analysen  von  Wailquist  nicht  richtig 
seyn   könnten,   und  später   poblidrte   er   eine   Untersuchung 


*}  Schvreigrger'i  Journal  fikr  Clienio  XXVIII,  324. 

•«)  Kaftners  Archir  XVI,  215. 

***)  FörhaDdL  vid   de   scandfD.  Ifatoi^oralt.  id6C6,   Juli  fdlS,   nod  Erd- 
maoD*s  JoarDal  tht  pracl.  Chemie  XlXF,  17d. 


dirlber  *J»  dlurck  cKt  er  et  wthrfcheMioli  m  inedieii  taehle^ 
dafs  dieses  sogenannte  Superoxyd  hkM  äkm  Saipeleiviare^ 
poildern  auch  Walser  enthalte  ^  —  dafs  et  eise  wassarMiUigre 
Verbindunif  von  salpeienaarem  Siibnrozfi  mit  SHbtifivperDiafA 
«ey  und  dab  aein^  ZisammeüaMüiig  dmh.  di«  Farwi  4  A^O* 
•4*  AgO  NO»  +  t  HO  aiiMgedrückt  werde.  Aus  dam  EM« 
^reichen  des  Wassets  erbUrle  er  die  erwähnte  Bigettschaft,  bdim 
Erhitzen  eine  Art  von  Verpofhng  so  zeigen  ^  ohne  dar«  er  be-^ 
obachtete,  dafs  hierbei  zegleioh  Saoerstoffgas  entwickelt  wird. 

Bei  diesen  widerstreitenden  Angaben  belohlob  ich  seibsl 
Versuche  anzostellen,  in  der  Baffnufig^  dadurch  iber  die  wahre 
Constitution  dieses  Körpers  Aifsohlufs  eH  erhalten.  Aus  «fiesen 
Versuchen,  die  ich  in  dem  chemUehen  Laboratoriaai  zu  CMMthi-* 
Ifen  anstellte,  sind  die  foigeilden  Resaltofe  hervorgegangen. 

Zur  Darstelhmg  dieses  Körpers  wandte  teh  swei  Eiemente 
einer  Grove'schen  Batterie  und  eine  Lösung  ton  rrineai  nev« 
traten  Salpetersäuren  Süberoji^Td  ah.  Da  bei  der  Eiiiwirkdng 
des  Stroms  die  entstanden  KryrtaiHsaliooen  von  Silber  und 
Saperoxyd  eine  grofse  Ne%ung  brtben  in  emander  zu  ver-« 
wachsen,  und  es  dadurch  schwierig  werden  hanii,  das  Superoxyd 
frei  von  metaUischeaa  Silber  zu  erhallen,  so  bewirkte  k?h  ihre 
richtige  Getr^nntheil  ganz  einfach  dadurch,  dAfs  ich  in  die 
gröfsere  Schale,  welche  die  Silberlösang  enthielt,  eine  zweite 
kleinere  stellte,  so  dafs  deren  Ränder  drttcf  der  Oberfläche  der 
FIttssigkeit  standen,  also  die  iubere  emgebende  Lösung  und 
die  innere  in  der  kldneren  Schale  ein  unmiMeibiires  Continiiani 
bildeten. 

In  die  äufsere' Lösung  laocMa  der  nlfMive  Pol,  in  di^ 
Ninere  der  positive,  bekle  ans  dickem  Platmdrabt  bestelend. 
Die  BMnng  triti  momentan  ei»  ttiid  sclteitel  sehr  rasch  fort, 


*>  Srteaoo'i  Joarnal  f&r  pract.  Cheiaie  lUUUl,  l€§. 


Immiim  bei  Awrcndwy  «itt  Aurck  recM  ttarke  Salpeler^ 
sAm  her? ofigetaMliteii  SIroBii. 

Von  Z«il  n  Zeil  nab  nm  dts  AbMIen  der  geirildefen 
Soperoxydkryalille  voo  den  DreMe  durch  gelindes  AnslorseD 
ta  bevrtrken  suchen ,  wefl  sie  ionsl  llher  die  Rinder  der  Ueinen 
Sehnle  hinüber  xu  wachsen  ond  sich  mH  der  Vegetation  voo 
redncirtem  Silber  so  vereinigen  anfa^fen.  in  Berahrwig  damit 
verschwinden  sie  nach  Unterbreehnng  des  Stroodes  wieder  und 
lösen  sich  mil  dem  redncirlen  Silber  wieder  ni  salpetersaurem 
Sek  auf.  Es  ist  leicht,  sich  auf  diese  Weise  im  Verlaafe 
weniger  Slnnden  mehrere  Gramme  reines  Soperoxyd  xo  ver- 
Schafen.  Die  Schnelligkeil,  mil  der  es  sich  bildel  und  so  den 
schtaslen  KrystalHsalionen  geslalleli  isl  bewundernswürdig.  Bei 
einer  gewissen  Conceniralion  der  Ldsnng  und  einer  gewissen 
gröberen  Stärke  des  Stroms  ertuell  ich  Kryslalle  von  dem  Vo- 
lumen kleiner  Erbsen.  So  lange  hierbei  in  der  Lösung  noch 
nicht  viel  Sfiure  frei  geworden  ist,  enlwickeK  sich  bei  diesem 
Procefe  weder  an  dem  negativen  noch  an  dem  positiven  Pol  ein 
Gas ;  erst  wenn  viel  Säure  frei  geworden  ist,  Ringl  Saoerstoffgas 
am  positiven  Pol  an  sich  su  entwickeln  und  die  Bildung  des 
Superoxyds,  das  sich  nun  polverförmig  ausscheidet,  sehr  tu 
Terniindem.  Auch  seigl  sich,  wenn  dieser  Zeitpunkt  eingetreten 
ist,  bisweilen  die  Erscheinung,  dafs  das  am  negativen  Pol  sich 
ansammelnde  Metall  nicht  mehr  die  schöne  silberweirse,  sondern 
eine  rein  schwarse  Farbe  annimmt,  welche  sich  auch  dem  schon 
vorher  aosgesdiiedenen  weifsen  Metall  mitlheilt.  Diese  Farbe 
verschwindet  aber  wieder,  sobald  der  Stiom  unterbrochen  wird; 
das  schwane  Metall  wird  dann  wieder  weifs. 

Die  Form  des  Superoxyds  ist  ein  Octaeder,  allem  Anscheine 
nach  ein  reguUres.  Ungeachtet  des  Ghmaes  der  Flächen  sind 
sie  gekrümmt  ond  eignen  sich  daher  nicht  zu  einer  genauen 
Messung.  Auch  findet  man  zuweilen  in  den  Flächen  treppen- 
art^e  Vertiefungen,  wie  denn  überhaupt  sieh  bei  diesem  Körper 


eine  grobe  Neigaiig  zeigt,  dab  gich  eine  grefiie  Zaiil  eiasehMT 
Octaeder-Individaen  in  der  Richtung  einer  HaoptaclMie  in  einer 
langen  prienatischen  Gestalt  symmetrisch  Ober  einander  grup- 
pirty  ähnlich  wie  man  es  so  bei  dem  gediegenen  Silber  findet« 
Daher  erhält  man  ihn  mehrentheils  in  schmalen,  oft  coUlangen 
Prismen,  die  auf  den  ersten  Blick  za  einem  ganz^  anderen  Kry- 
slallisalionssystem  zo  gehören  scheinen«  Die  Angabe  von 
Grotthuss,  daCs  er  in  Tetraedern  krystallisire,  mub  auf 
Einern  Iirthnm  berohen,  denn  nie  erhielt  ich  ihn  in  dieser 
Form. 

Die  Kryslalle  haben  eine  gransohwarze  Farbe,  starken 
dmikeh  Metallglanz  und  sind  sehr  spröde.  Dur  specifisches 
Gewicht  ist  =»  5,474. 

Beim  Erhitzen  bis  zn  110<^  entwickelt  dieses  Superoxyd 
plötzlich  nnter  einer  Art  schwacher  Verpnffung  und  indem  die 
Krystalle  zn  Pulver  zerfallen,  reines  Sauerstoffgas«  Wendet  man 
es  hierbei  in  Pulverform  an,  so  geräth  die  Masse  in  solche  Be<*  ' 
wegung,  dab  sie  wie  überwallt  und  aus  dem  Rohr  heransge«- 
Irieben  wird.  Brhilzt  man  den  Rückstand  weiter,  so  entwickelt 
er  rothe  Dampfe  von  salpetriger  Säure  und  verwandelt  sich  in 
weifses  metallisches  Silber.  Diese  nach  dem  Erhilzen  bis  zn 
100^  bleibende  Substanz  ist  nämlich  ein  Gemenge  von  Silber- 
oxyd,  AgO,  und  salpetersaurem  Silberoxyd,  welches  letztere  skh 
nun  durch  Wasser  ausziehen  läfst,  während  das  davon  zurück-« 
bleibende  Silberoxyd  nun  mit  Chlorwasserstoffsäure  nkht  mehr 
Chlor,  und  mit  Ammoniak  nicht  mehr  Stickgas  entwickelt. 

Durch  Schwefelsäure  wird  das  Silbersuperoxyd  unte^ 
Sauerstoffentbindung  in  gewöhnliches  Silbersalz  verwandelt. 
Mit  farbloser  concentrirter  Salpetersäure  bildet  es  eine  port-* 
weinrothe  Lösung,  welche  aber  beim  Erhitzen  Sauersloffgas 
entwickelt  und  sich  in  gewöhnliches  Silberoxydsalz  verwandelt* 
Dieselbe  Verwandlung  erleidet  es  ohne  Sauerstoffentwicklung 
durch  Salpetersäure,  die  salpetrige  Säure  enthalt»    Mit  Oxal«. 


9M  MüMüf  übtt  dß$  Sttf9tMff0^Mogi, 

MMvtütng  bewirkt  ei  bei»  geiaden  BrwtniMn  febhille  Kolh* 
iMiiureeiiliricUaiig  «nd  venrandelt  sieb  in  wei&M  ox«lniii«J 
Sübefoxf'.    Mit  Chlormiseraioffsäiire  bildeC  es  lolnr  CUar^ 
entwiekhing  weihief  Chtorailber.    Von  AnoNiiiiak  wird  es  udleff 
lebhifler  Enlwickimig  von  Stfekges  aofgeldst«    Diese  Zenetattng 
ist  so  heftig,  dsls  die  KrystaUe  raketenartig  in  der  flitorigkeil 
hemmgeirieben  werden.    Wassersloffgas  ist  bei  gewMudkdier 
Temperatur  ohne  Whrkung  daraaf;   beim  getindeslen  BthÜEeii 
|edoeh  wird  es  darin  anter  schv^ach^  Sxpk)skni  anf  eiunal 
redudrt.     In    Wasserstofiboperoxyd  verwandelt  es  sich  vier 
heiliger  schdooiender  SauersloffgasentwicUung  in  metdOscbes 
SHher«  ~  Es  war  denkbsr«  dafs  dieser  KOrper  an  sich  wirk^ 
liches  Silbersuperoxyd  sei,  welches  jedoch  in  Folge  der  raschea 
Eatstehnng  imd  Vergr^fseruag  der  KrystaUe  Guipetersaores  Sil- 
beroxyd  anechanisck  eingeschlossen  enthalte,  dessen  Zersetzang 
beim  bhitsen  die  rothen  Dihnpfe  liefere.    Allem  schon  Fi  scher 
machte  darauf  aufmeifcsaro  und  L.  Gmelin  *}  bestätigt  es» 
daii  selbst  durch  das  sorgfiUtigste  Aoswaschen  nieht  aUes  saU 
petevsaure  Silberoxyd  aasgesogen  werden  könne,     kh  selbst 
überzeugte  mich  von  der  Riehligkeit  dieser  Angabe,  indem  ich 
fand,  daüs  die  wohl  abgewaschenen  Krystrile  des  Superozyda» 
Bu  sehr  feinem  Pulver  zerrieben,  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
fortwihread,  jedoch  in  abnehmender  Menge,  an  dasselbe  salpe« 
tersaures  Sittieroxyd  abgeben,  während  dabei  stets  eine  schwache 
Bntwickinag  von  Saoerstoffgas  stattfindet.     Es  geschah  dieses 
Auswaacheo  in  einem  Glase  durch  Deoantalion,  um  den  ndg« 
liehen  aersetsenden  Einfiufs  emes  Papierfiltrums  zu  verhüten. 
Durch  heifses  Wasser  wird  diese  Zersetzung  noch  rascher  he« 
wirkt    Doch  scheint  es  nichi  möglich  zu  s^,  auf  diese  Weise 
die  Zeraelzong  in   salpetersanres   Sab   und   znitckbleibendee 
rskws  Superoxyd  voüstindig  zu  vollendenr     Ais  ich  den  aa 


*)  S.  dessea  Rztdbiicli  IR,  002. 


Makta^  Über  das  Sißfenuperottffd.  t9K 

MeAMdeii  Ritekrtand  nocb  einfSgigfein  Waschen  atialysiile,  fimd 
feb  darm  df^OOS  Procent  Silber,  nach  iweiVStgigem  Waacheil 
82,78  Procenl,  nach  dreitägigem  83,299  Procenl.  Das  reine 
S^peroxji  dagegen  möfste  87,11  Procent  Silber  enthalten. 
Hierans  Kfst  sich  vielleicjit  das  von  Wallquist  erhaltene 
Resultat  erkitfren,  dem  es  gebogen  zn  sein  scheint,  die  Ver-* 
bindung  vollständig  auf  die  obige  Weise  za  zerlegen,  so>  daüf 
er  also  zu  seiner  Analyse  das  wirkliche  reine  Superoxyd  an- 
wandte, wietrehl  damit  die  von  mir  beobachtete  beständ^e  Enl« 
wkkelong  ton  Sanersti^gas  nieiit  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
Auch  zeigte  mir  dieser  Rückstand  beim  Erhitzen  stets  noch 
rOfke  Dämpfe.  Hiernach  schien  es  also  ausgemacht  zu  sein, 
dafe  dieser  Körper  wirkKcb  eine  Verbindung  von  Superoxyd 
mit  salpetersaurem  Oxyd  sei. 

Analj/ie. 

Die  Analyse  dieses  KOrpers  war  in  so  fem  nicht  ganz 
leielrt  und  bot  ane  Unsicherheit  dar,  als  es,  wegen  seiner  Zer-* 
Reizbarkeit  durch  Wasser,  schwer  war,  die  Grenze  zu  treffen, 
wo  man  mit  Entfernung  der  anhängenden  Silberiösung  durch 
Auswaschen  aufhören  sollte.  Indessen  glaube  ich  dadurch  die 
Zersetzung  mdgikhst  vermieden  zu  haben,  dafs  ich  beim  Aus« 
waschen  die  Krystalfe  noch  ganz  anwandte.  Sie  wurden  dann 
tbeib  im  Luftbade  bei  einer  Temperatur  von  35^  tbeils  bei 
Ifewtthnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure  so  lange  getrocknet, 
Ms  das  Gewicht  constant  blieb. 

1.  Stickstoff besHmmung.  Es  worden  hierzu  zwei  Wege 
eingeschlagen.  Bei  dem  einen  Verfahren  wurde  die  Eigenschaft 
des  Ammoniaks,  das  Silbersuperoxyd  unter  Stickgasentwicklung 
zu  «ersetzen  und  aufeuläsen,  benutzt.  Diese  Anfliteung  wurde 
mit  reinem  salpelersSurefreien  Barytwasser  bis  znr  Verflttchtung 
alles  Ammoniaks  gekocht ,  sodann  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit 
Kohlensäure  Übersättigt.    Diese  Lösung  wurde  nun  zur  Trockne 
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verdampft,  um  des  kohlensauren  Baryt,  der  sidi  iheSweise  ia 
ttberachttssiger  KohlensSnre  aufgelöst  halte,  abzuscheiden ^  der 
Rückstand  wieder  mit  Wasser  au^enommen  und  sodann  der, 
als  salpetersaures  Salz  in  Lösung  gekommene,  Baryt  mit  Schwe*- 
felsänre  niedergeschlagen«  Der  schwefelsaure  Baryt  wurde  nun 
abfiltrirt,  gegiaht,  gewogen  und  daraus  der  Stickstoff  be- 
rechnet. 

Es  wurden  zu  diesem  Versuche  3,3099  Grm.  Superozyd 
angewandt  und  daraus  als  Endresultat  0,4525  Grm.  schwefel- 
saurer Baryt  erhalten,  die  1,643  Procent  Stickstoff  od^  6,3 
Procent  Salpeterslure  im  Superoxyd  entsprechen. 

Eine  zweite  Methode  gründete  sich  auf  das  oben  ange- 
gebene Verhalten  des  Superoxyds,  beim  Erhitzen  bis  zu  110^ 
jSauersloffgas  zu  entwickeln  und  sich  in  ein  Gemenge  von  Sil- 
berozyd  und  salpetersaurem  Silberoxyd  zu  verwandeln.  Durch 
Bestimmung  der  Menge  des  letzteren  konnte  unmittelbar  die 
Salpetersäuremenge  in  dem  Superoxyd,  da  nun  der  Stickstoff 
in  Form  von  Salpetersäure  darin  enthalten  war,  bestimmt  wer* 
den.  Es  brauchte  nur  nach  dem  Erhitzen  aus  dem  Mckstand 
das  salpetersaure  Salz  mit  Wasser  ausgezogen  und  das  Silber 
daraus  durch  Salzsäure  gefällt  zu  werden.  Das  gefällte  Chlor<- 
Silber  wurde  gewaschen,  getrocknet,  geschmolzen  und  gewogen, 
dabei  das  Fillrum  verbrannt ,  die  Asche  mit'  Salpetersäure  oxy- 
dirt,  mit  Salzsäure  versetzt,  eingetrocknet,  erhitzt  und  gewogen. 

Aus  2,5097  Grm.  Superoxyd  wurden  auf  diese  Weise 
0,4855  Grm.  Chlorsilber  erhalten,  entsprechend  1,88& Procent 
Stfekstoff  oder  7,2  Procent  Salpetersäure. 

Der  Mittelwerth  fUr  den  Stickstoff  aus  beiden  Versuchen 
ist  1,765  Procent,  entsprechend  6,7  Procent  Salpetersäure. 

2.  Beiiimmung  des  SauerstoffM^  der  mit  Silber  zu  Super- 
oxyd verbunden  ist.  Hierzu  wurde  die  Eigenschaft  des  So^^er- 
Oxyds,  die  Oxalsäure  in  Kohlensäure  zu  verwandehi,  benutst. 
Die  Zersetzung  geschah   nach  Art  der  Sodaproben  in  einer 
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Ueinen,  mit  einer  Eingufin'&hre  versehenen  Flasche  i  verbanden 
nil  einem  kleinen  Chlorcalciumrohr,  durch  welches  das  Kohlen- 
sfiuregas  in  einen  gewogenen  Liebig' sehen  Kugelapparat  ge- 
leilet und  hier  von  Kalilauge  absorbirt  wurde.  Nach  beendigter 
Zersetzung  und  Verwandlung  des  Superoxyds  in  weifses  oxal« 
saures  Salz  wurde  eine  Zeit  lang  atmosphärische  Luft  durch 
den  Apparat  gesaugt  und  dann  die  Kohlensäure  gewogen. 

3,3101  Grm.  Superoxyd  gaben  auf  diese  Art  0,9117  Grm. 
Kohlensäure,  entsprechend  5,008  Procent  Sauerstoff  mit  Silber 
zu  Superoxyd  verbunden;  indem  nämlich  immer  ein  Atom 
Sauerstoff  des  Superoxyds  sich  mit  einem  Atom  Oxalsäure  zu 
zwei  Atomen  Kohlensäure  verbindet,  entsprechen  je  zwei  Atome 
Kohlensäure  einem  Atome  Sauerstoff  des  Superoxyds,  folglich 
0,9117  Grm.  Kohlensäure  0,1658  Grm.  Sauerstoff  oder  5,006 
Procenten. 

Wiewohl  sich  dieser  Superoxyd-Sauerstoff  durch  Erhitzen  bei 
einer  Temperatur  von  110<^  austreiben  läfst,  so  konnte  er  doch 
nicbf  auf  diese  Weise  direct  bestimmt  werden,  weil,  wie  es  sich 
bei  einem  solchen  Versuche  zeigte,  zugleich  das  in  der  Verbin"- 
düng  enthaltene  Wasser  mit  entwich,  dessen  directe  Bestim- 
mung mir  hierbei  wegen  seiner  kleinen  Menge  nicht  sicher 
genug  zu  sein  schien. 

3.  Woiserbesümmung.  1,6245  Grm.  Superoxyd,  in  einer 
Glasröhre  bis  zu  HO^  erhitzt,  verloren  0,1003  Grm.  oder  6,174 
Procent  an  Gewicht.  Zieht  man  hiervon  die  aus  der  oben  er-- 
baltenen  Kohlensäuremenge  berechnete  Sauerstoffmenge  =  5,006 
ab,  so  bleiben  (\lr  Wasser  1,666  Procent. 

4.  SiBerbesHnmnmg.  Wenn  man  behufs  der  Stickstoff- 
bestimmuog  die  vorher  bis  110<^  erhitzte  Masse  mit  Wasser 
auszieht  und  im  Filtrat  das,  als  salpetersaures  Salz  in  Lösung 
gekommene,  Silber  mit  Salzsäure  niederschlägt,  so  erhält  man 
das  Silber  in  zwei  verschiedenen  Antbeilen,  auf  der  einen  Seite 
als  Chlorsilber,  auf  der  andern  als  Silberoxyd,  woraus  sich  als- 
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nur  ist  es  nölhig,  dtis  Silberoxyd  zn  {liliMn  and  ik  metaüiickes 
Silber  m  bestimmen. 

Es  worden  oben  2^5097  Grm«  Substons  angewandt  and 
daraus  0,4855  firm.  CUorsilber  erhalten,  die  0,36S4  Qtm.  Stfber 
entsprechen,  was  14,559  Procenl  entspricht  Anf  der  andern 
Seite  wurden  1^99  Grm.  metallisches  Silber  erhalten,  die 
66,541  Preeent  ausmachen.    (66,541  4- 14,569  =  81,100.) 

In  dem  von  der  obigen  Kohlensäurebestimmung  tarttokge- 
Uiebenen  Oxalsäuren  Silberoxyd  wurde  das  Silber  durch  Be-- 
handhmg  mit  Salzsäure  als  Chlorsilber  bestimmt.  Die  ange- 
wandten 3,3101  Grm.  Superoxyd  gaben  3>926  Grm.  Chlonil« 
ber,  entsprechend  81,696  Procent  Silber  im  Soperoxyd. 

Bei  einer  andern  zur  KohlensSorebestimmung  terwendeteo 
Portion  wurde  das  oxalsaure  Silber  ebenfalls  durch  Saizsiare 
zersetzt.    3,3061  Grm.^  Superoxyd  gaben  3,5480  Grm.  Chlor- 
^Iber,  ent^Nreohend  80,732  Procent  Silber. 

Von  diesen  drei  Silberbestimmungen  beträgt  der  Mitlei- 
werlh  3=  81,176  Procent. 

Der  ganze  Saoerstoffgehait  wurde  durch  Reehnuqg  be« 
atimmt,  indem  eine  gewisse  Quantitü  Superoxyd  im  Lufttiade 
bei  einer  Temperatur  von  40<^  getrocknet  und  dann  ttber  Scbwe- 
felsinre  eritalten  gelassen  wurde.  Das  so  voVständig  gefrock- 
nete  Superoxyd  wurde  geglüht,  das  rückMändige  Silber  aof 
Procente  berechnet  und  diese  Summe  nebet  der  gafundeneil 
Menge  Wasser  und  Stickstoff  von  100  abgezogen,  was  ded 
Sauerstoff  sogleich  in  Procenfen  gab.  Von  0,4910  Gnn.  Super« 
oxyd  wurden  0,3982  Grm.  Silber  erhaben,  was  für  den  Sauer- 
stoff 16,030  Procent  ausmacht. 

Stellt  man  die  so  erhaltenen  Resnllale  zusammen,  so  erhUl 
maa  IHr  das  sogenannte  Silbersuperoxyd  in  100  Theilen  fol- 
gende Zusammensetzung  : 
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Sflker  81,178 

Sftueritoff  16>030 

Sticisstoff  1,765 

Wftsser  1,166 


100,137.       . 
piiaunl  man  aiK,   ivas  am  wahrsoheinlichalen  UA^  daDs  dieaar 
Körper  dea  Stickalofl  in  Form  von  Salpetersäure  enihill,  so 
fiikhrt  die  Berechnung  der  obigen  Zosammenaetouag   ni  der 
Fariftel  : 

5  Äg  +  AgSf'  +  ft 
also  eine  Verbindung  v^n  5  Aeq.  SMbersuperoxyd  mit  1  Aeq. 
Milpelersaurem   Silberoxyd  und  1    Aeq.   Wasser,  die  ki   100 
Theilen  voraussetzen  würde  : 

Silber  BlfidV 

Sauerstoff    16,023 

Stickstoff       1,753 

Waaacr  1,1Z7 
100,000. 
Eine  aokbe  Veibindung  von  einem  Superoxyd  mit  eine«  Sabs 
iai  bis  letzt  ebne  Beispiel,  wiewohl  mehrere  seaderbare  Ver«- 
biiMbMigen  von  salpetersaven  Salaen  mit  den  versebiedeoactif« 
stoA  anderen  Sali&en  bekannt  simd,  wie  s.  6.  die  von  Berze« 
Uus  entdeckte  krystaliiairende  Verbindung  von  ailpeteraaureiii 
KaU  mit  Kaliumsulfoiwoirramiat,  die  von  Wo  hl  er  beacbriebeaeit 
Verbindungen  von  salpetersaurem  Siiberoxyd  mü  Cyansilber 
wd  Oyaiiquecksilher,  ym  saipetersaurem  Kali  mit  meUHh- 
aawem  KaK« 

Eine  andere  Vorslellungaweiise  laon  der  Constitution  dieser 
Verbindung  w4ire  die  Annahme,  dals  aie  nur  aus  aalfialenMutinn 
Silbersuperoxyd  bestände ,  zusammengesetzt  nach  der  f  onad  : 
Ag*l?,  und  dars  das  gefundene  Wasser  nur  in  Folge  der 
raschen  Bildung  der  Krystalle  mechanisch  eingeschlossenes 
Wasser  sei.    Sie  müfste  dann  in  100  Theilen  enthalten  : 
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Silber  81,19 
Sauerstoff  17,05 
SUcbtoff      1,76 


100,00. 
Der  SalpelersSare^ehatt  darin  würde  6,7  Procent  ansmachen, 
wie  es  wirliUch  als  Mittel  der  beiden  Versuche  gfefunden  wurde« 

Eine  dritte  Vorstellangsweise  von  ihrer  Constitation  ist, 
dab  sie  die  sogenannte  Untersalpetersaare  I?  enthielte  nnd  eine 
Verbindung  von  dieser  mit  Silbersuperoxyd  und  Wasser  wire, 
zosammengesetzt  nach  der  Formel  : 

6  Äg  +  S  +  ft, 
die,  wie  man  sieht,  dieselben  Elemente  in  derselben  Proportioa 
enthält,  wie  die  zuerst  aufgestellte  Formel. 

Vielleicht  ist  dieser  Körper  dennoch  im  Wesentlichen  und 
an  sich  nur  Silbersuperoxyd ,  das,  wie  schon  gesagt,  in  Folge 
der  raschen  Bildangsweise  der  Krystalle  und  der  raschen  Ueber-> 
einanderlagerung  der  Theilchen  das  salpetersaure  Salz  und 
Wasser  nur  mechanisch  eingeschlossen  enthält.  Es  scheint  da- 
für der  Umstand  zu  sprechen,  dafs,  nach  Fischer,  dasschwe-» 
feisaure  Silberoxyd  in  dem  electrischen  Strom  ein  ähnliches  und 
zwar  schwefelsäurehaltiges  Superoxyd,  und  daCs  nach  meiner 
Beobachtung  auch  das  Fluorsilber  einen  ähnlichen  schwarzen, 
aber  wenig  krystallinischen  Körper  bildet,^  der  sich  im  Uebrigen 
wie  das  andere  Superoxyd  verhält,  nur  daCs  er  beim  Erhitzen 
das  Glas  stark  angreifende  Dämpfe  entwickelt.  Wollte  man 
einen  solchen  mechanischen  Einschliifs  von  dem  zur  Bildung 
dienenden  Salz  nicht  zugeben,  so  müfste  man  annehmen,  dafs 
das  Silbersuperoxyd  die  Fähigkeit  besitze,  sich  mit  Aea  ver- 
schiedensten Silbersalzen  in  bestimmter  Proportion  chemisch  zu 
verbinden. 
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Mittheilungen    aus    dem    chemischen    Laboratorium 

zu  Freiburg; 

von  Dr.  L.  r.  Babo. 

1.    Veber  die  Anwendung  der  Centrifugalkrafi  im  ehemiecken 

Labaratotium. 

CVorgelragen  in  der  Venannlmig  daotfcher  Naiurfondier  in  Gotha.) 


Die  Schwierigkeilen,  welche  der  Trennung  fesler  Körper 
von  syrupartigen  oder  noch  consislenteren  HoUerlaagen  im 
Wege  stehen,  sind  den  Chemikern,  welche  sich  mit  der  Dar- 
Stellung  organischer  Körper  beschäftigen^  hinreichend  bekannt. 
Sie  steigern  sich  fast  bis  zur  Unmöglichkeit  der  Ausrdhrung, 
wenn  die  Menge  des  vorhandenen  Materials  sehr  gering  ist, 
oder  der  Körper  von  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  so  leicht 
aufgenommen  wird,  dafs  er  bei  der  geringsten  Verdünnung  der 
Mutterlauge  verschwindet. 

Häufig  bleibt  kein  anderer  Weg  der  IVennung  fibrig,  als 
den  Syrup  auf  Filterpapier  zu  bringen  und  von  diesem  den 
flüssigen  Theil  aufsaugen  zu  lassen,  dann  den  festen  Rückstand 
durch  wiederholtes  Pressen  zwischen  erneuertem  Füterpapier 
zu  reinigen ,  eine  Methode ,  welche  häufig  sehr  langwierig  und 
mit  bedeutendem  Verlust  an  Mutterlauge,  die  oft  noch  weiter 
untersucht  werden  soll,  verbanden  ist. 

Mehrere  Ffille  dieser  Art  veranlafsten  mich,  nach  einer 
für  diese  Trennungen  zweckmäfsigeren  Methode  zu  suchen. 

Der  ausgezeichnete  Nutzen,  welchen  man  aus  der  Anwen- 
dung der  Centrifugalkraft  in  der  Raffinerie  des  Zuckers  »ge- 
zogen hat,  leitete  darauf  hin,  diese  Kraft  zu  dem  vorstehenden 
Zweck  auch  im  Kleinen  anzuwenden.  Der  Erfolg  übertraf  in 
vieler  Beziehung  meine  Erwartungen,  so  dafs  ich  glaube,  eine 
Centrifugalmascbine  werde  in  kurzer  Zeit,  wenn  deren  Anwen- 
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dung^  allgemeinec  versoeht  wirdi  ebenso  zq  den  in  einem  Labo- 
ratorium nölhigen  Gerälbschaflen  gezähll  werden,  wie  ein  Was— 
sorl)ad  oder  eine  Presse. 

Bekannllicb  beruht  die  Ai^wendjpg  der  Centrirogalkrad  in 
der  Technik  darauf,  dafs  durch  dieselbe  die  Adhäsion  flüssiger 
Körper  an  feste  auch  dann  noch  überwunden  wird,  wenn  die 
Schwere  dies  nicht  mehr  vermag.  Diesdbe  wirkt  wie  eine 
Vermehrung  der  Schwere  des  der  Rotation  ausgesetzten  Körpers, 
und  ihre  Gröfse  läfst  sich  als  eine  Function  der  Schwere  aus- 
drücken. 

Stellt  V  die  Geschwindigkeit  des  rolirenden  Körpers  in  der 
Secunde,  r  den  Radius  der  Bahn,  die  Zahl  30,18  den  doppelten 
Fallraum  eines  Körpers  in  der  Secunde,  ausgedrückt  in  Pariser 
Fufscn,  p  das  Gewicht  desselben  dar,  so  lafst  sich  der  Druck  D, 
welchen  derselbe  auf  die  Peripherie  ausübt,  durch  die  Formel 

V» 


D 


r .  30,18 


2ftT 

ausdrücken.    Da  nun  v  =: (Umfang  der  Bahn,  gemessen 

durch  die  Umlaufsseit)  gesetzt  werden  kann,  so  entstehen  die 
Ausdrücke 

^h  «"-  ^.308  J,  p  =  D, 

wobei  t  in  Secunden,  r  in  Pariser  Fufsen  angegeben  wird. 
Ist  nun  der  Halbmesser  der  Bahn  r  =  1,5',  das  Gewicht 

* 

p  =  1,  die  Umlaufszeit  t  =  j^  Secunde,  so  wird  der  Druck 
auf  die  Peripherie,  die^  Centrifqgalkraft  .=  196.  Steigt  unter 
gleichen  Verhallnissen  t  auf  ^^  Secunde^  so  wird  die  Ceniri^ 
fugalkraft  ==  784,  bei  ^\  Secunde  =  1564. 

Dafs  eine  so  enorme  Vermehrung  der  Schwere  auch  eine 
bedeulende  Adhäsion  zu  überwinden  vermag,  wird  Niemand  in 
Verwunderung  setzen. 

Mit  der  VergröEserung  der  Schwere  wächst  aber  auch  die 
Differenz  der  specifischen  Gewichte  zweier  Körper  und  wird 
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n06b  bedeulend,  wenn  letztere  an  sich  mich  nur  seiir  ymüg 
verschieden  sind.  In  einer  Flüssigkeit  suspendirte  Körper  wer- 
den daher  mit  gtoß>er  Schnelfigkcft  gegen  die  PeripheiFie  ge- 
trieben, wenn  ihr  specifisches  Gewicht  aach  nor  sehr  wenig 
böher  liegt^  $\s  das  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit. 

Beide  Verhältnisse  lassen  sieh  zur  Trennung  flüssiger  Kör-> 
per  von  festen  benoteen.  Ste  entsprachen  der  Filtration  und' 
Decimlation. 

Zum  Hervorbringen  einer  hinreichend  schnellen  Rotation 
läfst  sich  natürlich  jede  mechanische  Vorrichtung  benutzen,  i 
welche  einer  senkrecht  stehenden  Spindel  eine  Geschwindigkeit 
van  20  bis  30  Umdrehungen  in  der  Secunde  zu  geben  vermag, 
sei  die  Ueberselzung  durch  Räderwerk  oder  Rollen  hervorge- 
bracht, oder  wende  man  eine  Schraube  ohne  Ende,  getrieben 
durch  ein  Rad  mit  schierstehenden  Zähnen  an,  wie  ste  zu  ahn- 
li-chem  Zweck  im  Grolben  benutzt  wird. 

Bisher  bediente  ich  mich  eines  Apparates,  welcher  ganz 
der  in  allen  Lehrbüchern  der  Physik  angegebenen  Centrifdgal- 
maschine  nachgebildet  ist,  nur  erforderte  der  Zweek  andere 
Dimensionen  und  viel  gröfsere  Stärke  der  einzelnen  Theiie. 

Unter  der  Platte  eines  festen  Tisches  von  5^  Länge  und ' 
3'  Breite  ist  das  horizontale  Triebrad  A  Fig.  1  durch  ein  festes 
Gestell  so  befestigt,  dafs  es  in  der  Längenaxe  des  Tisches  ohn- 
gefähr  2'*  verschoben  werden  kann.  Seine  Axe  geht  durch 
einen  der  Verschiebung  in  seiner  Länge  entsprechenden  Ein- 
schniU  der  Plane  und  endigt  2''  über  der  Platte  in  eine  T^ 
länge  Kurbel,  deren  Griff  der  grftrseren. Bequemlichkeit  wegen 
bi*eil  und  flaeh  ist,  so  dafs  die  Hand  behn  Drehen  oben  aufliegt. 
Durch'  ein  Seil  ohne  Ende  ist  das  Triebrad  mit  der  Spindel  B 
verbunden,  welche  1,5'  von  dem  anderen  Ende  des  Tisches 
entfernt,  durch  ein  eisernes  Gestell  so  an  den  Tisch  angeschraubt 
ist,  dafs  ihre  Axe  durch  diesen  gehend,  etwa  3  Zoll  über  ihn 
hervorragt.    Am  vortheilhaßesten  ist  es,  das  obere  Zapfenbger 

21  * 
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so  sa  sldlen,  dab  es  die  Spindel  ohngefthr  3''  Ober  der  Platte, 
2^'  von  ihrem  Endo  entfernt,  diese  nmschlierst.  Es  mafs  durch 
starke  eiserne  Bügel  I)efe8ligt  sein,  damit  es  den  Erschtttteningen 
widerslelit,  die  bisweilen  einen  Stob  von  mehr  als  100  Pfond 
ausüben.  Unten  epdet  die  Spindel  in  eine  Stahlspilze,  wdcbe 
in  einem  Lager  von  Bronze  läuft,  von  dem  OelbehSiter  c  Fig.  2, 
umgeben,  damit  es  stets  von  Oel  bedeckt  ist.  Das  Bädchen  der 
Spindel  ist  von  Eisen,  bot  i''  4*"  Durchmesser  und  ist  selir 
spitz  so  weit  eingeschnitten,  dafs  die  Schnur  vollkommen  durch 
lihre  Spannung  in  den  Einschnitt  eingeprefst  wird.  Hierdurch, 
so  wie  dadurch,  dafs  die  Schnur  selbst  mit  Wachs  eingerieben 
ist,  wird  auch  bei  der  sehr  starken  Uebersetzung  das  Schleifen 
verhindert. 

Ueber  dem  Lager  geht  die  Spindel  in  einen  vier-  oder 
sechskantigen  Zapfen  von  1,5''  über  und  endet  in  eine  Schraube. 
Auf  den  Zapfen  kann  der  die  Filter-  und  DecantationsgefaCse 
tragende  Apparat  aufgesetzt  und  durch  die  Schraube  festge- 
zogen werden. 

Dieser  besteht  aus  einer  genau  kreisrunden  Schüssel  von 
Zinkblech  von  2  bis  2,5'  Durchmesser  und  ohngeßihr  3"  Höhe, 
CG  Fig.  1  und  3.  Der  Boden  kann,  wie  es  Fig.  1  D  zeigt, 
nach  innen  gewölbt  sein.  Der  Deckel  wird  durch  Haken  fest- 
gehalten, sein  Band  ragt  etwas  über  die  Schüssel  hervor.  Der 
Boden  der  Schüssel  ist  im  Mittelpunkt  ihrer  Schwere  durch- 
bohrt, so  dafs  sie  auf  den  Zapfen  der  Spindel  aufgesteckt  wer- 
den kann.  Auf  dem  Boden  derselben  ist  das  aus  starken  eiser- 
nen Stangen  zusammengesetzte  Kreuz  D,  auf  dessen  Mitldpunkt 
eine  auf  den  Zapfen  der  Spindel  passende  Hülse  angeschweilst 
ist,  durch  Schrauben  befestigt.  Dieses  trägt  an  seinen  schief 
nach  abwärts  gehenden  Enden  eiserne  Kapseln  von  1^"  Weite 
und  Tiefe.  Diese  können  beim  Gebrauch  Bechergläser  oder 
Gläser  mit  eingeriebenen  Stöpseln  aufnehmen.  Zwischen  den 
Kapseln  und  dem  Mittelpunkt  befinden  sich  an  zwei  gegenüber- 


Cenlrifugalkraft  im  (^etnischen  Laboralorium.        305 

siehenden  Armen  des  Krenzes  flach  gedrückte  conische  Ringe, 
welche  ebenfalls  flach  gedrückte  Blechtrichter  so  aufnehmen 
können,  dafs  deren  .Ruhren  in  die  Bechergläser  münden. 
Zwischen  diesen  Ringen  und  dem  Centrum  sind  zwei  Stützen 
aus  Blech  angebracht,  welche  den  oberen  Rand  des  Blech- 
trichters so  unterstützen,  dafs  er  in  sciuefer  Lage  stehen  bleibt, 
wenn  man  denselben  nur  zur  Hälfte  in  den  conischen  Ring  ein- 
schiebt, während  er,  ganz  eingeschoben,  herabgleilet.  Zwischen 
den  Armen  des%  Kreuzes  sind  noch  an  der  Peripherie  der 
Büchse  4  bis  6  Hülsen  angelöthet,  welche  ReagensrÖhrchen 
oder  kleine  Fläschchen  mit  Glasstöpseln  aufnehmen  können. 
Auch  diese  sind  wie  die  anderen  Kapseln  gegen  die  Peripherie 
nach  abwärts  geneigt.  Alles  ist  so  angeordnet,  dafs  sich  stets 
die  gegenüberstehenden  Thetie  vollkommen  das  Gleichgewicht 
betten.  Wird  der  Deckel  aufgelegt,  so  stellt  das  Ganze  ein 
Schwungrad  dar,  das  der  Luft  sehr  wenig  Widerstand  entgegen- 
setzt, und  dem  sich  daher  leicht  durch  geringe  Anstrengung 
die  hinreichend  schnelle  Rotation  ertheilen  läfst,  was  nicht  mög- 
lich wäre,  wenn  man  die  Blechbüchse  weglassen  und  das  Kreuz 
allein  rotiren  lassen  wollte. 

Der  beschriebene  Apparat  läfst  sich  sowohl  zur  Filtration 
als  Decantation,  oder  auch  zu  beiden  Operationen  zugleich  an- 
wenden. 

Soll  eine  Filtration  durch  denselben  vorgenommen  werden, 
so  bringt  man  die  dickliche  Flüssigkeit  mit  dem  zu  trennenden 
festen  Körper  auf  ein  starkes  Papierfilier,  dieses  auf  ein 
ebenso  zusammengelegtes  Leinwandfilter  ^  welches  in  einen  ge- 
nau einem  Winkel  von  60®  entsprechenden  Trichter  aus  feinem 
Drahtnetz  gelegt  ist,  und  läfst  die  Mutterlauge  so  weit  als  mög- 
lich frei  abtropfen.  Nun  wird  in  die  Kapsel  des  Filtrations- 
apparates ein  Becherglaschen  gesetzt,  der  Blechtrichter  auf  die 
Stütze  aufgelegt  und  der  Drahttrichter  hineingebracht.  Da 
dieser  nun  schief  steht  und  flach  gedrückt  ist,  so  kann  er  auch 
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etwas  fliterige  Nvlterbuge  enthtUen,  ohne  ebb  dieselbe  aus- 
fliefat.     Man  legt  nun  in  die  gegenUberslehende  Kapsel   &n 
Gegengewicht,  oder  bringt  auch  dorftin  ein  Filter,  legt  den 
Deckel  auf  und  läEst  2  bis  10  Minuten  möglichst  schnell  roiiren. 
Sobald  die  Rotation  eine  gewisse  SchoelUgkeit  erreicht  hat,  wird 
der  Trichter  von  der  Stütze  herunter  in  den  Ring  geworfen, 
nimmt  also  eine  horizontale  Lage  an.     Qie  Mutterlauge  wird 
durch  die  Filter  geprefst  und  sammelt  sich  im  Bechergläscheii. 
Der  Niederschlag  bleibt  im  Filter  und  kann  durch  nochmaliges 
fiefeucblea  mit  einer  passenden  Flüssigkeit  und  Wiederhohing 
der   Rotation   gereinigt   werden.      Die   beiM^hriebene  Methode 
eignet  sich  ganz  vorziiglicb  Tdr  krystaUinische  Niederschlüge, 
welche  man  auf  diese  Wetee  in  kürzester  Zeit  von  ihrer  Mut* 
lerlauge  befreien  kann.     Labt  man  etwas  länger  bis  zu   30 
Minuten  rotiren,  so  kann  man  oft  Krystalle,  die  sich  in  einer 
ganz  dunkelbraunen   Mutlerlauge  gebildet  haben,   ohne  Aus- 
waschen fast  farblos  erhalten,  wns  besonders  dann  von  groben 
Werth  ist,    wenn  dieselben  ihrer  leichten  Löslichkeit   wegen 
nicht  ausgewaschen  werden  können.     Ebenso  lassen  sich  weh 
Krystalle  sehr  hygroscopischer  Körper  auf  keine  Weise  leichlar 
als  auf  diese  so  weit  trocknen ,  dafs  sie  nur  noch  kurze  Zeit 
in  den  luftleeren  Raum  gebracht  zu  werden  brauchen,  um  zur 
Analyse  geeignet  zu  sein.    Um  einige  Beispiele  «nzufübren,  in 
denen  sich  der  Apparat  bewährte,  nenne  ich  nur  Glycin  aus 
Leim,  ebenso  Leucin,  Hippursaure  aus  Barn,  Asparagin  aus 
Linsen^   Sinapin,    Erucasäure,    Colchioin,    kryst^ilisirlp  Galle, 
Chlorcaiciom ,    salpetersaures  Eisenoxyd,   Eisenchlorid  und  so 
weiter.    Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dafs  man 
in  vielen  dieser  Fälle  kein  Papierfilter,  sondern  nur  ein  Lein- 
wandfiller  anwendete. 

Pulverige  und  gallertartige  Niederschläge  lassen  6k:b  auf 
die  soeben  beschriebene  Weise  oft  pur  schwer  bebandeln,  da 
sie  sich  oft  so  fest  an  das  Filter  anlegen^  dafs  sie  es  vollständig 
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verstopfen.  Ich  versuchte  daher  für  solche  an  die  Stelle  der 
Filtration  die  Decantation  zu  sefzen,  und  erhielt  Resultate, 
welche  mir  Tür  die  Analyse  von  grofser  Wichtigkeit  zu  sein 
scheinen. 

Setzt  man  nämlich  irgend  eine  Flüssigkeit  mit  einem  darin 
suspendirten  Niederschlage  in  einem  Probecylinder  oder  einem 
durch  einen  Glasstöpsel  geschlossenen  Gefars,  welche  in  die  ent- 
sprechenden Kapseln  des  Apparates  eingesetzt  werden,  der 
Rotation  aus,  so  erfolgt  sehr  rasch  die  Trennung,  beschleunigt 
durch  die  oben  angedeutete  Vergröfserung  der  Difierenz  der 
specifiscben  Gewichte  der  Körper.  In  der  Regel  setzt  sich  der 
specifisch  schwerere  Niederschlag  so  fest  an  den  Boden  des 
GeAfses,  dafs  die  Fl^sigkeit  fast  vollstündig  klar  abgezogen 
werden  kann.  Gewöhnlich  ist  die  überstehende  FKtssigkeit  voN- 
kommen  klar,  besonders  wenn  die  Differenz  der  specifischen 
Gewichte  irgend  erheblich  ist.  In  diesem  Fall  ^folgt  die  Tren- 
nung oft  schon  nach  2  bis  3  Minuten  volbtüDdig,  so  bei  PXIliiiig 
von  Metalloxyden,  unlöslichen  Metallsalzen.  Häufig  Ififst  sich  die 
Trennung  noch  durch  Zusatz  einer  Flüssigkeit  beschleunigen, 
welche  die  Adhäsion  des  festen  Körpers  an  der  Flüssigkeit 
vermuidert,  wie  Alkohol,  Aether,  oder  auch  durch  eine  be- 
stimmte Temperatur.  Nur  bei  organischen  Körpern  tritt  die 
.Trennung  oft  erst  nach  längerer  Zeit,  nach  Stunden  lang  fort- 
gesetzter Rotation  ein,  und  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  konnte 
ich  keinen  EinOofs  bemerken. 

Wie  feste  Körper  von  flüssigen,  so  trennen  sich  auch 
flüssige  Körper  von  flüssigen^  welche  sie  suspendirt  enthalten, 
z.  B.  Oele  von  Wasser  u.  s.  w. 

Dafs  man  aus  den  angeführten  Erscheinungen  den  man- 
nichfaltigsten  Nutzen  ziehen  kann ,  leuchtet  ein.  Ich  erlaube 
mir  daher  nur  einzelne  Fälle,  in  denen  ich  mich  davon  über- 
zeugte, als  Belege  anzuführen.  2  Unzen  Eisenoxydhydrat  wur- 
den aus  dem  Chlorid  durch  Ammoniak  gefällt  und  in  4  Gläser 
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vertheill  der  RoWion  awgeselxl.  Nich  5  Himiteii  batten  sie 
sich  vollkommen  abgeseUt.  Die  Mutterlaiq^e,  wdche  {  der 
Glaser  auf  l  Niederacblag  ausfüllte,  wtfde  abgeiogea  imd 
durch  Wasser  von  etwa  40*  ersetzl.  Nachdem  man  den  Nie- 
derschlag milleist  eines  Glasslabes  aofgertihrt  ond  durch  Schütteln 
vertheill  halte,  wurde  das  Glas  wieder  4  Minuten  der  Rolatioii 
ausgesetzt  und  im  Verlauf  von  1^  Stunde  die  Operation  8  mal 
wiederholt.  Der  Niederschlag  war  nun  ausgewaschen,  konnte 
auf  ein  Filier  gebracht  ond  durch  nochmalige  Rotation  nach 
2  Stunden  vollkommen  rein  erhalten  werden« 

Ganz  ähnfeh  verhielt  sich  bei  einem  anderen  Versuch  ein 
Niederschlag  von  Thonerdehydral. 

Die  Reinigung  dieser  NiederschUige  bKtte  auf  andere  Weise 
wenigstens  mehrere  Tage  erfordert. 

Bin  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  mit  etwas 
Alkohol  und  Aether  versetzt  bt  nach  5  Minuten  langer  Rotation 
voHkommen  abgesetzt,  die  überstehende  Pflssigkeit  klar. 

Ochsenblut,  durch  Schlagen  von  Fibrin  befreit,  lieferte,  ohne 
dafs  demselben  ein  Salz  zugesetzt  wurde,  nach  2  Slunden  lang 
forlgesetzter  Rotation  einen  schwarzbraunen  Niederschlag  von 
Blutkörperchen ,  welcher  sich  auf  Papier  verlheilen  liefs.  Bei 
Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron  konnte  er  schon  nach  einer 
halben  Stunde  getrennt  werden. 

Die  Mafsanalysen,  deren  Wichtigkeit  von  Tag  su  Tag  mehr 
anerkannt  wird,  gewinnen  durch  die  Anwendung  der  Relation 
eine  aufserordentliche  Ausdehnung,  indem  sich  das  Gay- 
Lussac'sche  Verfahren  der  Silberprobe  auf  alle  Körper  aus- 
dehnen läfst,  welche  durch  die  Rotation  schnell  w  vollständig 
niedergeschlagen  werden  können,  dafs  die  überstehende  Flüssig- 
keit  klar  wird.  Versuche  mit  Schwefelsaure  und  Baryt,  mit 
Eisenoxyd, /riionerde  und  Ammonbk,  gaben  Resoliale^  die  nichts 
zu  wünsch^;  übrig  liefsen. 
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Dieselben  werden  in  einer  späteren  Abhandlung  mitgetbeill 
werden. 

Es  lag  die  Frage  nahe,  ob  die  vermehrte  Schwere  im 
Stande  sey,  chemische  'Affinitäten  zu  überwinden.  Ich  stellte  zu 
diesem  Zweck  einige  Versuche  an,  welche  ich  hier  anführe, 
obgleich  sie  negative  Resultate  gaben;  vielleicht  dafs  deren 
Wiederholung  in  einzelnen  Fällen  und  in  gröfserem  Hafsstabe  zu 
anderen  ftthrt. 

Es  wurden  nämlich  Lösungen  von  Salzen  von  ziemlich 
hohem  specifischem  Gewicht,  Bleisalze,  Barytsalze,  auch  eine 
MischuBg  von  Weingeist  und  Wasser  in  Reagensröhren  eine 
halbe  Stunde  und  dann  bei  einem  anderen  Versuch  eine  Stunde 
lang  der  Rotation  ausgesetzt.  Ich  erwartete,  dafs  sich  dieselben 
in  eine  specifisch  schwerere  untere  und  in  eine  leichtere  cbere 
Schichte  trennen  würden.  Die  Untersuchung  der  specifischen 
Gewichte  gab  jedoch  keine  bemerkbaren  Differenzen.  Es  konnte 
also  die  Differenz  der  specifischen  Gewichte  die  Wirkung  der 
Affinität,  durch  welche  der  gelöste  Körper  gleichmälsig  von 
allen  Wassertheilchen  angezogen  wird,  nicht  stören. 

Der  oben  beschriebene  Rotationsapparat  hat  einen  Uebel« 
stand,  der  hier  hervorgehoben  werden  mufs,  weil  er  dessen 
Anwendung  auf  eine  beschränkte  Anzahl  von  Fällen  reducirt. 
Man  kann  nämlich  die  Niederschlage  im  Filter  erst  dann  der 
Rotation  aussetzen,  wenn  sie  so  weit  abgetropft  sind,  dafs  keine 
oder  nur  sehr  wenig  Flüssigkeit  darüber  steht,  indem  diese  bü 
der  schiefen  Legendes  Trichters  abfliefsen  würde,  so  lange  der 
Apparat  noch  in  Ruhe  ist.  Derselbe  liefse  aber  eine  ohne 
Vergleich  ausgedehntere  Anwendung  zu,  wenn  jede  langsame 
Filtration  dadurch  beschleunigt  werden  könnte. 

Im  Folgenden  soll  daher  ein  Apparat  beschrieben  werden, 
durch  welchen  dieses  möglich  wird,  obgleich  ich  bis  jetzt  nicht 
in  der  Lage  war,  denselben  ausführen  zu  lassen.  Da  ich  mich 
durch  Versuche  von  der  Richtigkeit  des  angewendeten  Princips 
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ikbersaiigte,  ghobe  ich  behauplen  tu  düffen^  Ms  die  grfitCseren 
Kosten  der  Anschaffung  durch  den  gebotenen  Voriheil  auf- 
gehoben werden: 

Die  Constrodion  der  Maschine  ist  aus  der  Zeichnung  Fig.  4 
n  ersehen.  Die  Rotation  wird  durch  das  Triebrad  A  hervor- 
gebracht, das  durch  eine  Saite  die  Spindel  B  in  Bewegung  setzt, 
deren  Reibongskegel  auf  den  auf  einem  6  edkigea  Zapfen  ver- 
schiebbaren  und  durch  die  starke  Spiralfeder  angedrfickten  Ret- 
bnngskegel   des  Centrifogabpparates  D  wirkt  und   diesen   in 

» 

Rotation  versetzt. 

Die  BlecUüchse  befindet  sich  an  der  Spindel  twiscben 
deren  UnterstUtsungspunkten  E  und  F.  Dieselbe  hat  3'  Durch- 
messer und  wenigstens  6'^  Höhe.  Ihr  Deckel  ist  in  3  llieile 
getheilt,  von  denen  der  mittlere  A  Fig.  5  fest  ist,  wihrend  die 
beiden  anderen  DB  durch  (^rniere  mit  demselben  verbunden, 
Burllckgeschlagen  werden  können,  wie  Fig.  4  6  zeigt.  Die 
Kapseln  für  die  Decantationsgerdtse  sind  auf  dem  Boden  der 
Büchse  angebracht,  wie  bei  dem  oben  beschriebenen  Apparat, 
die  Filtrationsapparate  J  aber  hingen  frei  in  der  Büchse  an  der 
horizontalen  Querslonge  H  Fig.  4,  5  und  6,  welche  2  FuEs 
lang ,  in  3  Zoll  weite  Gabeln  endet.  Die  Filtrationsapparate  J 
Fig.  5  und  6  besteben  aus  einem  starken  eisernen  Gestell, 
welches  oben  in  einem  coniscben  Eisenring  einen  Glastricfater 
von  2  Zoll  Durchmesser  aufnehmen  kann,  wähtend  in  die  eben- 
falls eiserne  Kapsel  ein  niederes  und  weites  Gtasgefäfs  so  gestellt 
wird,  dafs  die  kurze  Röhre  'des  Trichters  in.  dasselbe  mündet. 
In  den  Giastrichter  kömmt  der  Trichter  aus  Drahtnetz  mit  Lein- 
wand- und  Papierfilter,  welches,  wie  bei  jeder  Filtration,  die 
Flüssigkeit  aufnimmt.  Der  ganze  Filtrationsappartt  ist  durch 
zwei  Haken  und  Ringe  so  mit  den  Schenkeln  der  Gabel  ver- 
bunden, dafs  er  in  der  Richtung  des  Radius  der  Büchse  leicht 
aus  der  senkrechten  in  die  horizontale  Lage  übergehen  kamt, 
oder  audi  sich  ganz  herausnehmen  Ififst. 


CeiUrifliigalkrcfft  im  chemischen  Laboraiarium.  311 

Wird  die  tfasohine  in  Bewegung  gesetzt,  so  sieMt  sieh  der 
gttiice  Fillrationsapimrat  wagrecht  und  kehrt,  sobald  die  Röta- 
•lioa  aufhört,  wieder  in  seine  alte  Lage  zurück,  ohne  dafs  auch 
nur  ein  Tropfen  aosffiefst. 

Es  lafst  sich  also  dieser  Apparat  zu  allen  oben  angeflihrten 
Zwecken  benutzen,  und  dürfte  sont  eine  aügemeinef e  Anwendung 
verdienen. 


Beitrag   zur  K^enntnifs  der  Qtiecksilberverbiiidungeiij^ 

der  Alkaloi'de; 

von  Fr.  Hinterherger  ^y 


5.    NarkoHn  -  Quecksilberchlorid. 

Versetzt  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Narkotin,  die 
mit  Cblorwasserstoffsäure  angesäuert  ist ,  mit  ^einer  wässerigen 
Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so  erhält  man  einen  weifsen 
Niederschlag.  Löst  man  diesen,  nachdem  man  ihn  im  Wasser-  , 
luide  trocknete,  in  zwei  Volumtheilen  Alkohol,  dem  man  -einen 
Volumtheil  concentrirte  Salzsäure  zugab,  ohne  zu  erwärmen  auf, 
giefst  zu  der  klaren  Lösung  so  lange  in  kleinen  Portionen 
desUUirtes  Wasser,  bis  die  bei  jedem  Zusatz  von  Wasser  ent- 
stehende Trübung  beim  Umrühren  nicht  mehr  verschwindet, 
und  bringt  nun  diese  geringe  Trübung  durch  gelindes  Erwärmen 
zum  Schwinden,  so  scheidet  sich  die  Quecksilberchloridverbin- 
düng  vollkommen  weifs  und  klein  krystallisirt  aus.  Da  die 
Verbindung  in  Wasser  unlöslich  ist,  so  kann  sie  damit  zur 
Genüge  ausgewaschen  werden. 


*)  Fortgetzung  der  in  diesen  Annalen,  Bd.  LXXYU,  S.  201  mitgethcilten 
Abhandlnog  (aus  den  Berichten  der  Wiener  Academie  VII,  432). 
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inierberger^ 


wr  Ktmhhrift  der 


Die  Analyse  des  bei  100*  C.  g^etrockiieten  Narkolin-Queck- 
silberchiorids  ergfab  folgende  ResoKate  :  0,6825  Grm.  der  Ver- 
bindung lieferten  bei  der  Verbrennong  mittelst  chromsaarea 
Bleioxydes  1,092  Grm.  Kohlensäure,  0,34  Gnn.  Wasser  ond 
0,123  Grm.  Qoecksilber. 


Diefs  giebl  in  100  Theilen  : 

gefonden 

b6rOCQB6t 

Kohlenstoff 

43,64 

44,15 

c» 

"252 

Wasserstoff 

39,06 

3,86 

H„ 

22 

Stickstoff 

— 

2,44 

N 

14 

Sauerstoff 

— 

19,62 

0,4 

112 

Quecksilber 

18,02 

17,52 

Hg 

100 

Chlor 

— 

12,41 

CI, 

70,8 

100,00  570,8. 

Aus  diesen  Zahlenwertben  ergiebt  sich  die  Formel  : 
C4.  H„  N0i4  +  H  a  +  Hg  Cl 
d.  i.  1  Aequivalent  salzsaures  Narkotin  mehr  1  Aequivalent 
Ouecksilberchlorid. 

Herr  Theodor  Wertheim  wies  nach,  dafs  auber  dem 
schon  lange  bekannten  Blytb* sehen  Narkotin  noch  zwei  andere 
mit  demselben  homologe  Basen  vorkommen  *}.  Er  nennt  die 
eine  derselben,  die  durch  den  Ausdruck  C4aHs,N0i 4  bezeichnet 
wird,  Propyl  -  Narkotin ,  weil  sie  bei  der  Temperatur  von 
200^  C.  mit  Kalihydrat  behandelt  Propylamin  giebt,  die  andere, 
die  bei  derselben  Behandlung  Methylamin  giebt,  und  deren 
Formel  C44  Hs,  N0a4  ist,  Methyl -Narkotin,  und  glaubt  das 
Blyth*sche  Narkotin  schon  im  voraus  Aethyl-Narkotin  nennen 
ku  dürfen,  da  er  sich  Tür  überzeugt  halt,  dafs  dieses  bei  der 
Zersetzung  durch  Kalibydrat  Aethylamin  liefern  wird. 

Zieht  man  vom  Methyl -Narkotin  C«  H«  ab,  so  bekommt 
man  die  Formel  des  von  mir  analysirten  Narkotins  : 


*)  SiUongsb^riohte  der  Wiener  Actdemie  Band  VI,  Heft  i,  S.  109. 
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C44  H„  N0|4  Methyl-Narkotin, 

C,  Hl    —     2  Aequiv.  Kohlen wassereloff. 

C41  Hsi  N0|4  Narkotin  Narc, 
In  welcher  interessanten  Beziehung  die  verschiedenen  bis 
jetzt    bekannten,    mit    dem  Blyt haschen  Narkotin    homologen 
Basen  zu  einander   stehen,    wird    am    besten   aus   folgendem 
Schema  ersichtlich  seyn. 

Narkotin  C4,  H,i  N0,4  =  Narc. 

Methyl-Narkotin         C44  H„  N0,4  =  Nm-c.  +  2  C  H 

Blylh'sches  Narkotin  (  ^     „     «^  +       ,  .ru 

(Aethyl-Narkolinl  ^4»  H„  NOu  =  Narc.  +  4  C  H 

Propyl-Narkotin  C4S  H„  N0,4  =  Narc.  +  6  C  H. 

Das  mit  Narc.  bezeichnete  Narkotin  unterscheidet  sich  von 
den  andern  3  Basen,  wie  sich  Ammoniak  von  Methylamin, 
Aelhylamin  und  Propylamin  unterscheidet. 

Ammoniak    =  N  Hs 
Methylamin  =  N  H,  +  2  C  H 
Aethylamin  =  N  H,  -f  4  C  H 
Propylamin   =  N  H,  +  6  C  H. 
Ich   verdanke  diese  Sorte  Narkotin  Hm.  Prof.  Redten- 
bacber,  welcher  es  aus  der  Fabrik  des  Hm.  Morson  in 
London  erhielt.      Die  Krystalle  wafcn    farblose  Prismen  von 
Rabenfederkielsdicke,  hatten  fast  durchgchends  eine  Länge  von 
einem  halben  Zoll  und  darüber,  und  waren  mit  glatten  glänzen- 
den Flächen  verseben. 

6.    Brucm  -  Quecksilberchlorid, 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  salzsaures  Bmchi 
in  starkem  Alkohol  löst,  und  dazu  eine  concentrirte  alkoholische 
Lösung  von  Sublimat  giefst.  Giebt  man  zu  dem  hierdurch  ent- 
standenen Magma  von  kleinen  Krystallnadeln  noch  etwas  Wein- 
geist und  concentrirte  Salzsäure  und  erwärmt  es  gelinde,   so 
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bekommt  man  eine  klare  Aafldsim|^,  aas  der  sioH  beim  lanf«- 
samen  AbkikMen  die  Verbindung  in  ziemlich  langen  Nadeln,  die 
voUkommen  farblos  sind,  abecheidel.  —  Man  wirft  diese  Kry- 
stalle  anf  ein  Filter,  wascht  sie  zuerst  mit  viel  Wasser,  dann 
mit  starkem  Alkohol  und  trocknet  sie  im  Wasserbade. 

Bei  der  Analyse  ergab  sich  Folgendes  : 

0,4418  Grro.  der  Substanz  gaben  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyde verbrannt  0,6371  Grm.  Kohlensäure,  0,1593  Grm.  Wasser 
und  0,123  Grm.  Quecksilber. 

Mithin  sind  in  100  Theilen  enthalten  : 


gefanden 

beredinet 

Kohlenstoff 

39,31 

39^ 

^'Sr* 

"276 

WasserstofT 

4,00 

3,85 

Hi7 

27 

Stickstoff 

— 

3,99 

N. 

28 

Sauerstoff 

— 

9,12 

0, 

64 

Quecksilber 

27,84 

28,52 

Hg, 

200 

Chlor 

— 

15,16 

CI, 

106,2 

100,00  701,2 

wonach    sich  die  Formel   Tür   das  Brucin  -  Quecksilberchlorid 
folgender  Hafsen  gestaltet  : 

Ca.  H,«  N,  0.  +  H  ci  +  2  Hg  CI, 
d.  i.   ein  Aeq.  saizsaurcs  Brucin,  2  Aeq.  Quecksilberchlorid. 
Dieser  Ausdruck  bestätigt  die  Richtigkeit  der  Formel  C4eHsoNi08, 
die  Dollfus  und  Anderson  aus  ihren  Analysen  von  Bracin- 
Verbindungen  ableiteten. 

7 .    Berberin  -  Queckiäberchlorid. 

Um  diese  Verbindung  schön  krystallisirt  zu  erhalten,  be* 
reitet  man  sieh  eine  Lösung  von  Berberin  in  viel  starkem 
Alkohol,  säuert  diese  mit  Chlorwasserstoffsäure  im  Ueberschnssc 
an,  und  richtet  sich  ebenfalls  eine  alkoholische,  mit  Salzsäure 
angesaaerte  Lösung  von  Quecksilberchlorid  zurecht.  Vermisdit 
man  beide  Flüssigkeiten  koohendbeifs ,  so  bleibt  die  Flüssigkeit 
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klar,  während  des  Abkttblens  aber  scfaeidal  sich  nach  kurzer 
Zeit  die  Verbindung  in  schönen,  lebhaft  gelbgefärbten,  seiden- 
glänzenden Nadeln  ab.  Man  giefst  nun  die  noch  stark  gelb- 
gefärbte Mutterlauge  von  den  Krystallen  ab,  und  wascht  sie 
zuerst  mit  Alkohol ,  dann  mit  Wasser  und  zuletzt  nochmals  mit 
Weingeist.  Das  Berberin -Ooecksilberchlorid  ist  luflbf5Ständig, 
verändert  sich  nicht  bei  100®  C.  und  löst  sich  in  sehr  viel 
heifsem  Wasser  mf. 

Die  Analyse   der   bei  100®  C,   getrockneten   Verbindung 
ergab  : 

L  0,6025  Grm.  der  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung 
mittelst  chromsauren  Bleioxydes  1,0408  Crm.  Kohlensäure, 
0,1915  Grm.  Wasser  und  0,1215  Grm^  Quecksilber. 
IL  0,8029  Grm.  Substanz  lieferten  mit  chromsaurem  Bleioxyde 
verbrannt  1,3865  Grm.  KohIen8äure>  D,2645  Grm.  Wasser 
und  0,1581  Grm.  Quecksilber. 
In  100  Theilen  : 

befanden  berechnet 

'  1.^"  "  "IT 

Koblensloff  47,10  47,09 
Wasserstoff  3,53  3,66 
Stickstoff  —  — 

Sauerstoff  —  — 

Quecksilber  20,17  19,69 
Chlor  —  - 

100,000  527,8. 

Diese .  Zablenwcrthe  Tühren  zu  der  Formel  : 
C4,  H,8  N  0.  +  H  CI  +  Hg  CI. 

Die  Differenz  zwischen  dem  berechneten  und  gefundenen 
Gehalte  an  Quecksilber  veranlabte  mich,  dieses  Berberin- Qoeck- 
silberchlorid  nochmals  umzukrystallisjren,  um  es  so,  wo  möglich, 
ganz  rein  zu  erhalten.  Ich  löste  daher  die  Krystalle  in  heifsem 
destillirten  Wasser  auf,  aus  der  Lösung  fielen  bald  längere  und 


47,740 

C4. 

252 

3,599 

H.. 

19 

2,650 

N 

14 

13,640 

0, 

72 

18,950 

Hg 

100 

13,421 

CI. 

70,8 

3i6    .    Hinterbergefj  BeUrag  zur  Keiminifi  der 

grdfsere  Krystalle  heraus,  die  aber  eine  andere  Zusammen« 
Setzung  halten,  wie  nachstehende  Analyse  zeigt  : 

0,716  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mitldst 
cbromsauren  Bleioxydes  0,9698  Grm.  Kohlensäure,  0,1847  Grm. 
Wasser  und  0,2178  Grm.  Quecksilber. 

Mithin  sind  in  100  Theilen  enthalten  : 


gefanden 

berechnet 

Kohlenstoff 

37,700 

37^990* 

C«,      252 

Wasserstoff* 

2,866 

2,865 

H.,       19 

SÜckstoff 

— 

2,100 

N         72 

Sauerstoff* 

— 

10,860 

0,        72 

Quecksilber 

30,42 

30,i60 

%t     200 

Chlor 

— 

16,023 

a,       106,2 

100,000  663,2. 

Es  ist  mithin  diese  Verbindung  so  zusammengesetzt  : 

C4«  H|,  NO9  +  H  Ci  +  2  Hg  Gl. 
Durch  das  Umkrystallisiren  des  Bcrberin  -  Quecksilber- 
chlorids von  der  Zusammensetzung  C4,  Hu  NO9  +  H  Cl-f  HgCi 
erhält  man  also  eine  Quecksilberverbindung,  die  auf  ein  Acqui- 
valent  salzsaures  Berberin  zwei  Aequivalente  Quecksilberchlorid 
enthält. 

8.     Caffe^  -  Quecksilberchlorid. 

Das  Caffein  hat  bekanntlich  schwache  basische  Eigenschaften 
und  giebt  mit  Säuren  wenig  entschiedene  Salze.  Mit  Plattn- 
chtorid  geht  seine  salzsaure  Lösung  eine  Doppelverbindung  ein 
von  der  Zusammensetzung  C,«  H,o  N4  O4  +  H  Gl  +  Pt  CI«, 
diesem  nach  glaubte  ich  hoffen  zu  dürfen,  eine  ähnlich  zusahi- 
mengesetzte  Quecksilberchloridverbindung  darstellen  zu  können. 
Ich  versetzte  daher  eine  concentrirte  weingeislige  Lösung  von 
Caffetn  mit  Chlorwasserstoflsänre  bis  zur  sauren  Reaction,  und 
fugte  dazu  eine  wässerige  Lösung  von  Sublimat.  Es  schieden 
sich  sogleich  eine  solche  Menge  kleiner  Krystallnadeln  ab,  dafs 
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die  gfawe  Fliissigkeil  xo  einem  Brei  erstarrte.  Durch  gelindes 
Erwürmen  lösten  sich  die  Krystalle  wieder  nnd  es  schössen 
non  lange,  seidengUinzende,  iheilweise  sternförmig  gruppirte 
Krystalle  an.  Sie  worden  mit  Wasser,  Alkohol  und  zuletzt  mit 
Aether  gewaschen  und  bei  100®  C.  getrocknet. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  :  0,7193  Grm.  der 
Verbindung  lieferten  mit  chromsaurem  Bleioxyde  verbrannt 
0,5395  Grm.  Kohlensaure,  0,1386  firm.  Wasser  und  0,3065 
Grm.  Quecksilber. 

macht  in  100  Theilen  : 


gefunden 

1 

»rechnet 

Kohlenstoff 

20,45 

2^65* 

■"cT* 

"^ 

Wasserstoff 

2,14 

2,15 

Hio 

10 

Stickstoff 

— 

12,08 

N« 

56 

Sauerstoff 

— 

6,86 

O4 

32 

Quecksilber 

42,61 

43,00 

Hflr, 

200 

Chlor 

— 

15,24 

CI, 

70,8 

100,00  464,8. 

Hieraus  ergiebt  sich  Formel  : 

Cu  H,o  N4  O4  +  2  Hg  CI. 

Es  ist  dies  dieselbe  Verbindung,  wie  sie  Nicholson  er- 
hielt, indem  er  eine  wässerige  Caffeinlösang  mit  Aetzsublimat 
versetzte. 

Trotzdem ,  dafs  ich  die  salzsaure  Lösung  von  Caffei'n  dem 
Quecksilberchlorid  zur  Verbindung  darbot,  bildete  sich  doch 
kein  Sab  in  der  Form,  wie  ich  sie  bei  den  andern  Alkaloiden 
erhielt,  dafs  nämlich  das  sateaure  Alkaloid  mit  dem  Queck- 
silberchlorid sich  zu  einem  Doppelsalze  vereinigt  hätte.  Es  war 
die  Analyse  des  Caffein-Quecksilberchlorids  für  mich  auch  des- 
halb interessant,  weil  ich  hierbei  Gelegenheit  hatte,  zu  erfahren, 
dafs  Bunsen's  Methode  der  Quecksilberbeslimmung  vor  der 
von  Nicholson  angegebenen  bezüglich  der  Genauigkeit  der 
Wasserstoffbestimmung  den  Vorzug  verdiene. 

Annal.  d.  Chemie  a.  Pbara.  LXXXII.  Bd.  3.  Hft.  22 
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Aw  detti  von  nrilr  analyskten  OiMlMNiiii«-0«Mk*iUMcyorii 
leHele  ich  die  Formel  Cs«  H»  N,  0,  +  2  H  G  +  2  Hgr  C3 
ab,  die  der  von  Lanrenl  eni^ebenen  PialMoppelveriNiidiMig 
gana  analog  iat.  I<A  kryalailisirte  das  hierzv  verweiidete  Cia- 
chonia  um  ond  f  erwendale  die  suerst  heränagebüeiien  Kry- 
alalle,  am  daraoa  die  DoppriverbMaag  danostelieii.  Ich  worde 
hierau  dorch  de  Abbandlang  über  das  Cinchomn  von 
Dr.  Hlastweia  veranlalil.  Beim  Venabcben  der  alkeholi«- 
acben  Lösung  des  omkrystallisirten  Cinchontns  mit  der  alkoko- 
lischen  Lösung  von  Quecksilberchlorid  erstarrte  ntohl  die  ganse 
nossigkeit  au  einem  Magma  von  kleinen  Kryslallnadeln,  wie  selbes 
bei  der  Bereitung  des  Chinchonin-Ouecksilbercblorids  aus  käuf- 
lichem Cinchonin  der  Fall  war»  snd  es  schieden  sksh  selbst 
nach  24  Standen  keine  Krystalle  ab.  Erst  auf  Zusatz  von 
Wasser  entstand  efai  weüiwr  Niederschlag,  der  ia  der  Killte 
krystallinisoh  wurde.  Die  Analyse  des  so  erhaltenen  Cinchomn- 
Quecksilberchlorids  brachte  mfeh  unterdessen  zur  Ueberzeogung, 
dals  ich  es  damals  mit  einem  Gemenge  aus  den  jtingst  von 
Hlasiwetz  im  kSuffichen  Cinchonin  aufgefundenen  Köipem  za 
thun  hatie. 

Atropin-Onecksilberchlorid  konnte  ich  nicht  in  einer  für  die 
Analyse  passenden  Form  erhalten.  Es  giebt  wohl  salzsanres 
Atropin  mit  Quecksilberchlorid  einen  weifsen  Niederschlag 
dieser  ballt  sich  aber  bald  zu  einer  pfiasterartigen  Masse  zu- 
sammen. Es  konnte  dieser  Uebelstand  selbst  dadurch  nidit 
gehoben  werden,  dafs  das  Gemisch  bei  starker  Abktthhmg  ge- 
macht wurde. 

Hehrere  Versuche,  die  ich  mit  Atropin  anstellte,  brachten 
mich  zur  Ueberzeugung ,  dafs  Planta  in  vollem  Rechte  sey, 
wenn  er  sagt,  dafs  die  Atropinsalze  sehr  schwer  krystallinisch 
zu  erhalten  sind.  So  gelang  es  mir  nicht,  Cyan-  Atropin  in 
kryslalfinischer  Form  darzustellen: 

Leitet  man  in  eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  von 


Alropiii  aus  Gyati^Qo^cMIbfir  «il#iiMtef  Oftüg»^  so  flIrU 
steh  4ie  PUtssigkeit  Utttrolh,  w  sdgfen  ddi  aber  keine  Kry stalle; 
selbst  nach  freiwilligem  Venhmsteti  des  Alkohois  erUlt  maa  nur 
eine  syrupdieke  reihe  Flüssigkeit,  die  im  WImmt  mriOilich  ist. 
fiine  wisserige  LOsong  von  Bebeerin,  die  mit  Chk>rwasser- 
MoBMure  saaer  gemacfal  ist,  wird  dorcb  eine  wfisserige  Lösung 
von  Snbiimat  weifs  geßUlt.  Dieser  Niederseklag  scheint  sich 
beim  Ko^en  mit  Wasser  s«  xersetzeBi  indem  skh  der  gröfsle 
Tlieil  «b  grüne  harsariige  Masse  aussebeideti  die  an  das  Ge« 
fifs  fest  anklebt. 


lieber  da»  Opkmm  und  seine  Verbindungen. 

Es  kommt  dieses  AlkaMd  im  «gyptisehen  Opfaim  vor.  Die 
tSorte  Opium  ist  trocken  nnd  eftthttt«  wie  Hchon  Berihemol 
erwfthnt,  weniger  Morphin  als  die  ttbrigeli  un  Handel  vorkam«« 
inenden  Opiumarten.  Berthemot  gkbl  an^  dab  diOBe  S&M 
mehr  mit  Narkotin  gemiscbt  und  viel  schwieriger  m  reinigen 
sey.  Herr  Medidnabiith  Merck  mH  im  ägyptischen  Opium 
vrenig  Morphin»  aber  viel  MekonsMire  iwob.  Pei'eira  be^ 
kam  beim  Aasziehen  eines  ägypUAcben  OpHnAs  mit  Wasser 
eine  gelatinfise  Lösong,  die  durch  Coliren  nicht  klar  erhallen 

werden  konnte» 

Herr  Apotheker  Kugler  in  Wien  verarbeitete  vor  einigett 
Jahren  eine  grobe  Quantittft  Xgypikcbes  Opiom  auf  Morphin 
in  der  Weise,  dab  er  das  Opium  mit  Wasser  aussog  Md  die 
erhaltene  Lösmig  mit  Amiiiomli  verseiate.  Den  erhaltenen 
tfMdersoklag  süble  er  mü  Wgsser,  dein  tnit  Alkohol  aus  und 
trocknete  ihn.  Durch  Lfisen  desselben  in  Alkohol  mid  Enifilrben 
miUelst  ThierkAle  ^htolt  er  MoffUMkryslAlle  ^  die  aber  untm-- 
mischt  waren  mit  ekler  Mertge  von  KrystnUen^  die  wie  KarkoUn 
snssahen.  Bahn  nochm*iigeri  UmhrystäDiBiiv«  aus  Alkohol  blieb 
das  Morphin  in  der  Lfleung  ttlld  herans  Bolen  die  dem  Narkotin 
üknliehen  Krysfatte*    Ich  wies  mm  nach,  dab  das  von  Hrn. 

22» 
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Kogier  für  NmkMa  gdühene  Alkaloifd  eine  neue  Basis  aej 
and  benannle  es  wegen  der  iofsern  AehnUchkeil  nüt  Nwfcolin, 
jbs  früher  anch  Opian  gewmni  worde,  Opianm. 

Es  kryatalMairl  in  langen  farbloaen,  dorchsiclitigen,  diamanU 
gUmenden  Nadeln ,  die  voHhNnmen  anagebildel  «nd  und  nach 
der  Measong  mdnea  Freondes  Schabas  dem  orlliolypen 
Systeme  angehören. 

Beim  Fallen  ans  dem  sdsaoren  Saite  dmreh  Ammoniak 
stelll  es  em  weibes  xartes  Pulver  dar«  Es  ist  gemcUos,  hat 
in  alkoholischer  Lösung  einen  starken,  anhaltend  bitteren  Ge- 
schmack and  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  wie  bei 
der  Temperator  des  Wasserbades  unveründert.  Es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  nur  in  einer  sehr  groGmn  Menge  kochenden  Wein- 
geistes löst  es  sich  auf;  bekn  Brkidlen  krysiaUisirt  es  wieder 
voUstllndig  herahs.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt  stark  alka- 
Uarii  und  wird,  so. wie  auch  seine  gelösten  Salse,  durch  fixe 
und  flüchtige  Alkalien  in  Form  von  weiben  Flocken  geffllt. 
Das  Opianin  geht  mit  Pbitinchbrid  und  Sablimat  krystallinische 
Doppelverbindongen  ein.  Von  ooncenirirter  Schwefebänre  wird 
es  mcht  verttndert,  von  Salpetenäare  wird  es  mit  gelber  Farbe 
gelöst.  Die  Lösong  in  einer  Schwefokaure,  der  man  Salpeter- 
sfiure  zusetzte,  ist  blulroth,  wird  aber  nach  einiger  Zeit 
lichtgelb. 

Die  Analyse  des  bd  100<^  C.  getrockneten  Optanins  ergab 
Folgendes  : 
I.    0,612  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  miltdst 
chromsauren  Blemxydes   1,4135  Grm.  KoUensiure  und 
0,3138  Grm.  Wasser, 
n.    0,6757  Grm.  des  Alkalolfdes  gaben  bei  der  Stickstoffber 
Stimmung  nach  Dumas  ant  i^dizeiliger  Anwendung  der 
Luflpumpe  24  Cubik-Gentimeter  Stickgas.    Die  Temperatur 
des  Sperr  Wassers  war  14,8*  C.^  der  Barometerstand  750,5 
Millimeter,  die  Temperatur  des  Ouecksilbers  1,300<»  C. 
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III.  0,9197  6nn.  Substanz  gaben  bei  der  Stickstoflfbeslimmung 
nach  der  Dumas'schen  Methode  ohne  Luftpumpe  35  Cubik- 
Cenlinieter  Stickgas»  bei  der  Temperatur  des  Sperrwassera 
11,5<>  C,  bei  dem  Barometerstande  von  740,5  Millimeter, 
bei  der  Temperatur  des  Quecksilbers  von  19,5^  C. 
Es  sind  demnach  in  100  Theilen  enthalten  : 


gefunden 

berechnet 

I.           II. 

ra. 

Kohlenstoff 

62,99      — 

— 

63^    Cm     396 

Wasserstoff 

5,698    -- 

— 

5,73    R„      36 

Stickstoff 

-     4,12 

4,411 

4,45    N,        28 

Sauerstoff 

~       — 

— 

27,76    0,.     168 

100,00  628. 

Hieraus  ergiebt  sich  flir  das  Opianin  die  Formel  : 

In  der  vorläufigen  Notiz  über  dieses  neue  Alkatoid  gab  ich 
für  dasselbe  die  Formel  C««  Hse  N  Oxs  >n ;  ich  machte  näm- 
lieh  damals  die  Stickstoffbestimmung  nach  der  Will-Varren- 
trapp'schen  Methode  und  erhielt  bei  drei  solchen  Analysen 
Zahlen wertbe,  die  nahezu  mit  den  berechneten  2,22  pC.  Stick- 
Stoff  übereinstimmten.  Die  Uebcreinstimmung  war  aber  nicht 
in  dem  Grade,  wie  ich  es  wünschte,  trotzdem,  dafs  ich  zu 
jeder  Analyse  fast  1  Gramme  Substanz  verwendete,  wershalb 
ich  noch  zwei  Stickstoffbestimmungen  nach  Dumas*  Methode 
machte. 

Opiauk--  Queekiäberchbrid. 

Bringt  man  zu  einer  alkoholischen  Lösung  von  salzsaurem 
Opianin  eine  wässerige  Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so  ent- 
steht ein  voluminöser  weifser  Niederschlag.  Löst  man  diesen, 
.  nachdem  man  ihn  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  hat, 
in  einem  Gemische  von  2  Vohnnen  Alkohol  und  einem  Volum- 
theil  concentrirter  Salzsiure  und  setzt  zu   dieser  Lösung  in 


822  Himterberger^  BeOnif  mmr  Ketmln^$  der 

kMaen  PorliQQeB  W$mcff  90  eatsHM  M  j«4eai  Ziisato  toh 
Wawer  eine  Tribwig,  4ie  nber  l^eim  Unrttbreii  wieder  ver- 
MdiwiiMiel.  Dorch  vorwbHges  Zelröpfeln  von  Waaeer  gelangt 
Quni  endlich  dakin,  dab  eine  Trübunf  eolalelit,  die  dircb  Una- 
rühren  der  FHlsai(keit  nicbl  mehr  aom  Verschwinden  gebracht 
werden  kann,  die  aber  sogleich  weieht,  wenn  man  die  Flössig- 
keit  etwas  erwUrmt.  Nach  beiilnfig  2i  Stunden  entstehen  in 
der  klaren  Flüssigkeit  Gruppen  vqp  concentriaeh  vereinigten 
Kryslallnadeln,  die  sidi  von  nun  an  immer  vermehren.  Da  sie 
im  Wasser  und  Alkohol  schwer'  löslich  shid ,  so  kOnnen  sie  zur 
Genüge  damit  ausgewaschen  werden. 

Die  Analyse  der  trockenen  Substanz  ergab  Folgendes  : 
L    0,8775  Grm.  Substanz  geben  bei  der  Verbrennung  mittelst 

chremsanren  BMoxydes  0,10T7  Grm.  OnecksSber,  0,364 

Grm.  Wasser  und  1,588  Grm.  Kohlensäure. 
II.   0,8749  Grmt  Sobatana  geben  b?i  der  CUei-bestimmung 

durch  Globen  mit  reinm  Aelzkalk  0,3305  Grm.  bei  100<»  C 

getrocknetea  CUorsilber« 

Diese  Werthe  entsprachen  in  100 


g^itota  ' 

beraebnet 

s 

'"T''''"*Br 

r^^^^^^^^v^^ 

Kohlenstoff 

49,14      -. 

49,500 

396  C«, 

Wasserstoff 

4,808    - 

4,625 

37  H„ 

Stickstoff 

—      — 

3,500 

28  N, 

Sauerstoff 

—      — 

21,000 

168  0„ 

Quecksilber 

12;»      — 

12,500 

100  Hg 

Chlor 

—    9,810 

8,8T5 

71  Cl, 

100,000     800. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  diese  Verbindang  die  Formel  : 

C..  H„  N,  0„  +  H  a  +  Hg  a 

Das  salzsave  Opjania  gebt  ferner  eine  Dop^rerbinduiig 
■ni  Plalinchlorid  ein,  die  «ich  M  Vebwicliurs  v«n  rialiiichlorid 
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zersetot  und  Frodi|6te  Uefol^  «il   dmrai  SiodiMi  ick  sidb 
beschäftigt  bin. 

Wirkmg  des  Opkumg» 
Das  Opianin  ist  ein  Narkotieam,  das,  wie  mich  Verradie 
bis   jetzt  lehrten,  dem  Morphin  der  Wirkong  nach  gleich  zu 
stehen  scheint.    Zo  den  Tergtekhenden  Versochen  zwischen  den 
Wirkungen  beider  Körper  dienten  zwei  gleicb  grolse,  ein  haibei 
Jabr  alte  Hanskatsen;  der  einen  gab  kh  0,145  6rnL  reinen 
Morphins,  der  anderen  die  glewbe  Menge  OiMann  ein,  worauf 
bei  beiden  dieselbe  Wirkung  eintrat.    Nach  8  Miunten  war  die 
Pupille  bei  beiden  so  erweitert,  dalk  ? on  der  Iris  Cfurt  nichts  zo 
sehen  war,  die  Pupflle  glänzte  lebhaft,  war  grasgrün,  die  Augen 
ivaren  starr.    Anfangs  gingen  me  mit  eingezogenem  Schweife 
und  aus  dem  Munde  heraushängendem  Schaume,  ohne  sich  ein 
bestimmtes  Ziel  zu  nehmen,  herum,  später  wurden  ihre  Schritte 
unsicher,  sie  fingen  an  zu  zittern,  erbrachen  skh,  schleppten 
ihre  hinteren  Fäbe  nach,  fingen  an  kHglhdi  zu  schreien  und 
legten  sich  auf  den  stark  aulgeblähten  Bauch,  meistens  auf  die 
linke  Seite.    Sie  hörten  nicht  auf  ihren  Namen,  dem  sie  sonst 
sogleich  folgten ,  waren  gegen  vorgehaltenes  Aetzammoniak  un- 
empfindlich und  Iheilten  nicht  die  Freude  der  anderen  um  sie 
herumspringenden  jungen  Kalzen.    Nach  einer  Stunde  hatte  sich 
die  Katze,  der  ich  Morphin  eingab,  etwas  erholt  und  lief,   als 
ich   ihren  sehr  ausgedehnten  Bauch  beTüblea   wollte,   schnell 
davon.    Nach  Verlauf  eines  Tages,  während  welchem  sie  keine 
Nahrung  zu  ach  genommen  hatten,  waren   beide  wieder  her- 
gestellt.   Am  Menschen  hatte  ich  noch  nicht  Gelegenheit ,  das 
Opianin  zu  versuchen.    Bestätigt  es  sich ,  dab  jedes  unter  dem 
Namen   ägyptisches   Opium   im  Handel   vorkommende   Opium 
Opianin  enthält,  und  hat  sich  das  Opianin  auch  für  den  Men- 
schen als  ein  Narkoticum  erwiesen,  so  erscheint  der  Glaube 
unbegründet,    dafs    nasses    sogenanntes  smyrnaisohes  Opium 
wirksamer  sey  als  das  trockene  ägyptische. 
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Untersochungen  über  Asparaginsfiiire  und 

Aepfelsäure ; 

von  L.  Pmtev/r  •). 


Pasleur  hatte  filr  die  aus  Asparagin  durdi  die  Einwir- 
kung von  Säuren  oder  Alkalien  enislehende  Asparaginaitore 
nachgewiesen  **3,  dafs  sie  die  Polarisalionseben^  des  Lichtes 
dreht.  Andrerseits  halte  Dessaignes  ***)  gefunden,  dafs 
aus  dem  sauren  Ammoniaksalz  der  AepfelsSure,  der  Fttmaraiare 
und  der  Maleinsäure  durch  Erhitzen  auf  160  bis  200^  und  an- 
dauernde Behandlung  des  Rückstands  mit  Salpelersäure  oder 
Salzsäure  eine  Säure  gebildet  wird»  welche  mit  der  Asparagin- 
säure  gleiche  Zusammensetzung  zeigt,  nur  in  einer  andern 
Form  kryatallisirt,  aber  denen  der  gewöhnlichen  Asparaginsfiure 
ganz  entsprechende  Salze  bildet  Dessaignes  hielt  die  so 
entstandene  Asparaginsäure  mit  der  aus  Asparagin  dargestelben 
ifir  identisch;  ebenso  J.  Wolff  f),  welcher  die  Entstehung 
einer  mit  Asparaginsäure  gleich  zusammengesetzten  Säure  aas 
saurem  äpfelsaurem  Ammoniak  bestätigte. 

Der  Umstand,  dafs  die  aus  Asparagin  dargestellte  Ai^ra- 
ginsäure  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  dreht,  das  saure 
fumarsaure  Ammoniak  aber  auf  diese  keine  Einwirkung  ausübt, 
—  die  Erwägung,  dafs  es  bisher  noch  nie  gelungen  ist,  ans 
einer  optisch  unwirksamen  Substanz  eine  optisch  wirksame 
künstlich  darzustellen  —  liefs  Pasteur  vermuthcn,  dafs  die 
nach  Dessaignes'  Methode  erhaltene  s.  g*  Asparaginsäure 


*'}  Im  Aoaz.  aus  Ami.  cbim.  phyf.  [3]  XXXIV,  30.  Eine  kone  An- 
zeige der  oben  ausführlicher  mitgeiheilten  Entdeckungen  Pastenri 
wurde  schon  in  diesen  Annalen»  Bd.  LXXX,  S.  151  f.  gefeben. 

*<*)  Diese  Annalen  LXXX,  149. 

♦•♦)  Compl.  rend.  XXX,  324;  XXXI,  432. 

i)  Diese  Annalen  LXXV,  293. 
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opiiscb  unwirksam  seyn  aidge.  Bei  einer  genaueren  Untersuchung 
dieser  Substanz  fand  er  seine  Verniutbung  in  der  Thai  bestätigt. 
Er  erltannte,  dab  es  zwei  Varietäten  von  Asparaginsäure  giebt, 
von  gleicher  Zusammensetzung,  aber  verschiedenem  optischem 
Verhalten;  er  bezeichnet  dieselben  als  apHich-foirkiame  und 
opSick-^umoirkMame  Aiparagmsdure.  Seme  vergleichende  Un- 
tersuchung dieser  beiden  Varieläten  führte  zu  folgenden  Re- 
sultaten. 

Optisch^^wirksame  Asparagmsäwre.  Die  aus  dem  Asparagin 
entstehende  Asparaginsäure,  kryslallisirt  Cg  H,  NOg,  dreht  in 
KaU,  Natron  oder  Ammoniak  gelöst  die  Polarisationsebene  nach 
Knks,  in  Säuren  gelöst  hingegen  nach  rechts.  Eine  Lösung 
von  0,10675  Asparaginsäure  auf  0,89125  Salzsäure  von  9%5  B, 
von  1,10904  spec*  Gewicht,  ergab  [a]  =  +  27%86  *).  15,705 
Grm.  bei  IP  gesättigter  wässeriger  Lösung  liefsen  0,043  bei 
100®  getrockneter  Asparaginsäure;  oder  1  Theil  wirksamer  Aspa- 
raginsäure braucht  364  Theile  Wasser  von  11®  zur  Lösung. 
Die  gesättigte  Lösung  wurde  hier  so  erhalten,  dafs  man  Wasser 
mil  überschttssiger  krystallisirter  Säure  an  einem  Ort  von  naho 
constanter  Temperatur  einen  Tag  lang  in  Berührung  lieb.  Als 
eine  heifs  gesättigte  Lösung  erkaltet  wurde,  zeigte  die  von  den 
gebildeten  Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  eine  andere  Zu- 
sammensetzung; bei  6®  waren  darin  auf  1  Theil  Asparaginsäure 
232  Theile  Wasser  entkalten;  Pastenr  nimmt  in  diesem  Falle 
Uebersättigung  der  Lösung  an.  Das  spec.  Gewicht  der  kry- 
stallisirten    Säure    (jn   absolutem   Alkohol   bestimmt   und  auf 


*)  Ifll  a  die  in  der  Gewichtseinheil  einer  Lösung  enthallene  Gewiehls- 
nienge  der  optisch -wirksamen  Substanz,  S  das  spec  Gewicht  der 
Lösung,  1  die  Linge  der  angewendeten  Beobachtungsröhre  (d»a 
Dedmeter  als  Einheit  angenommen),  a  die  Drehung,  welche  f&r  die 
empfindliche  oder  UebergangsM>e  beobachtet  wurde,  so  nennt  man 

nach   Biet  [a]  «  , j* 

■^        1.  s.o 
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Wasser  von  12^5  besogw)  ergab  sich  =  1,6613.  Die  Kry* 
stalle  seihst  sind  undeaUiche  Fonoeo  des  rhemirischen  Syateous, 
und  haben  gewöhnlich  das  Ansehen  rectangaUrer,  an  den  Eck 
abgestumpfter  Blättchen. 

Die  nach  Dessaignes'  Methode  bereitete  oplk^ 
same  Asparagmsäure  wirkt  auf  die  Polarisationsebene  nioiBt 
merklich  ein;  während  eine  Lösmig  von  7^98  Grm.  wvfcsaner 
Saure  in  95,122  schwacher  Salpetersaure  gelöst  in  einer  Röhre 
von  500"^  Länge  eine  Drehong  der  Palarisationsebene  «n  13^ 
bewirkte,  zeigte  eine  Lösung  von  10,353  Gm.  onwirksaaMsr 
Asparaginsäure  in  87,047  Salpetersäure  von  14^  B  gar  keine 
Einwirkung.  Bei  13^,5  braucht  1  Theil  unwirksamer  Säure 
208  Theile  Wasser  zur  Lösnng  (labt  man  eine  heifsgesattigte 
Lösung  durch  Abkühlung  kryslaliisiren,  so  zeigt  glekhfalis  das 
flüssig  Bleibende  Uebersättigung).  Das  spec  Gewicht  der  un* 
wirksamen  Säure  wurde  =  1,6632  (Wasser  von  12^,5  als  Ein^ 
heit}  gefunden.  Sie  bildet  monoklinometrische  KrystaHe,  die 
immer  sehr  klein  sind  und  manchmal  ein  linseniormiges  Ansehen 
haben ;  an  ihnen  ist  <x>  P :  oo  P  ss  128®  28^  im  klinodiagonaien 
Hauplschnilt,  0 P :  oo  P  =  91»  30^,  (P  oo)  :  OP  =  131«  25'.  Die 
Zusammensetzung  der  krystallisirten  unwirksamen  Säure  ist  die- 
selbe, wie  die  der  krystallisirlen  wh'ksamen  Asparaginsäure, 
wie  auch  schon  Dessaignes  gefunden;  Pasteur  erhielt  von 
ersterer  35,6  pC.  Kohlenslofl"  und  5,2  Wasserstoff,  während  die 
Formel  C,  H,  NOg  36,0  pC.  Kohlenstoff  und  5,2  WasserrioB 
verlangt. 

Salzsaure  Verbindungen  der  Asparagmsäuren.  Die  wirk- 
same wie  die  unwirksame  Asparaginsäure  giebt  nach  dem  Lösen 
in  Salzsäure,  Eindampfen  der  Lösung  im  Wasserbad  und  ruhi- 
gem Verdunsienlassen  der  concenirirten  Lösung  eiae  Verbindung 
mit  Chlor  Wasserstoff ;  beide  salzsaure  Verbmdongen  haben,  wie 
schon  Dessaignes  fand,  dieselbe  Zusammensetzung,  aber  ver- 
schiedene krystallinische  Formen  und  verschiedenes  Verhalten 
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«im  {lobrifiirl^  LiobL  «—  Die  SilaESaure  Verbindung  der  wirii^ 
Samen  Säure  dreht  die  Polarisationsebene ;  ein  Lösung  vob 
0,05546  der  Verbindong  in  0,94454  Wasser,  das  mit  wenigen 
Tropfen  Satesäure  aur  Verhütung  der  Ausscheidung  von  Aspa-* 
raginsäure  versetzt  war,  von  1,0274  spec.  Gewicht  bei  13% 
ergab  [ä]  s;:  +  24%43.  Die  Krystalle  dieser  Verbindung  zer-*- 
flieben  an  der  Luft,  und  zersetzen  sich  dabei  unter  Ausschei-* 
düng  von  Asparaginsäure.  ihre  Form  gehört  dem  rhombischen 
System  an;  es  sind  Prismen  von  etwa  90%  an  welchen  zwei 
gegenüberstehende  Kanten  stark  abgestumpft  sind,  und  die  an 
den  Enden  durch  (unter  etwa  115^  zusammenstolsende)  Flächen 
eines  rhombischen  Sphenoids  (Tetraeders)  begrenzt  sind.  Sie 
ergaben  20,5  pC.  Chtor;  die  Formel  C«  H,  NO.,  HCl  ver- 
langt 20,0  pC.  Bei  dem  Auflösen  der  Krystalle  in  Wasser 
scheidet  sieb  viel  Asparaginsöure  aus.  —  Die  salzsaurc  Ver- 
bindung der  unwirksamen  Säure  bildet  Krystalle,  die  bei 
meht  zu  hoher  Temperatur  luftbestandig  sind.  Diese  gehören 
in  das  moaoklinometrische  Krystailsyslem;  sie  zeigen  die  Formen 
ooP.ooPcc.  — P.OP.  +  mPc»;  OP  :  ooP  oo  =  U9«45', 
oo  P  oo :  (X)  P  =  123<'.  Die  Krystalle  haben  gleichfalls  die 
Zusammensetzung  C»  H^  NOg»  HCl;  sie  ergaben  20,7  pC.  Chlor. 
Auch  bei  dem  Lösen  dieser  Krystalle  in  Wasser  wird  die  Ver- 
bindung zersetzt,  doch  bleibt  die  dabei  frei  werdende  unwirk- 
same Asparaginsäure  (weiche  leichter  löslich  ist,  als  die  wirk- 
same Asparaginsäure)  ganz  oder  grofsentheils  gelöst.  —  Die 
Verbindungen  von  Chlorwasserstoff  mit  wirksamer  und  mit  un-* 
wirksamer  Asparaginsäure  verlieren  beim  Erhitzen  bei  derselben 
Temperatur  Chtorwasserstoff  und  Wasser,  und  geben  den,  von 
Dessaignes  entdeckten,  unlöslichen  Körper  C«  U4  NO5,  dessen 
unten  (S.  331)  ausrührlicher  gedacht  werden  wird. 

C  H,  NO«,  HCl  =  HCl  +  3 HO  +  C,  H4  NOs. 
^ajtrotxoerbmdrmgm    der   Asparaginsäure,      Werden    die 
wirkaame  und  die  unwirksame  Asparaginsäure  mit  Natron  dob« 
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trdisirl  and  die  Flttwigkeüen  langsam  verdanalet,  so  bilden  gie 
Beotrale  Salie  von  gleicher  ZomnmeBseliimg  und  gleicbem 
cbemiscbem  Verhalten,  die  aber  verschiedene  Krystallform  be- 
sitzen. —  Das  Natronsaiz  der  wirksamen  Siore  krystallisirt  im 
rhombischen  System;  es  bildet  nadelfSrmige,  stark  gestreifte 
Prismen,  welche  an  den  Enden  durch  Qaxf^et  etwa  106®  zu 
einander  geneigte)  FiSchen  eines  Sphenolds  (Tetraeders)  be- 
grenzt sind;  die  4  FIfichen  des  letzteren  sind  entweder  alian 
vorhanden  oder  doch  stark  vorherrsdiend  vor  den  4  Fliehen 
des  entgegengesetzten  Sphenoids,  welches  mit  dem  vorhergehen- 
den im  Gleichgewicht  die  Form  einer  rhombischen  Pyramide 
darstellen  würde.  iOO  Wasser  lösen  bei  iV^fi  89,194  dieses 
Natronsalzes.  Eine  Lösong  von  0,13403  Natronsahc  in  0^86597 
Wasser,  von  1,12135  spec.  Gewicht  bei  12^  ergab  [a]  =s  -*  2%23. 
— •  Das  Natronsalz  der  onwirksamen  Asparaginsinre  bädel 
monoklinometrische  Krystalle,  ooP.ooPoo.OP  .+P; 
OP  :  oo  P  oo  =  iW 46',  oo  P :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hanpl- 
schnilt  =  Sl«»  38',  +  P  :  +  P  =  112«  53';  Zwiliingsbildong  ist 
häufig ,  mit  der  Zusammensetzungsfiäche  oo  P  oc.  100  Wasser 
lösen  bei  12S5  83,8  dieses  Natronsalzes. 

Säberoxydtahe  der  Asparagmsäuren.  Wird  wirksame 
Asparaginsinre  in  überschüssigem  Ammoniak  gelöst  mid  salpe- 
tersaures  Silberoxyd  zugesetzt,  so  löst  sich  der  anfangs  ent* 
stehende  Niederschlag  bei  dem  Umrühren  wieder  auf;  nach 
Zusatz  einer  gröfseren  Menge  von  salpetersaurem  Silberoxyd, 
und  wenn  die  Flüssigkeiten  nicht  allzu  verdünnt  sind,  bidbt  der 
Niederschlag,  er  ist  weifs  und  amorph.  Aus  der  davon  ge- 
trennten Flüssigkeit  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  krystalli- 
nische  kugelförmige  Aggregate  aus,  von  derselben  Zusamml^n- 
setzung  wie  der  amorphe  Niederschlag.  Das  bei  100«  ge- 
trocknete Silbersab  ergab  62,1  pC.  Silber;  die  Formel 
C«  H«  NOe,  2  AgO  verlangt  62,2  pC.  1,1925  Silbersalz  ergaben 
nach  Behandlung  mit  SchwefelwassenAoS  0,453  AsparaginsSore ; 
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nach  der  Formel  berecknen  sieb  0^457.  Das  krystallisirle,  nur 
zwischen  Fliefspapier  ausgepreCsle  und  dann  bei  gewöhnlicber 
Temperator  während  24  Stunden  getrocknete  SMbcrsalz  ergab 
in  zwei  Analysen  60,7  und  60,8  pC.  Silber;  der  Formel 
CsH«N07,2AgO  entsprechen  60,7  pC.  Pasteur  läfst  es 
onentsehieden,  ob  in  dem  letztem,  nicht  bei  100^  getrockneten* 
Salz  1  Aeq.  Wasser  mechanisch  zorttckgehaiten  oder  chemisch 
gebunden  war.  ^-  Die  unwirksame  Asparaginsäure  verhält  ach 
wie  die  wurksame;  in  der  ammoniakalischen  Lösung  bringt  saU 
petersaures  Silberoxyd  einen  zuerst  skh  wieder  auflösendeni 
dann  bleibenden  Niederschlag  hervor,  und  aus  der  davon  ge- 
trennten Flüssigkeit  scheiden  sich  später  kugelförmige  Krystall- 
massen,  bei  100^  getrocknet  gleichfalls  Ca  H5  NOe,  2  AgO,  aus; 
es  wurden  darin  62,3  pC.  Silber  gefunden.  ^ 

Bleioxydsalze  der  Asparaginsäuren.  Das  Natronsalz  der 
unwirksamen  Asparaginsäure  giebt  auf  Zusatz  einer  mit  Ammo- 
niak versetzten  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  einen  käsigen 
Niederschlag;  wird  das  Filtrat  mit  viel  Wasser  verdünnt,  so 
scheiden  sich  aus  ihm  nach  zwei  l)is  drei  Tagen  perlmutter- 
glänzende Krystalle  ab,  welche  zu  kugelförmigen,  sehr  harten 
Hassen  von  strahliger  Structur  vereinigt  sind.  Dieses  Salz 
verliert  bei  100^  Nichts  an  Gewicht,  und  hat  die  Zusammen- 
setzung Ca  H«  N0„  2  PbO,  welcher  Formel  64,3  pC.  Bleioxyd 
entsprechen;  der  Versuch  ergab  63,9  pC.  Die  Formel 
Ca  Hs  NO«,  2  PbO  verlangt  66,1  pC.  —  Das  Natronsalz  der 
wirksamen  Asparaginsäure  zeigt  mit  ammoniakaliscber  Lösung 
von  essigsaurem  Bleioxyd  ähnliche  Erscheinungen,  wie  das 
Natronsalz  der  unwirksamen  Asparaginsäure;  es  bildet  sich  ein 
weicher  Niederschlag  und  bei  ruhigem  Stehen  bilden  sich  dann 
Krystalle,  welche  zu  harten  strahligen  Warzen  vereinigt  sind. 
Nach  Pasteur  bestehen  diese  Krystalle  aus  einem  eigenthüm- 
liehen  basischen  essigsauren  Bleioxyd,  welches  65  pC.  Bleioxyd 
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enthdto;  zadrsk  hatte  er  dlegdben  f&r  isparagitumiies 
gehalten. 

Pastear  läfst  die  Frage  unentschieden,  ob  die  Asparagin-» 
Bftore  als  einbasische  oder  als  sweibasische  Simre  ta  be- 
trachten sey.  Nach  Lanrent's  Ansichten  mttfste  die  Aspara- 
ginsäure,  sofern  sie  die  AminsSore  der  sireibasisehen  Aq^fel- 
säure  ist,  einbasisch  seyn.  Pasteur  giebt  indefs  an,  die 
Asparaginsfiure  sey  nicht  die  wahre  AminsMure  der  AepftisSwre, 
und  das  Asparagin  nicht  das  wahre  Amid  der  letetem;  er  be- 
ruft sich  8um  Beweise  auf  Untersuchungen  von  Deniondesir, 
die  indefs  noch  nicht  TerSffentlicht  sind  *}. 


Piria  hatte  entdeckt,  dafs  durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
säul%,  welche  salpetrige  Säure  enthält,  auf  Asparagin  und 
Asparaginsäure  Aepfelsäure  gebildet  wird.  Indem  Pasteur 
diese  Operation  mit  optisch-wirksamer  und  mit  optisch-unwirk- 
samer Asparaginsäure  wiederholte,  fand  er,  dafs  die  erstere 
optisch  "Wirksame  Aepfelsäure  giebt,  die  mit  der  gewöhnlichen 
Aepfelsäure  vollkommen  Übereinstimmt;  die  optisch -unwirksame 
Asparaginsäure  giebt  hingegen  in  ganz  gleicher  Weise  eine 
Saure  von  der  Zusammensetzung  und  den  chemischen  Eigen- 
schaften der  Aepfelsäure,  welche  aber  nicht  im  Geringsten  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  dreht. 

Pasteur  bezeichnet  die  letztere  Varietät  der  Aepfelsäure 
als  optisch -umoirksame  Aepfelsäure.  Diese  ist  leicht  lösUch  in 
Wasser;  ihre  syrupdicke  Lösung  wird  in  der  Ruhe  zu  einer 
wcifsen,  aus  ki7stallinischen  Warzen  bestehenden  Masse;  und 
zwar  krystallisirt  die  unwirksame  Aepfelsäure  leichter ,  als  die 
wirksame  (gewöhnliche),  weil  erstere  weniger  löslich  und  nicht 


*)  Demondesir  gab  im  Gogenlhell  fHiber  an  (diese  Annalea  LUX, 

303),  das  könstlich  dargestellte  Amid  der  AepfeMare  acheine  von 
dem  Asparagin  nicht  verschieden  zu  seyn. 
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nrflieblicb  ist.  Die  unwirksame  Slore  hat  dieselbe  Zosanmien-^ 
setaung,  wie  die  wirksame;  die  erstere  ergab  (krystalUsirt  und 
über  Schwefelsäure  getrocknet}  35,76  pC.  Kohlenstoif  und  4,65 
Wasserstoff,  während  die  Formel  C«  H«  0« ,  2  HO  35,82  pC« 
Kohlenstoif  und  4,48  Wasserstoff  verlangt.  Die  wirksame  Cge- 
wohnliche)  Aepfelsäure  beginnt  bei  100^  zu  schmelzen  und  bei 
140^  sich  SU  zersetzen;  die  unwirksame  Säure  fängt  erst  bei 
133^  an  zu  schmelzen  und  bei  150®  sich  zu  zersetzen. 

Saure  AmmaniaksaUe  der  Aepfelsäuren.  Das  Salz  der 
wirksamen  (gewöhnlichen)  Aepfelsäure  krystallisirt  im  rhombi- 
schen System,  mit  den  Flächen  ooP.ooP<x).Poo:JP oo; 
cx)  P  :  oo  P  =  71«  36',  i  P  cx) :  J  P  c»  im  brachydiagonalen 
Haupischnitt  =  137^35',  P  cx) :  P  cx>  in  demselben  Hauptschnitt 
=  104®  36' ;  manchmal  zeigen  sich  hemiedrische  Flächen,  einem 

Sphenoid  ~  zugehörig.    Das  spec.  Gewicht  des  Salzes,  gegen 

Wasser  von  12®,5  als  Einheit,  wurde  =  1,5500  gefunden. 
100  Wasser  lösen  bei  15®,7  32,15  Salz.  Die  Lösui«  dreht  die 
Polarisationsebene  ^).  Wird  dieses  Salz  im  Oelbad  auf  160  bis 
200®  erhitzt,  so  verwandelt  es  skh  in  eine  wenig  lösliche  Sub- 
stanz, deren  Zusammensetzung  durch  die  der  Asparaginsänro 
nrnm  Wasser,  C,  H4  NOs  =  C.  H»  NO«  —  3  HO,  gegeben  ist. 

Berechnet  Gefunden 

Cg  H^  NOj      0>ei  100«  gelr.) 


Kohlenstoff 

45^9 

45,57 

Wasserstoff 

3,77 

3,87 

Stickstoff 

13,20 

13,22 

Sauerstoff 

37,74 

37,34 

100,00  100,00. 

Die  Zersetzung  des  sauren  fipfelsauren  Ammoniaks  wird 
dargestellt  durch  das  Schema  : 

N  H4  0,  HO,  Ca  H4  Ob  =  C«  H,  NOs  +  6  HO. 


«)  Vergl.  diese  Annalen  LXXX,  149. 
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Doch  entweicbt  mit  de«  Wasser  auch  Ammoniak,  ond  kn 
Rückstand  sind  auch  Fumarsäiire ,  Maleinsäure,  wirksame  ond 
miwirksame  Aepfelsaare  entlialten,  die  durch  Wasser  ansipe- 
zogen  werden  können.  Die  ganze  Menge  der  Verbindaiigr 
C«  H4  NOs,  welche  nach  obigem  Schema  ans  saarem  Spfel- 
saorem  Ammoniak  entstehen  kann,  erhält  man  aber,  wenn  man 
letzteres  erst  mit  Ammoniak  bereuchtet  und  dann  aof  200^  er- 
hitzt; der  hier  bleibende  Rückstand  giebt  fast  Nichts  an 
Wasser  ab. 

Das  saore  Ammoniaksalz  der  anwirksamen  Aepfelsinre  bihlel 
zweierlei  Krystalle.  Bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  scheideB 
sksh  zuerst  KrystaUe  aus,  wekhe  die  Zusammensetzung,  die 
Form  und  die  Spaltbarkeit  (nach  00  P)  des  Salzes  der  wirk- 
samen Aepfelsäure  haben;  nur  fehlen  an  ihnen  die  hemiedri- 
schen  Flachen.  Bei  ruhigem  Stehen  der  von  diesen  KrystaüeQ 
getrennten  Mutterlauge  bilden  sich  darin  bald  grofse  harte  durch- 
sichtige Krystalle  von  der  Zusammensetzung  N  H4  0,  HO, 
Cg  H4  0,  +  2  HO  (welche  also  2  HO  mehr  enthalten,  ab  das 
saure  Ammoniaksalz  der  gewöhnlichen  Aepfelstfure)  : 

berechnet  gefanden 

Kohlenstoff      28,4  283^  ^,2 

Wasserstoff       6,5  6,4         6,4. 

Diese  letzteren  Krystalle  sind  monoklinometrisch ,  mit  den 
Flächen  cx>P  .  (00  P  n)  .  (P  00) ;  00  P  :  00  P  im  klinodiagoiia- 
len  Hauptschnitt  124^  39',  (00  P  nj  :  00  P  =  149<»  33',  (Pcx>) : 
(P  cx>)  im  klinodiagonalen  HaupIschnHt  =  127«  W^  (?  00): 
00  P  =  85<»  22'  und  119«  22S  Winkel  der  geneigten  Axen 
=  HO«  56'.  In  der  Wfirme  erleidet  dieses  Safas  eine  fihnliche 
Veränderung^  wie  das  saure  Aounoniaksalz  der  wirksamen 
Aepfelsäure.  —  Werden  diejenigen  sauren  Ammoniaksalze  der 
beiden  Varietäten  der  Acffelsäure,  welche  gleiche  Form  und 
Zusanunensetzung  besitzen,  in  demselben  Oelbad  erwärmt,  so 
zeigen  sie  bei  Temperaturen ,  die  nur  um  wenige  Grade  von 
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einander  verschieden  sind,  dieselben  Ver&ndeningen  :  Verlust 
iln  Wasser  and  Ammoniak  und  Bildung  der  unlöslichen  Sub- 
stanz Ct  H4  NOt« 

Neuirale  KaüMze  der  Aepfdiäuren.  —  Wird  eine  wäs- 
serige Lösung  der  unwirksamen  Aepfelsäure  mit  Kalkwasser 
neutralisirt,  so  entsteht  kein  Nied^^chlag;  auf  Zusatz  von  Al- 
kohol bilden  sich  weifse  amorphe  Flocken  von  neutralem  Kalk- 
salz. Bei  dem  Kochen  jener  neutralisirten  wässerigen  Lösung 
bildet  sich  bald  ein  körnig-krystailinischer  Niederschlag  C1H4O8, 
2  CaO|  welcher  in  kaltem  oder  heibem  Wasser  nur  wenig 
löslich  ist.  Wird  eine  Lösung  des  sauren  Ammoniaksalzes  der 
unwirksamen  Säure  mit  einem  löslichen  Kalksalz  und  Über- 
schüssigem Ammoniak  versetzt,  so  entsteht  nicht  sofort  ein 
Niederschlag,  aber  nach  viemndzwanzig  Standen  bilden  sich 
durchsichtige,  gewöhnlich  warzenförmig  vereinigte  Krystalle 
Cg  H4  Og ,  2  CaO  +  5  HO.  Die  unwirksame  Säure  verhält 
sich  also  in  diesen  Beziehungen  ganz  wie  die  wirksame  (ge- 
wöhnliche) Aepfdsäure. 

Saure  KäUuake  der  Aepfdsäuren.  —  Aus  der  Lö- 
sung des  neutralen  Kalksalzes  der  wirksamen  (gewöhnlichen) 
Aepfelsäure  in  verdünnter  Salpetersäure  setzen  sich  schöne 
durchsichtige  Krystalle  des  sauren  Kalksalzes  ab.  Diese  ge- 
hören dem  rhombischen  Systeme  an,  und  zeigen  die  Flächen 
ooP.cx)Pn  .  00  Pcx)  .  Poo.mPcx);  ccProo  P  =  93^26', 
00  P  :  cx)  P  n  =  162*  14',  c»  P  00  :  00  P  =  133<>  17', 
00  P  c»  :  P  cx)  =  136«  33',  P  00 :  m  P  00  =  163«  30'; 
manchmal  zeigen  sich  auch  hemiedrische  Flächen,  einem  Sphenoid 
zugehörig,  welches  sich  von  einer  secundären  Pyramide  ableitet. 
—  Das  in  derselben  Weise  bereitete  saure  Kalksalz  der  un- 
wirksamen Säure  zeigt  dieselbe  .«Krystallform  und  Spaltbarkeit 
(nachjcx)  Poo),  wie  das  der  wirksamen  Säure,  aber  nie  die 
hemiödrischen  Flächen. 
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der  AJBpf^WMtm.  —   Das  üetoxjdsilz  der 
mmirksamefi   AepTelsädre   verhfilt    mdk   dem    der  ^irksameB 
Cgewöbnlichenj  sehr  ähnlich ;  im  Augenblick  seiner  Valinng  isl 
es  amorph,  aber  der  Nicderschli^  wird  allmälig  krystaHiniscb, 
doch  langsamer  als  diels  bei  dem  Bleioxydsalz  der  gewöhnlichen 
Aeprelsäure  der  Fall  ist.    Wie  das  letztere,  schmilzt  auch  das 
Bleioxydsalz  der  unwirksamen  Saure  in  siedendem  Wasser  und 
löst  sich  darin  tbeilweise  auf;   aus  der  erkalleten  und  ruhig 
stehenden  Lösuqg  scheidet  es  sich  allmdlig  als  amorpher  Nie- 
derschlag ab,  welcher  nur  langsam  kryslallinisch  wird,  während 
aus  der  ebenso  bereiteten  Lösung  des  Bleioxydsalaes  der  wirk- 
samen Cgewöhnlichen}  Aeprelsäure  sich  dieses  unmittelbar  kry- 
stallinisch  abscheidet.    Im  kryslallisirten  Zustand  hat  das  Blei- 
oxydsalz der  unwirksamen  wie  das  der  wirksamen  Aepfclsäure 
die  Zusammensetzung  C«  H4  0. ,  2  PbO  +  6  HO. 

Wird  eine  mit  AmmoDiak  versetzte  Lösung  eines  Salzes 
von  wirksamer  oder  von  ttawirksamer  Aepfebäure  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  gefallt,  so  ist  der  Niedersohlsg  in  «beiden  Fallen 
ein  wasserfreies  basisches  Salz,  Cg  H4  0«,  4  PbO  (diese  Formel 
verlangt  79,4  pC.  Bleioxyd;  das  mit  unwirksamer  Saure  be- 
reitete Salz  ergab  79,1 ,  das  mit  wirksamer  Saure  bereilete, 
wohl  mit  essigsaurem  Bleioxyd  verunreinigte,  nur  77,4  und  in 
einem  andern  Falle  74,5  pC).  Dieses  basische  Salz  wird  nicht 
mit  der  Zeit  kryslallinisch  und  sehmilzt  nicht  in  siedendem 
"Wasser;  in  mit  Essigsäure  angesäuertem  Wasser  schmilzt  es 
unter  beträchtlicher  Yolumsvermbiderung. 

Pasteur  erörtert  weiter  noch  die  Gründe,  welche  die 
Annahme  unzulässig  machen,  die  optisch -unwirksamen  Varie- 
täten von  Asparaginsaure  und  Aepfelsäure  seyen  Verbindungen 
äquivalenter  Gewichtsmengen  einer  rechtsdrelienden  und  einer 
linksdrehenden  Säure.  För  'die  unwirksame  Traubensänre  halle 
Pasteur  in   der  Tbat  eine  solche  Zusammensetzung  nach- 


I 
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gej^ic^p*Pp  j«f>er  |iei  /^erjm^vir|f^^in€;Xi  Aspivrii^insfiure  i^nd  der 

bQ^iesen,  MfHi  iuidQi;Qri$^s  iw^^.fihrs^liejnliQh ,  ^orern  rojin  ,d^nn 
wph  <^r  ./tie  Fmourslitire  und  die  Haleii^äure,  .a}is  wcilcben 
^sß  .Saur^fi  .b9ry<^rg^|)r;acbt  .werben  Hönncjn,  sehr  cqinpli- 
cir)^  ^usapmepße^lzm^  ojine  wqitere  ,R^chl(ert^ung  aiuiehfnen 
müfste. 


Appamt  ZMT  .B,eßlinniniu)g  der  KohlensäuDe ; 

Asflistent  am  chemischen  Laboratorinm  der  polytechnischen  Schnle  zu  Carlsruhe. 


ileriH^cp  Wj^,)Hid.F/,ese;pi4is  ,^^b  IW  j)|e  Jdee  z|i  jfiftph- 
iUehender  ^«di^atlOP  <JWe!}»ePf  ^^,^V^  (^qs|ruclion  e^lfl^|)r, 
iten  ^BBUCftl  wif  .f)in^  ,f^en  .ch^pji^qbftn  W^g^  «JBJl  .g^wöhn- 
Ji4)i^  ^^MfD|Kt^bwM>  «vi^eji  f)»  ^^önaep,  ^qd  wodjirch  die 
|M.(SgK*lfi?W  gSff^bien  m,  »jjpW^nfiieiuce,  S^lze  jfii)q)i  dieser  M^lhode 
,nnM  grqfi^,fiewui«k?Ut35p,^n»ly^ir^,,a^(?|i.w(^Än  ifjjr  g^^fiz  ge- 
IWfge  Jfte^cm  8111  ,q^bp|e  ,5»ehq|i,,  ,wd?fp  ^e}>>$l  .O^P.Gr^ljiWi 
«:^pl)|(OwiP«P  ^r^he«. 

.Hjg,ur  .7   fl(;r   T^Oel  ;f!Pigl  ,^   APPWr#t  Jp  ,palürlicher 

A  ist  eine  unten  zugeschmo^i^Ri^hre ,  .in,.welcbe  >die  ^^- 
gewogene  Menge  des  za  untersuchenden  kohlensauren  Salzes 
kömmt  (die  Wägung  geschieht  im  Röhrchen  selbst).    Nach  dem 


*)  Diese  Annalen  LXXIf,  164. 

23 


dd6    Schaffner,  Apparai  sur  Beilimmung  der  KoUeMoure. 

Wiegen  wird  die  Sobstanz  mit  etwas  Wasser  befeuchtet  nnd 
die  Röhre  durch  den  Kork  c  geschlossen,  der  doppelt  durch- 
bohrt ist,  zur  Aufnahme  der  beiden  Röhren  g  und  r.  —  Die 
Röhre  g  geht  durch  den  Kork  d,  der  zum  Yerschlufs  der 
Röhre  B  dient.  B  ist  eine  gewöhnliche  Probirr^re,  die  so 
weit  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gettlDt,  wie  in  der  Zeich- 
nung angegeben  ist. 

Die  Röhre  g  kann  durch  ein  Kautschukröhrchen  k,  in 
welchem  sich  ein  Gbssläbchen  s  befindet,  geschlossen  werden; 
durch  den  Kork  d  geht  femer  die  Röhre  i,  um  der  sfeh  ent- 
wickelnden Kohlensäure  den  Ausgang  zu  gestallen. 

Durch  das  Häkchen  h  kann  der  Apparat  unmittelbar  an  den 
Wagbalken  gehängt  werden. 

Nachdem  der  Apparat  auf  diese  Weise  hergerichtet  and 
gewogen  ist,  wird  durch  i  etwas  Luft  ausgesaugt,  die  Schwefel- 
säure steigt  durch  die  Röhre  r  zu  der  Substanz,  die  Kohlen- 
säureentwickelung beginnt  und  das  Gas  wird  durch  die  concen- 
trirte  Schwefelsäure  getrocknet.  —  Wenn  die  Kohlensänreent^ 
wickelung  beendigt  ist,  zieht  man  das  Glasstäbchen  s  aus  der 
Röhre  k  und  saugt  bei  i ,  um  alle  Kohlensäure  aus  dem  Apparat 
zu  entfernen;  derselbe  wird  nun  wiederum  gewogen  und  wie 
gewöhnlich  die  Kohlensäure  aus  der  Gewichtsdifferenz  bestimmt. 
Der  ganze  Apparat  ist  leicht  anzufertigen;  stehen  einem  keine 
feinen  Glasröhrchen  zu  Gebote,  so  kann  man  sich  dieselben 
leicht  dadurch  verschaffen,  dab  man  dkkere  Röhren  auf  einer 
guten  Glasbläserlampe  auszieht. 
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Ueber  eine  neue  ZwiHingsbikiung  des  Glimmers; 

von  Dr.  EttUng. 


In  einer  sehr  interessanten  Abbandlungf  hat  Senarmont  *} 
gezeigt,  dsts  bei  optisch  zweiaxigen  ond  mit  eijfiander  isomorphen 
Salzen  die  Ebene  der  optischen  Axen  in  dem  einen  Salze  die 
Lage  der  längeren  Diagonale  des  basischen  Haoptschnitts  haben 
kann,  während  sie  in  dem  andern  die  Lage  der  kürzeren  Dia- 
gonale hat.  Er  zeigte  femer,  dafs  sich  beim  Zusammenkrystal- 
lisiren  solcher  Salze  die  entgegengesetzten  optischen  Eigen- 
schaften durch  eine  Art  von  gegenseitiger  Concession  in  der 
Weise  verändern,  dafs  nur  die  optischen  Axen  der  in  dem 
gemischten  Krystalle  vorherrschenden  chemischen  Verbindung 
bleiben,  jedoch  ihre  Winkel  dabei  verkleinem,  so  dafs  beim 
Zusammenkrystallisiren  gewisser,  einander  optisch  äquivalenter 
Quantitäten  von  beiden  Salzen  Krystalle  entstehen ,  welche  nur 
eine  einzige  optische  Axe  zu  haben  scheinen. 

Später  wies  Senarmont**)  dieses  Verhältnifs  auch  bei 
den  Glimmern  nach.  Unter  57  Krystallen  von  verschiedenen 
Fundorten  waren  33,  bei  denen  die  Ebene  der  optischen  Axen 
die  Lage  der  längeren  Diagonale  des  basischen  Hauptschnitls, 
und  24,  bei  denen  sie  die  Lage  der  kürzeren  Diagonale  hatte. 
Die  scheinbaren  Winkel  der  optischen  Axen  selbst  schwankten 
zwischen  i^  und  77^. 

Bei  vielen  Glimmern  fand  SenarmonI,  wie  diefs  auch 
schon  W.  Blake***)  bei  einem  von  ihm  als  CSinochior  be- 
zeichneten chromhaltigen  Glimmer  aus  Pennsylvanien  beobachtete, 
zwei  oder  drei  Ebenen  optischer  Axen  in  einem  und  demselben 


*)  Anilales  de  diinde  et  de  physiqae  [3]  XXXm,  391. 
**)  Annalef  de  chimie  et  de  pbysiqae  [3]  XXXIV,  171. 
***)  SOI«.  Amone.  Jonro,  p]  XD,  839.    (Siehe  auch  ibid.  p.  6.) 
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K^ysliMfe,  w^IcAi)  BWMf^  acV  unleV  WiMWIn  iM  09*  o^r 
nahe  60^  kreuzten.  Sinarmoirt  betrachtet  defshiilb  solche 
Krystalle  als  Zwillinge  oder  Drillinge,  nach  dem  Gesetze  der 
Arragonitzwillinge  gebildet,  und  hält  überhaupt  alle  Glimmer  f&r 
rhombisch,  weil  sonst  die  Spaltungsrichtungen  nach  0  P  der 
Zwiflinge  nicht,  wie  er  es  l[)eobachlete ,  gehau  in  Eine  Ebene 
fallen  könnten. 

^n  einer  aus  einem  solchen  Zwillinge  gespaltenen  Ptatte 
bemerkte  Senarmont  eine  kleine  Stelle,  weicke  im  I^olari- 
satioifsapparate  bei  allen  Drekun|j[en  farbig  blieb.  &r  scblors 
hieraus,  dafs  arf  dieser  StcHe  Blaltchen  verschiedener  Individuen 
um  60®  verdreht  übereinander  gelagert  seyn  mttlsten ,  und  dafs 
demnach  beim  Glimmer  aufi^er  den  ^willingeA  nach  oo  P  auch 
solche  vorkämen,  welche  mit  ihren  Elndfläcken  verwachsen  sind. 

Ich  bin  im  Stande,  den  vollen  Beweis  für  die  Dichtig- 
keit dieser  Ansicht  zu  liefern.  Bei  der  Untersuchung  einer 
Platte  des  bekannten  durchsichtigen  nelkenbraunen  Glimmers 
vom  Richtplatz  bei  Aschaffenburg  fand  ich  vier  prachtvolle 
Ringsysteme ,  deren  Ebenen  sich  unter  60®  oder  sehr  nahe  60^ 
schneiden. 

Fig.  8  der  Tafel  stellt  die  ungefähr  einen  Millimeter  dicke 
Platte  in  hatürlicherGröfse  dar.  In  den  Randern  a  b  c  erkennt  man 
leicht  (iie  Umrisse  eines  regejmäfsigen  Sechsecks,  dessen  Hitlel- 
punkt  bei  k  liegt.  IJie  Linien  e  d  d  steilen  ziemlich  deutliche 
Spaltungsrichtungen  dar,  welche  den  Flächen  eines  rtiombischen 
t'rismas  oov^  ehtsprcchen  würden ,  wenn  man  c(ie  ithomben 
A  B  t  b  oder  A^  Ö^  C  b^  ats  baseh  feines  Prismas  cx)  t^  be- 
trachtek.  Parallel  mit  den  leiten  des  Sechsecks  zeigt  die  t^latle 
(bei  f  und  gj  sehr  feine,  uiiler  sich  geiiau  pai-attele  Slreifcn, 
welche  sich  unter  60®  in  einer  von  t  nach  k  (also  paraHd  mit  iten 
Seiten  eines  der  beiden  Rhomben  A  B  C  D  und  A'  B'  C  D'} 
gehenden,  etwas  hin  mnd  her  gelegenen  Linie  schfteideii«  Bm  I 
zeigen  ^ioh  Vf/fXT^n  eiitfer  drilHfh  8l»ef(Unf .  ^  Abf  jMmü  Symin 
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dMer  Streifcn  steht  eine  Axenebene  rechlwinUig,  von  denen 
die  eine  o  e  hinsicküicli  ihrer  Richtungr  der  Makrodiagonale  des 
Rhombus  A  B  C  D,  die  andere  der  Mahrodiagooale  to« 
A'  V  C^  D'  entspricht.  Es  ist  Uemach  gewib,  daft  in  der 
Ghmmertafd  Bttttchen  von  zweierlei  sich  unter  Winkeln  von 
60®  oder  nahe  60^  kreuzenden  Individuen  ilbereinander  liegen. 
Jeder  Zweifel  hieran  mufste  schwinden,  als  eine  gleich 
dicke  Platte  nach  ihrer  HaupIspaUiin^sricbtung  in  der  Mitte  ge- 
theilt  in  zwei  Hälften  zerfiel,  wovon  jede  einzelne  nur  zwei 
Ringsystenie  zeigt,  deren  Ebene  in.  der  einen  HüUle  wie  o  o, 
in  der  andern  wie  o'  o'  liegen  und  aufeinandergelegt  wieder  die 
vier  urspröngliehen  Ringsysleme  zeigen  *).  •—  IHirch  Ueber- 
einanderlegen  zweier  gleich  dicken  einfachen  GMmmertafiehi,  etwa 
von  sibirischem  Gümmer,  unter  Winkeln  ihrer  Axenebenen  =  60^*, 
läikl  sieb  die  Erscheinung  leicht  hervorbringen.  Den  schein-« 
baten  Winkel  zweier  zusammengehöriger  Ringsysleme  fand  ich 
annähernd  =  65«  30". 


I  l,IH     '  ' 


^^ 


Untersuchung  der  Blätter  der  Rubia  tinctorum; 
von  Dr.  Enam  WiUigk  ♦*). 


Aus  Anlals   von  Rochleder's  Untersuchung  der  Wurzel 
der  Rubia  tinctorum^  habe  ich   in  seinem  Laboratorium,  und 


*}  Jede  einzelne  Platte  zeigte  noch  beide  Systeme  von  Streifen,  worauf 
hervorgeht,  dafs  die  Grenzlinie  derStreifun^  nicht  einer  Zusammen- 
•etzoiigsascho  eatapriebl,  soodeni  dafa  jede  Platte  ehi  Theil  eines 
einfachen  Krystalls  ist.  ^ 

**")  Aqs  dem  Januarhefte  des  Jahrganges  1852  der  Sitzungsberichte  der 
mathemat.«  naturwissenschaftlichen  Classe  der  Academie  dorWissen- 
achaften  zu  Wien  [YIU.  Bd. ,  S.  18]  mitgetheUt 
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uDterettttei  durch  Mnen  gMitwi  BMb,  die  Milter  dtoser  PIImmh» 
in  Arbeit  genominen  ond  lej^e  in  den  feigenden  Zeilen  die  Re- 
wllate  dieser  Untenuchnng  vor. 

Ich  fand ,  nebsl  geringen  Mengen  von  Kalk,  fiittererde  und 
Phoaphorsaure  I  SchwefelsKure^  eine  eisengrünende  Gerbsäure, 
Citronensäure  und  Rubichlorsäure. 

Geiht&ure  (RubiiaumMäure). 

Eine  Portion  trockenen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausge« 
kocht,  die  colirte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geflilky 
der  mifsfarbige  Niederschlag  mit  verdünnter  Essigsäure  digmrt 
und  der  onlösliche  Theil  von  der  Flüssigkeit  abfiltrirt. 

Das  in  Essigsaare  gdöste  Safas  wurde  mit  Ammoniak  ge^ 
fällt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen,  unter  Alkohol 
0,83  mit  Schwefelwasserstoff  lersetst,  die  Flüssigkeit  wurde 
vom  Schwefelblei  abfiltrirt  ond  nach  Verjagung  des  Alkohols 
mit  viel  Wasser  gemischt,  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  ge- 
fallt ;  der  Niederschlag  wurde  abermals  mit  Schwefelwasserstoii 
unter  Wasser  zersetzt,  die  Flüssigkeit  vom  Schwefelblei  abfil- 
trirt, im  Wasserbade  eingedampft. 

Die  Flüssigkeit  gab  mit  Eisenchlorid  eine  schöngrüne,  mit 
Ammoniak  eine  rothbraune  Färbung. 

Die  Säure  wurde  im  Vacuum  getrocknet;  sie  war  sehr 
bygroscopisch. 

Auf  diese  Weise  dargestellt,  hinterUfst  die  Säure  noch  ge- 
ringe Mengen  von  Kalk  und  Bittererde. 

Die  Analyse  ergab,  nach  Abzug  des  unverbrennlicben 
Rückstandes,  folgende  Resultate  : 

0,208  Grm.  Substanz  gaben  0,328  Grm.  Kohlensäure  und 
0,tl05  Grm.  Wasser. 

Dies^  auf  100  berechnet,  giebt  folgende  Zusammen- 
setzung : 


der  BMm  ikdanim.  34f 

berechnet     gefimden 

28  Aeq.  KoUensoff  168  42,96  43^00 
23  j,  WaBsenitoff  23  5^  5,89 
25    ,      Sauerstoff     200       51,16       51,11 

"Sil      100,00      100,00 
C„  H„  0„  =  2  CC|4  H„  0„)  +  HO, 
oder  im  Einklänge  mit  den  nachfolgenden  Bleisalzen  : 

2  CCi4  H,  0,)  +  7  Aq. 

Bin  Bleisalz  der  Gerbsäure  wmrde  auf  folgende  Weise  er- 
balten. 

Bine  Porlion  frischen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  fitlrirle  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geßllt,  der 
braun  geftrbte  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Wasser  gewaschen, 
dann  mit  verdünnter  Essigsiure  digerirt.  Die  essigsaure  Lö- 
sung, vom  unlöslichen  Rückstände  abfiltrirt,  wurde  mit  Am- 
moniak gefallt ,  der  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  abfiltrirt 
mit  Wasser  gewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  die 
vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nach  Verjagung 
des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes  mit  basisch-essigsaurem 
Bleioxyde  gefüllt,  der  gelbliche  Niederschlag  mit  Wasser  ge- 
waschen und  bei  100^  getrocknet. 

Die  Analyse  des  Salzes  gab  folgende  Resultate  : 

0,471  Grm.  Substanz  gaben  0,199  Grm.  Kohlensäure  und 
0,065  Grm.  Wasser. 

0,397  Grm.  Substanz  gaben  0,296  Grm.  Bleioxyd. 

Dies  entspricht,  abf  100  berechnet,  folgender  Zusammen- 
ietmng  : 


beradmet 

geAmdm 

70  Aeq.  Kohlenstoff  420,00 

11,71 

11,50 

50   »    Wasserstoff  50,00 

1,39 

1,42 

55    „    Sauerstoff    440,00 

12,26 

12,34 

24   ,    Bleioxyd    2677,44 

74,64 

74,74 

3587,44    100,00      100,00. 
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Eine  «MMiere  FiRfnel,  die  ebenfalls  sehr  nalie  mit  dem 
Ergebnisse  der  Analyse  äbereinstimmt ,  ist 

C,4  H|t  Oi„  5  PbO  =  C,4  H.  a„  3  PbO  +  2  fPbO,  HO). 
Ein  zweites  Bleisalz  wurde  (bigenderweise  dargestellt :  Eine 
Portion  friseben  Krantes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bteioxyde  gefkUt,  der  Nie- 
derschlag anf  einem  Filter  gesamoMit,  mit  Waaser  ansgewasehen 
und  hierauf  mit  verdiinnler  EsaqfsiiBre  digerirt. 

Die  esaigaamre   Uswg  wurde    asS   basisch -essigsaurem 

I  Bleioxyde  geßUlt,   der   entstandene  Niederschlag   mit  Wasser 

gewaacbeft  a«l  unter  Wasser  mit  ScbwefelwassersiDil  aarsetzt. 

I  die  vom  Schwefeiblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mA  Var- 

jagang   des  überschüssigen   SehwetelwasserstoSes  mit   aasig- 

j  saurem  Bleioxyde  genUt,  der  gelbe  Niederschlag   im  Vacamn 

getrocknet. 

Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat  : 
0,1775  Grm.  Substanz  gab«  0,130  Grm.  Kohlensäure  mi 
(M)35  Grm;  Wasser. 

0,1815  Grm.  Substanz  gaben  0,109  Grm.  Bieioxyd. 

Dies  entspricht  folgender  Zosammensetaung  in  100  TheMen : 

berMimel     feftmioi 


56  Aeq. 

KoblensloS 

336,00 

20,13 

19,97 

33     , 

Wasserstoff 

33,00 

1,98 

2,1» 

37     . 

Sauerstoff 

296,00 

17,73 

i7,79 

9     . 

Bieioxyd 

1004,04 

60,16 

e(M» 

1669,04  100,00  100,00 
C».  H,s  0„  +  9  PbO  =  4  CC|4  Ha  0„  2  PbO)  +  (PbO,  HO). 
Ein  drittes  Bleisais  wurde  erhalten,  indem  eine  Portion 
trockenen  Krautes  ausgekocht  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  so 
lange  mit  essigsaurem  Bleioxyde  versetzt  wurde,  bis  eine  Prcriie 
des  Niederschlages  in  Essigsäure  vollkontmen  löslich  war;  die 
Flüssigkeit  wurde  nun  von  dem  entstandenen  Niederschlage  ab- 
filtrirt  und  vollständig  ausgefiiBt. 
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Vtf  flM^scVhg  irorcfe  auf  ein«m  PHIfer  geswumeUf  mit 
Wusser  iMsgfewaBchtti ,  hierauf  mit  Nasser  airgerfthrt  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt. 

0ie  vom  Scfawefelblei  abfiltrifte  Flüssigkeit  wurde  nach 
▼eijagunif  ies  afierschtissigen  Schwefelwassersfoflfes  mit  essig- 
saurem 6leidxTde  geHIBt;  der  gelbe  Niederschlag,  bei  fOO^  ge- 
tlrockneC,  gab  bef  der  Analyse  folgende  Zahlen  : 

0,432  6rm.  Substanz  gaben  0,234  Grm.  Kohlensäure  und 
0,Ö63&  Grm.  Wasser. 

0,509  Grm.  Substanz  gaben  0,3495  (?rm.  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  in  iOO  Theifen  folgender  Zusammensetzung : 

bercSchnek      gefunden 

28  Ae<t*  K«hfensloff  t68/)0 

1»     ,  Wasaeriloff  i9,00 

21      9  Sauerstoff  168,00 

7     ^  Bleioxyd  780,92 

1135,92      100,00      100,00 
C,.  H,.  Ot,  +  7  PbO  =  2  CC|4  H,  0..  2  PbO)  +  3  (PbO,  HO). 

Cüronensäure, 

Die  Anwesenheit  def  Citfonensaure  wurde  auf  folgende 
Weise  hacfagewies^  : 

Nachdem  der  Auszug  des  frischen  Krautes  mit  essigsaurem 
Bleioxyde  gölalit  tvar,  wurde  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit 
basisch  -  essigsaurem  ßleioxyde  versetzt,  der  auf  einem  Filter 
gesammelte  Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen,  hierauf 
unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  £e  vom  Schwe- 
felblei abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  essigsaurem  Bleioxyde 
gefällt,  der  Niedefsdllag  niil  verdünnter  Bssigsllure  digerirt,  um 
4ie  leisten  Spuren  vdn  Gerbsäure  tu  entfernen. 

Der  in  der  Essigsilure  gellte  TheO  wurde  von  dem  uih- 
IMlIoben  Rttokälinde  «bflitrirt,  dieser  mit  Wasser  gewateheii 
und  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 


14,7» 

14,74 

4,67 

1,63 

14,79 

14,97 

68,75 

68,66 
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Die  vom  Schwefelblei  abfillrirte  Fhlssigkeit  wurde  im  Was- 
serbade stark  eingedampft  and  hienmf  unter  die  Glocke  der 
Luftpumpe  gestellt 

Nach  einiger  Zeit  setzten  sich  in  der  sympdicken  FlBssig:- 
keil  Krystalle  an,  die  ganz  das  Ansehen  der  krystallisirtea 
CitrooensSure  hatten.  Es  wurde  die  ganze  Masse  mit  Alkohol 
von  98  pC.  versetzt,  von  dem  geringen  unldsUchen  Bäckstande 
abfiltrirt  und  mit  alkoholischer  Bleizuckerldsong  heib  gefallt. 

Der  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  gewaschen,  bei  100® 
getrocknet;  er  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen  : 

0,175  Grm.  Substanz  gaben  0,109  Grm.  Kohlensaure  ood 
0,023  Grm.  Wasser. 

0,1955  Grm.  Substanz  gaben  0,1155  BMoxyd. 

Auf  100  berechnet  entspricht  dies  folgender  Zusammen- 
setzung : 


48  Aeq.  Kohlenstoff 

24     „  Wasserstoff 

48     „  Sauerstoff 

9     „  Bleioxyd 


288,00 

24,00 

384,00 

1004,04 


beredmek 
16,94 

1,41 

22,59 

59,06 


gefonden 
16,96 

1,45 

22,51 

59,08 


1700,04      100,00      100,00 
C4.  H,4  O4.  +  9  PbO  =  4  (C|t  Hs  Ol,  +  HO3  +  9  PbO. 

Nach  Abzug  des  Bleioxydes  : 


beredmet 

gefnndai 

12  Aeq.  Kohlenstoff 

72 

41,38 

41,45 

6     «     Wasserstoff 

6 

3,45 

3,54 

12     9     Sauerstoff 

96 

55,17 

55,01 

174      100,00      100,00 
C,t  H.  0,t  =  Cn  Hs  0„  +  HO. 

Diese  Bereitungsart  ist  die  von  Heldt  angefahrte,  nach 
der  mati  stets  blofs  citronsaures  Bleioxyd  erhält,  während  nach 
anderen  Bereitungsarten  dtrOn  -  essigsaures  Bleiozy<l  erhalten 
wurde. 
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Rubichhrsäure. 

Die  Rubichlorsäare  ist  nebst  der  Cilronsaure  in  dem  Nie- 
derschlage enthalten»  den  basisch  -  essigsaures  Bleioxyd  in  dem 
mil  neutralem  essigsauren  Bleioxyde  ausgefällten  Auszage  des 
Krappkrautes  erzeugt;  in  gröfster  Menge  jedoch  in  der  von 
diesem  Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit. 

Ein  Bleisaiz  dieser  Säure  wurde  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt :  Nachdem  das  Decoct  des  Krautes  mit  essigsamrem 
Bleioxyde  gefällt  und  vom  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirt 
war,  wurde  es  mit  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyde  gefallt,  der 
Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzti 
die  Flüssigkeit  vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  und  nach  Yerjagung 
des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyde gefallt;  der  Niederschlag  von  citronsaurem  Bleioxyde 
wurde  bei  Seite  gethan,  und  die  abfiltrirte  klare  Flüssigkeit  zur 
Entfernung  der  letzten  Spuren  von  Cilronensäure  mit  starkem 
Alkohol  versetzt,  worauf  sich  noch  ein  weifser  Niederschlag 
erzeugte,  der  ebenfalls  beseitigt  wurde. 

Die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  alkoholische  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  viel  Wasser  gemischt  und  mit  basisch-essig- 
saurem Bleioxyde  gefallt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  gewa- 
schen, hierauf  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  die  vom  Schwe- 
felblei abfiltrirte  Flüssigkeit  reagirte  mit  Eisenchlorid  nicht  grün, 
mit  Chlorwasserstoffsäure  gekocht,  zeigte  sich  ein  häufiger 
Niederschlag  von  grüner  Farbe. 

Die  Flüssigkeit  wurde  mit  basisch- essigsaurem  Bleioxyde 
geßllt,  der  gelbliche  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt, 
mit  Wasser  ausgewaschen,  bei  100^  getrocknet. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  gab  folgendes  Resultat  : 

0,786  Grm.  Substanz  gaben  0,247  Grm.  Kohlensäure  und 
0,063  Grm.  Wasser. 

0,519  Grm.  Substanz  gaben  0,4154  Grm.  Bleioxyd. 
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Dies 

giebl 

i  in  100  Xhieileo  iolgta^e  Zosammeiuietziiqg  : 

)»eroGluif)l 

l^efvD^cpi 

28  Aeq.  KohienstofiT 

168,00 

8,60 

8,56 

23 

91 

Wasserstoff 

23,00 

1,18 

1,19 

25 

» 

Sauerstoff 

200,00 

10,24 

i0,21 

14 

» 

Bleioxyd 

1561,84 

T9,98 

80JM 

1952,84      100,00      100,00 
Ct.  H„  0,s,  14  PbO  =  CC,4  H,  0.,  3  PbO) 

+  (C,4  Ha  0.,  4  PbO)  +  7  (PbO,  HO). 

Ein  zweites  Bleisalz  wurde  auf  folgende  Weise  erhalten  : 

Der  Auszug  des  Krautes  wurde  mit  basisch -essigsaurem 
Bleioxyde  ausgefällt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen 
Ammoniaks  versetzt,  stark  eingedampft,  hierauf  mit  Ammoniak 
vollständig  ausgerällt.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol 
warm  digerirt,  um  ihn  pulverfSrmig  zu  machen,  und  da  er  mit 
Wasser  gewaschen  sehr  gelatinös  die  Poren  des  Filters  ver- 
stopft, mit  Alkohol  irasgewaschen ,  unter  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssig- 
keit wurde  nach  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefelwasser- 
stoffes mit  essigsaurem  Bleioxyde  versetzt  und  da  kein  Wieder- 
schlag  erfolgte,  mit  Alkohol  von  40^  gemischt;  der  entstandene 
gelblich-graue  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  von  40^gewasdien, 
bei  100®  getrocknet ;  er  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen : 

0,335  Grm.  Substanz  gaben  0,207  Grm.  Kdhlenslure  and 
0,056  Grm.  Wasser. 

0,231  Grm.  Substanz  gaben  0,150  Grm.  Bleioxyd. 

Dies  giebt  folgende  Zusammensetzung  in  100  Tbeilen  : 

berechnet     ffefnBden 

i<IO.AQq..KQiilAmtaff       «4(V00       ,l«.9&       -4^85 

90    ,    mmmloB       «OiPO        1^       ,1^ 

100    „    :$iMi«i»U>ff       SQOfiO      ißM      1M> 

4955,24      100,00      100»00 
C,4,  H.,  0,M,  29  ffbO  3=  10  CCm  H,  0,  +.H0}  -f.ad  PK). 
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1^  AbtSBg  Ah iBIeioxydefl :  C14  B» €jo  »^  Ct4  fls  Ob  41-  HO. 

Wem  tmtm  eine  lAstmg  der  Rubichiorsaive  mit  Gblaniiias^ 
iseistdflbiliire  eFwärmt,  .seist  sich  ein  grttnes.,  An  lAÜMlienmil 
rother  Farbe  lösliches  Pulver,  das  Chlorrubin,  ab. 

Da  dieser  Körper  in  der  leisten  Zeit  bereits  von  Prof. 
ilochledeT  and  Herrn  Robert.  Schwärs  awilysirt  wocde, 
-finde  ich  nicht  für  nötbig  weitere  Analysen  amulahren. 

Mit  Salpeteisäure  gelLOcht  und  stark  eingedampR,  sebieden 
-sich  nach  einiger  Zeit  aus  deriLösung  der  RubicUorstiure  schttna 
deutlich  angebildtite  Kryslnlle  ab.  Sie  wurden  von  der  Mutler* 
ifanige  gelrennt,  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  gereinigt. 

J)ie  von  der.Kohle  abfiltriite  Flüssigkeit  wurde  eingedampA, 
der  Krystailisalion  überlassen. 

Nach  einigen  Stunden  hatten  sich  Krystalle  igebild^t,  die  in 
ihren  pbysflsalischen  Bigensehallen  und  ihrem  ohemisehen  Ver- 
•halten  mit  Oaeaiaftiire  identisch  vmren. 

EinfFheil  derselben  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  I  Kalk- 
wasscr  gefüllt,  der  weilse  Niederschlag  mit  Wasser  4iiisge- 
fwasMien,  bei  iOO<^  igelroiknel^  zar  [Bestimmung  i des  Atomge- 
cgewichCes  angewendet. 

0,474  Grm.  Substanz  gaben  0,1832  >  Grm.  <Katkerde  : 

berechnet        gefundeii 

Dies  auf  100  berechnet  giebt       38,36         38,40 

?Bei  den  Asokenanalysen  der  BuUa  imct$rmi  fand  man 
nicht  unbedeutende  Mengen  von  Schwefelsäure.  Ich  habe  diese 
Säure  in  ziemh'ch  bedeutender  Menge  in  dem  wässerigen  Aus- 
zuge des  Krautes  xlieser'Pfianze  nebst -etwas  Phosphorsäure  ge- 
funden und  folgenderweise  nachgewiesen  :  das  filtrirte  Decoct 
des  Krautes  vtrorde 'mit  essigsauren 'Bhnoxyde  geflUlt,  der  Nie- 
-^erschlag  sur  BMfemung  der  Clerfesaare  mit  •veniHnnter' Essig- 
säure digerirt,  der  unlösliche  Theil  auf  einem  Filter  gesammelt, 
mit 'Wasser  ausgewaschen  uifd*  hierauf  nfit  "Sbbw^fHwasserstoff 
unter  Wasser  zersetzt. 


946  Manrofi^  Venuche  über  die  Uin$aidke 

Eia  Thea  der  vom  Schwefelblei  abflMrirtea  FH^sigkeit 
wvde  nach  Verjagun;  des  ttberacfattarigen  Schwefelwaaser« 
aloffes  mit  reinem  Kuli  venelzl,  sor  Trockene  eingedampft  imd 
geschmolzen. 

•Die  Masse  wurde  hierauf  in  Wasser  gelöst,  mit  Salpeter- 
säure neutralisirt  und  mit  salpetersaurem  Baryte  versetst;  es 
zeigte  sich  ein  häufiger  weifser  Niederschlag,  der  nur  zum  ge- 
ringsten Theile  in  Säuren  löslich  war;  die  Flüssigkeit  wurde 
▼OB  dem  Niederschlage  abiiltrirt.  In  dieser  Lösung  ist  eine 
geringe  Menge  Phosphorsäure  mit  Leichtigkeit  nachznweiseQ. 

Ein  zweiter  Theil  der  ursprünglichen  Lösung  wurde  im 
Wasserbade  eingedampft,  längere  Zeit  stehen  gebssen,  es 
setzten  sich  in  dieser  Lösung  deutliche  Krystalle  von  schwefel- 
saurem Kalke  ab. 

Es  ist  dies  zugleich  ein  Beweis,  dalis  die  Schwefebänre, 
die  in  der  Asche  dieser  Pflanze  gefunden  wurde,  nicht  etwa 
von  Proteinverbindungen  herrühre,  sondern,  wenigstens  zum 
Theile,  als  solche  in  der  Pflanze  enthalten  ist. 

Die  geringen  Mengen  frischen  Krautes,  die  mir  bei  dieser 
Untersuchung  zu  Gebote  standen,  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Professors  Kosteletzky. 


«■ 


Versuche  über  die  künstliche  Erzeugung  krystaDi- 

sirter  Mineralien; 
von  N.  S.  Mtmrofs  *). 


Die  folgende  Reihe  von  Versuchen ,  künstliche  Mineralien 
trockenem  Wege  darzustellen,  wurde  auf  den  Vorschlag 


^3  Im  AttfSQg  fibeneixt  aui  desien  Inangnral  -  DuiertatioB  :  Eiperi- 
ments  on  the  artificial  prodaction  of  crystallixed  Minarals.  6öt- 
tingen  1852. 
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und  imler  da  f^teitung*  des  Prof.  Wöhler  uiitenMimiieii »  and 
zwar  zu  einer  Zeil,  wo  die  in  gleieher  Ricktong  nngeslellteli 
Versuche  von  Ebelmen  noch  niebi  bekmnl  geworden  waren. 

13  Si^ioenpaA.    6a  S. 

S^narmont  erhielt  mikroscopische  Krystalle  dieses  Mine« 
rals,  indem  er  frisch  gefiilllen  schwefelsauren  Baryt  mit  einer 
Lösung  von  doppelt -kohlensaurem  Natron  in  eine  starke  Glas- 
röhre einschlofs  und  dieselbe  wahrend  60  Stunden  einer  Tem- 
peratur von  250^  aussetzte  *). 

Ich  erhielt  es  durch  Zusammenschmelzen  von  12  Gramm 
neutralem  schwefelsaurem  Kali  mit  52  Gramm  wasserfreiem 
Chlor barium.  Die  Mischung  dieser  Substanzen  befand  sich  in 
einem  dUnnen  Porcellantiegel ,  der  in  einem  hessischen  Tiegel 
stand,  dessen  Deckel  dicht  aufgekittet  war. 

Die  Zeit  von  Beginn  der  Schmelzung  bis  zur  Beendigung 
derselben  war  kaum  mehr  als  eine  Stunde. 

Bei  Behandlung  der  erkalteten  Nasse  mit  Wasser  blieb  eine 
Menge  eines  krystallinischen  Sandes  zurück.  Viel  von  diesem 
konnte  mit  dem  blofsen  Auge,  an  der  Form  und  dem  Habitus,  als 
Schwerspath  erkannt  werden.  Einige  von  diesen  Krystallen 
waren  2  Millimeter  lang  und  1  Millimeter  dick.  *  In  solchen 
Fällen  aber  waren  die  Flächen  der  Krystalle  nicht  sehr  glatt. 

Die  Krystalle  waren  vorherrschend  rhombische  Prismen  in 
Richtung  der  verticalen  Axe  verlängert.  Sie  waren  oben  von 
zwei  Flächen  begrenzt  ^  die  eine  Zoscharfung  in  Richtung  der 
längeren  Diagonale  bildeten.  In  einigen  Fällen  stumpDe  eine 
Fläche  die  scharfen  Seitenkanten  des  Prismas  ab. 

Eine  Messung  des  Winkels  M  :  M  des  rhombischen  Prismas 
ergab  lOP  43'.  Der  entsprechende  Winkel  des  natürlkhen 
Minerals  ist  101*  42'. 


•)  Aanalet  de  Cbioiie  et  de  Pkytiqae  [3]  XXXll,  138;  diese  Aanaka 
LXXI,  ;M7. 

Anaal.  d.  Chem.  n.  Phftra.  LXXXtl.  Bd.  8.  Haft*  24 


ftSO  Mamtafs,  VarmuAe  lAer  die  kiimttöhe 

Dm  spee.  Chywioht  lies  k&mUtehm  Mntrtk  flMid  iek  4^179; 
dai  dM  iwlQriiciMn  Uin&nk  iit  Baoh  6.  Jkose  4,4S. 

Hfaie  Analyse  deroh  Behmelaiiiig  Mil  koUeiiMireoa  Natron 
gab  folgendes  ResulM  : 

gefanden       nach  der  Formel 

Baryt  65,57  65,83 

Schwefebanre    34,32  34,37 

99,89  100,00. 

2)   ColesHn.    Sr§. 

Dieses  Mineral  wurde  durch  Zusammenschmelzen  von 
schwefelsaurem  Kali  mit  einem  Ueberschub  von  Chlorstrontium 
erhalten.  Beim  Aufbrechen  der  erkalteten  Masse  konnte  man 
eine  Menge  durchsichtiger  Krystalle  eingewachsen  sehen. 

Die  Krystalle  wurden  wie  beim  vorigen  durch  Auflösen 
der  überschussigen  Chloride  in  Wasser  getrennt.  Einige 
dieser  prismatischen  Krystalle  waren  2  bis  3  Millimeter  lang» 
halten  aber  sehr  unebene  Flächen.  Einige  andere  Krystalle, 
deren  Form  mit  blofsem  Auge  noch  deutlich  erkannt  werden 
konnte,  halten  Flächen,  welche  fttr  eine  Messung  genügend 
glänzend  waren.  Diese  Krystalle  waren  in  der  Richtung  der 
kürzeren  Diagonale  ein  wenig  verlängert,  zn  einem  horizontalen 
Prisma,  welches  durch  die  Flächen  eines  verticalen  Prismas 
begrenzt  wurde. 

Der  Winkel  zwischen  den  verticalen  Flächen  wurde  104®  IT 
gefunden.  Der  Winkel  M :  M  des  rhombischen  Prismas  des 
natürlichen  Krystalls  wird  =  104®  bis  104®  30'  angegeben. 

Der  feinere  Theil  des  Uebrigen  zeigte  unter  dem  Mikroscap 
äufserst  interessante  Krystallisationen.  Man  bemerkte  darunter 
vollkommene,  durchsichtige  und  glänzende  Krystalle  von  pris- 
matischer Structur,  mit  jener  dachförmigen  Endigong,  wefehe 
$Q  bttufig  an  dem  nalttrKcben  Mnerale  wafargenommen 
Es  konnten  viele  kleine  zusammengesetzte  Krystalle 
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den  werden,  und  diese  besl«ndea  meirtemi  ans  zwei  bdtvidoen, 
die  sich  uMer  Winkebi  von  41  und  139^  kreqzteii.  Mancbe  wor^n 
web  aus  drei  hdividiien  zntaaimeBgetetst,  einen  Stern  mit  sech« 
Strahlen  bildend.  Die  interessanteste  Form  war  jedocb  die«« 
jenigfe,  welche  die  Gestalt  eines  rechtwinkeligen  Kreuzes  mit 
gleich  langen  Armen  hatte.  Eine  4Qfacbe  Vergröfserung  zeigte, 
dafs  ein  jeder  dieser  Arme  ein  Zwillingskrystall  und  aus  zwei 
einfachen  Individuen  so  zusammengesetzt  war,  dafs  ein  jedes 
von  diesen  auf  den  prismalischen  Flächen  des  andern,  aber  in 
ungekehrter  Stdlung,  zu  ruhen  schien. 

Die  nebenstehende  Figur  stellt  den 
Krystall,  unter  dem  Hikroscop  gesehen, 
dar.  Eine  sehr  scharfe  dunkle  Linie 
längs  der  Mitte  eines  jeden  Armes  zeigt 
die  Conbinetionskante  eines  jeden  Paars. 
Die  Gegenwart  von  EndflMen  an  den 
Prismen  bedingt  einen  einspringenden 
Winkel  an  der  oberen  Seite  emes  jeden 
Armes,  und  ein  theilweises  Auftreten  derselben  verursacht  im 
Mittelpunkt  des  Ganzen  eine  trichlerfSrmige  Vertiefung.  Dafs 
jeder  Arm  des  Kreuzes  selbst  ein  Zwillhig  ist,  geht  auch  daraus 
deutlich  bervcM*,  dafs  mitunter  das  eine  Krystallfragment  etwas 
tkber  das  mit  ihm  verwachsene  hervorragt. 

*  Eine  Messung  konnte  filr  jetzt  nicht  hinreichend  genau  zur 
Bestimmung  der  einzelnen  PIfichen  ausgeführt  werden. 

Das  specifische  Gewicht  des  künstlichen  Cölestins  wurde 
SS  3,927  gefunden,  das  des  natfirifchen  ist  3^92  bis  3,963. 

Eine  Analyse  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron 
gab  die  Zusammensetzung  wie  folgt  : 

<ieAn4en       naeh  der  Pomial 

Strontian  57448  56yS6 

Schwefelsapre    42|B27  43,64 

WgJTT         iOOfiO. 

24* 
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Das  künstliche  Mineral  kann  etwas  Baryt  enthalten  haben, 
da  das  angewandte  Chlorsirontiom  aus  natürlichem  Cdlestin  be- 
reitet wurde  und  einer  specieUen  Reinigung  nicht  unterworfen 
worden  war. 

3)  Ankydrii.    Ca  §. 

Fünfzehn  bis  zwanzig  Gramm  neutrales  schwefelsaures  Kali 
wurden  mit  vier  bis  Tünf  Mal  so  viel  Chlorcaicium  zusammen- 
geschmolzen und,  wie  bei  den  andern  Versuchen,  der  Ofen  dicht 
verschlossen,  als  der  Tiegel  vollständig  roth  glühte.  Die  Ober- 
fläche der  geschmolzenen  Hasse  war  nach  dem  Erkalten  mit 
einer  Kruste  von  krystallinischen  Blättchen,  dem  ersten  Krystall- 
netzwerk  auf  gefrierendem  Wasser  gleichend,  bedeckt. 

Unter  dieser  Kruste  waren  Höhlungen  von  ansehnlicher 
Gröfse,  welche  mit  Gruppen  von  durchsichtigen  regelmäfsigen 
Krystallen  ausgekleidet  waren,  die  mehrte  Millimeter  lang  und  zwei 
oder  drei  breit,  aber  kaum  dicker  als  Briefpapier  waren.  Beim 
Zerbrechen  der  Masse  fand  man,  dafs  dieselbe  in  allen  Rich- 
tungen von  solchen'  Krystallen  durchdrungen  war,  von  denen 
manche  einen  Centimeter  lang  und  halb  so  breit,  aber  aulser- 
ordentlich  dünn  waren.  Beim  Auflösen  des  überschüssigen 
Chlorcaiciums  und  Chlorkaliums  waren  die  Krystalle  noch  netz- 
förmig zusammenhängend,  jedoch  zerfiel  diese  Gruppirung  beim 
Berühren.  Diese  Krystalle  hatten  den  nämlichen  eigenthümlichen 
Perlghinz  und  die  vollkommene  rectangulare  Spaltbarkeit  wie  der 
natürliche  Anhydrit,  und  waren  dadurch  so  gut  charakterisirt^  dafs 
sie  schon  mit  dem  bloCsen  Auge  als  Anhydritkrystalle  erkannt 
werden  konnten. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  gefunden  =  2,969.  Nach 
D  a  n  a  ist  das  des  natürlichen  Minerals  =  2)899  bis  2,957. 

Eine  Analyse,  mit  1,2914  Gramm  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Natron  ausgeführt,  ergab  folgendes  Resultat : 
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gefunden       nach  der  Fomel 

Kalk  0,5351  =  4i,44  41,25 

Schwefelsäure     0,7555  =  58,50  58,75 

99,94  100,007 

Dieses  nämliche  Mineral  wurde  bei  einem  erfolglosen  Ver- 
such, Boracit  darzustellen,  erhalten,  als  ich  borsaures  Natron 
mit  Chlorcalcium  und  schwefelsaurer  Magnesia  zusammen- 
schmolz. In  diesem  Falle  hatten  die  Krystalle  das  nämliche 
Aussehen  wie  die  vorigen,  waren  aber  etwas  dicker  und  manche 
an  den  Kanten  etwas  modificirt. 

4)  Apata. 

9  Daubree^)  erhielt  Apatit  in  mikroscopischen  Krystallen, 
als  er  Chlorphosphor  über  rothglühenden  kaustischen  Kalk 
leitete. 

Im  Folgenden  sind  verschindene  Versuche  beschrieben,  die 
ich  machte,  um  dieses  Mineral  darzustellen. 

Im  ersten  Versuch  wurde  vom  Krjstallwasser  befreites 
phosphorsaures  Natron  mit  einem  Ueberschufs  einer  Mischung 
von  Chlorcalcium  und  Flufsspath  geschmolzen.  Die  erhaltene 
Masse  war  voll  von  dünnen,  durchsichtigen,  hexagonalen  Prismen, 
die  zuweilen  ein  Millimeter  lang  waren  und  meistens  von  sechs- 
seitigen Pyramiden  begrenzt  wurden,  wie 
es  in  nebenstehender  Figur  dargestellt 
ist  Eine  approximative  Messung  mit  dem 
M  ikroscop-Goniometer  gab  für  den  Win- 
kel zweier  im  Endeck  sich  gegenüber- 
stehenden Pyramidenflächen  den  Werth 
von  68^  15',  nähert  sich  demnach  sehr 
dem  einer  in  der  Natur  vorkommenden 
Pyramide  des  Apatits. 


*)  Diese  Annalen  LX^,  222. 
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Dit  KrystcHe  wanm  in  Bisigsäiire  rniMslich,  «ber  sie  konnten 
nicht  von  dem  Ueberschufs  6eB  PlttTsspatlis  getrennt  werden, 
daher  ehe  Analyse  derselben  nicht  aQsgfef&hrt  werden  konnte. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  wurde  Flubspath  allein  mit 
phosphorsaurem  Natron  geschmolzen.  Die  Hasse  enthielt  zahl- 
reiche Höhlongen,  die  von  dönnen,  3  bis  4  Millimeter  langen 
sechsseitigen  Nadeln  durchkreuzt  waren. 

Schliefslich  wurde  noch  ein  Versuch  gemacht,  in  welchem 
der  Plursspath  gänzlich  weggelassen  war.  10  Gramm  phos- 
phorsaures Natron  wurden  mit  50  Gramm  Chlorcalcium  zusam- 
mengeschmolzen. Beim  Uebergiefsen  der  erhaltenen  Masse  mit 
Wasser  erhielt  man  ein  krystallinisches  Pulver,  welches  haupt- 
sächlich aus  hexagonalen  Prismen  bestand,  die  theilweise  2  bis 
3  Millimeter  lang,  gewöhnlicher  aber  kürzer  waren.  Die  lin- 
geren  Prismen  waren  an  einem  Ende,  die  kürzeren  gewöhnlich 
an  beiden,  von  einer  stumpfen  Pyramide  begrenzt.  Viele  von 
den  kleineren  Kryslaüen  waren  auch  kurze  sechsseitige  Prismen, 
begrenzt  von  einer  Endfläche  (OP).  Die  Krystalle  ivaren  Rir 
genügende  Messung  zu  fein.  Der  Winkel  zwischen  einer  Pyra- 
miden- und  einer  Prismafläche  wurde  ^  129®  7'  gefunden,  was 
um  mehr  als  einen  Grad  von  dem  entsprechenden  Winkel  der 
Grundform  des  Apatits  diObrirt.  Das  specifische  Gewicht  des 
künstlichen  war  3,054,  das  des  natürlichen  ApatiU  ist  3  bis  3;285. 

Eine  Analyse,  welche  von  dem  krystallinischen  Pulver 
durch  Auflösen  in  Salpetersäure,  Fällen  des  Chlors  mit  salpeter- 
saurem Silber,  des  Kalkes  mit  Schwefelsäure  und  der  Phosphor- 
saure  mit  schwefelsaurer  Magnesia  gemacht  wurde,  ergab  das 
folgende  Resultat  : 

Chlor    13,02 

Kalk       7,36 

Ca»T   79,10 
99,48, 
was  der  Formel  :  3  Ca»  'P  +  2  Ca  €1  entsprechan  würde. 
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Da  der  Rttcltttaml  nicM  aus  laiiter  Krjatalen  besteht,  ae 
iai  es  mögfKch^  dafa  etwaa  von  einer  aadern  C^torverbimluDSf 
gegeB¥tlMig  war. 

53  Pyromorpkii.  3  Pb»  F+  Pb  CK 

Zehn  Graarnn  dreibaaiachca  phoaphoraaorea  Natron  worden 
mit  70  Gramm  ChlorMei  in  einem  liefen  Percellantiegel  ge-* 
schmolzen.  Dieser  Porcellantiegel  war  wiederum  in  einen  hea^  ' 
aiachen  Tiegel,  der  gut  Intirl  war,  eingeschlossen.  Der  Ofen 
sammt  dem  Tiegel  wurde  sehr  langsam  erkalten  lassen,  und  bei 
einer  Temperatur,  die  etwas  über  dem  Schmelzpunkt  des  Chlor- 
bleis liegt,  wurde  der  Tiegel  herausgenommen  und  dessen  noch 
flüssiger  Inhalt  ausgegossen.  Das  Innere  war  nun  wie  bei  einer 
Geode  mit  langen,  lichtgelben,  durchsichtigen  und  sehr  glänzen- 
den hexagonalen  Prismen  ausgekleidet,  die  glefchfbrmig  von 
einer  sechsseitigen  Pyramide  begrenzt  waren.  Zwei  sich  be- 
rührende Flächen  dieser  Pyramiden  waren  gewöhnlich  so  ver<* 
grörsert,  dab  die  Krystalle  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Berg- 
krystallen  mancher  Fundorte  hatten. 

Der  Winkel  zwischen  der  Prisma-  und  einer  Pyramiden- 
fläche wurde  =  130^23'  gefunden;  der  entsprechende  Winkel 
flir  die  Pyramide,  welche  gewöhnlich  in  der  Natur  angetroffen 
wird,  ist  i30<»  22'. 

Nicht  eine  Spur  von  der  Flache  OP^  die  in  der  Natur  so 
häufig  aufiritt,  konnte  bei  dem  künstlichen  Pyromorphit  bemerkt 
werden.  ^ 

Ein  Krystall,  vor  dem  Löthrohr  geschmolzen,  nahm  beim 
Erkalten  eine  polyedrische  Form  an,  ganz  so  wie.  dieses  der 
natürliche  Pyromorphit  zu  thun  pflegt. 

Das  specifische  Gewicht  war  7,006,  das  des  natürlichen 
ist  nach  Dana  6,678  bis  t,048. 

Einige  von  den  Krystallen  waren  im  Innern  tohl  oder  ent- 
Ueilen  einen  Kern  v(m  CUorblei.    Dieses  wurde  vor  der  Ana-* 
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lyse  10  gut  wie  Hriiglicii  dircli  Poi? erWreii  und  Aittkocben  inil 
Waüer  eatfernl.  Du  ResnlUil  leifle  iowier  einen  nnbedenlen- 
den  Uebersckufs  «n  diesem  BeslandClieil.  Die  Aneijse  wnrde 
wie  folgt  ■osgefllhrt  :  Das  feinpulverislrle  Minend  wurde  in 
kaostisdieni  Kali  aufgelöst ,  das  Blei  durch  Schwefelwassersloff- 
amnoniani,  das  Chlor  mit  salpelersaurem  Silber  «id  endUch  die 
Pbosphorsiure  mit  schwefBlsanrer  Magnesia  geOlltt.  Die  Ana* 
lyse  gab  : 

fefwidflo      aach  dar  Foraiel 

Phosphorsaures  Bleioxyd    88,23  89,7 

Chlorblei    li,89  10,3 


100,12  100,0. 


63  Wolfram. 


s^l^»- 


Sehr  fein  pulverisirtes  natürliches  Woliram  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  von  Chlornatrium  geschmolzen,  wird  wieder 
kryslallinisch. 

Die  hierbei  angewandte  Temperatur  war  so  hoch,  dafs  der 
gröfste  Theil  des  Chlornalrioms  verdampHe.  Das  Mineral  bildete 
eine  dunkle  Schicht  am  Boden  des  Tiegels  und  bestand  aus 
körnten  und  blatterigen  Krystallen,  die  zuweilen  1  bis  2  Milli- 
meter lang,  aber  nicht  vollkommen  genug  for  eine  Messung 
waren.  Eine  Analyse  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem 
Natron  gab  : 

gefuodeD     nach  der  Formel 

Wolframsäure       74,78  '  75,7 

Etsenox^dnl           9^60  9,6 

Manganoxydul       13,79  14,7 

UnlösL  Rückstand    1,91  — 

100,08  100,0. 

7)   litngiiem.    Ca  W. 
Eine  Notis  über  die  künstliche  Darstellung  dieser  Verbin- 
dung in  kryslallisirter  Form  wurde  bereits  in  diesen  Annalen^ 
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Bd.  LXXXI,  S.  243  veröffentlidit.  Es  isl  daher  hier  nur  lioch  zu 
bemerken,  daft  hei  den  Versuchen,  sie  hervorzubringen,  einige 
auffallende  Verschiedenheiten  in  den  Resultaten  beobachtet  wur« 
den.  So  war  in»  einem  Fall,  wo  der  angewandte  Hitzgrad  etwas 
zu  niedrig  und  die  Abkühlung  des  Tiegels  etwas  zu  schnell  war, 
der  Tungstein  in  der  Form  von  Nadeln,  die  oß  5  Millimeter 
lang  waren,  ausgeschieden.  Diese  Nadeln  zeigten  aber  nichts 
von  Prismaflächen,  sondern  bestanden  aus  quadratischen  Octaddern, 
die  in  der  Richtung  der  Hauptaxen  aneinander  gereiht  waren. 
An  einer  solchen  Nadel  wurden  44  solche  Octaeder  gezählt« 
Der  Endkryslall  war  oll  gröGser  als  die  übrigen  und  zuweilen 
unvollständig,  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  gefurcht,  und  in 
den  Furchen  horizontal  gestreift. 

8)  Scheelbleierz.    Pb  W. 

Zehn  Gramm  wolfranasaures  Natron  wurden  mit  47  Gramm 
Chlorblei  in  einem  eingeschlossenen  Porcellanliegel  geschmolzen. 
Die  Masse  hatte  nach  dem  Erkalten  eine  dunkelgrüne  Farbe  und 
enthielt  zahlreiche  Höhlungen,  die  mit  durchsichtigen,  farblosen, 
sehr  glänzenden  Kryslallen  ausgekleidet  waren.  Diese  Kryslalle 
wurden  mit  dem  blofsen  Auge  leicht  als  quadratische  Octaeder 
erkannt.  Das  Uebrige,  durch  langes  Kochen  der  Masse  in 
Wasser  erhallen,  bestand  gänzlich  aus  solchen  Oclaedern,  von 
denen  bei  Weitem  der  gröfste  Theil  jene  grüne  Farbe  der  Masse 
besafs.  Diese  Färbung  rührte  jedenfalls  von  etwas  desoxydirter 
Wolframsäure  her,  die  ungleichmäfsig  verbreitet  die  Krystalle 
zuweilen  fast  undurchsichtig  machte. 

Die  Messung  eines  der  durchsichtigen  Krystalle  gab  für 
den  Polkantenwinkel  dieses  Octaeders  99^46';  derselbe  Winkel 
des  natürlichen  Minerals  ist  nach  Dana  =s  99®  44'. 

Mit  dem  kleinen  Vergrüfserungsglase,  welches  zum  Ablesen 
des  Goniom^rkreises  gebraucht  wird,  konnte  man  Flächen 
einer  viel  stumpferen  Pyramide  an  den  Spitzen  der  Octaeder 
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arkMHMD.  An  aodereB  voUkoamea  aiugebideleii  KipMkm 
koMle  dme  Modifictlion  selbst  bd  einsr  ITOfcoheii  VcfgiMw. 
rMf  aickl  enldeckl  werden. 

Das  specifische  Gewicht  ist  nach  awei  BestinNDungeii 
SS  6,232  bis  6,238.  Demzufolge  ist  das  Gewicht  des  kBnsU 
Mchen  um  etwas  höher  als  das  des  natürlichen  Minerals,  denn 
dieses  ist  nach  Dana  si=  7,901  bis  8,13. 

Von  den  nicht  absolut  reinen  Krystallen  war  eine  sehr 
genaue  Analyse  nicht  zu  erwarten.  Eine  Analyse  wurde  aas- 
gelbhrt  durch  Auflösen  des  Krystallpulvers  in  wässerigem  Kali. 
Die  gefilrble  Flüssigkeit  enthielt  viel  Ungelöstes,  welches  ab« 
filtrirt  und  von  der  in  Gebraucti  genommenen  Quantitit  abge« 
zogen  wurde.  Das  Blei  wurde  mit  Schwefelwaascrstoffammoninm 
gefUlt  und  vor  der  Wägung  in  schwefelsaures  Salz  verwandelL 
Nur  die  Basis  wurde  in  dieser  Analyse  bestimmt.    Diese  gab  : 

gefoaden      nach  der  Fonnel 

Bleioxyd  46,65  48,46 

Wolframsäure     53^  51,54 

100,00~         100,00. 

9)  Gdbbleien.    Pb  Sl. 

Hausmann  bat  dieses  Mineral  in  dem  Mauerwerk  eines 
Bleiofons  zu  Bleiberg  in  Karnthen  gebildet  beobachtet. 

Es  kann  auf  sehr  leichte  Weise  im  Laboratorium  dargesMH 
werden,  wenn  man  nur  4  Gramm  neutrales  molybdänsanres 
Natron  mit  24  Gramm  Chtorblei  in  einem  kleinen  Porcellan« 
tiegel  auf  die  in  dem  Vorhergehenden  angegebene  Weise  an* 
sammenschmilzt.  Beim  Aufmachen  des  Tiegels  konnte  man 
sahllose  Kryslalle  im  Innern  desselben  bemerken.  Sie  gUdien 
hexagonalen  Tafeln  mit  ungleichen  Winkebi.  Viele  von  diesen 
maÜBen  mehr  als  zwei  Millimeter  im  Durchmesser,  halten  eine 
hellgelbe  Farbe  und  waren  fast  durchsichtig.  Bekn  Auldsen 
des  Ueberschusses  von  Gblorblei  fand  man  eine  Menge  solcher 
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KryslaOe  in  der  Masse  vertheüt.  Sie  mglem  sich  als  quaikth- 
tiscftie  Octa^der  imd  waren  meistens  durch  das  Verhenrschet 
der  Endfläche  tafelartigf. 

Die  Messung  eines  Polkantenwiniiels  gab  99^43^  Der 
gleiche  Winkel  des  natttr  liehen  Minerals  ist  nach  Dana  99*  43'. 

Das  specifische  Gewicht  des  künslKchen  Minerals  war  6,81  i, 
das  des  naiürlichen  ist  nach  Dana  =  6,3  bis  6,9. 

Das  Mineral  wurde  in  der  Weise  analysirt,  dafs  man  die 
feingepulverle  Snbstane  in  kaustischem  Kali  löste  und  zu  dieser 
Lösung  einen  Ueberschufs  von  SchwcfelwasserstoSammeniam 
brachte.  Das  abfiltrirte  Scbwefelblei  wurde  in  schwefelsaures 
Sab  verwandelt.    Das  Resultat  war  : 

gefnaden    nach  d.  Foraisl 
Bleioxyd  60,59  60,81 

Aus  dem  Verlust  berechnete  Molybdansänre   39,41  39,19 

100,00  100,00. 

10)   RoMleien.    H  Cr. 

Der  erste  Versuch,  krystaDisirtes  chromsaures  Bleioxyd  dar- 
zustellen^ glückte  nichts  da  die  Temperatur  wahrscheinlich  zu 
hoch  war;  denn  alle  Chromsäure  war  zu  Chromoxyd  reducirt. 
Bei  einem  Versuch,  bei  welchem  ein  lutirter  hessischer  Tiegel 
die  Masse  enthielt  (neutrales  chromsaures  Kali  mit  Chlorblei} 
und  zum  Schutz  gegen  die  Flammen  in  einen  anderen  eingesetzt 
war,  fand  man  den  Boden  des  inneren  Tiegels  von  einer  Gruppe 
glänzender  prismatischer  Krystalle  bedeckt,  die  eine  lief  rubin- 
rothe  Farbe  hatten,  viel  zu  dunkel  flir  neutrale  chromsaures 
Blei.  Sie  zeigten  sich  als  reguläre  hexagonale  Prismen,  wenig- 
sten! nftherlen  sich  die  Winkel  sehr  denen  dieser  Form.  Bne 
Messung  eines  Seitenkantenwinkels  gab  den  Werth  119®  54'. 

Vor  dem  Lölhrohr  war  die  Beaotion  auf  Chrom  und  ein 
Bleikorn  leicht  zu  erhalten.  Salpetersaure  verwandelte  die  Farbe 
in  gdb|  löste  aber  das  Mineral  sehr  langsam.    Nach  diesem 
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Verhalten  wäre  zu  schliefsen,  daCs  es  ein  basisches  Salz  sey, 
jedoch  war  die  erhaltene  Quanlilflt  zu  gering,  uu  eine  Analyse 
auszuflihren. 

Um  eine  stufenweise  Abkühlung  zu  bezwecken ,  ohne  die 
zu  schmelzende  Mischung  einer  zu  starken  Hitze  auszusetzen, 
wird  zuerst  wahrend  geraumer  Zeit  der  Ofen  stark  erhitzt  und 
dann  bis  zur  schwachen  RoUiglühhilze  erkalten  lassen;  hierauf 
brachte  man  den  Tiegel,  welcher  die  Mischung  enthielt,  hinein, 
und  verschieb  den  Ofen  so  dicht  wie  Ihunlich.  Die  erhaltene 
Masse  war  unten  durch  Chromoxyd  grün  gefärbt,  dagegen  die 
oberen  Theile  schwach  rotb.  Diese  Masse  war  durchaus  mit  durch- 
sichtigen Krystallen  angerüllt,  welche  die  nämliche  schöne  Färbung^ 
.wie  das  natürliche  chromsaure  Blei,  besafsen.  Sie  blieben  selbst 
bei  hngem  Kochen  mit  Wasser,  als  iflan  das  anhängende  über* 
schüssige  Cblorblei  entfernte,  vollkommen  unverändert.  Das 
spec.  Gewicht  war  6,118,  das  des  natürlichen  Minerals  ist 
5,9  bis  6,1.  Der  Strich  war  schön  orangegelb.  Eine  Analyse, 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  Alkohol  etc.  ausgeführt,  gab 

gefanden     nach  der  Formel 

Bleioxyd         67,239  68,15 

Chromsäure   32,763  31,85 

100,002  100,00. 

11)  Vitriolbleierz.    tb  S. 

Es  wurde  ein  Versuch  gemacht,  dieses  Mineral  krystallisi  rt 
auf  trockenem  Wege  durch  Schmelzen  von  schwefelsaurem 
Kali  mit  Chlorblei  darzustellen.  Das  Product  gab  nach  dem 
Auskochen  mit  Wasser  ein  weifses  schweres  Pulver,  welches 
bei  geringer  Vergröfserung  eine  kryslallinische  Beschaffenheit 
zeigte.  Die  Krystalle  waren  tafelförmig,  und  liefsen  eine  Menge 
der  an  dem  Vitriolbleierz  vorkommenden  Modificalionen  erkennen. 
Sie  gaben  auch  die  Reaction  dieses  Minerals  vor  dem  Löthrohr. 
Das  Resultat  dieses  Versuchs  war   insofern  nicht  recht  genü- 
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gend,  als  die  Kleinheit  der  Krystalle  eine  nähere  Bestimmung 
nicht  zuliefs;  ein  glücklicherer  Erfolg  warde  auf  nassem 
Wege  erlangt. 

Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali  wurde  etwa  einen 
Zoll  hoch  in  ein  kleines  Becherglas  gebracht;  auf  diese  Salz- 
lösung wurde  einige  Zoll  hoch  reines  Wasser  geschichtet,  mit 
der  Vorsicht,  dafs  beide  Flüssigkeiten  sich  nicht  mischten;  nun 
wurden  einige  Gramme  Chlorblei  an  einen  Plalindraht  geschmol- 
zen und  dieses  in  die  Wasserschicht  gehangen.  Dieser  Apparat 
wurde  einige  Wochen  bei  Seite  gesetzt.  Zuerst  bildete  sich  an 
der  Grenze  der  Flüssigkeiten  durch  das  allmälig  gelöste  Chlor- 
blei eine  weifse  Haut.  Als  jedoch  das  schwefelsaure  Kali  sich 
durch  Diffusion  in  der  oberen  Schichte  etwas  mehr  verbreitet 
hatte ,  wurde  das  Chlorbleistückchen  und  ebenso  der  Platindraht 
durch  einen  Anwuchs  von  tafelförmigen  Krystallcn  überzogen. 
Einige  von  diesen  erlangten  im  Laufe  von  3  Wochen  eine 
Länge  von  1  bis  2  Millimeter.  Die  Seiten  des  Glases  waren 
auch  mit  glänzenden  Krystallen  überzogen ,  jedoch  nur  zunächst 
der  Lösung  des  schwefelsauren  Kalis.  Ein  beträchtlicher  Theil 
des  Chlorbleis  blieb  selbst  nach  Verlauf  einiger  Wochen  un- 
gelöst. 

Die  Form  der  Krystalle  war  eine  durch  Oclaederflächen 
begrenzle  Tafel.  Der  Winkel  0  P  :  P  war  =  H5«  32%  also 
übereinstimmend  mit  dem  des  natürlichen  Minerals.  Vor  dem 
Löthrohre  zersprangen  die  Krystalle  sehr  heftig,  und  gaben  mit 
Soda  die  Reaction  auf  Schwefelsäure  4]nd  ein  Bleikorn.  Es 
wurde  keine  weitere  Untersuchung  dieses  künstlichen  Minerals 
gemacht. 


962  Des9aignes^  iSm  die  NärüweMkm^ 

lieber  die  NitroweinsSure  und  eine  davon  sich 

ableitende  SSure; 

von  V.  De$ieigiie$  *)• 


Einige  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Mischung  yon 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  auf  organische  Säuren  leiteleo 
mich  zur  Entdeckung  von  zwei  neuen  Säuren,  über  welche  ich 
vorläufig  Folgendes  roittheilen  will. 

Die  sehr  fein  gepulverte  Weinsäure  Idsl  sich  rasch  in  dem 
4^  fachen  Gewicht  Salpetersäurebydral.  Wird  die  Lösung  mit  einem 
gleichen  Volum  Schwefelsäure  versetzt  und  geschüttelt,  so  wird  sie 
bald  zu  einem  weifsen  Brei,  welcher  an  Stärkekleister  erinnert. 
Diese  Masse  wird  von  dem  gröfsten  Theil  der  darin  enthaltenen 
Schwefelsäure  dadurch  befreit,  dafs  man  sie  1  bis  2  Tage  unter 
einer  Glocke  zwischen  zwei  porösen  Platten  läfst.  Ich  erhalle 
so  eine  leichte,  weifse,  seidenartige  Masse,  welche  an  der  Luft 
reichliche  weifse  Dämpfe  ausstöfst.  Ich  reinige  sie,  indem  ich 
sie  in  kaum  lauem  Wasser  löse  und  die  Lösung  sofort  in  Wasser 
von  0^  erkalte;  die  Flüssigkeit  wird  zu  einer  aus  seidenartigen 
verschlungenen  Krystallen  gebildeten  Masse,  welche  auf  einem 
Filter  zertbeilt  viel  Mutterlauge  abgiebt  und  dabei  an  Volum 
bedeutend  abnimmt.  Zur  letzten  Reinigung  prefst  man  die 
Krystalle  zwischen  Filtrirpapier.  Diese  Säure  ist  sehr  wenig 
beständig.  Obgleich  ich  sie  noch  nicht  analysirt  habe,  liefs 
mich  die  Untersuchung  ihrer  Zersetzungsproducte  doch  erkennen, 
dafs  sie  Nitroweinsäure  ist. 

Wird  nämlich  diese  Säure  mit  Ammoniak  gesättigt  und  nadi 
Zusatz  von  Schwefelammonium  erwärmt,  so  zersetzt  sie  sich 
unter  Aufbrausen  und  reichlicher  Ausscheidung  von  Schwefel, 
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«id  die  FIttisigfceit  giebl  naok  dem  Füriren  und  Abdampfen 
Kryslalle  von  neutralem  weinsaurem  Ammoniak.  Wird  die  rohe 
Siure,  wie  sie  nach  dem  Verweilen  zwischen  den  porösen 
Platten  ist,  auf  einem  Trichter  an  feuchter  Luft  sich  selbsl 
liberlasseii ,  so  stöibt  sie  mehrere  Tage  hindurch  weifse  Dämpfe 
von  Salpetersinre  aus »  und  sie  wird  zu  einer  schweren  kry<^ 
stallinischen  Masse,  welche  bei  dem  Umkrystallisiren  grofse 
Krystalle.  von  Weinsäure  giebt,  die  keine  Salpetersfiure  chemisch 
gebunden  enthalten. 

Eine  ganz  andere  Umwandlung  erleidet  die  Nitroweinsiurey 
wenn  sie  in  Wasser  gelöst  der  freiwilligen  Zersetzung  über« 
lassen  bleibt,  oder  in  ihrer  Verbindung  mit  Kali  oder  mit  Blei- 
oxyd; sie  giebi  hierbei,  anfser  andern  Zersetznugsproducten^ 
eine  Säure,  die  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Bigen-^ 
scbaflen  von  den  bis  jetzt  beschriebenen  organischen  Säuren 
verschieden  ist. 

Ich  will  hier  der  Kürze  wegen  nur  die  Bereilong  dieser 
neaen  Säure  durch  die  freiwiHtge  Zersetzung  der  Nttrowein- 
säure  in  wässeriger  Lösung  besprechen.  Die  Lösung  dieser 
Sänre  entwickett  schon  einige  Grade  über  0^  bald  Gasblasen ; . 
diese  Gasenlwickelung  nimmt  allmälig  zu,  und  die  FIttssigkeit 
färbt  sich  schwach  blau.  Das  entwekhende  Gas  besteht  dann 
ans  i  Stkkoxyd  und  }  Kohlensäure.  Nach  einigen  Tagen  ent- 
wickelt sich  kein  Gas  mehr.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit  auf 
40  bis  50^,  so  tritt  lebhaßes  Aufinvnsen  ein,  hervorgebracht 
durch  die  Ent Wickelung  retner  Kohlensäure,  und  oonccnlrirt 
man  die  so  stark  erwärmt  gew^ene  Flüssigkeit,  so  erhält  man 
fast  nur  Oxalsäure.  Ueberläfst  man  hingegen  die  FUssigkaif, 
Wionn  sie  in  der  Kälte  kein  Gas  mehr  entwfcbelt,  in  einem 
kavm  anf  30*  erwärmten  Räume  eich  selbst,  so  giebl  sie,  wenn 
sie  «oneentrirler  geworden  ist,  noch  einige  Gasbhsen  und  tu^ 
letzt  Krystalle  der  neuen  Säure,  deren  Gewtcfat  viel  geringer 
ist  als  das  der  zur  Bereitung  angewendeten  Weinsäure.    Die 
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neue  SSure  »lolt,  aber  nicht  inuner,  begleitet  von  einer 
Menge  Oxalsäure. 

Sie  bildet  ziemlich  grofse  Prismen,  welche  bald  an  der  Lnft 
dorchsicfatig  bleiben,  bald  etwas  andurchsichtig  und  gleiehsam 
faserig  werden.  Die  letzteren  KryslaUe  Terlierea  bei  100^  kein 
Wasser.  Im  Oelbad  erhitzt  schmelzen  sie  erst  gegen  175^ 
entwickeln  Gas  und  nur  eine  Spur  Wasser,  und  lassen  eineQ 
unkrystallinischen,  kaum  gefärbten  und  in  Wasser  fast  unlös« 
liehen  Rückstand.  Bei  rascher  Desiillalion  über  der  Laaipe  giebt 
die  neue  Säure  eine  andere  leichtldsliche ,  krystallinische  und 
etwas  flüchtige  Säure. 

In  Wasser  gelöst  wird  die  neue  Säure  bei  der  Siedhitze 
nicht  verändert.  Sie  giebt  keinen  Niederschlag  mit  Chlorcalcium, 
Chlorbaryum,  essigsaurem  Kali,  schwefelsaurer  Magnesia,  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  oder  mit  Eisenchlorid,  selbst  nicht  bei 
Gegenwart  von  überschüssigem  Ammoniak.  Sie  giebt  einen 
Niederschlag  mit  den  salpetersauren  Salzen  von  Bleioxyd,  Silber- 
oxyd und  Quecksilberoxydul  und  mit  Ouecksilberchlorid.  Alle 
diese  Niederschläge  werden  schnell  schwer  und  deutlich  kry- 
slallinisch.  Sie  giebt  auch  einen  Niederschlag  mit  den  essig- 
sauren Salzen  von  Baryt,  Kupferoxyd  und  Kalk;  letzterer  Nie- 
derschlag wird  durch  Chlorammonium  gelöst. 

Das  neutrale  Ammoniaksalz  giebt  eine  FäUung  mil  Ghlor- 
calcium,  Chlorbaryum  und  Platinchlorid. 

Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  und  chlorsaurem  KaK 
gaben  0,479  im  leeren  Raum  getrockneter  Säure  0,527  Kohlen- 
säure und  0,146  Wasser;  0,529  Säure  gaben  0,590  Kohlen- 
säure  und  0,174  Wasser. 

Bei  der  Analyse  des  im  leeren  Räume  getrockneten  Silber- 
satees  (bei  100^  zersetzt  sich  dasselbe)  gaben  0,469  Salt 
0,302  Silber;  0,408  Salz  0,264  Sflber;  1,427  Satz  0,562  Koh- 
lensäure und  0,090  Wasser. 


i 
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In  Procenten  : 

Freie  Sfinre  Silbersalz  ^^ 

Kohlenstoff  ^SO^OÜ^lcMl  -  —       10,74 

Wasserstoff     3,38      3,64  —  -         0,70 

Silber 64,37      64,70       — 

Diese  Resultate  slimmen  nur  mit  folgenden  Formeln  und 
Rechnongen  : 

Freie  Sfiure  Siibersalz 

Ca        30,00  C,        10,77 

H«  3,33  H  0,60 

Os        66,67  Os        23,96 

100,00  Ag       64,67 

100,00. 

Betrachtet  man  die  Säure  als  zweibasisch  (tind  schon  kann 
ich  sagen,  dals  sie  mit  Ammoniak  ein  in  schönen  Prismen  kry- 
stallisirendes  saures  Salz  bildet),  so  wäre  ihre  Formel  CeH^Ojo 
und  sie  selbst  mit  der  Aepfelsäure  Cg  H^  Oi»  homolog.  Aber 
um  diese  merkwürdige  Homologie  festzustellen  (die  Aepfelsäure 
ist  bis  jetzt  die  einzige  in  ihrer  Reihe),  müfste  gezeigt  werden, 
dab  die  neue  Säure  wirklich  zweibasisch  ist  und  aufserdem  in 
ihren  chemischen  Eigenschaften  eine  deutlich  ausgesprochene 
Anak)gie  mit  der  Aepfelsäure  hat.  Ich  bin  mit  dieser  Unter- 
suchung beschäftigt;  auch  die  Untersuchung ,  «wie  die  beiden 
aus  der  Weinsäure  entstehenden  Säurten  auf  das  polarisirte  Licht 
wirken,  ist  von  Interesse. 


Analyse  des  Narwal] -Zahns  und  des  Gehäuses  von 

Helix  pomatia; 
von  C.   A.  Joy  *). 


Schon  mit  blo&en  Augen  erkennt  man  auf  der  Durchschnitts- 
fläche, des  hohlen  Slofszahnes  vom  Narwall,  dafs  er  aus  zweierlei 

*)  A.ua  einer  gröfseren  ollgemeinereD  Arbeit.  W. 
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KnochensobstanK  gebildet  ist,  einer  inneren,  clfenbeinartigen, 
welche  die  gröfsle  Masse  ausmacht,  und  einer  dünneren  Ruberen 
Lage,  die  nicht  die  Structur  von  Schmelz  hat,  sondern  soge- 
nanntes Ciment  ist.  Kocht  man  ein  Segment  vom  Zahn  mit 
Wasser,  so  läfst  sich  nachher  die  Sufsere  Lage  gleichsam  wie 
eine  Rinde  von  der  inneren  Masse  scharf  ablösen. 

Verdünnte  Salzsfiure  zieht  aus  dem  Zahn  unter  Kohlen- 
sänreentwickelung  alle  Knochenerde  aus,  mit  Hinterlassung  eines 
compacten,  durchscheinenden  Knorpels. 

Ein  bei  100*  getrocknetes  ringförmiges  Zahnsegmeni  von 
fast  2  Zoll  Durchmesser  und  15,852  Grm.  Gewicht  wurde  14  Tage 
lang  in  öfters  erneuerter  verdünnter  Salzsäure  hangen  gelassen, 
der  zui'ückbleibende  Knorpel  darauf  durch  lange  Behandlung  mit 
Wasser  vollkommen  ausgewaschen  und  bei  100*  getrocknet. 
Er  wog  4,227  Grm.  oder  26,66  pC,  und  war  mit  sdion 
gelber  Farbe  fast  vollkommen  durchsichtig.  Er  verbrannte  ohne 
Rückstand. 

Bei  100*  getrocknet  verliert  die  Zahnmasse  11,5  pC. 
Wasser. 

Sowohl  in  der  äufseren  Rinde  als  in  der  inneren  Elfenbein- 
masse konnte  ein  Fluorgebalt  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden.    Ein  Jodgehalt  wurde  vergebens  gesucht. 

Die  äufsere  Rinde  und  die  innere  Masse,  das  Elfenbem, 
wurden  jedes  für  sich  mit  Sorgfalt  analysirt,  nach  Methoden, 
die  zu  bekannt  sind,  als  dafs  sie  hier  beschrieben  zu  werden 
brauchen.  Nur  das  sey  bemerkt,  dafs  bei  der  Bestimmung  der 
Phosphorsäure,  als  Controle  und  zur  Prüfung,  auch  die  neuer- 
lich von  Reynoso  angegebene  Methode  mit  Zinn  angewandt 
wurde  und  Resultate  gab ,  die  mit  den  durch  Fällung  mit  Talk- 
erdesalz erhaltenen  sehr  nahe  übereinstimmten.  Nach  diesen 
Analysen  wurde  folgende  Zusammensetzung  erhalten  : 


Gehäuses  von  Bdix  pomatia.  367 

Rinde  Innere  Maaie 

Ca»P'    51,50  63,32 

CaC        5,96  3,55 

Äg^  F    4,60  3,20 

Ca  F       2,34  1,74 

Wasser  11,01  11,53 

Knorpel  24,59 26,66 

100,00  100,00. 

Das   Gehäuse    der    gewöhnlichen   Garlenschnecke,   Helix 

pomatia,  besteht  nach  dem  Miltel  von  drei  Analysen  aus  : 

Kohlensaurem  Kalk      98,5 

Organischem  Gewebe    1,5 

100,0. 

'    Phosphorsaure,  Kieselsäure,  Fluor,  Talkerde,  Alkalien  konnten 
nicht  darin  entdeckt  werden. 


Analysen  von  Meteoreisen; 
nach  W.  S.  Clark. 


Clark*)  hat  unter  Wöhler's  Leitung  mehrere  Meteor- 
eisenmassen  untersucht  : 

A  :  Masse,  welche  1845  bei  Uommoney  Creek  an  dem 
Fufs  des  Pisgah- Bergs,  zehn  Heilen  westlich  von  Asheville, 
Buncombe-County  in  Nord-Carolina,  gefunden  und  von  Shepard 
1848  beschrieben  wurde. 


*}  On  Metallic  Meteorites;  Gdtlingen  1852.  Diese  iDangaraldisseriation 
eDthfill  eine  sehr  iiei&ige  Zusammenstellung  des  aber  Meteoreisen- 
massen  bekannt  gewordenen. 
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B  :  Masse,  welche  1814  bei  Lenarto  in  der  Nähe  von 
Barifeld  in  Ungarn  gefunden  wurde. 

C  :  Masse  von  BwrUngton  in  Olsego-Cuunly  CNew-York3> 
welche  1844  durch  Silliman  d.  j.,  1848  auch  durch  Shepard 
beschrieben  wurde;    das  spec.  Gewicht  fand  Clark  =  7,728. 

D  :  Hasse,  welche  bei  Babb*s  Mühle,  zehn  Meilen  nörd- 
lich von  Greenville,  Green*Counly ,  Tenessee  in  Nord-Amerika, 
gefunden  und  1845  von  Troost,  1848  von  Shepard  be- 
schrieben wurde. 


lieber  die  Bildung  von  Salpetersäure; 
nach  Bence  Jones  *). 

Bence  Jones   halle  schon  früher  **3  mitgelheilt,    dals 
nach  dem  Einnehmen  von  Ammoniaksalzen  Salpetersäure  in  dem 

*}  Im  AiuK.  ^QB  Philof.  Transact.  f.  1851»  Pari  ü,  399. 
««)  Vergl.  diese  Annaleo,  LXXVID,  251. 


Clark  fand  : 
Eisen 

A 

93,225 

B 

90,153 

C 

89,752 

D 

80,594 

Nickel 

{   0,236 

6,553. 

8,897 

17,104 

Kobalt 

0,502 

0,625 

2,037 

Hangan 

? 

0,145 

? 

? 

Magnesium 

? 

— 

? 

Kupfer 
Zinn 

j   0,099 

0,080 
0,062 

? 

■^~ 

Sflicium 

0,501 

— 

? 

Schwefel 

0,543 

0,482 

— 

Phosphor 

? 

? 

— 

— 

Unlösl.  Phosphomietalle      ^ 
Graphit                        ^ 

1,226 

0,703 

0,124 

99,369 

99,223 

99,977 

99,659. 

JoneSj  iAer  die  Bädmg  tan  Sedpeiersäute.  369 

Harn  enthalten  ist.  Er  hat  die  Untersuchungen  hierüber  nun 
vollständiger  veröflfentlicht,  und  über  noch  andere  Bildungsweisen 
von  SalpetersBure  Mittheilung  gemacht. 

Die  Prüfung  des  Harns  auf  einen  Gehalt  an  Sa^tersMure 
geschah  in  der  Art,  dals  der  Harn  mit  ^  bis  /«  seines  Ge- 
wichts an  reiner  Sdiwefelsaure  versetzt  der  Destillation  unter- 
worfen wurde,  bis  zwei  Drittheile  der  Flüssigkeit  übergegangen 
waren;'  das  Destillat  wurde  mit  etwas  reinem  kohlensaurem 
Kali  versetz  durch  Eindampfen  coqcentrirt,  und  mit  etwas  Jod- 
kalhim;  «Sldrkekleister  und  verdünnter  Salzsaure  versetzt,  wo 
bei  AuWesedlieit  von  Salpetersäure  blaue  Färbung  eintrat.  Diese, 
von  Price  angegebene,  Reaction  bewährte  sich  als  die  empfind- 
lichste; als  weniger  empfindlich  erwies  sich  die  Reaction  mit 
Indigolösung ,  als  noch  weniger  empfindlich  die  mit  Schwefel-* 
saurem  Eisenoxydul.  Bei  prüfenden  Versuchen  ergab  sich,  dafs 
noch  bei  Zusatz  von  1  Grain  salpetersaurem  Kali  zu  10  Unzon 
Harn  die  Salpetersäure  vermittelst  der  ersten  der  genannten 
Reactionen  bestimmt  und  unzweideutig  nachgewiesen  werden 
konnte,  aber  nicht  mehr  mit  derselben  Sicherheit  mittelst  Indigo- 
lösung. 

In  normalem  Menschenharn  liefs  sich  keine  Salpetersäure 
•  nachweisen.  Einem  gesunden  Manne^  in  dessen  Harn  sich  vor- 
her keine  Salpetersäure  hatte  auffinden  lassen,  wurde  kohlen- 
saures Ammoniak  in  wechselnden  Dosen,  von  40  bis  7  Grains, 
eingegeben,  und  der  Harn  wurde  in  Zwischenräumen  von  meh- 
reren Stunden  nach  dem  Eingeben  jeder  Dosis  untersucht;  es 
ergab  sich,  dafs  10  Grains  kohlensaures  Anraioniak  die  kleinste 
Menge  waren,  nach  deren  Einnehmen  sich  Salpetersäure  im 
Harn  mit  Bestimmtheit,  sowohl  mittelst  Jodkalium  und  Stärkmehl 
als  mittelst  Indigolösung,  erkennen  liefs.  Nach  dem  Eingeben 
von  weinsaurem  Ammoniak  in  Dosen  von  60  und  von  40  Grains 
liefs  sich  Salpetersäure  in  dem  einige  Stunden  später  gelassenen 
Harn  mittelst  der  ersleren  dieser  Reactionen  nachweisen;   auch 
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ergab  sidi  sdir  deatlich  ein  Gehall  an  SalpelersXure  in  dem 
Harn,  welcher  drei  Standen  nach  dem  ESnnehmen  von  Chlor- 
ammonium, gelbst  wenn  die  Dosis  nicht  mehr  als  10  Grains  be- 
trug, geladen  war.  Aach  nach  dem  Eingeben  von  wässeriger 
AmmoniakfliUsigkeit  liefs  sich  Salpetersfinre  im  Harn  nachweisen ; 
derselbe  Erfolg  seigle  sich  nach  dem  Eingeben  von  Harnstoff. 

Als  mit  Ammoniakgas  gesäUigter  Weingeist  in  einec«Wän- 
geistlampe  verbrannt  und  die  Verbrennungsproducte  eine  Stande 
lang  (drei  Unzen  Flüssigkeit  wurden  hierbei  verbrannt)  mittels! 
eines  Aspirators  durch  eine  verdünnte  Lösung  voq  kohfensaurem 
Kali  geleitet  wurden,  liefs  sich  in  dieser  FIiiS8igkeiftau\ {Rich- 
tigkeit Salpetersäure  nachweisen.  Als  eine  Lösung  vt)n  'etwas 
Harnstoff  in  Weingeist  ebenso  verbrannt  und  die  VerbrennungS' 
producte  eine  Stunde  lang  aufgefangen  wurden,  lieis  sich  auch 
unter  diesen  leicht  Salpetersäure  auffinden.  Der  gleiche  Erfolg 
trat  ein,  als  eine  Lösung  von  Caffein  in  Weingeist  verbrannt 
wurde. 

Versuche,  ob  Verbrennung  stickstofffreier  Substanzen  in  der 
atmosphärischen  Luft  gleichfalls  zur  Bildung  von  Salpetersäure 
Anlafs  giebt,  führten  zu  folgenden  Resultaten. 

Wenn  Weingeist  oder  Wasserstoffgas  verbrannt  und  die 
Verbrennungsproducte  eine  Stunde  lang  durch  eine  verdünnte 
Lösung  von  reinem  kohlensaurem  Kali  geleitet  wurden,  lieb  sich 
in  dieser  deutlich  ein  Gehalt  an  Salpetersäure  nachweisen.  Als 
in  gleicher  Weise  Kohlen  in  einem  kleinen  Ofen  verbrannt  wur- 
den, fand  sich  unter  den  Verbrennungsproducten  keine  oder  nur 
eine  schwache  Spur  Salpetersäure;  letztere  auch  bei  der  Ver- 
brennung von  Wachslicht.  In  den  Verbrennungsproducten  von 
Kohlengas  war  Salpetersäure  reichlich  enthalten,  auch  wenn 
das  Kohlengas  und  die  zur  Verbrennung  desselben  zugeführte 
atmosphärische  Luft  durch  Ueberleiten  über  eine  lange  Strecke 
von  mit  Schwefelsäure  benetztem  Bimsstein  und  Asbest  von 
Ammoniak  sicher  vollständig  befreit  waren. 


Üeber  denVerbrauek  anHefe  bei  der  Brodber^Uung.    371 

Aach  in  dem  Regrenwasscr ,  in  London  bei 
Regen  gesammelt,  liefs  sich  Salpetersäure  mit 
weisen. 

Jones  schliefst  aus  seinen  v*"«^*»«»  •  *)  ¥»  *®- 
Wirkung  des  SaoerstofT'*  mnerhalb   des  ThierorgmiHmäs  sieh* 
nicht  nur  anf  den  i^asserstoff,  Kohlenstoff,  Schwefel  und  Phos« 
Dhor^  sondern  «uch   auf  den  Stickstoff  erstreckt;   2)  dafs  bei 
dHRHIb^^  innerhalb    und    aufserhalb    des 

y^if[9s^§¥p^  i  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  dieses  tbeil- 
weise  eu  Salpetersäure  wird;  3)  dafs  der  Stickstoff  der  Luft 
sich  'bei  gewöhnlichen  VerbrennungsprocesseA  keineswegs  in- 
verfialt,  sondern  zur  Bildung  kleiner  Quantitäten  Sal- 
pjjAersäure  Anlafs  giebt.  ' 


lieber  die  Quanlitäl  Hefe,   welche  bei  der  Brod- 

bereituDg  verbraucht  wird. 


In  der  Bäckerei  des  Hrn.  Thomson  bei  Glasgow  braucht 
man,  nach  einer  Hittheilung  von  dem  Besitzer  dieses  grob- 
artigen Etablissements,  243  Prund  Malz  in  der  Form  von  Hefe, 
um  80  Säcke  (den  Sack  zu  280  Pfund)  Mehl  in  Gährong  zu 
bringen,  vorausgesetzt,  dafs  das  Mehl  gut  bindend  und  von 
guter  Qualität  ist. 

Ein  Sack  gut  bindenden  Mehls  braucht  3  Pf.  9}  Dr.  Malz 
in  der  Form  von  Hefe,  um  genügend  in  Gahrung  versetzt  zu 
werden. 

Sollte  das  Hehl  aus  weifsem  Weizen  (white  wheats)  be- 
reitet  und  von  schwächer  bindender  Qualität  seyn,  so  braucht 
es  mehr  Malz  in  Form  von  Hefe,  etwa  3  Pf.  5  Unz.  5}  Dr. 
auf  den  Sack. 


372   ^,^J^or»goit,  ZutatmatMebM>9  da-  Bife. 
l*£ffiu  .u.  bindenden  Mehls  pehl  90  Uibe  Brod,  jedes 

^«ilkS?      ™  j«l4*  Pf-  ">l>w  Teig  genommen  werden. 

2S0  -Pf     Mrlil    (  r^k,  ^^^^^   ^,g„   360  Pf.    ausgebackenes 

VrMV'^vL'Irlies  weniger  gut  binou^    i^iebt  wE  den  S>ck 
3  bis  4  Laibe  Brod  weniger. 


Zusammenselzung  der  Hefe   aus  Hm.  Tlflätai^l^BrvN 

Bäckerei  bei  Glasgow;        ',  j^j   ,  , 
yob.  R.  D.  TkotMon.         d 


Unter   dem  Uikroscope  betrachtet  bestand    diese  Hefe   aus  . 
Kügelchen,  welche  mit  einigen  wenigen  Stärkmehlkömchen  ge- 
mengt waren.    Die  Zusammensetzung  ergab  sich  : 
in  I  togl  PfiiDil 

—  S760  Gntu  : 


Wasser 

Organische  Substanz 
PhospborsBure  Alkalien 
Fhosphorsaurer  Kalk 
I^osphorsaure  Magnesia 
Kohlensaurer  Kalk 
Kieselordearlige  Substanz 


5474  Gms. 

362 
8,30 

14,55 


in  1000  Thciten  : 

950,348 

45,486 

f,440 


2,527 


Aufegdwi)  den  33.  Jiwi  1S53. 
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